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Es  gibt  keinen  deutschen  Strom,  der  so  innig  mit  dem  Entwick- 
longBgang,  mit  der  Geschichte  der  Deutschen  vrrhundcn  ist,  wie  der 
Rhein.  Von  seinen  Ufern  verbreitete  sich  die  Kultur  über  das  übrige 
Deutschland/  In  den  ßheinlanden  finden  wir  die  ersten  Städte  i  Christen* 
tnin,  Kunst  und  Wissenschaft  faßten  hier  zuerst  Boden.  Der  Rhein  bat 
auch  Ton  allen  deutschen  Strömen  —  die  Donau,  die  nur  im  oberen  Teil  zu 
Deutschland  gehört,  ausgenommen  —  das  größte  Flu&gebiet,  femer  viele 
größere  Nebenflüsse,  die  zum  Teil  gut  schiffbar  sind,  und  eine,  besonders 
im  Verhältnis  zu  den  anderen  deutschen  Flüssen,  gleiclmüiljige  Wasser- 
meuge.  Diese  verdankt  er  dem  Umstände,  daß  sein  Quellgebiet  und 
das  seiner  ersten  Nebenflflsse  in  den  Alpen  liegt,  die  ihm  gerade  za 
der  Zeit,  wo  in  den  Mittolgebirgen  die  Quellen  zu  versiegen  anfangen, 
die  reichlichen  Schmelzwapser  ihrer  Gletsciier  und  Sclmeefeldcr  zusenden. 
Stromschnellen  und  Sandbänke  sind  auch  nur  in  lieschriinktem  Maße 
vorhanden.  So  kann  es  denn  auch  nicht  wundernehmen,  daß  der  Rhein 
schon  in  Torgeschiehtlicher  Zeit  eine  wichtige  Verkehrsstraie  bildete'). 
Schon  vor  der  Eroberung  durch  die  Börner  kamen  etruskische  Kauf- 
lente  über  die  Tauringisch-ligurischen  Älpen  nach  Gallien  und  an  den 
Rhein.  An  seinen  Ufern  entwickelte  sich  ein  rpiror  Tauscliverkohr.  Als 
die  Römer  das  Land  erobert  hatten,  legten  sie  Befestigungen  an,  bauten 
Straßen  und  gründeten  Städte.  Handels-  und  sogar  Kriegsschiffe  trug 
der  Rhein.  Schon  im  2.  Jahrhundert  wurden  flandrische  läche  auf  dem 
Rhein  und  dann  weiter  über  den  St  Gotthard  nach  Italien  befördert. 
Das  ffaaze  Mittelalter  hindurch  ttbte  er  einen  gewaltigen  Einfluß  auf 
das  deutsche  Leben  aus. 

Karl  der  Große  errichtete  an  seinen  Ufern  Kirchen  und  Pfalzen. 
Dort  lagen  die  großen  Königshöfe,  auf  denen  Land-  und  Weinbau  ge- 
trieben wurde*).  Im  11.  und  12.  Jahrhundert  galt  Mainz  als  die  erste 
Stadt.  Sie  war  der  Mittelpunkt  des  Binnenhandels  und  der  Hafen  für 
die  Produkte  der  reichen  oberrheinischen  Tiefebene.  Als  jedoch  neben 


'l  Die  Rheinschiffahrt ,  üirp  Kntwicklung  und  Bedeutuni?.  Zu  Kaiser  Wil- 
helms 11.  Festfahrt  auf  dem  Kht  iu  am  4.  September  1892.  Im  Auftrage  der 
Dampfschiffahrtsgesellschaft  für  den  Nieder-  und  Mittelrbein  in  Dflsseldorf  bear« 
beitet  von  Dr.  Velke  und  Dr.  Landgraf  S.  1  ff. 

>)  Desgl.  S.  4. 
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der  Landwirtschaft  auch  die  Industrie  sich  zu  regen  begann,  trat  Edln 
an  seinr  Stelle,  das  schon  damals  Handel  mit  London  trieb 

Eines  der  größten  Verkehrshindernisse  bildeten  für  den  iniirhtiir 
aufblühenden  Handel  ^egen  Ende  des  Mittelalters  die  Zoll-  und  Ötapel- 
recbte.  Sobald  die  Scliiffe  das  Gebiet  eines  PlaiMs  berttbrten,  der  Stapel- 
recbt  hatte,  mußten  die  Waren  dort  ausgdaden  und  zu  Verkauf  ge- 
stellt  werden.  Wurden  sie  nicht  verkauft,  so  konnten  sie  weiter  be- 
fördert werden,  aber  nicht  auf  den  Fahrzeugen,  auf  denen  sie  gekommen 
waren,  sondern  auf  solchen,  die  der  Stapelplatz  stellte.  Daß  die  mit 
Stapelrecht  ausgestatteten  Städte  davon  einen  großen  Vorteil  hatten,  ist 
klar.  Ebenso  groß  war  aber  auch  der  Na^teil,  der  der  Schiflhhrt 
daraus  erwuchs,  zumal  auch  sonst  noch  schwere  Lasten,  wie  Brücken-, 
Vfer-,  Gcleitsgelder  von  ihr  zu  tragen  waren.  Allein  Zoll  wurde  auf 
der  Strecke  Mainz — Köln  dreizehnmal  erhoben^). 

Trotzdem  durch  immer  höhere  Zölle  die  Schiliahrt  mehr  und  mehr 
erschwert  wurde,  blieb  nach  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  und  des 
Seeweges  nach  Ostindien  der  Rhein  noch  etwa  ein  JahrhuiMert  lang  die 
größte  Verkehrsader  des  Deutschen  Reichs.  Als  aber  die  Niederlande 
sich  vom  spanischen  Joch  freizumachen  suchten  und  an  der  Mündung 
des  Rheins  ein  selbständiges  Reich  entstand,  da  zeigte  sich  so  recht 
der  Nachteil,  daß  das  Mündungsgebiet  nicht  zum  Deutschen  Reiche 
gehörte. 

Die  Holländer  ließen  kein  Mittel  unversucht,  um  Deutschland  in 

kommerzieller  Beziehung  möglichst  von  sich  al)hän^ip  zu  machen.  Die 
deutschen  Rheinstädte  waren  vom  Welthandel  abgeschnitten,  ihr  Zwischen- 
handel war  unterbunden,  ihr  Eigenhandel  beschränkt  Das  ohnmächtige 
Deutsche  Reich  mufite  zusehen,  wie  Wohlstand  und  Industrie  im  Inneren 
zurückgingen  und  das  ganze  deutsche  Rheingebiet  zu  einem  Hinterland 
Hollands  wurde.  Die  Schweiz  trennte  sich  dann  auch  noch  von  Deutsch- 
land loa.  Der  deutsche  Rheinhandel  war,  vom  Meer  abfrpschnitten,  ein 
rein  binnenländischer  geworden.  Nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege 
gab  es  nur  29  Zollstätten  von  Straßburg  bis  an  die  holländische  Grenze! 
Das  ganze  18.  Jahrhundert  hindurch  besserten  sich  die  Verhältnisse 
nicht;  nach  dem  Rastatter  Kongreß  trat  noch  die  Abhängigkeit  von 
Frankreich  hinzu.  Auch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
änderten  sich  die  Verhältnisse  nur  wenig.  Seit  1869  sind  die  Zoll- 
schranken gefallen;  aber  erst  das  neue  Deutsche  Reich  brachte  uns  den 
Großstaat,  der  der  Entwicklung  der  Rheinstrafie  freien  Raum  gewähren 
konnte 

Nun  erst,  wo  alle  politischen  Schranken  gefallen,  konnte  man 
auch  daran  denken,  systematisch  die  sich  der  Schitfahrt  darbietenden 
natürlichen  Hindernisse  zu  beseitigen  bezw.  zu  vermindern.  Inwieweit 
dies  gelungen  ist,  inwieweit  auch  auf  dieser  mächtigsten  Wasserstraße 
Europas  heute  noch  der  Verkehr  yod  den  natOrhchen  Bedingungen 
abhängig  ist  und  wie  er  sich  in  dieser  Abhängigkeit,  hat  entwickeln 


M  Die  RheinschifBidirti  ihre  Entwicklung  und  Bedentung  8. 5. 

*)  Desf?].  S.  8. 

')  Desgl.  S.  10—12. 
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können,  dies  näher  za  unteraucben  soll  die  Aufgabe  der  folgenden  Ab* 
handlang  sein. 

Von  dem  gesamten  Flußgebiet  von  221400  qkm^)  soll  nur  der 
auf  Deutschland  und  die  Schweiz  entfallende  Teil  Tou  159  515,6  qkm^) 
der  Betrachtung  zu  Qrunde  gelegt  werden. 


')  Denkschrift  Uber  die  Ströme  Memei,  Weichsel,  Oder,  Elbe,  Weser  und 
Rhein.  Bearbeitet  im  Anfinge  des  Herrn  Ministen  der  Offentlidien  Arbeiten. 
Berlin  18^^.  S.  2fJ6. 

Der  Eheiustrom  und  seine  wichtigsten  Nebenflilsee  von  den  Quellen  bis 
mm  Austritt  des  Strome«  an«  dem  Deutschen  Reich.  Eine  hydrographische,  w  as»er< 
wirtschaftliche  und  wasserrechtliche  Darstellung  mit  vorzugsweise  eingehender  Be- 
handlung des  deutschen  Stromgebietes.  Im  Auftrag  der  Reichskommission  zur 
Dnterauobung  der  Rheinstrom  Verhältnisse  herausgegeben  vom  Zentra!)  uivau  fUr 
Meteorologie  und  Hydrographie  im  Großherzogtum  Baden.  Mit  9  Überaichtskaricn 
oad  Profilen  nebst  einer  Stromkarte  des  Rheines  in  lä  Blättern.  Berlin  1889, 
Enut  &  Korn»  S.  18« 
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Der  Rhein  von  der  Quelle  bis  zur  holländischen  Grenze. 


I.  Kapitel. 

Der  Rhein  von  der  Quelle  bis  Basel 

Der  Rhein  entsteht  durch  Zusammenfluß  von  V^order-  und  Hinter- 
rhmn  bei  Reichenau,  15  1cm  oberhalb  Cbm  im  Kanton  Oraubttnden. 
Beide  QuellflUsse  zusammen  nehmen  die  Abflüsse  von  etwa  150  Glet- 
schern auf  ^).  Der  \'orderrhein  kommt  aus  dem  Tomasee  (2840  m)  als 
klares  Qucllwasser  und  durchfließt  jenes  Längstal,  das  die  östliche  Fort- 
setzung des  Khonetales  darstellt.  Die  Quellen  des  Hiuterrheius  liegen 
100  m  tiefer  am  Nordweatabhang  der  Adulagruppe.  Von  Reichenau 
ab  hat  der  Rhein  eine  fiwt  nördliche  Richtung  bis  zum  Bodensee.  Die 
Geschiebeführung  ist  im  ganzen  Lauf  bis  zum  Bodensee  sehr  stark.  In 
den  See  gelangen  bloß  Sand  und  Schlamm.  Die  schwereren  Geschiebe 
—  die  Landquart  bringt  Blöcke  bis  zu  2  Ztr.  Gewicht  —  werden  in- 
folge der  stürmischen  Fortbewegung  rasch  zerkleinert  oder  unterwegs 
abgelagert  Die  Wassermenge,  die  der  Rhein  dem  Bodensee  zufühit, 
wird  l»i  Hochwasser  zu  1000 — 1300  cbm,  bei  dem  höchsten  bekannten 
Wasserstand  zu  etwa  300O  cbm  in  der  Sekunde  angenommen^).  Auf 
dieser  Strecke  trägt  der  Rhein  noch  vollständig  den  Charakter  eines  Ge- 
birgsflusses  und  zwar  eines  aipinen.  Dies  zeigt  sich  vor  allem  auch 
im  GeflUe,  das  bis  zur  Landquartnilfaidung  über  3,5  ^/oo  betr&gt  AUer^  ' 
dings  sinkt  es  kurz  vor  der  Einmttndung  in  den  Bodensee  allmihlich 
auf  0,4  >o. 

Seine  höchste  Anschwellung  erreicht  der  Rhein  unter  normalen 
Verhältnissen  zu  den  Zeiten  der  größten  Schnee-  und  Gletscherschmelze, 
in  den  Monaten  Juni  und  Juli.  Und  zwar  macht  sich  die  Schneeschmelze 
mehr  bemerkbar  als  die  Gletschersdimelze,  da  der  Anteil  an  Fimfeldem 
nur  klein  ist^). 


>)  Denksehrift  Aber  die  Striime  Hemel,  Weichsel  n.  «.w.  8. 268. 
')  Blieinstrom  S.  47. 
•)  Desgl.  S.  177. 

*)  Nach  Rheinstrom  S.  172,  Tabelle  XXIX,  betrügt  das  Glet«chergebiet  de» 
Rheines  bei  seiner  Mttndung  in  den  Bodensee  266  qkm,  das  der  Aare  an  der 
Mflndang  in  den  Rhein  dagegen  484,8  qkm. 
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In  den  Winiermonaten  dagegen»  wo  die  Niederschlage  im  Gtobirge 

meistens  in  Gestalt  von  Schnee  fallen,  hat  der  Rhein  seinen  niedrigsten 
Stand.  In  der  Regel  fällt  dieser  in  den  Monat  Februar  Eine  große 
Schneemenge  im  Gebirge  muß  nicht  unbedingt  auch  ein  Hochwasser 
zur  Folge  haben.  Es  kommt  vielmehr  auf  die  Art  deä  Abtaueus  an. 
Erfolgt  dieses  langsam  vtad  ohne  Regengüsse,  so  macht  sich  die  stärkste 
Schneemasse  nur  durch  eine  länger  andauernde  Schwellnng  des  Flusses, 
nicht  aber  durch  ein  eigentliches  Hochwasser  bemerkbar.  Dies  ist  un- 
ausbleiblich, wenn  der  Abgang  des  Schnees  nicht  allmählich  vom  Hügel- 
land gegen  die  höheren  Gebirgslagen  fortsclireitet,  oder  vielleicht  noch 
im  FrObjahr  starke  Schneefalle  im  Hochgebirge  vorgekommen  sind.  Hat 
Überdies  gleiehaeitig  das  Httgelland  noäk  längere  Zeit  raube  Witterung 
gehabt,  und  ist  dann  ein  schroffer  Temperaturwechsel  eingetreten,  viel- 
leicht auch  noch  von  Föhnstiirmen  im  Hochgebirge  begleitet,  f?o  wird 
die  Hochwassergefahr  noch  jjesteigert,  zumal  wenn  noch  im  Vorgeljiri^e 
und  den  Tälern  Regen  hinzukommt.  Die  höclisten  bisher  bekannten 
Wassersdade  des  Rheins  sind  auf  diese  Ursachen  zorOckzuftthren.  Sie 
sind  auch  mit  wenigen  Ausnahmen  in  die  Zeit  der  grOßten  Schnee- 
schmelze, in  die  Monate  Juni  und  .Juli  gefallen'-). 

Unterhalb  Rhemeck  tritt  der  Rhein  in  das  sich  zwischen  Bregenz 
und  Stein  a.  Rh.  ausbreitende  grolie  Becken  des  Bodeusees. 

Der  nordwestliche  Teil  dieser  Wasserfläche  wird  durch  eine  Land* 
sunge  in  Unter-  und  Uberlingersee  geteilt.  Die  lAage  des  Sees  betriigt 
bei  mittlerem  Wasserstand  von  Bregenz  bis  zum  Seeau.sfluß  hei  Stein 
76,5  km,  bis  Konstanz  jedoch  nur  49,!*  km.  Sein  Spiegel  liegt  l)ei 
Mittelwasser  395,143  m  Uber  dem  Meere;  der  Hht'in  ist  also,  wenn 
man  den  Tomasee  als  QuelUee  annimmt,  1945  m  gefallen.  Gefall  hat 
der  Bodensee,  abgesehen  von  der  Rheinstrecke  zwischen  dem  Hauptsee 
und  dem  üntersee,  nicht.  Seine  tiefste  Stelle,  276  m  unter  dem  See- 
spiegel, befindet  sich  in  der  Linie  Lindau-Konstanz  auf  der  Höhe  von 
Friedrichsbafen.  Der  Untersee  hat  seine  größte  Tiefe  mit  47  m  am 
linken  Ufer  zwischen  Berlingen  und  Stockborn.  Der  Grund  des  Boden- 
sees  besteht  meistens  aus  festem  weißlichem  Letten^).  Größere  Zuflüsse 
hat  er  aufier  dem  Rhein  nicht.  Sehie  ganae  Wassermenge  bekommt 
er  fast  allein  von  ihm.  Das  Niederschlagsgebiet  des  Sees  ist  11564  qkm 
groß.  Seine  Wasserfläche  umfaßt  528  cjkm,  auf  den  lihoin  entfallen 
6622 qkm;  für  sämtliche  anderen  Zuflüsse  bleiben  also  nur  noch  4414  (]kni 
Niederschlaffsgebiüt  übrie^).  Da  die  Bodenseezutlüsse  aber  sämtlich  nur 
klein  sind,  umen  auch  &  Speisung  durch  Oletscberwasser  fehlt,  ist  das 
Wasserquantum,  das  durch  sie  dem  See  zugeführt  wird,  nur  unbedeutend. 
Die  Wasserstandsbewegungen  verhalten  sich  ähnlich  wie  beim  Rhein. 
Sie  sind  beim  Bodensee  wie  hei  den  meisten  Seen  der  Schweiz  von  den 
Schnee-  und  £iswa8seru  dea  Hochgebirges  abhängig.  Ende  Januar  bis 


')  Der  Bodensoe  und  die  Tieferlogung  seiner  Hochwasserstände.  Eine  hydro- 
logische .Studie  von  Max  Honseil,   btuttgart  ld7i^,     15,  16. 
-)  Honsell,  Der  Bodenne  8.41. 
')  Rheinstrom  8.48. 
♦)  Desgl.  8.  40. 
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Anfang  März  ist  fast  immer  die  Zeit  des  Niederwassers,  Juni  und  Juli 

die  des  Hochwassers.  Dann  nimmt  der  Wasserstand  im  allgemeinen 
wieder  ab;  doch  tritt  auch  oft  infolge  von  starken  Gewitterregen  u.  s.  w, 
eine  nochmalige  Ansciiwellung  ein. 

Erst  mit  Beginn  des  Frostes  im  Hochgebirge,  wenn  die  Nieder* 
scliliigc  dort  uiul  auch  in  den  Vorbergen  fds  Schnee  fallen,  yollzieht 
sich  di  r  Nachlatä  der  Anschwellungen  stetiger,  bis  dann  im  Januar  oder 
Februar  der  Spiegel  des  Sees  seinen  tiefsten  Stand  erreicht. 

Die  Differenz  zwischen  dem  bekannt  höchsten  und  niedrigsten 
Wasserstand  beträgt  390  cm^).  Die  gemittelte  Ansteigung  des  See- 
spiegels wihrend  des  •  Jahres  betri^  218  cm  *).  Die  Ansäwellungen 
gehen  in  der  Regel  sehr  langsam  und  stetig  vor  sich.  Bei  den  Hoch- 
fluten im  September  18ti8  betrug  der  Zeitunterschied  zwischen  dem  Ein- 
tritt des  höchsten  Standes  bei  Au  und  demjenigen  bei  Konstanz  10  Tage, 
bei  denen  im  Juni  des  Jahres  187(3  6  Tage.  Aber  selbst  bei  sehr 
kr&ftigen  Anschwellungen  des  Rheins  dauert  es  gewöhnlich  8—4  Tage, 
bis  der  See  bei  Konstanz  seinen  Höchststand  erreicht^). 

Der  Bodensee  hat  also  eine  doppelte  Aufgabe;  er  nimmt  nicht  nur 
die  Geschiebe  und  Sinkstoffe  des  oberen  Rheins  und  der  ihm  sonst  noch 
zuströmenden  Gewässer  auf,  sondern  bewirkt  auch  eine  Ansammlung 
und  dann  eine  sich  ganz  allmählich  vollziebende  Abgabe  der  ihm  zu- 
fliefiendm  Wassermengen.  Er  Y«rrichtet  also  die  Arbeit  eines  Klär- 
basains  und  Staubeckens. 

Klar  und  ohne  Geschiebeführung  tritt  der  Khein  bei  Konstanz 
aus  dem  See.  Bis  unterhalb  Gottlieben  hat  er  eine  durchschnittliche 
Breite  von  etwas  über  100  m  und  alle  Eigenschaften  eines  1  iuülaufes, 
jedoch  keine  Geschiebeftlhrung.  Erst  bei  dem  schweizerischen  Dorfe 
Ermatingen  hört  jede  Strömung  auf;  hier  beginnt  also  das  Becken  des 
Unter.sees.  Bei  Steckelborn  verengt  sich  der  See  allmählich.  Doch 
macht  sich  eine  Strömung  noch  nicht  bemerkbar;  die  Tiefe  ist  noch  zu 
groß;  sie  beträgt  bis  nach  Oberstaad  hin  noch  35  und  25  m^),  hier 
erst  nimmt  sie  rasch  ab.  Das  Flußbett  verengt  sich  und  zeigt  an  der 
Stiegen-Eschenzer  Enge,  wo  die  OerOUablagerungen  zweier  Bäche  an 
beiden  Ufem  in  den  Strom  hinauagefUhrt  worden  sind,  nur  90  m  Breite 
bei  Niederwasser.  Das  Gefälle  von  hier  bis  Stein  ist  nur  ganz  un- 
bedeutend. Es  beträgt  auf  dieser  19()0  ra  lanf?en  Strecke  0,28  m'')- 
Von  Stein  bis  Schaffhausen  wechselt  die  Breite  des  Flusses,  von  80  bis 
300  m  (heü  Hemmishofen).  Das  Oefftlle  schwankt  zwischen  0,03  ®/oo 
bis  l,14*^'nn  an  der  BiebermUndung ;  durchschnittlich  ist ies' 0,33  "oo. 
Die  rt'er  sind  meistens  steil.  Die  Sohle  besteht  aus  sandigen  Letten, 
auf  denen  Kiesel  und  größere  Blöcke  liegen ,  wie  der  Wucherstein, 
der  Salz-  und  Apfelfresser.    Die  beiden  letztgenannten  sind  gesprengt 


')  Rheinstrom  S.  176. 

')  Nach  Bbeinitrom  S.  178,  Tabelle  XXXI,  14jäbrige  Periode  von  1872 
bis  1885. 

')  Rlu  instrom  S.  170. 
*)  RheiDBtromkarte  Blatt  7. 
Rbeinitrom  8.  52. 
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worden,  weil  sie,  wie  ihr  Name  besagt,  den  Salz-  und  ObstschifPen  oft 
Schaden  gebracht  haben '^). 

Bei  der  Annäherun<^  an  Schafihausen  verrät  sich  der  beginnende 
Wechsel  des  Strombaues  durch  die  am  rechten  Ufer  anstellenden  Felsen. 
Bald  ist  der  Rhein  ganz  in  und  auf  dem  Jura  gebettet,  zwischen  und 
Ober  dessen  Febbänke  —  .die  Liehen*  —  er  in  annehmend  breitem, 
von  steilen  Hodrafem  begrenztem  Bette  dahineilt.  Wirbehid  und  sdiftu* 
mend  mit  wachsender  Geschwindigkeit  fließt  nun  der  Rhein  bis  zu  dem 
gewaltigen  Absturz  bei  Xeuhausen,  dem  „Schaftliauser''  Rheinfall. 

Bei  SchafPhausen  ist  das  Bett  durch  ein  festes  l'berfallwehr  durch- 
quert, eine  Gefällstufe  von  1,70  m  verursachend.  Von  hier  bis  zum 
oberen  Rand  des  Bheinfallea  betrtst  die  Fallhöhe  etwa  8  m,  der  ganze 
Absturz  Ton  der  Schaffhauser  BrQwe  bis  unterhalb  des  Falles  in  runder 
Zahl  30  m. 

12  km  lang  setzt  nun  der  Khein  seinen  Lauf  in  scharfen  Krüm- 
mungen in  einer  tiefen  Erosionsschlucht  fort.  Dann  tritt  er  in  eine 
weite  Niederung  ein,  wo  er  seinen  ersten  größeren  Nebenfluß  nach  dem 
Fall,  die  Thür,  empfängt.  Von  Rttdlingen  ab  windet  er  sich  wieder 
zwischen  steilen  Talwänden  hindurch,  biegt  nach  Aufnahme  der  Töß 
nach  Westen  um  und  fließt  durch  hügeliges  Gel'ände  in  mehr  oder 
weniger  gekrümmtem  Laufe  bis  zur  Aaremündung.  Die  Breite  des 
Stromes  schwankt  zwischen  80  m  und  350  m  (unterhalb  der  Tiiur- 
mOndung);  Inseln  kommen  schon  Tor  und  Kiesfelder  bei  Rheinau,  bei 
Zurzach  und  oberhalb  Koblenz;  dann  eine  Stromschnelle,  der  .Koblenzer 
Laufen",  oberhalb  der  Wutachmündung.  Sie  wird  pebiMet  durch  eine 
Felsschwelle  aus  Jurakalk.  Geschiebeführung  macht  sich  erst  nach  der 
Aufnahme  der  Thür  bemerkbar,  und  da  auch  nur  unbedeutend  und 
eigentlich  nur  hm  Hochwasser;  oberhalb  der  Thür,  die  noch  ganz  den 
Charakter  eines  Hochgebirgsflusses  tiftgt,  hat  der  Rhein  noch  dieselbe 
Klarheit  wie  bei  seinem  Ausfluß  aus  dem  Bodensee.  Als  Zuträger  des 
Geschiebes  würden  also  die  Thür,  Töfä,  Glatt  und  Wutach  zu  betrachten 
sein.  Das  Gefälle  des  Stromes  beträgt  vom  Rheinfall  bis  zur  Aare- 
müuduug  im  Durchschnitt  0,85  "joo  ist  also  grüüer  als  auf  der  Strecke 
Stein — Schaffhausen. 

Nach  der  Aufnahme  der  Aare  zeigt  der  Rheinstrom  einen  ganz 
anderen  Charakter.  Felsen  und  Geröllbarren,  wie  der  „Schwaderlocher 
Laufen"  an  der  Mündung  der  Alb,  treten  auf.  Zwischen  Groli-  und 
Kleinlaufenburg  stürzt  der  Rhein  tosend  über  einen  V'orkopf  des  Ur- 
gebirges  und  windet  sich  dann  durch  einen  1  km  langen  Schlund.  Nun 
fliefit  er  ziemlich  ruhig  bis  unterhalb  Säcking^n  däin.  Dort  strömt 
er  Uber  Bänke  von  Muschelkalk,  die  eine  Reihe  von  Stromschnellen 
erzeugen.  Oberhalb  Rheinfelden  flirlit  der  Rhein  bei  niedrigem  Wasser- 
stand in  den  den  Muschelkalk  durchzieliLnden  schmalen  Rinnsalen  und 
kann  leicht  fast  trockenen  Fulies  Uberschritten  werden.  Unterhalb 
Rheinfelden  befindet  sich  noch  eine  Barre  Ton  Buntsandstein.  Von 
da  bis  Basel  ist  das  Bett  wieder  eine  regelmißige  Erosionsrinne. 


')  Dies  und  das  Folgende  wSitlioh  nadi  Rheinstrom  8. 58. 
')  Rheinstrom  S.  54. 
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Das  Gefalle  ist  auf  dieser  Strecke  sehr  verschiedeD.  Im  Laufen- 
burger Strudel  beträgt  es  nahezu  5  m  auf  etwas  Uber  1  km  Länge, 
zwischen  den  Stromschnellen  0,8 — 1|2  •/oo ,  in  den  Wogen  sogar  nur 
0,3  V<>         ^och  weniger 

Das  Oebiet  der  bis  Basel  mündenden  rechten  Nebenflüsse  ist  nur 
klein.  Sie  haben  auch,  wie  die  Wiese,  mm  Teil  im  Untexlauf  nur  ein 
geringes  Gef)ttle  oder  sind  auch  durch  Wehre  aufgestaut,  eignen  h  Ii 
also  wenig  zur  Fortschaffiinf^  des  Gerölls.  Daher  erfährt  auch  die 
Geschiebeführung  des  Rheins  keine  bedeutende  Zunahme. 

Von  Chur  ab  werden  auf  dem  Rhein  beim  Strombau  kleine,  leichte 
EShne,  sogenannte  WeidUnge,  verwandt.  Bigentliche  Kahn£shrt  findet 
jedoch  auf  dieser  Strecke  nicht  statt.  Bei  sehr  gOnstigen  Wasserständen 
können  die  Segelschiffe  des  Bodensees  die  MOndungsstrecke  des  Rheins 
bis  Rheineck  herauf  fahren.  Auch  der  Schüssen  kann  ron  ihnen  unter 
gleichen  Umständen  bis  Eriskirch  benutzt  werden 

Auf  allen  größeren  Seen  der  Schweiz  wird  Dampfschiffahrt  be- 
trieben*),  haaptslchlieh  für  den  PersonenTerkehr.  Am  bedeutendsten 
ist  sie  auf  dem  Bodensee  entwickelt;  viele,  teilweise  recht  große 
und  gut  ausgestattete  Dampfer  unterhalten  die  Verbindung  zwisclieii 
den  am  See  liegenden  Ortschaften  und  den  dort  mündenden  Eisenbalm- 
linieu.  Tr^ktschiffe  dienen  zur  Beförderung  ganzer  Eisenbahnzüge 
von  emem  Ufer  zum  anderen.  Auch  Segelschiffe,  die  in  neurater  Zeit 
vielfach  mit  Petroleummotoren  ausgerüstet  sind  um  von  den  Winden 
unabhängiger  zu  sein,  sind  noch  in  stattlicher  Zahl  vorhanden. 

Der  Bodensee  ist  auch  der  einzige  unter  den  Seen  der  Schweiz, 
auf  dem  die  Frachtschiffahrt  noch  von  einiger  Bedeutung  ist.  Er  hat 
mehrere  Häfen  mit  beträchtlichem  Verkehr.  An  Grolle  Uberragt  mit 
7,15  ha  der  Konstanzer  Hafen  alle  anderen Auch  der  Verkehr  ist 
bedeutend.  Im  Jahr  1900  kamen  105000  t  ufiter  an,  ab  gingen  aber 
nur  73  0U0t'M.  Von  deutschen  Häfen  zeichnen  sich  noch  durch  ihre 
Größe  aus:  Friedrichshafen  und  Lindau  mit  4,28  bezw.  3,6  ha ').  Der 
\  erkehr  ist  aber  in  letzterem  Haien  viel  bedeutender  als  in  Fried- 
ridishafen. 

(Tabelle  I  nnd  II  siehe  S.  la.) 


')  Rheinstrom  S.  58. 
*)  De«gl.  S.  227. 

Nach  Anmben,  die  idi  durch  heundUdie  VemutÜimg  dss  Herrn  Pro- 
fessors Dr.  BracKner  in  Bern  vom  eidgenteischen  hydrometriaefaen  Bareaa 

erhalten  habe. 

*)  Sdiiff,  Zentralblatt  fUr  die  getarnten  Interessen  der  dentschen  S^ifbbrt, 
20.  Jahrgang.  1899.  S.  43. 

•)  F&nrer  auf  deutschen  Schiflahrtasiraßen ,  1.  Teil:  Rhein-,  DoDan-,  Ems* 
nnd  Wesergebiet.  Bearbeitet  im  Königl.  prenfi.  IGnisteriam  der  Sffentliehen  Ar- 
beiten.   Rcrlin  l?On,  S.  216. 

")  ätatistik  des  Deutschen  Reichs  N.  F.  Bd.  138  S.  193. 

*)  FUhrer  auf  deatscben  SehtflalirtastraAen  I  8. 218. 
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Tabelle  I '). 


Güterverkehr  in  Tunuea: 

1  QQA 

lowo 

T-                         /  angekommen  43000 
 \  «blegangen  212000 

42  000 
182000 

34000 
164000 

54000 
184000 

.  .  {  SgÄ'^   ;  54000 

3(iOOO 
7S00O 

20  000 
75  000 

53  000 
ftSOOO 

Friedriclisliafen  bat  also  eine  kleine  Zunahme,  Lindau  dagegen 
eine  Abnahme  zu  vurzeichneu. 


Tabelle  II*). 
Angekommene  Personendampfek-: 


1884 

1889 



1894  ' 

1899 

• 

8909 

9426 

9884 

...  6190 

7S83 

7319 

7624 

Im  Personenverkehr  zeigt  sich  ulso  t-itie  stt/ti^e  Zuniihme. 

Der  Anteil  der  Segelschiflfahrt  an  der  Güterbeförderung  ist  nur 
gering.  Von  den  168000  t,  die  in  Lindau  18U9  zur  Ansclireibung  ge- 
langten, wurden  nur  19000  t  durch  Segelschiffe  befördert'). 

Die  Gröfie  der  Schiffe  Qberachreitet  nach  Kurs  nicht  200  t  auf 
dem  Oberrheiu  und  Untersee  und  225  t  nuf  dem  Bodenaee^).  Die 
Dampfschiffe  haben  auf  dem  See  nicht  mehr  als  1.80  m,  nuf  dem  Rhein 
bis  Schaffhausen  1,20  m  Tiefgang.  Denselben  haben  auch  die  Segel- 
schiffe auf  dem  Budensee 

So  groü  als  auf  dem  mittieren  und  unteren  Bhein  sind  die  Per- 
sonendampfer auf  dem  Bodensee  nicht;  immerhin  hat  einer  der  neue- 
sten Dampfer,  die  „Stadt  Konstanz"  mit  55  ni  Länge,  6,4  ra  Breite  und 
einer  Geschwindigkeit  von  22 — 2t'»  km  in  der  Stunde  tjan/.  ansolmliche 
Maße  aufzu-weisen  Die  Personen-  wie  Güterdamptschiffe  auf  dem 
Bodensee  und  Oberrfaein  sind,  kleine  Motorboote  ausgenoinmen,  nur 
Kiideraehiffe.  Auch  die  Trajektschiffe,  die  zwischen  Konstonz  unJLindau, 
Konstanz  und  Bregenz,  Friedrichshafen  und  Bomanshom,  Lindau  und 


>)  Ztuammengesiellt  nach  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  N.  F.  Bd.  16, 
50.  82,  125. 

')  ZusanmengMtellt  nach  der  Statistik  des  Dentsclien  Beieha  N.  F.  Bd.  16, 

52.  82,  131. 

•)  Statistik  des  Deotsehen  Beichs  N.  F.  Bd.  181  8.  120. 

*)  "Viktor  Kurs,  Tabellarische  Nachrichten  über  FlQfterei  Wld  schiffbare 
Wasserstraßen  des  DeuUcheu  Reichs.    Berlin  1Ö94,  S.  114,  117. 
*)  Honsel!,  Der  Bodensee  8.  86. 
•)  Sebiff  1901,  8.  48. 
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Romanshom,  Friedricbshafen  und  Bregenz  verkehren  und  Gfiter  und 
Vieh  in  Eisenbaluiwag«!!  Ober  den  See  echaffen,  sind  Raddampfer. 

Schiflildirt8Sp«rre  dutch  Eis  kommt  nur  sehr  selten  vor  Nieder- 
wasser dagegen  macht  aidl  öfters  störend  für  die  SchiflFahrt  bemerkbar 
und  zwar  besonders  an  den  Hafeneinfahrten.  An  der  Hafeneinfahrt  zu 
Fnedrichshafeu  muü  das  Fahrwasser  auf  eine  Länge  von  IIÜÜ  ui  durch 
Baggerung  kanstiich  ofifen  gehalten  werden*). 

Aber  selbst  bei  gewöhnlichem  Kiederwasserstand ,  wie  er  im 
Winter  und  Frühjahr  regelmäßig  eintritt,  können  wie  in  den  anderen 
größeren  Häfen  die  Dampfer  löschen  und  laden,  wenn  auch  manchmal  viel- 
leicht nicht  bis  zu  ihrem  vollen  Tiefgang  von  1,80  m.  Auch  die  begel» 
Schiffahrt,  die  meistens  den  Verkehr  mit  den  kleinen  Uferorten  yer* 
mittelt,  hat  dann  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Selbst  Tollgeladene 
Segelschiffe  haben  nur  einen  Tiefgang  ton  1,20  m.  Die  Ladestellen 
an  den  kleinen  Uferorten  sind  aber  so  primitiv,  daß  die  Schiffe  bei 
Niederwasser  sehr  oft  nicht  mit  voller  Ladung  fahren  können,  was  für 
sie  doppelt  empfindlich  ist,  da  gerade  im  Herbst  und  Winter  der  Ver- 
kehr mit  Steinen,  Holz,  Obst  und  Wein  ein  recht  lebhafter  zu  sein 
pflegt.  Der  in  dieser  Zeit  recht  häufige  Nebel  und  die  dunklen  Nächte 
bilden  bei  den  schwierigen  Hafeneinfahrten  ein  weiteres  Hindernis. 

Unter  Hochwasser  hat  hauptsächlich  die  Dampfschiffahrt  zwischen 
Konstanz  und  Schaffhausen  zu  leiden.  Die  Brücken  bei  Konstanz  und 
Stein  haben  so  geringe  Durchfahrtshohe,  daß  die  Dampfer  sie  zur  Zeit 
der  höchst«!  Seratände  nkht  passieren  können').  Warn  der  Wasser- 
stand ein  80  hoher  ist,  daß  die  Landungsstellen  unter  Wasser  stehen, 
so  erleidet  natürlich  auch  der  Verkehr  in  den  Seehäfen  eine  St(»rung. 

Dampf-  wie  Lastschiffahrt  endet  jezt  rheinabwärts  bei  Schall  hausen. 
Früher  wurden  die  W^aren  in  Schaff  hausen  ausgeladen,  zu  Land  bis 
unterhalb  des  Rheinfalles  geschafft  und  dann  auf  flachgebauten  Fahr- 
zeugen weiter  befördert.  Von  Schaffhausen  bis  Basel  finden  jetzt  noch 
einzelne  Fahrten  mit  Weidlingen  und  auch  gröfaeren  Stliiffen  statt 

Die  Flößerei  ist  auf  dem  Bodensee  und  dem  Rhein  von  Scliaff- 
hausen  bis  Kheinfelden  zum  Erliegen  gekommen.  Von  Kbeiufelden 
nach  Basel  gingen  1900  noch  25  Flöße*).  Durch  den  Strudel  bei 
Laufenburg  hieben  die  Flöße  ohne  Mannschaften.  Durch  den  Anprall 
an  die  Felsen  wurden  sie  auseinandorgerissen.  Die  einzelnen  Stamme 
wurden  dann  unterhalb  des  Engpasses  aufgefangen  und  zur  Weiterfahrt 
nach  Basel  und  HUniugen  wieder  zu  Flöläen  zusammengebunden  •% 


Fflhrer  auf  Schiffahrtestraßen  8.  19.    In  der  Statistik  des  Deutschen  Reich« 
von  1883 — 1899  findet  ncfa  nur  einnuil,  im  Jahre  1895,  eine  Bemerkung  Ober  Eis- 
rerhältnisse.    In  Lindau  war   in  dem  Jiihre  die  Sdiiffahrt  dluch  Eit  TOm  16.  bifl 
28.  Februiir  und  1.  bis  9.  März  unterbrochen. 
')  Honsel  I,  Der  Bodeniee  S. 86. 

Desgl.  8.  125. 
*)  Siehe  S.  12  Anmerkung  8. 
*)  Rheinatrom  S.  227. 
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IL  Kapitel. 

Der  Ehein  von  Basel  bis  Mannlieim. 

An  der  Stadt  Basel  selbst  gibt  der  Rhein  seinem  bis  dahin  im 

allgemeinen  nadi  Westen  gerichteten  Lauf  eine  nürrlliche  Richtung.  Er 
tritt  hier  in  die  zum  Teil  sehr  fruchtbare  und  dicht  bevölkerte  Tiefebene 
ein,  die  sich  zwischen  Vogesen  und  Schwarzwald  und  deren  Fortsetzungen 
bis  au  den  Fuü  des  Taunus  ausdehnt. 

Die  oberrheinisdhe  Tiefebene  ist  durchschnitUich  85  km  breit 
Bei  Basel  noch  in  einer  Meereshöhe  von  248  m,  liegt  sie  bei  Stras- 
burg nur  noch  140  ni  hoch  und  oberhalb  der  Nahemündung  nur  87  ni 
Uber  dem  Meer^).   Die  Senkung  erfolgt  also  im  SUden  rascher  als  im 
Norden. 

Nach  UonselP)  zeigte  der  Rhein  vor  Beginn  der  Korrektionen 
in  der  obenrlieinisehen  Tiefebene  drei  versdiiedene  0nmdrifiform«i :  im 
oberen  Lauf  ein  Gewirr  von  Stroraarmen  und  Gießen,  Inseln  nnd  Eies* 
gründen,  eine  Fläche  von  1 — 2  km  Breite,  der  mittlere  Lauf  gesrlilossen, 
in  weiten,  vielfach  scharf  gebogenen  Windungen  die  Niederung  durch- 
ziehend, und  im  unteren  Lauf  bei  nur  sanft  gekrümmter  Kichtung  ein 
breites  Bett,  grSfitenteils  gespalten  durch  langgestreckte,  fischartig  ge- 
staltete Inseln. 

Die  erste  Form  ist  von  der  zweiten  nicht  scharf  getrennt,  doch 
kann  wohl  die  Gegend  der  Einmündung  der  Murg  und  Lauter  als 
Grenze  angenommen  werden.  Deutlich  ist  wieder  der  Beginn  der 
dritten  Form  wahrnehmbar.  Bei  Oppenheim  tritt  der  Strom  an  den 
Fitft  des  Hflgellandes,  und  scharf  b^^innen  auch  die  ftlr  den  Stromlauf 
im  Rheingau  so  charakteristischen  Auen« 

Unterhalb  Hasel  ist  der  Fluß  noch  eine  kurze  Strecke  tief  in  den 
Talboden  eingeschnitten;  dann  tritt  die  geschlossene  Uferbildnng  mehr 
und  mehr  zurück.  Unterhalb  der  Eizmüudung  verschwindet  das  Uoch- 
gestade  ToUst&ndig.  Erst  nach  Einmündung  der  Rench  macht  es  sich 
anfangs  schwach,  dann  in  zunehmender  Höhe  bemerkbar.  Im  Mittel- 
lauf steigt  die  fast  überall  geschlossene  LTferbildung  an  den  konvexen 
Seiten  flach  an  und  fällt  steil  ab  an  den  konkaven  Seiten  der  Krüm- 
mungen. Der  Unterlauf  von  Oppenheim  bis  Bingen  zeigt  eine  wech- 
sehide  Gestaltung  der  Ufer^). 

Wie  bei  der  Betrachtung  des  Rkeinlaufes,  so  kOnnen  wir  auch 
hier  beim  Rhein  in  seiner  Eigenschaft  als  Wasserstraße  drei  Abschnitte 
unterscheiden,  die  sich  aber  mit  den  natürlichen  nicht  decken:  Basel- 
Straiäburg,  Straüburg-Mannheim,  Mannheim- Holländische  Grenze. 

Im  ersten  Abschnitt  gibt  es  weder  Dampfschüi'ahrt  noch  Durch- 
gangsTerkehr;  die  Schiffa£t  ist  eine  rein  lokale.   Die  Schiflbgefilße 


«)  Kirchhoff,  Erdkunde  II  S.  174. 

■)  Penck,  Da«  Deutsche  Reich.    Wien,  Prag  und  Leipzig  1887,  S.  208. 
*)  M.  H  o  n  s  e  1 1 ,  Der  natUrhcbe  Strombau  des  deutsdien  Oberrheins  S.  35 
in  Yerhandlongen  des  VII.  deutschen  Geographentagea  sa  Karlsmheb 
*)  Desgl.  S.  36. 


Digitized  by  Google 


lö 


Friedlich  Wickort, 


[16 


sind  klein  und  werden  meistens  nur  zur  Fortschaffung  von  Steinen  be- 
nutzt*). Auf  der  zweiten  Strecke  Straßburg -Mannheim  wird  jetzt 
wohl  auch  GroßschifFahrt  betrieben,  doch  im  Vergleich  zu  dem  dritten 
Abschnitt  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  und  auch  hauptsächhcii  nur 
im  Summer.  Bei  Mannheim  endlich  beginnt  die  dritte  Strecke,  ,der 
Grofisduffiilutsweg,  auf  dem.lbst  das  ganze  Jahr  hindurch  die  giit^ten 
Flußschiffe  Terkemren  können. 

a)  Basel-Strafiburg. 

Im  ersten  Abschnitt,  von  Basel  bis  Straßburg,  fließt  der  Rhein, 
wie  überhaupt  in  der  oberrheinischen  Tiefebene  bis  unterhalb  der 
Neckarmündung,  in  einem  künstlich  geschaffenen  Bett*).  Sein  Gefälle 
ist  stark;  das  Hochgestade  tritt  nur  an  wenigen  Stellen  dicht  an  den 
Strom.  Die  Ansiedlungen  liegen  infolgedessen  meistens  eine  Strecke 
entfernt  vom  Fluß.  Nur  an  einigen  zu  Ubergängen  besonders  geeig- 
neten Stellen,  da  wo  das  Hochgestade  bis  dicht  an  den  Elhein  tritt, 
wie  hei  Neuenburg,  Breisacli ,  Rheinau,  sind  Brückenköpfe  angelegt 
worden,  die  sicli  im  Laute  der  Zeiten  zu  kleinen  Städten  entwickelt 
haben.  Größere  Städte  fehlen  Uberhaupt.  Da  ist  es  denn  auch  kein 
Wunder,  daß-  sich  hier  ein  nennensfrertw  Verkdir  auf  dem  Strom 
nicht  hat  entwickeln  kOnnen. 

Zu  den  Zeiten,  wo  es  noch  keinen  Schienenweg  gab,  wo  der 
schwertallige  Lastwagen  noch  das  einzige  Landtransportmittel  war,  hat 
auch  auf  dieser  Kheinstrecke  ein  gewisser  Güterverkehr  stattgefunden. 
Sdiw«re  Lasten  auf  dem  Lande  fortzuschaffen,  war  damals  mit  un- 
geheuren Schwierigkeiten  yerbunden,  und  so  wurde  denn,  wenn  es  nur 
irgend  angängig  war,  der  WasSOTWeg  benutzt,  selbst  wenn  er  durch 
SaTidbänke,  Riffe,  starkes  Gefälle  und  Strudel  Gefahren  und  Hindemisse 
für  die  Schiffahrt  bot. 

Die  SchiÜ'e,  die  auf  einem  Wasserweg  verkehrten,  der,  wie  der 
Rhein  oberhalb  Straßburg,  sehr  wechsdnde  Fahrtiefen,  unregelmäßigen 
Wasserstand,  viele  Untiefen  und  eine  sich  stetig  verändernde  Fahrrinne 
aufzuweisen  hatte ,  konnten  natürlich  nur  klein  sein.  Oberhalb  Otten- 
heim zählten  sie  nicht  mehr  als  t,  unterhalb  bis  zu  125  t,  luden 
aber  doch  nur  sehr  selten  mehr  als  20 — '60  t.  Die  Fortbewegung  erfolgte 
stromabwftrts  durch  die  StiOmung,  aufirirts  durch  Segel  oder  Lebzug. 
Zum  Ziehen  eines  Schiffes  waren  unter  normalen  Umständen  24  Mann 
erforderlidi.  Es  gab  aber  auch  Strecken,  auf  denen  80  und  sogar 
100  Mann  vorgespannt  werden  mußten^).  Nach  Eröffnung  des  Rhein- 
Hhonekanals  im  Jahre  18li4*)  verödete  der  Teil  des  Rheines  oberhalb 
Straßburg  fast  ganz.  Die  Schiffe  nahmen  von  jetzt  an  ihren  Weg 
durch  den  Kanal,  wo  sie  gegen  keine  Strfimung  zu  kämpfen  hatten  und 
wo  ihnen  keine  Sandbänke  gefährlich  waren.  Auch  boten  die  guten 


Jahresbericht  der  Zentralkommiisioa  ftr  BheinaciiiflUurt  UQnchen  1888 

S.  8;  189«.  S.  4. 

*)  Hon ••11,  Der  aatärliohe  Stiomban  des  deutsehen  Oberrfaeiiis  S.  51. 

')  Rlipin.strom  S.  240. 
*)  Desgl.  S.  282. 
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Leinpfade  Gelegenheit,  die  Schille  durch  Pferde  anstatt  Menschen  ziehen 
zu  lassen,  wodurch  eine  nicht  unbedeutende  Ersparnis  erzielt  wurde. 

Während  auf  dem  Unterrhein  schon  1818  der  ente  Yersacb  mit 
der  Dampfsdiifhhrt  gemacht  wurde,  1825  das  erste  Dampfschiff  auf 
dem  Mittelrhein  erschien'),  wagte  man  erst  1839  eine  Dampfschiffahrt 
zwischen  Strafiburg  und  Basel  einzurichten.  Zu  der  Falirt  bergaufwärts 
\Furde  der  llhein- Rhonekanal  benutzt  uud  die  DanipfschiÖe  mit  Pferden 
gezogen.  Die  Talfahrt  ging  auf  dem  Rhein  vor  sich  und  dauerte  ein- 
schlie^idi  des  Aufenthaltes  auf  den  Stationen  nur  7  Stunden*).  Be- 
reits im  Jahre  1839  wurden  auf  dieser  Streckt'  über  12  000  Personen 
befördert.  Unglücksfälle,  die  infolge  der  schlechten  Wasserverhältnisse 
YOi^ekommen  waren,  zwangen  aber  schon  im  Jahre  1843  die  Gesell- 
schaft, den  Dienst  oberhalb  Strasburg  einzustellen').  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  hat  sich  anf  diesem  Teile  kein  Verkehr  entwickeln  können. 
Selbst  die  Sbrandkonrektion,  die  sich  flbrigens  hauptsilchlieh  darauf  be- 
schränkte, einer  Stromverwilderung  entgegenzuwirken,  hat  hierin  keine 
Änderung  herbeigeführt.  Die  natürlichen  Hindernisse,  wie  Gefälle, 
Sandbänke  u.  s.  w. ,  die  sich  hier  der  Schiffahrt  entgegenstellen,  sind 
ebenso  ^roi^,  dai^  es  dem  menschlichen  Geiste  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  sie  zu  beseitigen.  So  wird  denn  auch  beute  auf  dem  Rhein 
oberhalb  Straßbnrg  nur  Kleinschiffahrt  getrieben.  Die  Kähne  haben 
90  cm  Tiefgang  und  höchstens  20  t  Tragfähigkeit.  Die  Fortbewegung 
der  Schiffe  erfolgt  durch  Menschenkraft,  bei  günstigem  Wind  durch 
Segel').  Flößerei  findet  nur  auf  der  Strecke  Basel- Hüningen  statt, 
seitdem  der  Rhein  zwischen  HUningen  und  Kehl  durch  8  Schiffsbrücken 
UberbrQckt  ist.  Bei  Höningen  gehen  die  weiter  stromab  bestimmten 
Flöße  durch  den  dortigen  Zweigkanal  in  den  Bhein-RhonekanaP).  Stö- 
rungen durch  Niederwasser  und  Eisgang  kommen  fast  jeden  Winter 
vor  und  sind  durch  ihre  lange  Dauer  für  die  Kleinschiffer  recht  emp- 
tindiich.  Wie  aus  den  Jahresberichten  der  Zentralkommission  für 
Rheinschifiahrt  herrorgeht*),  sind  besonders  die  anhaltenden  Niedrig- 


*)  Chr.Eokert,  Die  Bheinihhiflkhrt  im  19.  Jahrhundert  Leipzig  1900,  S.  198. 

»)  Desgl.  S.  272. 
')  Desgl.  S.  274. 

Jahmberieht  der  Z«rtndkoiamiidoii  lUr  Rheinsefaübhrt  1^  8. 8,  1892 

8.  8  und  Führer  auf  doutschen  SchlffiüirtMtmfien  I  8. 4. 
Bbeijutrom  S.  240. 

*)  Laut  den  Jahmberiehten  der  ZeotralkomniiMion  für  RheinschiflSuhrt  war 

die  KleinschiflFahrt  oberhalb  Straßburg 
lÖ^O  Januar,  Februar,  März  und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Dezember  wegen 
medrigen  WasBerstandea  eingestellt  und  auch  sonst  sehr  beeintrftcbtigt,  da 
nicht  mit  voller  Ludung  gefahren  werden  konnte: 

1891  durch  ürundeis  ^nz  vom  9.  bis  12.  und  17.  bis  22.  Januar  unterbrochen  und 
dureh  niedrige  Wasserstände  im  Januar  und  Februar  beeintrftchtigt; 

1892  nur  an  wenigen  Tagen  durch  niedrige  Wasserständt'  lit^ointriichtigt; 

1893  hauptsächlich  im  Januar,  November  und  Dezember  unterbrochen; 

1894  im  Januar,  Februar  und  Desembor  durch  Niederwasaer  und  Eisgang  unter 
brochen ; 

189.")  im  Januar,  Februar  und  Mar/,  durch  Niederwa^ser  uud  Eisgaug  unter«  ' 
brochen; 

1896  im  Januar  und  Dezember  durch  Niedrigwasser  behindert; 
ForscluuKen  sar  dentacheo  Luide«-  und  Volkskunde.  XV.  i.  2 
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Wasserstände  im  Winter  für  die  Kleinscbiffahrt  hinderlich.  Eisbildung 
tritt  info]^  des  starken  GefUles  nicht  so  häufig  auf  als  im  Mittellauf. 
Bine  BehindeniDg  der  KleinschiilBlirt  dnrch  Hochwaaier  schemt  sehr 
selten  .einzutreten^). 

l  her  den  Verkehr  auf  der  Rheinstrecko  Basel-Kehl  finden  keine 
Anschreibungen  statt.  Aus  der  nur  unbedeutenden  Größe  der  dort  ver- 
kehrenden tSchiflfsgefäße  (20  t  Tragfähigkeit)  läüt  sich  aber  erkennen, 
daß  er  nur  ganz  gering  sein  kann. 

b)  Straßbnrg-Mazau. 

Wesentlich  günstiger  schon  sind  für  die  Schiffahrt  die  Verhältnisse 
auf  der  Strecke  Stra&burg-Mannheim.  Hier  kann  wenigstens  eine  Zeit- 
lang im  Jahr  Grofisehi&hrt  getrieben  werden.  Der  Charakter  des 
Stromes  ist  zwar  noch  riendioh  derselbe,  das  GeflUle  aber  bedeutend 
geringer.   Es  beträgt  bei  mitÜorem  Wasserstand: 


Tabelle  111% 

C-f    f  ä  1 1  s  V  e  r  Ii  ä  1 1  n  i  >-  s  f  von      a  s  r  1  bis  M  a  n  n  h  e  i  m . 


Stronttrecke 

<l  Länge 
km 

Höheo- 
nntendiied 

OefUle 

110,8 

1 : 1146 

83,2 

1 : 2069 

...  1;  623 

!| 

12,0 

1:5288 

Die  Stromkorrektionen,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  auf  dieser 
Strecke  ansgefOhrt  worden  sind,  haben  eine  Verkürzung  des  Laufes  um 
85  km  und  ein  stärkeres  Gefalle  zur  Folge  gehabt^).  Auch  hat  sich  die 
GeschiebefUhrung  durch  Befestigung  der  Ufer  vermindert.  £ine  Ver- 
größerung der  Fahrwassertiefe  hat  die  Korrektion,  die  lianptAehüch  die 
Strom?erwildening  beseitigen  sollte,  jedoch  nicht  herbeigefllhrt  Ein 


1897  im  Januar,  November  und  Desember  an  68  Tauen  wegen  ^iiedrigwassers 
tmterbrocheo ; 

1898  im  Januar,  Febr\iar  und  März,  sowie  von  Ende  September  bis  Mitte  Oktober 
und  von  Mitte  November  bis  Ende  Dezember  wegen  Niedrigwaners  strecken- 
weise mebrfuli  uatnrbrochen ; 

1899  im  März ,  November  und  Dezember  wegen  Niedrigwauen  mehrfach  unter- 
brochen. 

In  den  Jahresberiehten  der  Zentralkommiraion  für  RheineefaiflUirt  von  1889 
bis  1899  ist  nur  einmal,  1892  S.  2,  erwähnt,  daß  die  Kleinschiffahrt  auf  dieser 
Strecke  infolge  Hochwassers  eingestellt  werden  mu&te;  und  dies  war  am  1.  und 
2.  Januar  von  Rheinan  abwirti  wegen  Überflutung  der  Leinpfade. 

*)  Die  Tabelle  ist  der  Denkschrift  Aber  die  StrOme  Hemel,  Weichsel.  Oder» 
Elbe,  Weser,  Rhein  S.  272  entnommen. 

*)Sobwabe,  Die  Entwidlung  der  deuttchen  BinnensehifUirt  bis  sum 
Ende  de«  19.  Jahrhnnderti.  Beilin  1899,  8. 10. 
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rechtes  Hindernis  für  die  Schiffahrt  bilden  auch  die  Baumstämme,  die 
durch  den  Strom  in  die  Fahrrinne  geschwemmt  werden*). 

Dn  starke  GefUle  auf  der  Strecke  Straßburg- Maxau ,  das  Ein* 
graben  des  Flusses  in  den  leichten  alluvialen  Boden  und  hierdurch  be- 
günstigte  Bildung  von  Sandbänken  haben  bewirkt,  daß  alle  Versuche 
durch  Eimerbagger,  Saugbagger  u.  s.  w.  eine  auch  bei  Niedrigwasser 
genügende  Fahrwassertiefe  herzustellen,  gescheitert  sind.  Da  bei  der 
großen  Beweglichkeit  der  Geschiebemassen  Zweifel  entstanden  sind,  ob 
es  aberhanpt  möglich  sein  wird,  eine  Fahrwassertiefe  von  2  ro  bei 
Niedrigwasser  zu  erzielen,  so  trägt  man  Sick  besonder^  in  Llsaß-lothrin- 
gisrhen  Kreisen  mit  dem  Gedanken,  einen  Schiffabrtskanal  von  Straß- 
burg bis  Speyer  oder  Ludwigshafen  zu  bauen*). 

Während  zwischen  Straßburg  und  Basel  erst  1839  das  erste 
DampfiM^biff  lief,  erschien  in  StraAbnrg  schon  1825  der  erste  Dampfer, 
Personendampfschiffahrt  wurde  dann  hier  bald  eingerichtet  und  gelangte 
Ende  der  Dreißigerjabre  zur  Blüte.  Bald  aber  machte  sich  die  Kon- 
kurrenz der  Eisenbahn  geltend,  die  1855  endgültig  den  Sieg  davon 
trug.  Im  Sommer  1874  und  1875  wurde  noch  einmal  ein  Versuch  ge- 
macht, zwischen  Mannheim  und  Straßburg  eine  Personendampfschiffahrt 
eininrichten,  doch  ohne  Erfolgt). 


Tabelle  IV  *). 

n  ti  f  (M*  V er  1c  f  h  r  /n  S  f  r  ;i  ß  1>  n  r  'Hlii'tü): 


Jahr 

Tonnen 

Jahr 

Tonnen 

Jahr 

Tonnen 

1840 

11 183 

1  1892") 

11  513 

1897 

332  im 

1850 

6  260 

1893 

86119 

1898 

310  553 

1860 

792 

1894 

88  531 

1899 

1870 

mö 

157  646 

1900 

317  441 

1680 

1886 

845842 

Aber  auch  der  Güterschiffahrt,  die  der  vielen  Sandbänke  und  des 
wechselnden  Wasserstandes  wegen  nur  kurze  Zeit  im  Jahr  betrieben 
werden  konnte,  war  es  nicht  möglich,  gegen  den  schneller  und  sicherer 
befilrdemden  Schienenweg  anlkukommen.  Im  Jahre  1860  schon  war 
der  RheinTcrkehr  in  Straftbnrg  anf  702  t  gesunken,  kam  dann  in  den 
nächsten  zwei  Jahrzehnten  ganz  zum  Erliegen  und  erreichte  erst  1^1 '2 
die  Höhe  des  Standes  von  1840  wieder.    Nur  durch  die  Einführung 


')  Vgl.  die  verschiedenen  Jahresberichte  der  Zentralkoiuiuibsion  für  Rhein- 
■chiffabrt  B  1  und  2. 

')  Aufruf  des  oberrheinischen  Kanalverein»  in  der  Zeitsolirift  Schiff* 
t  1900,  ä.  372  und  Auszug  aus  dem  Bericht  der  vierten  Kouiuiisäion  dva  Landes» 

anAcfawMs  zu  Stra&barg  in  FMnkfnrto*  Zeitung  1901»  Nr.  185. 

•)  Kheinstroni  8.  241. 

2>ahlen  sind  entnommen:  Schwabe,  Die  Entwicklung  der  Binnenschiff- 
fahrt  im  XIX.  Jahrhundert  8.  18  und  dea  entapreehendea  Jahretberichten  dsr 
Zcntralkommission  für  Kheinschiffabrt. 

*)  Erst  von  1892  ist  der  Hafen  von  Straßburg  in  die  Berichte  der  Zentral- 
konuDunoB  aniS^ommen. 
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von  flachgehenden  Schleppern  mit  starken  Maschinen  ist  es  möglici) 

Soworden,  den  (Hlierverkehr  auf  dieser  Strecke  wieder  einigermaßen  zu 
eben,  und  es  steht  zu  hoffen,  daß  er  nach  ErOffinnng  des  neuen  Hafens 
auf  der  Sporeninsel  einen  neuen  Aufschwung  nehmen  wird;  datiert  doch 
der  Beginn  der  GrofäscliiflPalirt  nach  Straßburg  eigentlich  vom  Jahre 
1893,  in  welchem  der  Hafen  vor  dem  Metzgertor  dem  Verkehr  über- 
geben wurde ^)  (vgl.  Tabelle  IVj.  im  Jahre  1900  kamen  zu  Straiäburg 
auf  dem  Rhein  zu  Berg  304272  t  an.  Damnter  waren  182781  tBuhr- 
kohlen  und  Koks,  67317  t  Getreide  und  20810  t  Petroleum'). 

Zu  Tal  gingen  ab  131(39  t.  Die  Abnahme  in  der  Getreidezufuhr 
—  1890  kamen  72804  t  an  —  ist  auf  den  niedrigen  Wasserstand 
zurückzuführen^). 

Wie  aus  Diagramm  1  zu  ersehen  ist,  war  der  gemittelte  Niedrig- 
wasserstand'')  in  den  Jahren  1889 — 1898  an  durchschnittlich  136,6  Tagen 
nicht  erreicht  worden  (Kurve  m).   Die  Dampüwhiffahrt  war  also  ganz 

eingestellt  oder  doch  sehr 


Diagramm  1  *). 


a 


ISO 

too 

99 


I 

4  I 


1  I 


i 


IS 

.1? 


I 


^  1  . 

im 


Der  g«nlttelte  NlediigwMMntond  war  nieht  erreicht. 


stark  beschränkt  worden. 
Von  den  verkehrsreichen 
Jahren  1896—1898  zeich- 
net sich  besonders  letzte- 
res durch  einen  auffallend 
ungünstigen  Wasserstand 
aus.  Während  180(3  die 
Störung  der  Schiffahrt  nur 
70Tage  und  1897  lOOTage 
dauerte,  weist  das  Jahr 
1808  an  181  Tagen  Nieder- 
wusser  auf,  also  während  der  Hälfte  des  Jahres.  Ganz  eingestellt 
war  die  DampfschiÖaiirt  auf  der  Strecke  Straßburg  -  Lauterburg  an 
164  Tagen  *^).  Daß  trotzdem  nur  ein  ganz  unmerklicher  Rückgang  des 
Verkehrs  stattgefunden  hat,  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  daß  die 
Schiffer  sich  jede  Anschwellung  sofort  zu  nutze  gemacht  haben.  Im 
Oktober  sind  in  dem  Jahre,  trotzdem  er  21  Niederwassertage  zählt, 
noch  2  Lastschiffe  und  im  November  mit  25  Niederwassertagen  gar 
noch  3  Schilie  nach  Straßburg  gekommen'). 

£ine  kleine  Anschwellung,  die  in  den  beiden  Monaten  eintrat,  ist 
eben  von  den  Schiffen  sofort  benutzt  worden .  Fast  gerade  so  ungünstig 
für  die  Großschiffahrt  war  das  Jahr  1900.  In  den  Monaten  Januar. 
Februar,  März,  April,  August  und  vom  September  bis  zum  Jahresschluß 


>)  Zeitschrift  für  Binnenschiffiüiri  Ylll.  Jahigaog  IdOL  Heil  8  &  182. 
«)  Vgl.  Tabelle  XIV. 

*)  Jahresbericht  der  Zentralkommission  für  RheiiiBchiffafart  1900  S.  59. 

*)  Die  Diagramme  worden  gezeichnet  auf  Grund  der  Angaben  in  der  Statistik 
des  Deutschen  Reichs  and  in  den  Jahresberichten  der  Zentralkomtnission  Ahr  Rhein- 
Schiffahrt.    ,m*  bezeichnet  den  Durchschnitt  der  10  Juhre  von  18S9  189^. 

*)  Festgesetst  durch  Protokoll  der  technischen  Kommission  der  Rbeinuler- 
■taaten^Tom  1.  Oktober  1S85. 

•)  JahreHbeiicht  der  Zt  nti  aIl<Mtiiniission  für  Rheinschiffahrfc  1898  S.  4» 

'')  Zeitscbria  fQr  Binnenschiffahrt  Jahrgang  VI,  S.  315. 
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an  zusammen  150  Tagen  konnte  die  unter  Dampl  gehende  Großschiff- 
fahrt  Ton  Kehl- Strafiburg  abwftrla  Im  Oermersheim  wegen  Niedrig«^ 

Wassers  nicht  betrieben  werden.  Beeinträchtigt  wurde  außerdem  noch 
die  Schiffahrt  durch  Niedrigwasser  und  Nebel  an  (i5  Tagen  Sogar 
auch  die  kleinen  Lastschiffe  von  90  — 100  t  Ladefähigkeit  leiden  sehr 
unter  den  schlechten  Fahrwasserverhältuissen  zwischen  Straßburg  und 
Lauterbnrg.  Sie  mufiten  ihre  Führten  infolge  ron  Niedrigwasser  im 
Jahre  1897  an  55  Tagen,  1898  an  140  Tagen  und  auch  1899  noch  an 
86  Tagen  einstellen 

Nebel  und  Hochwasser  scheinen  auf  diesem  Teile  des  Rheins  keine 
großen  Hindernisse  für  die  Schiffahrt  zu  bilden.  Nebel  tritt  hier  fast 
nur  zur  Zeit  des  Niederwassers  auf,  und  dieses  wird  wohl  dann  die 
Hauptursache  der  Schiffifthrtseinstellung  sein.  Die  Hochwassermarken  I 
und  II  sind  am  Straßburger  Pegel  nicht  bestimmt').  Eine  I  ber- 
schreitung  der  Marke  III  ist  aber  seit  nur  einmal  im  Jahre  1896 

an  einem  Tage  vorgekommen ').  Beschränkungen  und  Unterbrechungen 
der  nicht  unter  Dampf  gehenden  Kleiuschiö'ahrt  finden  jedes  Jahr  statt, 
sind  ab»  gewöhnlien  nicht  von  langer  Dauer.  Ebenso  sind  die  durch 
Eisgang  und  Eisstand  Terursaehten  Störungen,  weil  in  die  Niederwasser- 
periode fallend,  nicht  von  großer  Bedeutung. 

Das  Hauptgestade  tritt  bis  Lauterburg  abwärts  wie  auch  oberhalb 
Stral.ilturg  selten  dicht  an  den  Strom.  Das  I  herschwemraungsgebiet 
des  liheins  war  vor  der  Regulierung  gruü  und  deshalb  der  Anlage 
größerer  Siedlungen  hinderlich.  Wir  treffen  denn  auch  bis  zur  Lauter^ 
mündung  keine  größeren  Ortschaften,  selbst  an  der  Murgmündung  nicht, 
da  hier  das  Hochgestade  nicht  bis  an  den  Rhein  herantritt,  die  Murg 
auch  als  Wasserstraße  zu  unbedeutend  ist,  um  eine  Münduii^sstadt  zu 
besitzen.  Auch  die  Mündungsstadt  der  Lauter,  Lauterburg,  ist  nur 
kldn.  Sie  besitzt  einen  kleinen  Hafen  von  2,70  ha,  den  ersten  auf 
dieser  85  km  langen  Strecke.  Die  Zufbhr  betrug  in  Lauterbnrg  im 
Jahre  1900  200  304  t,  darunter  allein  101158  t  Steinkohlen»),  die  Ab- 
fuhr nur  9301  t*').  Etwas  kleiner  ist  der  Verkehr  in  dem  3  ha  großen 
Hafen  zu  Maxjiu,  1000  177  2r)6t.  Auch  hier  überwiegt  weitaus  die 
Zufuhr  mit  166031  t.  Außer  Kohlen  (99  772  tj  gelaugten  noch  Lehm, 
Sand  u.  s.  w.  (32068  t)  und  Roggen  (18245  t)  in  gr56eren  Mengen 
ZOT  Anfuhr.    Die  Abfuhr  betrug  bloß  10825  t"). 

Nach  Eröffnung  des  Karlsruher  Hafens ')  wird  wohl  Maxau  seinen 
Verkehr  an  den  neuen  Hafen  abgeben  mUss(>n.  Es  ist  aber  zu  hoffen, 
daß  der  Verkehr  sich  dann  rasch  heben  wird ,  wahrscheinlich  sogar 
viel  rascher  als  im  Straßburger  Hafen.  Hat  doch  bis  Maxau  der  Rheiu- 
strom  eine  auch  meistens  für  die  größeren  Fahrzeuge  genügende  Tiefe 


>)  Jahmbaridit  der  Zentralkornmiinoii  flir  RhetnediiffUirt  1900  8.  4. 

»)  1897  S.  3,  1898  und  1899  S.  4. 

')  Jahresbericht  der  Zentrulkotumitision  ilkr  Kbeiiucbiffabrt  1900,  Ueilaga  la. 

«)  Df»g}.  1896  8.2. 

»)  Davon  13  336  t  englische  Kohlen. 

•)  Vgl.  Tabelle  XIV. 

0  Die  QeeamtwaaMrlttdie  des  Karlmiher  HaienB  betrSgt  15,7  ha  (Schiff, 
Jabigaag  1900.  8. 156). 
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aufzuweisen,  und  smd  doch  auch  alle  anderen  Bedingungen  yorhanden« 
die  hoffen  lassen,  daß  sich  in  dem  neuen  Hafen  ein  lebhafter  Verkehr 
entwickeln  wird:  eine  im  Aufblühen  begriffene  Stadt  mit  großer  In- 
dustrie, dicht  bevölkertes  Land  und  ein  entwickeltes  Eisenbahnnetz. 

c)  Mazau-Mannheinu 

Auf  der  Strecke  von  Maxau  bis  Mannheim  begegnete  die  Her- 
stellung einer  Fahrrinne  lange  nicht  den  Schwierigkeiten  wie  auf  der 
Strecke  Uaxau  his  Straßburg.  Das  ClefUle,  das  auf  letzterer  Strecke 
noch  1:2069  beträgt,  ist  auf  ersterer  schon  auf  1:5233  zurückge- 
gangen V),  Die  Größe  des  Gerölles  hat  sich  sehr  vermindert.  An  der 
Lauterraündung  noch  eigroß,  hat  es  bei  Germersheim  nur  noch  Nuß- 

früße  und  bei  Mannheim  besteht  es  schon  mehr  aus  Sand  als  aus  Kies, 
.uf  der  ganzen  Strecke  ist  der  Stromlanf  ein  kOnstiicher.  Die  vielen 
Krfimmungen  smd  durch  Durchstiche,  17  an  der  Zahl,  abgeschnitten 
worden 

Die  Periode  des  Niedrigwassers  fällt  hier,  wie  auch  aus  Diagramm  2 
und  3  deutlich  zu  ersehen  ist,  ebenso  wie  auf  der  Strecke  Straßburg- 
Maxau  in  die  Monate  September  bis  März.  Die  Sommermonate  zeichnen 
sich  im  allgemeinen  durch  besonders  günstigen  WaMerstand  aus.  Dem- 
entsprccliend  fällt  der  Hauptverkehr  in  die  Monate  April  bis  August'). 
Nur  im  .lahr  1897,  wo  im  September  an  20  Tagen  Hochwasser  ein- 
trat *),  wickelte  sich  der  stärkste  Verkehr  im  September  ab  •'').  Ebenso 
ist  eine  kleine  Anschwellung,  die  im  Oktober  1896  eintrat,  sofort  von 
der  Schiffahrt  ausgenutzt  worden*). 

Die  unter  Dampf  gehende  Schiffiihrt  ist  in  der  10jährigen  Periode  ' 
von  188d--1898  nur  im  März  des  Jahres  1896  an  2  Tagen  wegen 
Hochwassers  völlig  eingestellt  gewesen').  Beschränkungen  infolge  Hoch- 
wassers sind  jedoch,  wie  aus  Diagrammen  5,  6  und  7  hervorgeht,  in 
demselben  Zeitraum  mehrfach  zu  verzeichnen  gewesen. 

Ein  ganz  anderes  Hindernis  ist  das  Hochwasser  ftlr  die  Flößerei. 
Im  Jahre  1S97  an  65.  und  1896  gar  an  72  Tagen  nmßte  die  Floß- 
fahrt bei  Maxau  wegen  l'berschreitung  der  Floßmarke  eingestellt  werden. 
Wenn  dies  nun  auch  für  die  Floßfahrt  besonders  ungünstige  .Inhre 
waren,  so  treffen  nach  dem  lOjährigen  Durchschnitt  doch  immer  noch 
23,6  Tage  des  Verbots  der  Fldfierei  auf  Maxau;  Speyer  zlhlt  noch  17,8 
im  Durchschnitt'). 

Da  jedodi  der  Flofiverkehr  auf  dieser  Strecke  des  Rheins  nur 
ganz  gering  ist  ^  1899  gingen  bei  Mannheim  auf  dem  Rhein  nur 


«)  Denkschrift  S.  272. 
•)  Rheinstrom  S.  6S. 
•)  Vgl.  Diagruium  4. 
*)  Vgl.  Diagramm  5. 
^)  Vgl.  Diagranim  4. 

Vgl.  Diiii^ramrue  4  und  5. 

.1  Iii  ht  der  Zflotralkonuninion  Ar  BlisiiMobiflUirt  1896^  Baüagela. 

")  Vgl.  Diagiamm  8. 
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10  Flöße  mit  692  t  Floßholz  durch  lOOOJst  überhaupt  kein  Floß  mehr 
durchgegangen  ^)  —  so  hat  die  häufige  Überschreitung  der  Floßmarke 
auf  den  Floßverkehr  keine  oder  doch  nur  höchst  unbedeutende  Ein- 
wirkung. Tage  mit  Eisstand  und  Kistreibea  hat  Speyer  im  Durchschnitt 


>)  SUUstik  des  DeaUcheu  Reichs  N.  F.  Bd.  181  S.  112. 

*\  Jahreaberidit  der  ZentnlkommiMion  f&r  RheimohiAdirl  1900,  8.  07. 
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nur  9,2  im  Jahr  aufzuweisen,  also  bedeutend  weniger  als  irgend  ein 
anderer  Beobachtungsort  weiter  unterhalb  am  Strom  M. 

Nebel  tritt  fast  ausschließlich  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten, 
und  zwar  meist  in  Verbindung  mit  Niederwasser,  auf.   Dardi  Nebel 


')  Vgl.  Diagramm  9. 
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allein  wurde  eine  Ehistolinng  der  Schiflfehrt  notwendig  in  den  Jahren 
1889  an  6  Tagen,  1890  an  1  Tage,  1892  an  10  Tagen  und  1894  an 

1()  Tagen,  immer  in  der  Zeit  von  Oktober  bis  Februar*).  Außerdem 
trat  noch  eine  Beschränkung  der  Schiffahrt  ein  infolge  von  Niederwasser, 
Eisgang  und  Nebel  im  Jahre  1889  an  90  Tagen,  1891  an  ÖO  Tagen, 
1892  an  36  Tagen,  1895  an  37  Tagen  Aus  demselben  Grunde  fand 
eine  ToUslSndige  Einstellung  im  Ji^re  1895  an  94  Tagen  ML 

Die  Verkehrsarten  auf  dem  Rhein  von  Maxau  bis  Mannheim  sind 
dieselben  wie  auf  der  Strecke  Straüburg-Maxau.  Bei  günstigem  Wasser- 
stand können  auf  ersterem  Abschnitt  jedocli  schon  etwas  gröüere  Schiffs- 

Sefä&e  verkehren  als  auf  der  oberen  Strecke.  Personendampfschiü'ahrt 
ndet  nicht  mehr  statt.  Die  Flößerei  ist  gans  unbedeutend.  Vom 
Hafen  zu  Maxau  gingen  im  Jahre  1900  zu  Tal  9  Flöße  mit  ■'>74  t  ab, 
im  Jahre  1899  11  Flöfäe  mit  345  t^l  Die  Dampfschleppschiffahrt  da- 
gi^en  hebt  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Auch  zu  Tal  wird  vielfach  ge- 
schleppt, daneben  Jülat  man  aber  auch  die  Schiffe  mit  oder  ohne  Be- 
nutzung des  Windes  zu  Tal  treiben.  Die  nur  unter  Segel  gehende  oder 
dureh  Pferdesug  betriebene  Eleinschifiabrt  wird  besonders  auf  der  unteren 
Strecke  mehr  und  mehr  rerdrängt. 

Größere  Ansiedln ngen  fehlen  am  rechten  Ufer.  Maximiliansau  ist 
auch  als  Hafen  sehr  unbedeutend.  Zur  Au-  und  Abfuhr  gelangten 
1900  nur  9090  t  Güter 

Leopoldshafen,  mehr  ein  Sicherheits-  als  Verkehrshafen  von  4,50  ha 
Gröie,  hat  nur  10329  t  Zufuhr  —  darunter  9979  t  Steinkohlen  —  und 
gar  keine  Abfuhr  im  Jahre  1900  aufzuweisen 

Viel  größeren  Verkehr  hat  das  durch  eine  Brücke  mit  dem  rechten 
Rheinufer  verbundene  Speyer.  Die  Zufuhr  übertraf  auch  in  diesem 
Hafen  die  Abfuhr  bedeutend.  Sie  betrug  im  Jahr  1900  131776  t, 
darunter  nur  10829  t  Steinkohlen,  aber  108495  t  Steine  nnd  Sand*). 
Zur  Abfuhr  kamen  nur  14682  t.   Der  Hafen  umfaßt  3,45  ha^. 


m.  Kapitel. 

Der  Rhein  von  Mannheim  bis  zur  holländischen  Grenze. 

I.  Rafilaiif. 

a)  Lauf  Ton  Mannheim  bis  Bingen. 

Gleich  unterhalb  Mannheim  beginnt  der  grölate  der  durch  die 
Kheiukorrektiun  ausgeführten  Durchstiche,  der  4,0  km  lange  Friesen- 


<)  Jflhniberieht  der  ZentralkommisnoB  für  BheiuehiffRhrk  1889,  1890.  189ft 

oad  1894,  I  A  b. 

')  Desgl.  1889,  1891,  1892  und  1895,  I  A  b. 

')  Jahrabericht  der  Zentnlkommiaik«  für  Rheinsehifbhrt  1900,  8.  97. 

*)  Vgl.  Tabelle  XIV. 

Desgleichen. 
')  Desgleichen. 

0  Jahresbericht  der  ZentiaUroniiDurioii  ftlr  Rheituohiffiahrt  1899,  8.  85. 
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heimer.  In  fliiD  ninuiit  der  Rhein  den  Neckar  auf,  der  ihm  bei  An- 
schwellungen Schlammmassen  zufahrt.  Geschiebe  bekommt  er  durch 
die  Zuflüsse  bis  ins  Rheingau  hier  nicht.  Bei  Worms  ist  noch  ein 
Durchstich  (800  m  lang),  und  bei  Erfelden  wird  eine  grotie  Strom- 
krUramung  durch  den  4250  m  langen  Durchstich  .am  Geyer"  abge- 
schnitten Dann  ändert  sich  der  Charakter  dea  Rheine.  Der  vielfach 
gewundene  Lauf  hört  auf,  sein  Bett  verbreitert  rieh,  langgestreckte, 
flache  Inseln  treten  auf  und  begleiten  den  Strom  durchs  Rheingau,  bis 
sie  im  Schiefergebirge  durch  Felseneilande  mit  steilen  Ufern  abgelöst 
werden.  Auch  die  Formation  der  Ufer  ändert  sich  bei  Oppenheim. 
Während  bisher  beide  Ufer  ganz  tiach  waren  und  vor  Überschwem- 
mungen dnrch  Deiche  kfinsÜi<ä  geschfltst  werden  mußten,  tritt  hier  das 
aus  Tertiär  bestehende  Hochgestade  dicht  an  das  linke  Ufer  des  Rheins. 
Rechts  bleibt  das  flache  Ufer  noch  bis  Niederwalluf,  um  dann  dem 
üochgestade  Platz  zu  machen,  das  nur  noch  bei  Geisenheim  etwas  zu- 
rUcktritt.  Am  linken  Ufer  begleitet  das  Uochgestade  den  Strom  bis 
Budenheim,  tritt  dann  znrQck,  um  sich  erst  wieder  bei  Kempten  dem 
Floß  zu  nüem.  Bei  Bingen  tritt  der  Rhein  ins  Rheinische  Schiefer- 
grebirge  ein. 

Die  Strnmsohle  besteht  vorwiegend  aas  Sand.    Zwischen  Kastel 
und  Biebrich  ist  eine  Kalksfceinbank. 


Tabelle  V«). 

Gefällsverhältnisse  von  Mannheim  bis  Bingen. 


Strecke 

'  Uoge 
km 

Höhen 
unterschied 
m 

Gefälle 
m 

.   .  36,7 

4.0 

l 

9175 

3.8 

1 

9421 

.  .  i  4,5 

0,5 

1 

8900 

Biebrich  Iiis  Kltvüle  ... 

.   .  '  8,$ 

O.S'i 

1 

10890 

7,1 

1.03 

l 

6903 

.  .  5.1 

0,78 

1 

7055 

Geisenheim  bis  Rndpsheiin   .    .  . 

.   .  8,8 

0.45 

1 

7400 

.  .  1,7 

0,22 

1 

8045 

Das  absolute  Gefälle  des  Rheins  von  Mannheim  bis  Gemsheim 
(86,7  km)  beträgt  4  m,  das  relatiTe  1 : 9175,  ist  also  bedeutend  ge- 
ringer als  zwisch«!  Maxau  und  Mannheim,  wo  es  noch  1 : 5233  betrug. 

Noch  etwas  geringer  ist  es  von  Gernsheim  bis  Mainz;  im  Rheingau 
dagegen  wird  es,  mit  Ausnahme  der  Strecke  Biebhch-EltTÜle ,  wieder 
stärker. 

Das  Niederschlagsgebiot  des  Rheins,  das  vor  Aufhahme  des  Neckars 
54 110  qkm  umfkfit,  erfUirt  durch  diesen  eine  Zunahme  von  18966  qkm. 


')  Rheinstrom  S.  73. 
Zmammengeätullt  nach  den  Tabellen  in  der  Denkaöhrift  ftber  die  StrOme 
Memel  o.  a.  w.  S.  272  und  273. 
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durch  die  Anfnahme  des  Huna  eine  weitere  von  30347  qkm  und  er» 
reieht  an  der  N^emflndung  schon  103  354  qkm 

b)  Lauf  im  Durchbruchsgebiet. 

« 

An  der  NahemOndung  wendet  sich  der  Rhein,  der  im  Rheingan 

TOD  Biebrich  an  eine  westliche  Richtung  am  Fuiae  des  Taunus  entlang 
verfolgt,  in  fast  rechtem  Winkel  nach  Norden.  Zwischen  Niederwald 
und  Biugerwald  dringt  er  ina  Rheinische  Schiefergebirge  ein.  Im  Rhein- 
gan  noä  der  mSchtige,  langsam  dahinfliegende  £ef landstrom ,  der 
schön  bewaldete  Eilande,  hier  Auen  genannt,  umspQlt,  wird  er  beim 
Durchbruch  durch  das  Schiefergebirn^e  wieder  zum  schäumenden  Ge- 
birgsfluü,  der  seine  gewalti^^en  VVasserinassen  durch  das  Gestein  durch- 
zuzwängen versucht.  Seine  Breite,  die  im  Rhemgau  bis  über  lUÜU  m 
beträgt,  sinkt  auf  300  m  und  darunter,  und  an  der  Lorelei  sooar  auf 
118  m').  In  diesem  sehlnchtartig  gestalteten  Erosionstale  fehlt  der 
Talboden  oft  gan2;  der  Felsen  steigt  häufig  fast  senkrecht  aus  dem 
Fluß  empor,  keinen  Platz  lassend  für  Straße  und  Eisenbahn.  Wo  sich 
dieses  ca.  2**0  m  tiefe  Tal  etwas  erweitert,  finden  wir  Ansiedlungen, 
besonders  häufig  an  den  Mündungen  der  Bäche  und  Flüsse.  Aber  erst 
an  der  MOndung  der  Lahn  und  Mosel  bot  sich  Baum  für  Anlage  einer 
größeren  Stadt. 

Der  MoselniQndung  gegenüber  treten  die  aus  Grauwacke  und  Ton- 
schiefer bestehenden  Ausläufer  des  Westerwaldes  an  den  Rhein.  Ehren- 
breitstem liegt  auf  ihnen.  Hinter  Vallendar  beginnt  das  Becken  von 
Neuwied,  das  der  Strom  mehrfach  gespalten  durchzieht.  Bei  Andernach 
stellen  sich  dem  Flui  nochmals  Gebiige  in  den  Weg;  rechts  das  Sieben- 
gebirge und  links  die  Ausläufer  der  Eifel.  Sein  Tal  wird  wieder  enger, 
lä&t  aber  meistens  auf  beiden  Seiten  Raum  für  Ansiedlungen.  Bei 
Remagen  beträgt  die  Breite  des  Stromes  nur  240  m.  um  aber  weiter 
abwärts  bei  den  Inseln  Graven-  und  Nonneuwerth  gleich  wieder  auf 
900  m  zu  wachsen'). 

Noch  einmal,  bei  Eönigswinter,  tritt  das  Gebirge  unmittelbar  an 
den  Fluß,  dann  weicht  es  mehr  und  mehr  zurQck,  der  Rhein  ist  zum 
Tieflandstrom  geworden. 

Das  Strombett  besteht  von  Bingen  bis  St.  Goar  aus  Fels,  der 
auch  öfters  zu  Tage  tritt  (Mauseturminsel  bei  Bingen,  iCüdelsteine  und 
Leisten  bei  Afimannshausen,  Wisperlayen  und  Rauchlayen  bei  Lorch, 
Klo.sterlayen  bei  Bacharach,  Pfalz  bei  Kaub.  Von  Oberwesel  ab  folgt 
der  Strom  dem  Streichen  des  Gebirges.  Felsbänke,  ebenfalls  aus  Quarzit 
bestehend,  treten  weit  in  den  Strom  hinaus,  verschwinden  aber  nach 
der  Lorelei  hin  mehr  und  mehr.  An  der  Lorelei  hat  der  Strom  eine 
30  m  tiefe,  spaltenartige  Stromrinne  auagewaschen  *),  Das  tiefe  Felsen- 
bett setzt  sich  fort  bis  St  Goar. 


')  Die  Zahlen  sind  den  Tabellen  auf  8.  14—16  des  Bheinstromwerkee  ent* 
Bonmeii. 

*)  RheiBttroiii  8.  82. 

*)  Desgl.  S.  87. 
*)  Desgl.  S.  81. 
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Von  dort  bis  Boppard  treten  keine  Felsen,  wohl  aber  Bänke  festen 

Gerölles  auf.  Bei  Boppard,  Rhens  und  Oberlahnstein  finden  sich  noch 
vereinzelt  Felsen  im  Strom.  Die  Strombreiten  schwanken  zwischen 
Boppard  und  Koblenz  von  2:^0 — 600  m  Von  Boppard  ab  besteht 
die  Stromsoble  aus  Kies  und  Sand,  oder  weiter  abwärts  auch  aus  Sclilick. 
Inseln  und  Kiesbänke  sind  auf  der  Dnrchbruchsstrecke  dnrch  das  Sieben- 
gebirge häufig. 

Auf  der  Strecke  Koblenz-Bonn  wechselt  die  Strombreite  zwischen 
240  m  bei  Remagen  und  900  m  bei  Graven-  und  Nonnenwerth  '^). 

Durch  die  Aufnahme  der  Lahn  vergrößert  sich  das  K heingebiet 
um  weitere  5870  qkm.  Das  Moselgebiet  umfaßt  noch  28  032  qkm.  Mit 
dem  Gebiete  der  kleineren  Zuflüsse  erreicht  das  Bheingebiet  an  der 
Ahrmündung  eine  Chröfie  ?on  rund  138000  qkm. 

c)  Lauf  Ton  Bonn  bis  zur  holländischen  Grenze. 

Von  Bonn  bis  Köln  ist  der  Lauf  des  Rheins  ein  geschlossener. 
Sein  weiterer,  vielfach  gewundener  Lauf  in  breitem  Bett  und  schwachem 
Gefälle  zeigt  alle  Merkmale  des  Tieflandstromes  und  viel  Ähnlichkeit 
mit  dem  in  der  oberrheinischen  Tiefebene,  nur  daß  sich  hier  die  Um- 
gestaltung zu  einem  geschlossenen  Strombett  viel  früher  vollzogen  hat. 
Die  Eindeichung  der  Niederungen  hat  sicher  viel  zur  Streckung  des 
Laufes  beigetragen. 

Im  Strombett  sind  bei  Urdingen  am  linken  Ufer  mächtige  Stein- 
blOcke,  sonst  besieht  die  Sohle  fast  ausschließlich  aus  Kies,  zu  dem 
unterhalb  der  Lippemündung  noch  feiner  Sand  tritt. 

Auf  dieser  Strecke  schwanken  die  Breiten  meist  zwischen  420  und 
520  m.  Unterhalb  Emmerich  alh  rdings  hat  das  Bett  eine  Breite  von 
730  m^),  an  der  BrUcke  zu  Düsseldorf  dagegen  nur  eine  solche  von 
151  m  aufzuweisen.  Bei  DQsseldorf  befindet  sich  auch  die  größte  Tiefe 
Ton  20  m  unter  Null 

Nach  Aufnahme  der  Sieg  (2760  qkm),  der  Wupper  (920  qkm), 
der  Erft  (2010  qkm),  der  Ruhr  (4170  qkm),  der  Lippe  (4900  (|km)  und 
vieler  kleineren  Zuflüsse  hat  das  (lebiet  des  Rheins  von  der  Quelle  bis 
zum  Austritt  aus  dem  Reiche  eineu  i  iächeninhalt  von  159515,61  qkm. 
Rechnet  man  noch  das  Gebiet  der  Maas  (48600  qkm)  und  die  der  klei- 
neren Zuflüsse  in  den  Niederlanden  hinzu,  so  zählt  das  gesamte  Rhein- 
gebiet 224400  qkm 


*)  RhdiMtroiii  8. 82. 

«)  De«gl.  S.  87. 
*)  Desgl.  S.  90. 


Afbeiten  der  Rheinatronbaaverwaltniig  von  1851  bit 


1900,  S  125. 


^)  Rheinstrom  S.  16  und  18. 
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d)  WasserffihruDg,  Gefälle  und  Kegulierungsarbeiteu  auf  der 
Strecke  BiDgen-hoUändische  Grenze. 

Die  älteren  Messungen  der  Wasserführung  sind  bei  ganz  ver- 
schiedenen Pegelständen  vorgenommen  worden^),  können  also  zu  Ver- 

Sleichungea  uicbt  beraogezügen  werden.   Nach  Jasmuod'j  beträgt  nach 
en  neueaten  EmutäuDgen  die  WasMrfölirung  des  Rheins  bei  einem 
Wasserstand  von  1,50  m  am  Kölner  P^gel  (^mitteltes  Niedrigwasser) 

oberhalb  der  Ahrmflndung  .   .   .  967  cbm 

j,        ,   Wuppermandung .    .  980  , 

,         ,    RuhrmUndung.    .    .  002  , 

a         „   Lippemündung     .    .  1011  , 

„         ,   holländischen  Grenze  1020  , 

Bei  gemitteltem  Jahreswasserstand  führt  der  Rhein  rund  2000  cbm; 
oberhalb  Linz  beträgt  die  Wassermeuge  dann  1879  cbm;  oberhalb  Wesel 
dagegen  2026  cbm. 

In  regenarmen,  trockenen  Sommern  sind  die  Wassermengen,  die 
der  Bhein  Ton  Bingen  ab  Ton  seinen  Nebenflüssen  empfängt,  die  Mosel 
ausgenommen,  kaum  zu  rechnen;  die  Zuflüsse  der  Nahe.  Lahn,  Sieg, 
Ruhr  und  Lippe  hören  fast  ganz  auf.  Als  AbHufjmenge  der  Kulir  z.  B. 
wird  bei  dem  Niedrigwasseratand  vom  September  1808  8,6  cbm  an- 
gegeben'). 

Die  Schmelzwasser  der  Alpen  machen  sich  aucli  noch  im  Mittel» 
und  Unterlauf  geltend  und  tragen  in  hervorragender  \N'eis(>  dazu  bei, 
daß  der  Sommerwasserstand  des  Rheins  viel  günstiger  ist  als  bei  den 
meisten  deutschen  Flüssen.  Alle  pliitzlichen  Schwankungen  des  Wasser- 
standes jedoch  rühren  ausschlieülich  von  den  MittelgebirgsflUssen ,  vor- 
nehmlieh dem  Neckar,  dem  Main,  der  Lahn  und  der  Mosel  her.  Im 
Unterlauf  raachen  sich  sogar  die  Wassersfcandsbewegungen  der  Ruhr  und 
Lippe  recht  bemerkbar.  Bis  Koblenz  fällt  der  höchste  mittlere  Wasser- 
stand wie  auch  am  Oberrhein  in  den  Monat  .luni,  bei  Köln  und  von  da 
abwärts  aber  in  die  Monate  Februar  und  März*). 

(Tabelle  VI  siehe  S.  30  [80] ) 

Vorstehende  Tabelle  zeigt  deutlich,  daß  das  Gefälle  auf  der  preußi- 
schen Stromstrecke  sehr  verschieden  ist.  Es*  schwankt  zwischen  1:112 
im  Binger  Loch  au  einer  Stelle  und  1:  13333  von  Salzig  bis  Boppard. 
Fast  das  gleich  starke  GefSUe  wie  im  Binger  Loch  (ganze  Strecke) 
finden  wir  noch  im  Wilden  Gefähr  bei  Kaub.  Dann  gibt  es  aber  auch 

Serade  im  Durchbruchsgebiet  Stellen,  wo  das  schwächste  Gefälle  ist, 
as  der  Rhein  auf  längere  Strecken  überhaupt  aufzuweisen  hat.  Von 
Oberwesel  bis  zur  Lorelei  ist  es  nur  1:11 964  und  von  Salzig  bis 
Boppard  gar  nur  1 : 18  333. 


M  Vgl.  Rbeinstrom  S.  202,  Denkecluirt  ä.  2Ö2. 

')  Jas  in  and,  Die  Arbeitea  der  RheuwtrombaQverwaltmig  von  1851—1900. 

Berlin  1901,  S.  55. 

*)  Rbeinstrom  S.  217. 
*)  Denrl-  8. 218. 
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Tabelle  VI 

Gefällsverhältnisse  von  Bingen  bis  zur  Grenze. 


JStroinsIrpcke 


Von  Bingen  bis  Zollmauer  

Von  Zollmauer  Iji»  /.um  Binjjer  Loch 
Im  Binder  Loch  auf  17  ra  Länge  .  . 
Im  Biiiger  Loch  :iuf  /io  m  Liingn  ,  . 
Im  Binger  Loch  auf  100  in  Länge  .  . 
Im  Binger  Loch  auf  800  ni  Länge  .  . 
Vom  Bingen  Loch  bis  zum  Niederloch  ^ 
Im  Niederloch  bis  Aüniannshausen  .  . 
Von  Alimannsh.  bis  'l'rechtlingshausen  . 
Von  Trechtlingsli.  bi«  unterhalb  Soonec  k 
Von  unterh.  Sooneck  bis  Niederheimbach 
Von  Niederheimbach  bis  Rheindiebach  . 
Von  Rlieindiebach  bis  zum  Lorchhauscr 
Grund  


Vom  Lorchhauser  Grund  bis  zum 

Gelähr  

Im  Wilden  Gefilhr  oberhalb  Kaub 
Vom  Wilden  Gefäbr  bis  Überwege 
Von  Oberwesei  bia  zur  Lorelei 
Von  der  Lorelei  bia  zur  Bank  , 
Von  der  Bank  bis  St.  Goar  ,  , 
Von  St.  Goar  bis  Salzig  .  .  , 
Von  Salzig  bis  Boppard  .  .  , 
Von  Boppard  bis  Koblenz  .  , 
Von  Koblenz  bis  Andernach 
Andernach  bis  Lin/. .  . 

Linz  bis  Bonn  

Bonn  bis  Köln  .... 
Köln  bia  Düsseldorf  .  . 
Düsseldorf  bis  Huhrort .  , 
Ruhrort  bis  Orsoy  .  . 
Orsoy  bis  Wesel  .  .  . 
Wesel  bis  Rees  .... 
Rees  bis  Emmerich  .  . 


'iUlen 


Höhen- 

Lknge 

unterschied 

Gefälle 

m 

cm 

1  800 

64 

1  : 

2031 

400 

28 

1  : 

1429 

17 

1  : 

112 

fiO 

I  : 

220 

loO 

j  ü9 

1  : 

380 

300 

) 

1 

600 

l  090 

55 

1  : 

1982 

2x0 

29 

1 

965 

2  520  ( 

146 

1 

1726 

3  140 

1 

4301 

010 

33 

1 

1848 

2  380 

1 

3306 

1  040 

12( 

1 

1291 

1  610 

2o 

1 

6440 

700 

11*' 

1 

609 

6  300 

204 

1 

3088 

3  350 

2S 

1 

11964 

900 

54 

1 

1667 

400 

29 

1 

1379 

9  400 

252 

1 

3730 

4  800 

8b 

1 

13333 

20  feOO 

354 

1 

5819 

22  000 

♦537 

1 

.  3454 

10  100 

386 

1 

4171 

24  400 

405 

l 

6025 

33  000 

772 

1 

4275 

55  500 

957 

1 

:  5799 

36  000 

692 

1 

.  5202 

12  700 

180 

1 

:7056 

20  900 

853 

1 

:592I 

22  900 

299 

1 

:  7659 

14  .^00 

186 

1 

:  7796 

13  500 

137 

1 

:9854 

Von 
Von 
Von 
Von 
Von 
Von 
Von 
Von 
Von 

Von  Kmmerich  bis  Landesgrenze 


Die  Arbeiten  zur  Verbesserung  des  Fahrwassers  bestanden  auf 
dieser  Strecke  in  Anlegung  von  Buhnen  und  Parallelwerken  und  Sprengung 
der  im  Fahrwasser  befindlichen  Felsen.  Sie  haben  vor  allen  Dingen 
eine  Verbreiterung  desselben  zur  Folge  gehabt  und  die  der  Schifi'ahrt 
besonders  bei  Niedrigwasser  so  sehr  gefährlichen  Klippen  beseitigt.  Auf 
das  Gefälle  sind  sie  fast  ohne  Einwirkung  geblieben.  Durfte  doch,  um 
den  Wasserstand  im  Rheingau  nicht  zu  senken,  mit  der  Wegräumung 


')  Die  Tabelle  ist  aufgestellt  auf  Grund  der  Angaben  in  der  Denkschrift 
S.  273  74  und  in  J  asm  und,  Die  Arbeilen  der  Rheinstrombauverwaltung  von  1851 
bis  1900,  S.  56, 
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der  Felsen  im  Binger  Loch  nur  vorsichtig  zu  Werke  gegangen  werden^). 
Man  hatte  sich  deshalb  auch  zur  UersteÜung  eines  zweiten  Fahrwassers 
entschloflsen.  Die  StrOmnngf  in  diesem  ist  gwinger  als  im  Binger  Loch, 
macht  sich  aber  auch  auf  eine  längere  Strecke  geltend.  HHmrend  im 
Binger  Loch  nur  ein  Schiff  des  Schleppzuges  der  vollen  Strömung  aus- 
gesetzt ist,  die  anderen  aber  unterhalb  oder  oberhalb  sich  im  Stau  des 
Riffes  befinden,  ist  im  neuen  Fahrwasser  der  ganze  Schleppzug  der 
Strömung  ausgesetzt.  Das  zweite  Fahrwasser  wird  infolgedessen  auch 
heute  noch  luuipteftchlich  %m  Talfahrt  henutit  Dazu  kommt  noch  der 
Umstand,  daß  es  tatsächlich  weniger  Fahrtiefe  hat,  also  fttr  die  zu  Tal 
meistens  leer  gehenden  Frachtschiffe  besser  geeignet  ist,  als  für  die  be- 
laden zu  Berg  gehenden.  Das  Treideln  ist  im  neuen  Fahrwasser  weit 
schwieriger;  auch  noch  ein  Grund  mehr,  es  nicht  zur  Bergfahrt  zu  be* 
nuiaen,  denn  achwadie  Schlepper  nehmen  aelbst  heute  ncMh  manchmal 
solche  Hilfe  in  Anspruch*). 

Von  Köhlens  bis  Bonn  wurden  zur  Erzielung  einer  geeigneten 
Fahrtiefe  Buhnen  und  Parallelwerke  angelegt,  Kiesbänke  und  Inseln 
durch  solche  mit  den  Ufern  verbunden.  So  wurde  ein  stärkerer  Strom 
geschaffen,  der  häufig  genügte,  um  eine  genügend  breite  Stromrinne 
auszuwaschen.  Oft  mußte  aber  noch  durch  Baggerung  nachgeholfen 
werden.  Im  Durchbruchstal  durch  das  vulkanische  Siebengebirge  be- 
steht die  Flußsohle  meistens  aus  festem  Gestein ,  in  das  sich  der  Fluß 
nicht  gut  einwühlen  konnte;  er  wandte  deshalb  seine  Tätigkeit  den  nur 
aus  angeschwemmtem  Kies,  Sand  u.  s.  w.  bestehenden  Ufern  zu  und  hat 
denn  auch  dort  sich  ein  großes,  breites  Bett  geschaffen.  Hier  galt  es 
durch  Befestiffun{|sarbeiten  der  Verbreiterung  des  Bettes  und  der  damit 
verbundenen  Verringerung  der  Fahrtiefe  entgegenzuarbeiten.  Die  Bänke 
▼or  der  Ahr-  und  der  Siegmündung  mußten  entfernt  und  dann  nach  der 
R^pilierung  der  Mündung  die  Neubildung  von  Ablagerungen  durch  ent- 
sprechende Bauten  gehindert  werden. 

Von  KSln  bis  Buhrort  treten  zu  den  Buhnen  und  Ftodlelwerken 
nodi  die  Deiche  hinzu.  Die  Breite  des  Stromes  hat  sich  durdi  die 
Korrektionsarbeiten  verringert,  die  Wassertiefe  ist  gleichmäßiger  ge- 
worden, die  der  Schiffahrt  so  lästigen  Stromspaltungen  sind  beseitigt^). 

Unterhalb  der  KuhrmUndung  besteht  die  Sohle  aus  festgelagertem 
Kies,  die  Ufer  dagegen  bestehen  aus  Sand  mit  einer  Kiesunterlage.  Der 
Strom  hatte  also  eine  leichtere  Arbeit,  wenn  er  seine  Ufer  abbrach, 
als  wenn  er  sich  in  sein  Bett  tiefer  eingegraben  hätte.  Von  der  Ver- 
nichtmig  ganzer  Dörfer  durch  die  Fluten  des  Rheins  erzählt  uns  denn 


')  J  asm  und,  Die  Arbeiten  der  RheiDitrombaiiverwaltiing  von  1851—1900, 

S.  59/60. 

»)  Desgl.  S.  61  62. 

Niich  Schwabe,  Die  Entwicklung  der  deutachen  BinnenschifTahrt  bis  zum 
Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  S.  5  konnten  vor  Herstellung,'  der  Kahrrinne  zu  'I'al 
nur  kleine  .Schiffe  und  kleine  Flöüe  das  ÜingerUich  durchfuhren.  Zu  Ber^'  aber 
niuDten  sämtliche  Güter  in  Aßmannshausen  ausgehulen  und  dann  auf  schlechten 
Pfaden  über  den  Niederwald  traiwportiert  werden.  In  Bttdetheim  worden  ne  dann 
wieder  in  die  Schiffe  verladen. 

*)JatmQBd,  Die  Arbeiten  der  Rfaeinitrombaaverwaltang  S.  125. 
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aucii  die  Geschichte.  Birten,  Niederhalm  und  Haus  Kuipp  sind  ihm 
zum  Opfer  gefallen^). 

Das  Talgelftnde  des  Rheins  ist  bis  su  SO  km  breit  und  Ton  einer 
ünzahl  alter  Stromarme  durchzogen.  Sie  lassen  erkennen,  dai  der 
Strom  einst  bald  hier,  bald  dort  hergeflossen  ist.  Schon  früh  sind  hier 
Deicht  f^t'baut  worden.  Zuerst  wohl  nur  in  der  Absicht,  die  Ufer  vor 
den  Überscliwemtuungen  und  dem  Eisgang  zu  schützen  und  immer  neues, 
zum  Anbau  geeignetes  Gelände  zu  bekommen,  später  aber  auch,  um 
die  zu  einer  guten  ScbüFabrtsstraße  nötige  Fahrtiefe  za  erlangen.  Wenn 
nicht  besonders  in  dem  Teile  unterhalb  Xanten  von  der  Zeit  des  Großen 
Kurfürsten  an  bis  heute  mit  allen  Mitteln  einer  Teilung  des  Stromes 
entgegengearbeitet  worden  wäre,  würden  wir  heute  wohl  hier  dieselbe 
Zersplitterung  haben,  wie  sie  uns  in  dem  benachbarten  Holland  ent- 
gegentritt Bestanden  doch  noch  1763  zwischen  Xanten  und  der  hol- 
ländischen Grenze  zwOlf  größere  Sfaromspaltungen,  die  aber  beute  bei 
Niedrig-  und  Mittelwasser  nicht  mehr  Torbanden  sind*). 


n.  Verkehr. 

a)  Flnßfrachtschiffabrt. 

Als  die  Zugkruft  der  Menschen  und  Pferde  durch  den  Dampf 
ersetzt  wurde,  nahm  die  Schiö'ahrt  einen  ungeahnten  Aufschwung.  Im 
Jahre  1820  schon  begann  eine  niederländische  DarapfschiffahrtsgeselU 
Schaft  einen  regelmäßigen  Personen-  und  OUtorrerkehr  zwischen  Rotter- 
dam und  Köln.  1827  eröffnete  die  Preußisdi- Rheinische  Dampfschiff- 
fahrtsgesellschaft  zu  Kü\u  ihren  Betrieb,  der  sich  während  der  ersten 
fünf  Jahre  auf  die  Strecke  Köhl -Mainz  beschränkte  und  erst  8j>äter 
bis  Mannheim  und  Strasburg  ausgedehnt  wurde.  Nach  letzterem  liuieu 
wurde  er  aber  der  schlechten  F^hrwasserrerhftltnisse  und  der  hoben 
Zölle  wegen  schon  im  Jahre  1855  wieder  eingestellt^). 

Die  im  Jahre  1831  begonnene  planmäßige  Regulierung  des  Rheines, 
die  die  Verwendung  von  immer  trWiüeren  Schiti'sjnrefäßen  ^^estattete,  so- 
wie die  Bildung  grotier  SchiÜährtsunternehmungen  trugen  nicht  wenig 
dazu  bei,  die  Schiffsfrachten  zu  ermäßigen. 

Mit  dem  Bau  der  Eisenbahnen  begann  ein  Aufschwung  der  Stahl- 
und  Eisenindustrie,  sowie  der  Großindustrie  überhaupt,  ganz  besonders 
in  den  Rheinlanden.  So  günstig  diese  Entwicklung  für  die  Schiffahrt 
war,  so  braclite  sie  doch  zugleich  die  Konkurrenz  der  liisenbahnen, 
die  den  mit  nicht  so  mächtiger  und  regelmäl^iger  Wasserführung  aus- 
gestatteten NebenflOssen  so  geffthrlich  werden  soUte.  Noch  in  den 
Fünfziger] ahrmi  war  der  Verkehr  auf  Lahn,  Ruhr  und  Lippe  nicht 
unbedeutend  gewesen.    Der  Kohlenverkehr  der  Ruhr  erreichte  fast 


')  J  a  s  m  a  n  d .  Die  Aibdten  der  RbeinstiombanverwalhiDg  8. 185. 

*)  Despl.  S,  21.V16. 

')  Schwabe,  Die  Katwicklung  der  Binoenschifiahrt  im  19.  Jahrhundert 
S.  6  und  7. 
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den  des  Rheines.  Aber  die  Zu-  und  Abfuhr  war  für  Absender  und 
Empfänger  mittels  der  Eisenbahn  viel  bequemer  und  wog  die  Kosten- 
ersparnis, die  bei  der  Versendung  auf  der  Waasentnße  erzielt  wurde, 
auf,  noch  dazu,  wenn  die  Yerkenraader  nur  kurz  war  und  die  auf  ihr 

▼erkehrenden  Schiffsgefäße  einen  zu  geringen  Raum  für  die  Fracht- 
aufnahme besaßen.  So  kam  es  denn,  daß  auf  den  Nebenflüssen,  die 
nur  eine  geringe  Tiefe  aufzuweisen  hatten,  der  Verkehr  immer  ge- 
ringer wurde.  Auch  der  Rheiuverkehr  liatte  unter  dem  Wettbewerb 
seiner  Uferbahnen  sehr  zu  leiden.  Die  oft  umstftndliohe  Zu-  und  Ab- 
fuhr lohnte  sich  nicht,  wenn  der  Wassertransport  nur  ein  kurzer  war. 
Wir  sehen  denn  auch  von  den  'Oer  Jahren  an  bis  Ende  der  70er  einen 
Rnckgang  des  Verkehrs  der  dem  Kohlengebiet  näher  liegenden  üäfen, 
wie  Düsseldorf,  Köln,  Mainz. 


Tabelle  VII  >). 


Jahr 

Mannheim 

Tonnen 

Hains 

Tonnen 

Köln 

Tonnen 

Dflnddorf 

Tonnen 

1850 

1       142  553 

218820 

223^73 

86464 

(IUI 

1860 

||  241887 

205568 

266535 

168854 

1870 

Ii  880129 

129061 

216542 

168855 

1880 

1078469 

128  798 

214367 

181412 

1880 

2688150 

216079 

528604 

241011 

1900 

5  885440«) 

287  670 

874  492 

620801 

Mannheim  allein  hat  einen  steten  Fortschritt  zu  verzeichnen.  In 
den  anderen  Hiifen  hat  sich  der  Verkehr  erst  wieder  gehoben,  als  auch 
sie  Einriditungen  bekamen,  die  ein  rasches  Löschen  der  immer  größer 
werdenden  Schiffsgefaße  gestattetra.  Zugleich  setzte  aber  auch  ein  be- 
aonders  starto  Aufsch\vun<T  der  Industrie  ein'). 

An  der  niederländischen  Grenze  stellte  sich  der  Durchgangsver- 
kehr (Einfuhr  und  Ausfuhr)  im  Jahre 

TbbeUe  Ylü*^ 

1810  auf   415  8S0  Tonnen 

185U  ......  573160  . 

1860   715  960  , 

1870    ,   1  962  910  . 

1880   ,   3  674110  , 

1890    5849282 

1900  »   18191845 


Die  Zahlen  für  1850—1890  sind  Schwabe,  Die  Entwicklung  der  Binnen- 
schiffahrt im  19.  Jahrhundert  S.  18,  die  fftr  1900  dem  Jabretberieht  der  Zentral* 
Icommimion  fQr  Rheinschiffahrt  entnommen. 
')  Mit  Rheinaahafen. 

*)  Jasmnnd,  Die  Arbeiten  der  Rheinstrombauverwaltung  S.  8. 

*)  Die  Zahlen  von  1840—1880  sind  der  Denkschrift  S.  308,  die  von  1890  und 
1900  dep  eatqueohenden  Berichten  der  Zentralkommisaion  fftr  EheinschiiTabrt  ent> 
Bommen. 

Forsekang«n  tat  d«atsehen  Landes*  und  Volkskmide.  ZY.  i.  8 
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Der  Gesanitverkehr  ist  also  von  415  880  t  im  Jahre  1840  auf 
18191845  t  im  Jahre  190O  gestiegen.  1879  war  noch  die  Ausfuhr 
um  162  V  grdfier  als  die  Einfihr  (1286276  t,  gegen  2085688  t  Aus- 
fuhr), 1900  dagegen  war  die  Einfuhr  bedeutend  größer  (9086426  t 
Einfuhr  gegen  4  129  707  t  Ausfuhr).  Die  Ausfuhr  betrug  also  noch 
nicht  die  Hälfte  der  Einfuhr  \). 

Es  gingen  aufier  Flo&holz  Uber  die  Landesgrenze: 


Tabelle  IX*). 


Jahr 

1 

i  Einfuhr 

.*„ 

Atufnhr 
t 

Jahr 

Einfuhr 

Ii  V 

Ausfahr 
t 

1888 

1  2487984 

8006432 

1895 

4880012 

8047752 

1889 

2  790  212 

2  593  013 

1896 

6  264  723 

3  289  632 

1890 

2  9d2  140 

2857  092 

1897 

6  929097 

3  480  201 

1891 

8248509 

2917212 

1898 

7  877  022 

4090428 

1892  > 

S  284  882 

3  073  538 

1S99 

8  409  089 

3  647  8r,2 

1898  , 

8  Ö41  097 

2  926  233 

1900 

9  03ti  426 

4  120  707 

1894  ! 

4765  566 

8142042 

k 

In  den  Jahren  von  1879 — 1900  hat  sich  die  Zufuhr  um  das 
Siebenfache  Termehrt,  die  Abfuhr  ist  dagegen  noch  nicht  einmal  ganz 

um  das  Doppelte  gestiegen.  Heute  übertri£Bb  die  Einfuhr  die  Ausfuhr 
ura  mehr  als  das  Doppelte.  Dieses  Mißverhältnis  zwischen  Ein-  und 
Ausfuhr  ist  wohl  hauptsüchlicli  den  Eisenbahntarifen  zuzuschreiben, 
die  den  Transport  nach  Hamburg  und  Bremen  ganz  besonders  be- 
gOnstigen.  Schlimm  ist  es  jedc^Dfalls  ftir  den  Schiffer,  dafi  auf  der 
Talfahrt,  die  ihm  fast  keine  Unkosten  yerursacht,  die  Fahrzeuge 
meistens  leer  gehen  müssen^). 

Die  infolge  der  Korrektion  eingetretene  Vertiefung  des  Fahr- 
wassers führte  auch  zu  Andeiuni^tn  im  Schiffsverkehr.  Früher  waren 
als  Schlepper  auf  dem  Rhein  fast  ausschlielalich  Raddampfer  tätig. 
Sie  waren  bei  den  vielen  Torhandenen  Untiefen  ihres  geringen  Tief- 
ganges wegen  am  vorteilhaftesten,  olitrieidi  bei  ihnen  die  Bau-  und 
Betriebskosten  um  2<)  —  L*.')f'o  bedeutender  sind'). 

Auch  wurde  wohl  noch  mit  Pferden  getreidelt.  Seit  20  Jahren 
aber  hat  die  Benutzung  des  Leinpfades,  mit  Ausnahme  der  Strecke 
Aßnwnnshausen — ^Binger  Loch,  wo  der  größeren  Sicherheit  wegen 
schwächere  Schlepper  noch  Pferdezug  zu  Hilfe  nahmen,  ganz  auf- 
gebort»). 


M  J  a  B  m  u  n  d  ,  Pi"  Arlioite»  der  StrombauverwaltttBg  S.  8/9  und  Jahresbeiicht 
tier  Zentralkommission  für  hii»^inscliitfabrt  1900  S.  86. 

Die  Zahlen  sind  den  entsprechenden  Jiüiresberichten  der  ZcntralkoiniDissioii 

für  Bheinschiffahrt  entnommpn. 

»)  Vf,d.  Tabelle  XXVIII.  Spalte  20. 

*)  .Schwabe,  Die  Entwicklung  der  Binnenschiffahrt  im  19.  Jahrhundert  S.  15. 

*)  A.  Dufourny,  Dor  Rhein  in  seiner  technischen  nnd  wirtschaftlichen,  be- 
sonders auch  verkehrstechniscben  Bedeutung,  übersetzt  und  ergänzt  TOB  Dr.  J. 
Landgraf.  Berlür  1898,  S.  18. 
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Jetzt  aber,  nach  der  Uheinkorrektion,  werden  die  Itaddampfer  mit 
Vorliebe  auf  dem  Oberrliein,  auf  dem  tieferen  ünterrhein  aber  Schrauben- 
booto  als  Schlepper  Tenrandt  Noch  der  zwölften  Ausgabe  des  Rhein- 
eehiflkregisters  waren  auf  dem  Rhein  1065  Dampfschiffe  vorhanden. 
Davon  waren  1S2  Raddampfer  und  883  Schraubenboote.  Letztere 
überwiegen  also  bei  weitem. 

Im  Jahre  1873  wurde  die  Tauerei  auf  dem  Rhein  bis  Bingen 
aufwärts  eingerichtet.  Schon  im  Jahre  1877  wurde  der  Betrieb  von 
Rnhrortbis  Oberkassel  bei  Bonn  als  zu  unTorteilhaft  eingestellt,  1881  auch 
der  von  Kuhrort  bis  zur  Grenze,  der  inzwischen  an  eine  niederländische 
Gesellschaft  übergegangen  war.  Abwärts  Bonn  hat  der  Rhein  ein 
ruhiges,  tiefes  Fahrwasser:  Stromschnellen  wie  das  , Wilde  Gefähr"  oder 
das  Binger  Loch  sind  nicht  mehr  zu  Uberwinden.  In  einem  ruhig  tiietaen- 
deu  und  tiefen  Wasser  wird  aber  ein  Schrauben-  oder  Raddampfer 
Torteilhaller  arbeiten  als  ein  Tauer,  der  noch  dazu  an  seinen  Weg  ge- 
bunden  ist  und  dem  also  die  Bewegungsfreiheit  fehlt,  die  jwien  eigen 
ist.  Deshalb  beschränkt  sich  jetzt  der  Betrieb  der  Tauer  auf  die  an 
Stromschnellen  reiche  Gebirgsstrecke  Bingen — Oberkassel.  Die  sehr 
flach  gehenden  Tauer  (sie  haben  nur  einen  Tiefgang  von  0,95 — 1,00  ni, 
wenn  sie  am  Seil  fahren  fahren  zu  Berg  am  Seil,  zu  Tal  frei  mittels 
einer  Schraube.  Die  bei  der  Kettenschleppschiffahrt  so  lästigen  Aus- 
wechslungen der  Kette  und  der  damit  yerbundene  Zeitverlust  fallen 
hier  bei  der  Tauerei  somit  fort. 

Die  Schleppkähne  gehen  bergauf  immer  und  bergab  fast  immer 
im  Schlepp.  Sie  bestehen  meistens  aus  Eisen.  Als  größtes  gilt  das 
eiserne  Schiff  «Leopold  Marianne  III.*.  Es  hat  eine  Tragföhigkeit  von 
46812  Ztr.,  2,75  m  Tiefgang,  100  m  Länge  und  12  m  Breite 

Mit  der  Verbesserung  des  Fahrwassers  hielt  fast  gleichen  Schritt 
die  Zunahme  der  Tragfähigkeit  der  Schifl'sgefäüe. 

Die  Ladefähigkeit  des  gröüten  vorhandenen  Schifies  betrug: 

Tabelle  X«). 

1879  nmd   800  Tonnen 

1884  H  1075  , 

1890     ,   1400  , 

1892    löCO 

im    ,   1740 

1896    ,   2070  , 

1898    .    .   .-   2840 

1900    2340 


')  Dufournv,  Der  Rhein  8.89. 

»I  Desgl.  S.  18. 

*)  Jahresbericht  der  Zentralkommission  für  Hheinschiffahrt  1899  S.  85. 

^1  I*ie  Zahlen  eiml  Sehwabe,  Die  Knt wicklunfjf  ilvr  HinnenscliiÜuhrt  im 
19.  Jahrhundert  iS.  14  und  den  Jaliresberichten  dt.-r  Zentral kununi8.sion  für  Rhein- 
achiffahrt  pro  1898  und  1900  entnonitnen. 

*)  Nach  dem  .hihresherioht  der  Zentralkoiuniission  für  HheinschiHälirt  pro 
1900  >S.  99  war  auch  in  dem  Jahre  1900  noch  da^i  oben  genannte  bchiti  der  grüiite 
Schleppkahn. 
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Da  aber  die  L:i'?efaliijj:keit  des  Schiffes  „Leopold  Marianne  III." 
noch  nicht  hat  ausgenutzt  werden  isönnen  ^) ,  so  ist  es  zweifelhaft,  ob 
in  der  nächsten  Zeit  über  dieses  Maß  wird  hinausgegangen  werden. 
Schiffe  von  1500  t  hat  man  als  besonders  geeignet  für  den  Massen- 
transporfc  auf  dem  Rhein  erkannt  und  ist  deshalb  beim  Bau  neuer 
eiserner  Kähne  vielfach  wieder  auf  dieses  Maß  zurückgegangen.  Die 
Zahl  der  fiisenkähne  ilber  1000  t  hat  sich  seit  189G  mehr  als  ver- 
doppelt. 

Es  waren  vorhanden: 

im  HerlMte  1896  277  EiaenUbne  Ober  1000 1  Tragfähigkeit 
,      .      1898   410         .  ,  . 

1900   537  , 

Dagegen  haben  die  größeren  Holzschiffe  über  5<^>0  t  eher  ab-  als 
zugenommen;  1896  gab  es  deren  noch  17,  1900  dagegen  nur  noch  15-). 

Die  durchschnittliche  Ladefähigkeit  der  über  die  Landesgrenze 
gegangenen  Schlepp-  und  Segelschiffe  war: 

Tabelle  XI*). 

1882  .  .  179,0  t  1S94  .  .  845.5 1 

1688  .  .  194.5  t  1895  .  .  384,0  t 

1889  .  .  242,8  t  189Ö  .  .  4U,0 1 

1890  .  .  265.2  t  1897  .  .  483»0t 

1891  .  .  275.6  t  n99  .  .  453,0  t 

1892  .  .  295,4  t  1899  .  .  494,0  t 

1893  .  .  809.9  t  1900  .  .  519.0  t 

Also  auch  hier  zeigt  sjrli  ein  stetiges  Anwachsen  der  Hniße  der 
Schiffsgefäße.  Die  noch  vorhandenen  hölzernen  Schiffe  sind  meistens 
klein.  Etwa  88  ^',9  der  hölzernen  Schiffe  haben  einen  Tonnengehalt 
▼on  weniger  als  250  t*). 

Die  Länge  der  Schiffszüge  ist  nur  für  die  Streckr  St.  Goar- 
Bingen  beschränkt,  wo  die  sehr  scharfen  Windungen  des  Flusses  ver- 
bieten, nu'lir  als  H  Schiffe  ins  Schlepp  zu  nehmen.  Sell>st  bei  gutem 
Wasserstand  gestattet  die  Breite  des  deutschen  Uheiues  nicht,  data  mehr 
als  2  Sdiiffe  nebeneinandOT  gekoppelt  werden.  Schon  bei  1,30  m  Edlner 
P^el  ist  von  St.  Goar  talwärts,  bei  1  m  Mainzer  Pegel  ist  von  St.  Goar 
bergwärts  d  is  Nebcneinanderkoppek  von  Schiffen  und  das  Schleppen 
bei  JNacht  verboten  •'). 

Während  die  Schleppkähne  haupt^iächlich  dem  Massenverkohr 
dienen,  vermittelu  die  G  Uterdampf  boote  den  Stück-  und  Eilgüterver- 
kehr. Zwischen  Mannheim  und  Köln  laufen  GQterdampfschiffe,  welche 
die  Talfahrt  in  ca.  12  Stunden  (ca.  22  km  die  Stunde),  die  Bergfahrt 
in  ca.  30  Stunden  (ca.  H,5  km  die  Stunde)  machen,  eine  Geschwindig- 
keit, die  beinahe  der  des  Eisenbahngüterverkehrs  gleichkommt.  Die 


Jahresbericht  der  Zeotralkoisniisnon  f&r  RheinachifUirt  1898  8. 79. 

«)  Desgl.  1900  S.  89. 

*)  Die  Zahlen  von  1888 — 1900  sind  den  entsprechoiuien  Jahresberichten  der 
Zentralkomiuission  entnommen,  1882  der  Denkachrift  Hemel,  Weichsel  u.*.  w.  S.808. 
*)  Dufourny.  Der  Rhein  S.  39. 
*)  DetgL  S.  40. 
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nach  Holland  gehenden  Frachtdampfer  legen  in  der  Stunde  10  km  zu 
Berg  und  15  km  zu  TbI  surttck  und  durchfkliren  bis  zu  200  km  den 

Tag»).  Das  SchraubenschiflF  „Amsterdam  XI«  dürfte  mit  19493  Ztr. 
Tragfähigkeit,  8' m  Liul|^^^  9  m  Breite  und  2,40  m  Tiefgang  zur  Zeit 
der  gröfite  Qüterdampfer  seinO* 

b)  ßheinseeschiffahrt. 

Im  Mittelalter  schon  gingen  Seeschiffe  bis  Köln  hinauf,  wo  ihre 
Waren  in  Flußschiffe  umgeladen  wurden'). 

Später  wuivl*  <li*  RIh  inseeschiffahrt  eingestellt.  Erst  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  vorsuchte  man  wieder,  sie  ins  Leben  zu  rufen. 
Es  fuhren  auch  wirklich  einzehie  Schiffe  nach  London,  Hamburg, 
St.  Petersburg  und  sogar  liio- Grande.  Trotzdem  die  preußische  Re- 
gierung eine  höbe  Piftmie  ftlr  jedes  Schiff  und  fttr  die  ersten  sechs 
Reisen  aussetzte,  mu&ten  doch  1851  die  Schiffe  unter  dem  Druck  der 
Zeitverhältnisse  wieder  verkauft  werden 

Im  Jahre  1885  er<)ffn»'to  die  Rbfin-  und  Seesrhiffahrtsrrpscllscliaft 
mit  zwei  Dampfern  eine  direkte  Verbindung  zwischen  London  und  Köln, 
1889  die  Dampfschiffahrtsgesellschaft  »Neptun*  in  Bremen  eine  solche 
von  Kohl  nach  Bremen  und  spater  auch  nach  Hamburg,  Kiel,  LOheck, 
Stettin,  Danzig,  Königsberg,  Kopenhagen,  Riga  ''') 

Jetzt  wird  der  llheinseediinipfschiffsverkelir  betrieben  von  sechs 
verschiedenen  Gesellschaften,  zu  deurn  noch  eine  kommt,  die  Seeleichter 
laufen  läßt.  Die  Größe  der  Seedarapter  schwankt  zwischen  340  t  und 
1533  t^,  die  der  Seeleichter  zwischen  600  t  und  1100  t")  TragOlhig- 
keit.  1900  wurden  33  Seedampfer  und  40  Seeleichter  gezählt.  Letztere 
werden  durch  starke  Seeschlepper  nach  Rotterdam  gebraclit  und  dann 
von  Rheinschleppern  übernommen.  Welchen  Aufschwung  die  Rheinsee- 
schitfahrt  in  den  letzten  7  Jahren  genommen  hat,  geht  aus  der  folgen- 
den Tabelle  hervor. 


')  Schwabe,  Die  £ntwicklang  der  Binnenschiffahrt  im  19.  Jahrhnn* 

dert  S.  15. 

')  .bihreabericht  der  Zentralkomminion  fftr  Bheinsohiffahrt  1899  S.  85  und 

1900  S.  89. 

')  V^iin  der  Borght,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Rbeinscbiffahrt. 
KOb  1892.  S.  1. 

')  DeseL  S.  11/12. 

*)  Schwabe»  Die  Entwicklung  der  Binnenschiffahrt  im  19.  Jahrhnn- 
dert  8. 12. 

*)  Am  28.  Oktober  1901  hat  die  Daniptachiffahrtsgosellschufb  .Ärgo'  in 
Bremen  mit  dem  nenerbauten  1770  t  grofien  Rheinseedunipter  .Bingen*  eine  nette 

Linie  KSlnMittclnirfr  tTüfTncf .  Fiinf  Dampfer  sind  auGertlem  noch  im  Hau.  Spätor 
soll  alle  10  Tage  ein  Datuuler  von  Köln  nach  dem  Mittehueer  abgehen  (Leipziger 
Illnatr.  Ziff.  Nr.  8049). 

')  JalircslHTiclit  <]>-r  ZontralkommiHsion  fUr  Rbeinecbiffahrt  1900  8.98*  (Die 
Angaben  beruhen  zum  Teil  auf  äcitulzung.) 

*)  Desgl.  1899  S.  96;  1900  8. 93i94. 
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Tabelle  XII  *). 


Jahr 


Der  Danpfer 


Zu  Berg 


Zn  Tal 


Zahl 


1894 

15 

1895  • 

19 

1896 ») 

20 

1897 

22 

1898 

26 

1899  ; 

32 

1900 

88 

fahrten 

nut  Tonnen  , 

Fahrten 

mit  Tonnen 

187 

— =^^- 
54 179  1 

185 

58586 

147 

58  609 

U7 

51  945 

269 

106  258 

256 

90  562 

235 

90  561 

250 

87  200 

234 

90  556 

285 

80  798 

296 

105  539  1 

802 

98  820 

286 

107475  ! 

Ii 

278 

84280 

9000 

Angaben 

fehlen 

IS  266 
24  240 
25599 


Dem  Rheinseererkehr,  der  im  Jahre  1888  toh  nur  3  Dampfern 

mit  zusammen  1860  t  Ladefähigkeit  beiriehen  wurde,  dienten  im  Jahre 
1900  schon  3:^  Dampfer  mit  einem  Tonnengehalt  von  25  599  t.  Durch 
liheinscedampfer  wurden  im  Jahre  1900  \[>177)')  t  befördert^). 

Der  Grund  für  die  kleine  Verkehrsabnahme  im  Jahre  1900  ist 
nur  in  dem  anhaltend  niedrigen  Wasserstand  zu  suchen,  dar  nament- 
lidi  im  Herbst  die  Fahrten  der  Rheinseedampfer  sehr  behinderte^). 

Außer  von  Seedampfem  wird  der  Rhein  auch  noch  von  Seeseglem 
befahren.  Es  sind  meistens  englische  Schoner  oder  holländische  Tjalken 
von  lOO- — 200  t  und  gehen  nach  der  Nord-  und  Ostsee.  fSie  liolen 
Kollleu,  Koks  und  Eisenbahnschienen,  sowie  auch  Mineralwasser.  Von 
England  bringen  sie  uns  leere  Flaschen,  Harz,  Schamotteeteine  und 
altes  Eisen.  Doch  gehören  auch  einer  deutschen  Firma  zu  Düsseldorf 
3  Schoner,  welche  Flaschen  und  Koks  u.  s.  w.  nach  englischen  und 
schottischen  Häfen,  feuerfeste  Steine  nach  Libau  und  St,  Petersburg 
bringen  und  als  Rückfracht  dann  in  Memel  oder  ElbingUolz  nehmen. 
Sie  geheu  2,20  m  bis  2,36  m  tief  Weitw  MifwBrts  wie  Köln  gehen 
nur  die  kleinen  Segler,  die  Mineralwasser  holen  wollen.  Dies  wiA  bei 
Remagen  oder  Obenahnstein  flbemommen  und  ist  meistens  f&r  England 
bestimmt 

c)  Personenschiff ahrtw 

Während  auf  dem  Oberrhein  und  den  meisten  Nebenflüssen  die 
Personendampfschiifahri  nach  £rö£fnung  der  Eisenbahn  nach  und  nach 
zum  Erliegen  gekommen  ist,  hat  sich  auf  dem  Rhein  Yon  Mannheim 
abwärts  nicht  nur  der  Personenverkehr  erhalten,  sondern  ist  auch  noch 

in  langsamem  Wachsen  begriffen,  wenigstens  auf  der  durch  Natur- 
sch(»nheiten  ausgezeichneten  Strecke  Biebrich-Bonn.  Die  Köln-Düssel- 
dorfer Dampfschitfahrtsgesellschaft  und  die  Niederländische  Dampf- 


')  Die  Tabelle  ist  zusammengestellt  nach  den  in  den  betreffenden  Jahres- 
berichten der  Zentratkommission  ftlr  Rheioschiffahrt  enthaltenen  Angaben. 

')  Dieses  Jahr  zeichnete  sich  durch  einen  besondfrs  ;^ünstijjen  W<iS8erstand  aus. 

Jahresbericht  der  Zentralkomuiiäaion  für  KheinächiÖabrt  1900  S.  93—96. 
*)  Desgl.  1900  S.  93  ond  95. 
»)  Desgl.  1899  S.  97. 


Digitized  by  Google 


89] 


Der  Rhein  und  sein  Verkehr. 


39 


schiffiüirtsreedeFei  lassen  ihre  Personendampfer  bis  Mannheim  hinauf 
fahren.  Beide  haben  von  Köln  bis  Mainz  Schnellfahrten  eingerichtet. 
Da  aber  die  Niederländische  Gesellschaft  viel  weniger  Fahrten  niaclit 
und  auch  kleinere  Schiffe  hat  als  die  Köln-D üsseldorter  Gesellscliaft, 
liegt  der  durchgehende  Personenverkehr  fast  ausschließlich  in  den 
Hftnden  der  letzteren.  Diese  beförderte  im  Jahre  1900  1483756  Per- 
sonen g^en  1103673  Personen  im  Jahre  1888.  Außer  mehr  als 
30  Personendampfem  der  Köln-Düsseldorfer  Gesellschaft  dienen  auf 
der  preuüischen  Strecke  noch  66  kleinere  Dampfboote  dem  Lokal-, 
Personen-  und  Fährverkehr.  Besonders  hervorzuheben  ist  der  Verkehr 
der  Malheimer  Dampfschiffahrts -Aktiengesellschaft  zwisdien  ECln  uüd 
Mfllheim,  Bonn  und  Wovringen,  Heerdt  und  Ürdingen.  Sie  beförderte 
im  Jahre  1900  nicht  weniger  als  2540000  Personen.  Auch  dnd  noch 
30  Motorboote  vorhanden,  die  dem  Lokal-  und  Vergnügungs- ,  sowie 
dem  Fährverkehr  dienen.  Mannheim  besitzt  noch  3  Motorboote  und 
2  kleine  Dampfschiffe  unter  300  Ztr.  Tragfähigkeit^). 

d)  Floßerei. 

Flößerei  findet  auf  der  ganzen  Strecke  des  Rheinstromes  von 
Mannheim  abwärts  statt.  Das  meiste  Holz  kommt  aus  Neckar  und 
Main  und  geht  zum  jndßten  Teil  nach  dem  Knhrkohlengebiet.  1900 
wnrdoi  99**,')  aller  Flöße  geschlep|)t.  Von  den  bei  Koblenz  durch- 
gegangenen Flößen  hatte  das  größte  ein  Gewicht  von  1225  t,  das 
kleinste  ein  solclies  von  125  t.  32«!  Flöüe  mit  227  759  t  Gewiclit  sind 
Oberhaupt  im  Jahre  1900  bei  Koblenz  durchgegangen,  und  zwar: 

ttber  750 1  Gewiekt  bBtton  270  Flftfie 
Bwiaeben  50  und  750 1      ,         »      57  , 

weniger  als    50  t      ^  ,        9  , 

tljer  die  Landesgrenze  bei  Emmerich  sind  lOiH)  ti;5  Flöße  mit 
25  712  t*)  Gewicht  gegangen;  darunter  waren  aber  G  Flöße  mit  2382  t 
Gewicht,  die  zu  Berg  geschleppt  wurden'). 

e)  Verteilung  der  Verkehrsarten. 

In  weldiem  Maße  die  einzelnen  Sehifisarten  an  dem  Verkehr  auf 
den  verschiedenen  .Strecken  des  preufiischen  Rheines  beteiligt  sind«  Ift&t 
die  nachfolgende  Übersicht  erkennen. 


>)  Jahresbericht  der  Zentralkommissioa  fdr  Eheinftchifiahrt  1899  S.  85,  86,  94. 

*)  In  dem  Jahresbericht  der  Zentralkommiinoii  für  RheimohifiUirt  1900 
S.  9S  sind  125  712  t  ansogeben.  Da  aber  in  Emmerich  laut  Bt  ihifje  VII  a  desselben 
Jahreaberichta  nach  deo  AufzeichninuMiii  des  preußischen  Zollamts  28880  t  Floß- 
hols  zn  Tal  und  8882 1  Flofibols  zu  Berg  dnrchgegan^en  sind,  letztere  Zahl  aoch 
mit  tl- T  im  Jahre8l)ericlit  S.  88  anffogohenen  Obereinslinunt,  an  der  Schiffsbrücke 
zu  Wesel  auch  nur  85  351  t  Flößholz  im  Jahr  1900  zu  Tal  durchgegaogen  sind, 
so  glaabte  idh  ziemlich  noher  annehmen  zu  dQrfen,  daß  hier  ein  Druckfenler  Tor' 
Hcfft  und  daß  die  von  mir  eingesetzte  Zahl  die  richtige  ist,  zumal  wo  auch  di*' 
niederländische  ZoUstelle  zu  Lobitli  eine  der  obigen  fast  gieiclikommendö  Menge 
Flößholz,  26  688 1,  als  darehgegungen  angibt.  (V^.  Beilage  VII  b  8,  B.  b  desselben 
Jahresberichts.) 

*)  Jahresbericht  der  Zentralkommission  für  Rbeinschiffühi-t  pro  1900  S.  97198. 
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Tabelle  XIll'). 


Durch- 

gegangen 
smd  an  der 
Behiffbrttcke 

XU 

Personen- 

dampfer 

Güter- 
und 

Schlepp- 
danipier 

Insgesamt 
Dampfer 

Schlepp- 
kähne 

- 

Segel- 
schiffe, 

— 



Ins- 
gesamt 
bciilepp- 
und  tsegel- 
schiffe 

l^loue 

-  —  - 

Ins- 
gesamt 

Fuhr- 
zeuge 

Köhlens  .  .  . 

38»U 

13  19t; 

17  OGO 

26  500 

707 

27  207 

326 

44  593 

Köln  

3774 

17äOÜ 

21  580 

30  259 

1421 

31  G80 

SOI 

53  501 

Wesel  .... 

1261 

18  990 

20  251 

36827 

4835 

41  662 

71 

61 984 

Der  Personendampferverkelir  ist  hiernach  auf  der  Stromstrecke 
oberhalb  Kr)ln  mehr  als  (Ireiiiial  so  stark,  der  Floüverkelir  mehr  als 
viermal  so  stark  wie  unterhalb  Kuhrort.  Dagegen  übertriÜt  der  Öegel- 
sdiHEiTerkehr  unterhalb  Ruhrort  denjenigen  bei  Köln  um  mehr  als  das 
Dreifadie,  denjenigen  bei  K(ii)Ienz  um  das  Siebenfache.  Auf  dieser 
Strecke  Terkehrten  auch  die  meisten  .Gttter-  und  Schleppdampfer. 


lY.  Kapitel. 

Periodizität  des  Yerkelirs. 

a)  Monatliche  Schwankungen. 

Wenn  auch  der  Hhein,  dank  seinem  Ursprung  im  Hochgebirge 
und  seinem  grollen  Gletscherge biet  die  regelmätiigste  Wasserführung 
uuter  den  deutschen  Strömen  aufweist,  so  treten  doch  öfters  im  Uerbst 
lang  anhaltende  NiederwasserstSnde  ein,  durch  welche  die  Schiffahrt  sehr 
benachteiligt  wird. 

Als  gemittelten  Xiedrigwasserstand  hat  man  für  den  Hliein  die 
Wasserhöhe  von  1,5  m  des  Kölner  Pegels  festgesetzt.  Alsdann  soll 
unterhalb  Köiu  noch  eine  Fahrtiefe  von  mindestens  3  m,  von  Köln  bis 
St.  Qoar  diie  solche  Yon  2,5  m,  von  St.  Goar  bis  Mannheim  mindestens 
eine  solche  von  2  m,  von  Mannheim  bis  Straßburg  eme  solche  von 
1,5  m  Vorhand^  sein*).  Eine  solche  Fahrtiefe  sollte  durch  die  Kor- 
rektion erzielt  werden  und  ist  auch  im  Jahre  1900  auf  der  preußisdien 
Stromstrecke  bei  obigem  Pegelstand  Uberall  erreirlit  worden^). 

Da  nuu  die  neuen  eisernen  Schiffe  vielfach  einen  Tiefgang  von 
aber  2  m  haben,  so  können  sie  bei  voller  Ladung,  bei  dem  gemittelten 


Die  Tabelle  ist  dem  Jahresbericht  der  Zentralkommission  für  Rheinschiff- 
ftihrt  1900  8.  90  entnommen. 

.1  asm  and,  IMe  Arbeiten  der  Strombauverwaltong  8.5  nnd  Onfonrny» 
Hat  Khein  ä.  14. 

')  Jatmnnd,  Die  Arbeiten  der  StrombattfcnraUung  8. 5. 
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Nieclerwftsser,  die  Sirecke  oberhalb  St  Goar  gar  nicht  befahren.  Sobald 

nim  das  Waseer  am  Kölner  Pcgol  unter  -f  2  m  fälU,  werden  die  grö- 
ßeren Schiffe  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  entweder  nur  bis  St.  Goar 
zu  fahren,  oder  aber  dort  eine  Leichterung  vorzunehmen.  Wie  oft  nun 
in  der  zehnjährigen  Periode  von  1889 — 1898  die  Schiffe  zu  diesem  so 
listigen  Leichtem  gezwungen  worden  sind,  oder  nicht  mit  ToUer  Ladung 
fahren  konnten,  g&t  aus  Diagramm  10  hervor. 

In  den  10  Jahren  von  18S0 — 1898  sind  namentlich  die  Monate 
September  1893,  sowie  Oktober  1895  zu  nennen,  die  auf  den»  ganzen 
Rhein  einen  besonders  lang  aniialtenden  Nieder  Wasserstand  zu  verzeichnen 
haben,  unier  dem  die  Schiffahrt  nicht  nur  auf  dem  Rhein,  sondern  auch 
auf  dem  Neckar  und  Hain  sehr  zu  leiden  hatte  und  einen  bedeutenden 
Rückgang  zeigte,  wie  aus  Diagrammen  4,  11,  12,  11,  15  und  16  (Ver- 
kehr) und  2.  3,  17  und  18  (Wasserstand)  deutlich  zu  ersehen  ist. 
üiagranim  12  bringt  den  Bergverkehr  von  den  drei  Kolilenhüfen  llochfeld, 
Duisburg  und  Uuhrort,  Diagramm  13  den  Talverkehr  zur  Darstellung. 
Wihrend  der  Verkehr  zu  Berg  großen  Schwankungen  infolge  des  wech- 
selnden Wasserstandes  ausgesetzt  ist  und  besonders  im  September  189& 
und  September,  Oktober,  November  1895  einen  starken  Rückgang  zeigt,, 
der  auch  hier  allein  auf  den  anhaltend  niedrigen  Wasserstau il  zurück- 
zuführen ist^),  macht  sich  beim  Talverkehr  nur  eine  kleine  Verkt-hrs- 
abnahme  im  September  1893  bemerkbar.  Ebenso  hat  der  niedrige 
Wasserstand  im  Herbst  1895  auf  ihn  nur  einen  geringen  Einfluß  ge- 
habt. Der  Verkehr  ist  zwar  im  September  um  rund  lOOOO  t  gefallen^ 
hat  sich  aber  dann  bis  zum  Jahresschluß  fast  auf  derselben  Ilrdie  ge- 
halten*). Wenn  trotzdem  im  September,  Oktober  und  NovemHt  r  lS!i5 
der  Grenzverkehr  bei  Emmerich  eine  Abnahme  aufweist,  so  ist  die  Ur- 
sache haupt^hlich  in  den  sehr  ungOnstigen  Wasserrerhältnissen  des 
Ober-  und  Mittelrheins  zu  suchen.  Da  nun  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Teil  der  zur  Einfuhr  gekonmienen  Güter  nach  dem  Mittel-  und  Ober- 
rhein bestimmt  war,  so  mußte  der  niedrige  Wasserstand  des  Mittel- 
und  Oberrheins  auch  auf  d(  n  <  irciizverkehr  bei  Emmerich  einwirken. 
Der  anhaltende  Niederwasserstand  im  Herbst  1898^)  hatte  auf  dem 
ganzen  deutschen  Rhein  im  September  1897  eine  gewaltige  Verkehrs- 
abnahme^)  zur  Folge,  die  sich  am  stärksten  auf  dem  Hlu  in  oberhalb 
Mannheim  bemerkbar  machte,  am  wenigsten  aber  den  Talverkehr  der 
Kohlenhäfen  berührte'').  Der  niedrige  Wasserstand  im  A])ril  li^Oi') 
bewirkte  einen  Rückgang  des  ßergverkehrs  der  Kohlenhäfen  und  war 
die  üisaehe  der  sehr  späten  Aufhahme  des  Verkehrs  auf  dem  Rhein 


')  1898  mußten  die  Schiffe  auf  der  Gebirgsstrecke  im  September  noch  un  30^ 
1895  im  September  an  SO,  im  Oktober  an  81  und  im  November  noch  an  14  Tugen 
leichtern.   Vgl.  Diagramm  10. 

')  Vgl.  Diagramm  13. 

^  Kacb  Biafrramm  10  mußten  die  Schiffis  yolle  vier  Monate  vom  September 

bis  Bum  Schluß  des  Jahres  loicbtcrn. 

*)  Vgl.  Diagramme  4,  11,  12;  beim  Urenzverkehr  erfolgte  der  Kückgang 
errt  im  Oktober. 

»)  Vgl.  Diiiirramm  in. 

')  Vgl.  Diagramm  10. 
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oberhalb  Mannheim^).  Dagegen  erlHI  der  Verkehr  unterhalb  Mannheim 
nur  eine  unbedeutende  Verminderung*).  Wieviel  ungQnst^gior  die  Strecke 
oberhalb  Mannheim  für  die  Schiffahrt  ist,  geht  ans  Diagrammen  2,  3 


')  Vtrl.  Diagramme  12  und  4. 
Vgl.  Diagramm  11. 
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und  4  hervor,  besonders  wenn  man  die  Monate  Febraar  und  März  1894 
und  September  und  Oktober  IS!  18  ins  Au^^e  taüt. 

£ine  Bebinflerun«»'  der  Fioüfahrt  durch  Niedrigwasser  kommt  bei 
dem  geriogen  Tietgang  der  Flöße  wohl  nur  selir  selten  vor.  In  weit  ge- 
ringerem Maße  bildet  das  Hochwasser  ein  Hindernis  ftlr  die  Schiffahrt. 
Die  nicht  unter  Dampf  gehende  Schiffahrt  hört  gewöhnlich  auf,  wenn 
der  Wasserstand  am  Kölner  Pegel     ^  m  überschreitet.  FUr  die  Dampf- 
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Schiffahrt  sind  Beschrän- 
kungen bei  Überschreitung 
bestimmter  ICarken  fest- 
gesetzt. 

Bt'i  Erreichung  oder 
l  berschreitung  von  Markel 
müssen  die  Dampfschiffe 
auf  der  Talfahrt  in  der 
Mitte  des  Stromes  fahren 
und  auf  der  Bergfahrt 
mindestens  SOm  vom  Ufer- 
rand entfernt  bleiben. 

Bei  Erreichung  oder 
l'berschreitung  der  Mar- 
ke II  dürfen  Dampfschiffe 
zur  Nachtzeit  überhaupt 
nicht,  bei  Tage  aber  nur 
in  der  Mitte  des  Stromes  fahren  und,  sofern  sie  sich  auf  der  Talfahrt 
befinden,  nur  mit  derjenigen  Kraft,  welche  zur  sicheren  Steuerung  des 
Schiffes  nötig  ist. 

Bei  Erreieluing  oder  l  ber.'^chreitung  von  Marke  III  dürfen  Dampf- 
schiffe, mit  Ausnahme  der  Fährdampfer,  überhaupt  nicht  fahren  ^i. 

Die  bei  L  berschreitung  der  Marke  I  den  Dampfern  auferlegte 
Beschickung  ist  nur  ganz  unbedeutend  und  kommt  flberdies  auch  nicht 
XU  oft  vor*).  Marke  II  und  III  waren  sehr  selten  Uberschritten'),  letz- 
tere innerhalb  des  zehnjährigen  Zeitraumes  nur  je  einmal,  1890  auf  dem 
Oberrhein  und  ISf'l  l)ei  Emmerich,  infolge  Eisstopfun^ ').  Daher  ist 
die  Schädigung  der  Schiffahrt  durch  das  Hochwasser  nicht  sehr  bedeu- 
tend, zumal  auch  schon  deshalb,  weil  es  meistens  in  den  verkehrsarmen 
Winter monaten  eintritt  Nur  einmal,  im  September  1897,  trat  in  der 
▼erkehrsreicheren  Sommerzeit  ein  länger  andauerndes  Hochwasser  ein*), 
dessen  Eintlutä  auf  den  Verkehr  sich  aber  nur  auf  Mittel-  und  Ober- 
rhein bemerkbar  machte'").  Während  es  auf  letzterem  sogar  eine  Ver- 
kebrssteigerung  zur  Folge  hatte'),  trat  das  Gegenteil  ein  von  Mannheim 
bis  zur  holländischen  Grenze  und  auf  dem  Hain^.  Auf  diesem  war 
es  die  Ursache  einer  unbedeutenden  Verkehrsyerminderung,  die  sich 
aber  in  wi  it  stärkerem  Maße  bei  der  Flößerei  geltend  machte'^).  Auch 
auf  Mittel-  und  Unterrhein  hatte  die  Flößerei  mehr  unter  diesem  Hocli- 
wasser  zu  leiden  als  die  Schiffahrt ^^).  Ein  Verbot  der  Floiäfahrt  infolge 


')  Diese  Bestinmrangen  nnd  fast  wSHlich  der  Dtnkichrift,  Die  StrSme  Uemel, 

Weil  !is<  1  w.     w.  S.  303  entnommen. 

Vgl.  Diagramme  5,  19,  20,  6. 
')  Vgl.  Diagramme  7  und  21. 

Jabrosi)*  ri<  ht  .]>  r  7. ntralkoramiiision  fUr  Rheinschiffahrt  1891,  Bdlagola. 

Vgl.  Diagramme  5,  Id,  6  und  7. 
*)  Vgl.  Diagramme  5,  19  und  20. 
^)  Vgl.  Diat,Maiinn  4. 
^)  Vgl.  Diagramme  11,  14  ond  16. 
*)  Vgl.  Diagramm  12. 
**)  Vgl.  Diagramme  14  and  28. 


Diagramm  18. 


Pvgel  zu  Bingen.  Der  gt  uiiTti  lt<>  XiedriswMsent«ad 

war  Dicht  erreicht. 
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Hochwassers  ist  auf  dem  Oberrhein  häufiger  als  auf  dem  Mittel-  und 

Niederrhein,  wie  ;ius  Diagramm  8  zu  ersehen  i^t. 

Die  Beeintiächtiguug  der  Schiffahrt  durch  Eis  ist  auf  dem  Ivhcin 
lange  nicht  so  stark  als  auf  deu  anderen  deutschen  FlUüsen.  Düch  aber 
kommt  in  strengen  Wintern  eine  fast  TöUige  Verkehrseinstellung  vor, 
mehr  infolge  des  Eistreibens  als  des  Eisstandes,  der  viel  seltener  ein- 
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tritfc.  Haben  doch  Koblenz  und  Köln  seit  mehr  als  50  Jahren  keinen  Eis- 
stand  gesehen.  Ruhrort  hat  in  demselben  Zeitraum  in  4  Jahren,  Emme- 
rich in  18  Jahren  Eisstand  au&nveisen  gehabt').  Die  nngttnstigsten  Eis- 
Verhältnisse  sind  auf  der  Strecke  Mainz-Koblenz,  wo  auch,  wie  an  der 
Lorelei,  leiclit  Eisstopfungen  vorkommen-).  Innerhalb  der  Jahre  1889 
bis  18*J8  haben  besonders  die  ungünstigsten  Eis  Verhältnisse  im  Januar 


')  Jas m und,  Die  Arbeiten  der  Rheinstroiubauverwaltung  S.  54. 
*)  Vgl.  Diagnmm  9. 
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1801  und  1S!'3  und  Februar  1805  zu  einer  Einstellung  des  gesamten 
Verkehrs  auf  Rhein,  Main  und  Neckar  geführt Unter  Eisstand  und 
Eitfareiben  hat  die  Flöfiem  noch  mehr  m.  leiden  als  die  Sehil^rt; 
hat  aie  doch  in  den  Mo- 
naten Januar  und  De- 
zember 1880— 1808  den 
Betrieb  fast  ganz  ein- 
stellen müssen.  Auch 
im  Februar  war  der  Flofi* 
▼erkehr  nur  sehr  ge- 
ring*). 

Eine  Gesamtüber- 
sicht der  besprochenen 
Verhältnisse  geben  die 
Diagramme  1, 6, 7, 8, 9 
U.21.  Sie  bringen  für  die 
Zeitvonl«89— 1898zur 
Darstellung,  wie  oft  an 
den  einzelnen  Rheinpegeln  der  gemittelte  Niedrigwasserstand  nicht  erreicht 
worden  ist,  wann  eine  BeschAnkung  oder  ein  Verbot  der  Schiffahrt  und 
Flößerei  wegen  Hochwassers  erfolgte  und  an  wie  viel  Tagen  der  Verkehr 
durch  Eis  behindert  wurde.  Der  gemittelte  Niederwasserstand  war  danach 
nicht  erreicht  worden  bei  StraGburg  durcbschnittlich  an  186  Tagen, 
oberhalb  der  Neckarmünduug  i^Mannheim)  an  117  Tagen,  bei  Mainz  au 
64  Tagen  und  von  Koblenz  bis  Emmerich  an  46—55  Tagen.  Je  weiter 
stromäwllrts,  desto  besser  werden  also  die  FahrwasserrerlAltnisse. 

Noch  viel  mehr  tritt  ab^  die  Bevorzugung  des  Mittel-  und  ganz 
be^Jonders  des  T^iiterrheins  hervor,  wenn  wir  die  nutzbare  Fahrwasser- 
tiefe  bei  gemitteltem  Niedrigwasserstand  berücksichtigen  ^1.  Die  Scliiäe 
finden  also  dort  selbst  bei  niedrigen  Wasserständen  meistens  noch  eine 
genügende  Fahrtiefe^). 

Eine  Beschränkung  der  Dampfschiffahrt  durch  Hochwasser  hatte 
am  häufigsten  die  Strecke  Mainz  bis  Bingen,  wahrscheinlich  infolge  An- 
schwellung des  Mains,  zu  verzeichnen.  Eine  Einstellung  fand  auf  dieser 
Strecke  einmal  und  oberhalb  Mannheim  zweimal  statt.  Dann  war  noch 
bei  Emmerich  die  Dampfschiffahrt  5  Tage  unterbrochen.  Die  An- 
schwellung war  durch  eine  Eisstopfung**)  Terursacht  worden. 


')  Vgl.  Diagramme  24,  25,  26,  4,  11,  12,  13.  14,  23.  25  und  27. 

^)  Vpl,  Diiiprainm  23.  Dio  Angaben  für  1S90  fehlen  in  der  Statistik  des 
Deutschen  Reichs.  Den  12.  November  18üÖ  wurde  die  neue  feste  Brücke  über  den 
Rhön  bei  Düsseldorf  dem  Verkehr  übergeben  und  die  Schiff8bn1cke  auHgefahren. 
Eine  Aufnahme  de*  Verkehrs  bat  von  dem  Tage  an  an  dieser  Stelle  aiäit  mehr 
■tattgefunden. 

»)  Vgl.  .S.  40  [40]. 

*)  Daher  kommt  es  auch,  daß  selbst  in  den  Monaten  mit  nnhaltf^ml  niodn'ijfni 
Wapserstand  (September  bis  Dezember  1895)  sich  der  Talverkehr  von  Ruhrort-l'iiis- 
burg-Hochfeld  noch  in  ziemlich  gleichbleibeader  Höhe  gehalten  hat  und  nur  im 
Vergleich  zum  Verkehr  im  Aoj^ust  einen  geringen  Verlust  aufweist.  — >  Vgl. 
auch  S.  41  [41]. 

•)  Vgl.  Ö.44  [44]. 


FloOverkehr  auf  dem  NecJuu*  b«i  MannheiDi, 
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Ein  Verbot  der  Floüfahrt  trat  häufiger  oberhalb  Mannheim  als 
unterhalb  ein.  Eis  hat  wieder  die  Stromstrecke  bei  Mainz  am  meisten 
«ufzuweisen.  Es  dürfte,  wie  auch  das  Hodiwasser,  größtenteils  vom 
Ifain  herrOhren. 

b)  Jahresschwankungen 

Die  nachfolgenden  Tabellen  geben  für  elf  Rheinhäfeii  die  Jahres- 
schwankungen  des  Verkehrs  unter  spezieller  Berücksichtigung  einiger 
IfassengOter  an: 

(Tabellen  XVI— XXVI  riebe  S.  49—54  [49-54].) 

Die  Tabellen  XVI  bis  XXV geben  eine  Übersicht  des  Verkehrs 
«owie  der  Zufuhr  bezw.  Abfuhr  an  Steinkohlen  in  den  letzten  15  bis 
20  Jahren  in  den  Häfen:  Mannheim,  Ludwigshafen,  Worms,  Gustavs- 
burg, Mainz,  Köln,  Düsseldorf.  Hochfeld,  Duisburg  und  Ruhrort.  Der 
niedrige  Wasserstand  in  dem  Jahre  lS!t3  hat  in  den  meisten  Häfen  einen 
IlUckgang  des  V^erkehrs  zur  Folge  gehabt.  So  ist  in  Duisburg  -)  die 
Abfuhr  zu  Berg  und  die  Zufuhr  zu  Tal  zurückgegangen ;  in  Runrort*) 
hat  sich  die  Zahl  der  zu  Tal  angekommenen  und  abgegangenen  Guter 
vermindert.  Auch  Mannheim^)  hat  weniger  Güter  rheinabwärts  gesandt. 
Von  weit  größerem  Einfluß  aber  ist  der  niedrige  Wasserstand  des  Jahres 
1895  gewesen.  In  Hochfeld,  Duisburg  und  Ruhrort  ist  die  Abfuhr 
gegen  das  Vorjahr  sehr  zurückgegangen^^),  dementsprechend  war  auch 
die  Abnahme  der  Steinkohlenzufuhr  in  den  oben  angegebenen  Häfen, 
deren  Verkehr  aber  meistens  auch  sonst  einen  Rückgang  aufzuweisen 
hatte '').  In  Mannheim  gelangte  fast  dieselbe  Menge  Petroleum  wie 
1894  zur  Anfubr,  und  die  Weizenzufuhr  stieg  sogar  um  über  T'MMIO  t  '); 
dagegen  war  die  Steinkohlenzufuhr  um  I3UU000  t  gegen  das  Vorjahr 
zurückgeblieben 

Tabelle  XXVI  zeigt  die  Ein-  und  Ausfuhr  bei  Emmerich» Zollgrenze 

in  den  20  Jahren  von  1881 — 1900.  Bei  der  Einfuhr  sind  noch  W^eizen, 
Eisenerz  und  Petroleum  besonders  berücksichtigt  worden,  bei  der  Aus- 
fuhr Steinkohlen.  Hier  sehen  wir  ein  stetiges  Steigen  der  Einfuhr, 
dagegen  ein  Hin-  und  Herschwanken  der  Ausfuhr.  Ein  Einfluß  des 
niedrigen  Wasserstandes  läfit  sich  bei  der  Einfuhr  an  der  Jahressumme 
nicht  erkennen,  wohl  aber  bei  der  Gesamtausfuhr  und  der  Ausfuhr  an 
Steinkohlen.  Die  wasserarmen  Jahre  1884,  181':5,  18i'5  zeigen  einen 
Rückgang  der  Ausfuhr,  der  in  deu  ungünstigen  W^asserstandsverhält- 


'i  Dir  Tn'M'llpn  XVT— XXVI  sind  zusaninipngeftellt  auf  Hrimd  der  Statistik 
des  I)eut>cli.  n  Heicha  und  der  Jahresberichte  der  Zentralkomunssion  für  Rhein- 
adiiffuhrt. 

»)  Vgl.  Taljelle  XXIV. 

•)  Vgl.  Tabelle  XXV. 

*)  Vgl.  Tiibflle  XVI. 

»)  Vgl,  Tabellen  XX III  \XV. 

«)  Vgl.  Tabellen  XVI— XXii. 

')  Die  Wei/.cnzufuhr  hftngt,  wie  schon  erwUmt,  sehr  viel  vom  Aosfall  der 

Erote  in  Süddeutschland  ab. 

Vgl.  Tabelle  XVi.    Über  Abnahme  der  Steinkohlenzufuhr  im  Jahr  1897 
siehe  S.  58  [58]  Aam.  1. 
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TabeUe  XVI. 
MaaalielM. 


1 

!  Angdunninen 

Abgegangen 

*)  Daranter 

; 

1 

1 

'  8U  Tal  j  zu  Berg*)^ 
Tonnen  , 

an  Tal  |  zu  Berg 
Tonnen 

Stein- 
kohlen 
Tonnen 

Weizen 

und  Spelz 
Tonnen 

Petroleum 
Tonnen 

1881 

1 

29  322 

1 

751  021 

146  138 

_ 

1 

1    y^l  712 

QA  >>}<» 

1882 

23  629 

791 811  1 

245  III 

—    il    429  632 
54    '  514288 

1 1  saa 

1888 

<  1878D 

979057' 

289  859 

BSV  OOl 

Oi.  goo 

1884 

21  922 

1  005  316 

2^5  718 

4 1  ^  420 

1885 

20 140 

1 082  018 

m  VW  VAW 

313  121 

mi  805 

1  in  TAI 

OK  oaa 

1886  1 

105S1 

1181827  1 

848856 

1078 

,  590822 

Ov  1 10 

1887 

23  133 

1  274  438  ' 

333153 

682 

645  779 

O'i?  All 

89  fih*7 

188ö 

oi  247 

1  Odo  7d7 

o7v  410 

1343 

891  701 

ao  1 17 

vv  1  i  < 

1889 

52498 

16456681 

468688 

8047  I 

f  981482 

1 19  OOS 

AI  iUI 

1890 

42  168 

1889015 

424  394 

1  104  422 

224  966 

3.T  52=^ 

1891 

38145 

1915588. 

459  285 

107  , 

1 099  227 

305  943 

66  058 

1892 

25227 

2  115  875  !l 

525  204 

8511 

1222207 

828669 

114882 

1893 

41  633 

2  387  947 

489874 

17  891 

1  277  293 

346  240 

127  449 

1894 

86  828 

2  662  368 

506  844 

37  609 

1  574  945 

370895 

125  005 

1895 

82745 

2  4M  188  Ii 

445564 

40318 

1274004 

448058 

118  798 

1896  , 

53  970 

3  IRCCM 

523  728 

66  716 

1  664  047 

502  017 

126  519 

1897  ' 

93  099 

8100677 

520  483 

78  156 

1490421 

566  723 

125  637 

1898 

109  447 

3  379  128 

536  868 

68  686  1 

1  672  753 

527  627 

135  027 

1899 

253  643 

3  462  259 

509  310 

75  618 

1  810  000 

591  806 

118  593 

1900  |i 

321 115 

3  916  837. 

1 

598419 

86  094 

2  229  576 

422  306 

117  692 

Tabelle  XVII. 
Ladwigtthafcn. 


Jahr 

Angekoinmen 

sa  Tftl    1  BO  B«rg*) 
Tonnen 

Abgegangen 

an  Tal    |    su  Berg 
Tonnen 

\  *)  Darunter 
1  Steinkohlen 

1  Tonnen 

1 

1 

1883 

65  332 

300  575 

70  644 

48 

138  082 

1884 

68  542 

303  829 

«9079 

143  393 

1885 

54  681 

372  616 

90  867 

19(Mil6 

1886 

89955 

449  998 

107  073 

398 

243  912 

1887 

94  300 

367  090 

100  634 

171  108 

1888 

128892 

396  687  , 

141  551 

8  247 

199  870 

1889 

III  867 

485482  1 

150  579 

2  836 

227  935 

1890 

153  284 

526  649 

134  9 «2 

1042 

2 -.7  520 

1891 

129  185 

578145  i 

112  636 

4  1 

,     280  380 

1898 

128158 

572022 

183106 

556 

1     275  718 

1898 

121  073 

661  119 

115  058 

1297 

■m  '25R 

1894 

26  213 

585  998  1 

138  956 

3259 

1     266  484 

1895 

80590 

685804  1 

1    ISO  049 

2096 

1    841 1S6 

1896 

44  395 

858  579 

184  950 

5  672 

344  45S 

1897 

43  052 

954138 

215  533 

5  801 

83:2828 

1898 

59111 

1017  824  1 

244405 

2857 

879058 

1^99  ' 

59  468 

1113  750 

241074 

I'.OIS 

455  050 

vm  1 

48  918 

1  453  630 

262  678 

11  885 

671  619 

FoncbonteB  aar  deatschea  Landes-  und  Volksktuide.  XT.  i.  4 
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Tabelle  WITT. 
Worms. 


Angekommen 

'l  1X1  Tal  I  zu  Berg*) 
I  Tonnen 


1  OO  1 

loci 

1  (i  Ayl  d 

so  4uu 

Ar.  f»"?»! 

leW 

CO  14U 

i:a  101 

ICM 

-17  OfiR 
17  OOO 

Ol  UUJ 

1886 

19  921 

60  602 

1887 

24  405 

61  398 

1888 

28  715 

82  397 

1k8<J 

26  720 

88  922 

1890 

84  071 

94  405 

1891 

28  261 

83  839 

1892 

1      83  600 

94  933 

189?. 

:U  285 

102  626 

1894 

811»» 

124  530 

1895 

57  818 

121  «72 

1896 

50  706 

169  263 

1807 

47  028 

162  930 

1898 

68  896 

181  922 

1*99 

70  328 

182  451 

1900 

57  414 

198  553 

Abgegangen  Darunter 

Steinkohlen 
zu  Tal         zu  Berg  Tonnen 

Tonnen 


IJ  OVO 

in6ss 

32  004 

4>t6 

33  198 

1  Q  fini 

1 

653 

f'.n 

2t.t  9R1 

IUI  ot> 

92 

51  114 

16  772 

568 

48  049 

11  336 

184 

46  290 

8  273 

53 

62  056 

14  566 

471 

63  163 

10  573 

990 

71  528 

11  858 

1174 

65  216 

13  922 

2044 

71  391 

in  722 

2127 

68  233 

14  620 

2851 

84  308 

17  223 

3157 

«9054 

13  506 

2973 

lOU  145 

14  856 

2582 

98  578 

16  241 

2626 

'     105  055 

16  461 

2671 

107  504 

16  454 

2908 

125  234 

Tabelle  XIX. 
u  s  t  a  V  s  b  n  r  IT. 


Jahr 


Angekommen  j 

zu  Tal        zu  Berg')  ' 
Tonnen  | 


Abgegangen 

zu  Tal     I     zu  Berg 
Tonnen 


1884 

1 

1550 

267  010 

76  558 

1885 

1733 

357  499 

66  608 

1886 

1202 

342  216 

84865 

1887 

1288 

229  154 

60  557 

1888 

1358 

275  020 

73  386 

1889 

950 

210  918 

49  297 

1890 

1 

1 

2292 

354  682 

40  572 

209 

1891 

i 

4879 

849  672 

50  789 

20 

1892 

i 

5371 

435  706 

33  511 

274 

1S93 

1 

1449 

470  163 

81 188 

1894 

2771 

465  436 

32  076 

1895 

1291 

877  812 

26  174 

Z  II 

1896 

1346 

728  391 

37  447 

1897 

1553 

786  272 

48  762 

11  052 

1898 

2541 

812  353 

26  273 

15  4S6 

1899 

1109 

784  854 

27  236 

1      7  840 

1900 

80 

998899 

24  776 

406 

>l 

•)  Darunter 

l|  Steinkohlen 
Tonnen 


172  981 

247  637 
225  569 
154  602 
194  166 
219  874 
237  238 
266  621 
347  599 
380  380 
385  600 
299  302 
t;32  934 

624  452 
586  630 

625  238 
829  272 
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Tabelle  XX.  Mainz. 


Jahr 


Angekommen 

an  Tal    {  an  Berg  *) 
Tonnen 


Abgegangen 

SU  Tal     j    zu  Berg 
Tonnen 


*)  Darunter 
Steinkohlen 
Tonnen 


_                   -  , 

1880 

■* —  ■ 

31  777 

-  .  .... 

69  470 

■ 

17  459 

3825 

26  305 

18>^1 

42  962 

72  121 

20  842 

4740 

27  138 

1882  1 

73  678 

64  940 

19  839 

4004  i 

23496 

1883 

126  724 

90  865 

25  144 

4277  ' 

86941 

1884 

91  603 

78  537 

23  970 

4171  1 

19H0S 

1865 

84  426 

96  850 

19478 

4736  ' 

40  967 

1886 

72  750 

96084 

28  959 

4842  1 

87474 

1^-7 

77  026 

97  206 

24  128 

4723  ! 

87788 

1868 

90  410 

127  490 

24  761 

5124  I 

58258 

104277 

a  W  £#  >  ff 

122810 

27868 

8317  • 

58  774 

1890 

60  :'•-".) 

121  329 

29507 

4916 

49  782 

im 

47  338 

123  887 

26100 

5240 

55  960 

1892  ! 

42  895 

182680 

82488 

5725 

57  811 

1893 

47  219 

146  220 

28  732 

5379 

5«  4r!0 

1894  1 

48102 

159  767 

31  Ü77 

5706 

68  414 

1895  > 

40  m 

1S7476 

2706S 

8742 

M«n 

1896 

42  468 

201  997 

34  102 

4880 

80  431 

1897 

35  297 

182179 

34  313 

6241 

65429 

1898 

48885 

186425 

85643 

5557 

72  164 

1899 

62126 

204  8V0 

36  917 

505') 

78  321 

1900 

41941 

194  318 

73  783 

7653 

70  789 

) 

Tabelle  XXi.  Köln. 

■ 

Jahr 


Angekommen 


sa  Tal    I  SU  Berg*) 

Tonnen  ! 


Abgegangen 

zu  Tal    I    tu  Berg 

Tonnen 


*)  Darunter 
8teinkubl<:n 
Tonnen 


1880 

59  657 

77  708 

39  608 

27  867 

!  143 

1881 

,      69  915 

77  840 

i      46  458 

33  722 

90 

1882  , 

79502 

82  423 

45  083 

33  2^6  i 

12 

1883 

83  992 

108  060 

52  326 

45  345  : 

<  8 

1884  1 

94  208 

97  977 

52  060 

47  989 

3 

1885 

103  314 

100  251 

57  977 

56  390 

1886  ■ 

121  800 

117  965 

66  132 

65  208 

120 

1887  i 

123  990 

145  815 

70  646 

67  984 

1888 

145  904 

148  182 

72  720 

62  200 

40 

1889 

146  078 

165  220 

75  943 

76  745 

8021 

1890 

122  843 

237  270 

80  537 

82  954 

'      41 032 

1891 

120  453 

239  567 

85  812 

86  700  , 

36  522 

1892 

133  893 

238  942 

84  372 

86  356 

44  262 

1893 

158  42X 

256  114 

87  323 

93  621 

44  127 

1894  1 

157  895 

297  238 

88  268 

98815 

44  721 

1895  1 

141241 

395  486 

97  245 

00701 

84626 

1896 

170  561 

384  016 

110  091 

96  056  ! 

46  947 

1897 

181  218 

390006 

113  431 

96  335  ' 

47  518 

1898 

189  896 

412358 

132  481 

III  647 

49  498 

1899 

27t;  1^2 

424  640 

151  332 

147  968 

52  702 

1900 

209  107 

898  685 

131  077 

185  723 

47  534 
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Tabelle  XXI l.  Düsseldorf. 


!  Aogekomiuea 

Abgegangen 

Darunter 

Jahr  '> 

ftt  Tal 

sn  Berg*) 

stt  TU 

Stt  Berg 

Steinkohlen 

1  Tinmen 

Tonnen 

Tonnen 

'     

18S0 

AA  (H\A 

44  904 

eD  014 

y  4öo 

531 

1881 

CA  1  TO 

fio  w4  1 

£9  va2 

10  9v5 

18S2 

•>  1  ^■iZ 

dO  yoü 

ob  b\JC 

9  cAc 

— 

1883 

u4  1  <  ( 

Dl  377 

ö<  341 

11  OOO 

— 

1884 

DO  229 

öD  108 

1 1  402 

1885 

DD  Oö4 

7d  319 

I  1  'TOT 

II  737 

10 

ism 

tl  14o 

00  J  OA 

01  430 

13  091 

1887 

84  263 

93  243 

27  656 

14  092 

1888 

90  197 

91  558 

28  391 

13  605 

1889 

94  757 

106  010 

27  714 

14 135  1 

6275 

1S90 

*JH  441 

98  474 

28  716 

15  380 

206 

1891 

99  171 

90t>2l 

32  318 

13  199 

4083 

1892 

134  817 

92  865 

35  318 

17  273 

484 

1893 

139  872 

III  598 

33  397 

18  248 

10 

1    169  461 

124  304  1 

40  651 

20  408 

1895 

186927 

144  366  ' 

87  685 

17221 

280 

1896  : 

i    151  556 

171  :.71 

44  970 

29  975 

200 

1897  j 

1  181411 

242  215  , 

49  561 

32  834 

254 

1898  1 

'    226  680 

288  558  1 

58144 

81  655 

849 

1899  ' 

227  292 

303  357 

54  368 

34  436 

1828 

1900  1 

215  985 

812  505  1 

56  100 

35  861 

82S8 

Tabelle  XXIII.  Hochfeld. 


Juhr 

Angekommen 

sa  Tkl      1      SU  Berg 

Tonnen 

Abgegangen 

sn  Tal      1     SV  Berg 

Tonnen 

1882 

1        50  644 

19  387 

129  477 

347  869 

1888 

88554 

25816 

94152 

405611 

1884 

j       57  n3n 

13413 

77  203 

BB5  978 

1885 

80  604 

18  869 

,        60  220 

520  653 

1886 

1  82488 

27  52! 

58150 

589045 

1887 

'       110  374 

86  596 

;         56  453 

611  879 

1888 

110  517 

20889 

,        45  444 

706  464 

1889 

92881 

15  965 

1        40  875 

688  988 

1890 

72829 

8  620 

33  575 

808  094 

1891 

51  924 

5  087 

i         37  250 

852  957 

1892 

89  195 

14  210 

38  189 

851  328 

1893 

101  492 

13  188 

80  365 

872  481 

1894 

124  945 

36  061 

82  820 

764  279 

1895 

109854 

18122 

85  994 

462  951 

1896 

1       118  740 

30  088 

88680 

619  438 

1897 

133  799 

76  404 

43  972 

585  923 

1898 

1       112  657 

147  677 

44  159 

611242 

1899 

112  074 

■   65  978 

55  244 

604  526 

1900 

149  960 

} 

85  884 

29  652 

687  589 
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Tabelle  XXIV.  IhilaMurv. 


1 

VMU 

,1 

Angekommen  Abgegangen 

tu  TU      1      SQ  Berg      ^      n  Tai      |  Berg 
Tonnen  Tonnen 

115  158 

1 

96  788 

855282 

801  110 

1881 

131 491 

140  247 

878784 

348  767 

1882 

179  524 

147  841 

852204 

884796 

*  1888 

228  288 

169  564 

404  246 

477  821 

1884 

206  556 

284  576 

331 850 

428  781 

1885 

191846 

261 119 

418887 

545885 

1888 

202  933 

265  268 

407  784 

593  290 

1887 

2dl  998 

294  131 

350805 

568  216 

1888 

279450 

812668 

871 181 

786940 

1889 

314  338 

352  194 

i       300  825 

882  512 

•  1890 

286  708 

377  917 

266  439 

874  437 

1891 

272  596 

451  700 

23t.;  1)33 

887  067 

1892 

273  469 

454  960 

215  502 

977  077 

1893 

198  441 

495  018 

289  023 

84646» 

1894 

233  130 

89r,  585  ! 

228  438 

1  221  5S4 

239  797 

791 S13 

231  923 

101H705 

1896 

295  858 

1  213  .".49 

280  180 

1  4;t5  618 

1897 

284  151 

1  220  137 

287  494 

1  3!tl  911 

1898 

315  013 

1  424  825 

893  940 

1  671  704 

1899 

281  049 

1  536  251 

865  492 

1  947  007 

1900 

284587 

1716850 

878409 

2868568 

Tabelle  XXV.  Rahrort. 


Jahr 

Angekommen 

Abgegangen 

zu  Tal 

zu  Berg 

zu  Tal 

zu  Berg 

Tonnen 

Tonnen 

1880 

69  769 

323 141  ! 

1  265  023 

482452 

1881 

51  439 

245  271 

1  376  398 

414813 

1882 

68  032 

277  585 

1  300  415 

371  846 

1883 

75  897 

807  857 

1  522  504 

454  745 

1884 

52  966 

269  MO 

1  5M5  665 

510  068 

1885 

65  297 

238  593 

1  ö:.»;  518 

580  689 

1886 

93  256 

221  285 

1  524  719 

632  627 

1887 

117  094 

195  020 

1  516  670 

70O  645 

1888 

168  874 

269  251 

1  •147  470 

930  152 

1^89 

198  802 

359  905 

1  404  40U 

1  082  568 

1890 

232380 

443  030 

1  554  933 

1  216  070 

1891  ' 

204  437 

393  483 

1  572  371 

1  365  316 

1892 

214  >47 

434  436 

1  658  860 

1  516  403 

1893 

141139 

522 187  ; 

1546  818 

1  708  378 

1894  : 

164 106 

816586 

1710  047 

2002  509 

1895  i 

116  515 

«89  061  ' 

1  737  424 

1963  987 

1896  j 

176  997 

912898 

1820312 

2  682019 

1897 

208184 

1087823 

1870186 

2488280 

1898 

260  142 

960  208 

2  001  505 

2469  789 

1899 

270  284 

1311941 

1936355 

2  477  878 

1900  1 

270702 

1 821 496 

1953649 

3155  589 
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Tabelle  XXVI. 

Emmerich. 


Darobgegaogen 

•)  Dar- 

§) Darunter 

Jahr 

sa  Tal*) 
1  ( Amfobr) 

1 

«ttBerg§) 
(Einfuhr) 

unter 
Stein- 
;  koblen 

Weizen 
und 
Spelz 

• 

i  Roggen 

Eisenerz 

['ttrol-^uin 
u.  andere 
Mineralöle 

Tonnen 

Tonnen 

 ^ 

Tonnen 

1881 

2  484  820 

1 479  441 

1  671  756 

Angaben  fehlen. 

1882 

2  385  G48 

1  609  689 

1  551  455 

Uesi?!. 

1S«3 

2  724  953 

1  783  467 

1  808  644 

343073 

225887 

316  280 

49  106 

1884 

2  718107 

1  958  867 

1  725  »04 

439  431 

225  829 

353  408 

51670 

1885 

2  729  528 

1  799  518 

1  830  357 

268  062 

188  822 

363  975 

72  035 

\m\ 

2  639  9il4 

1  1>04  440 

1  637  103 

351  723 

204  297 

364  680 

112  835 

1887 

2  762  4 14 

2  226  386 

1653026 

382001 

232  526 

384982 

94  232 

1888 

8  036  782 

2  488005 

1  855 150 

295469 

838050 

480788 

87  286 

1889 

2  •:2  I  r.5i; 

2  7'JO  7^3 

1  «29  130 

321  313 

314  536 

487  384 

99  063 

1890 

2  891  094 

2  992  142 

1  663  879 

401  786 

279  505 

634201 

102  108 

1891 

2956766 

3246509 

1 714  869 

678481 

264888 

647  581 

148621 

1892 

3109  467 

3  285  653 

1  79^  7:1- 

072  568 

153  838 

662  590 

212  401 

1898 

2962788 

3844  596 

1752 787 

653  787 

144  006 

736  696 

219  102 

1894  1 

S 168  692 

4771498 

1  761 066 

708864 

209128 

1298742 

269  559 

im 

3  070 182 

4  «87  168 

1 70»  189 

928  169 

224  435 

1  082  790 

218  252 

1896  , 

3  813  983 

6  266  386 

2011  116 

.    908  965 

346  289 

1  578  775 

339  788 

1897 

8512478 

6929  289 

II  781 059 

'  1018008 

819  SOO 

1945869 

288778 

im ' 

4  115  276 

7  891  730 

1  908  0»;^' 

1  oni  116 

330  422 

2  192  684 

279  527 

1899 

8638205 

8  414  167 

1846  221 

1  185  477 

230  201 

2  211 140 

258  852 

1900  4158087 

1 

1' 

9088808 

1875982 

1 

860  541 

325568 

2568  815 

869083 

nissen  seine  Erklärung  findet.  Anders  verhiUt  es  sicli  mit  den  Jahren 
1897  und  1899,  wo  ersteres  in  der  Steiukohlenausfuhr,  letzteres  über» 
haupt  einen  ROckgang  der  Ausfobr  aufweist.  Wohl  audi  war  in  1897 
die  Schiffiibrt  durch  Eis  und  Hochwasser  in  den  ersten  Monaten  des 

Jahres  und  durch  niedrigen  Wasserstand  in  den  letzten  Monaten  be- 
hindert^): hauptsächlich  ist  aber  der  Rückgang  der  Kohlcnausfuhr  darauf 
zurückzuführen,  daß  das  Kohlensyndikat  der  Beförderung  mit  der  Eisen- 
bahn den  Vorzug  gab  -).  Im  Jahre  18i*9  fand  am  Uuterrhein  kerne 
solche  Behinderung  der  Schiffahrt  statt,  daß  sich  dadurch  der  Rück- 
gang erklären  lieBe.  Es  muß  vielmehr  angenommen  werden,  daß  sich 
das  Absatzgebiet  der  onirh'schen  Kohle  in  Holland  vergrößert  hat.  Daß 
die  englische  Kohle  im  Jahre  19UU  in  größeren  Mengen  auf  dem  Rhein 
verfrachtet  wurde,  ist  schon  erwähnt  worden.  Sogar  die  Kohlenbäfeu 
Duisburg  und  Ruhrort  haben  im  Jahre  1900  88948 1  bezw.  9500  t 
Kohlen  aus  Engknd  erhalten"). 

Da  heute  die  Steinkohle  schon  in  größeren  Mengen  zur  ISnfuhr 
gelangt  und  so  noch  ihr  Teil  dazu  beiträgt,  das  Verhältnis  zwischen 
Einfuhr  und  Ausfuhr  immer  ungünstiger  zu  gestalten*),  und  da  auch 

»)  Vgl.  Diagramrae  10,  20  und  20. 

'j  Jahresbericht  der  Zeniralkoiuiuuaiou  für  Rheinscbiffahrt  1897  S.  71. 
*)  Desgl.  1900  8.  78  und  80. 

')  Nach  Tabelle  XXVI  hat  rieh  die  Kohlenaosfohr  naeh  HoUuid  in  den 

20  Jahren  nicht  vermehrt. 
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offenbAT  die  deutsche  Kohle  hei  dem  in  den  20  Jahren  gewaltig  ge- 
stiegenen Kohlenverbrauch  Absatzgebiete  im  Ausland  an  die  englische 
Kohle  verloren  hat,  ja  sogar  Gefahr  läuft,  im  eigenen  Lande  durch 

die  ausländische  Kohle  verdrängt  zu  werden ,  so  dürfte  es  ganz  ange- 
bracht sein,  zu  sehen,  wie  viel  Steinkohlen  früher  auf  dem  Khein  zur 
Einfuhr  gekommen  sind. 

Tabelle  XXV II. 


Es  gingen  bei  Emmerich  Steinkohlen  zu  Berg  durch: 


Jahr 

Tonnen 

!i  Jahr 

1- 

Tonnen 

l'  Jahr 

II 
1 

Tonnen 

ji  Jahr 

Tonnen 

1882«) 

■  1887 

1 161 

1892 

30  3:n 

1897 

51  120 

1883 

1688 

5  214 

1893 

28  124 

1898 

40  649 

laSA 

99 

1H89 

68  335 

1894 

21851 

1899 

221 925 

1885 

Sil 

1890 

28  627 

j  1895 

28125 

1900 

556  587 

1886 

25 

1891 

49478 

1896 

86160 

'( 

Aus  vorstehender  Tabelle  geht  hervor,  daß  früher  die  Steinkohlen 
gar  nicht  oder  nur  in  kleinen  Mengen  auf  dem  Hhuin  zur  Einfuhr 
kamen.  Erst  in  den  zwei  letzten  Jahren  hat  die  Einfuhr  in  bedenk- 
lichem Maße  zugenommen. 

Die  Roggenzufuhr  hat  in  den  20  Jahren  nur  eine  unbedeutende 
Zunahme  erfahren ;  dagegen  ist  die  Einfuhr  von  Weizen  und  Spelz  be- 
trächtlich gestiegen.  Ein  Einfluü  des  Wasscu-stande.s  maclit  sich  bei 
diesen  Waren  nicht  bemerkbar.  Die  Schwankungen  in  der  Einfuhr  von 
Weizen  und  Spelz  sind  vielmehr  auf  die  mehr  oder  minder  guten 
Ernten  in  Deutschland  und  Amerika  zurQckzufÜhren.  So  ist  die  Zu- 
nahme der  Weizeneinfuhr  im  Jahre  1899  durch  die  reiche  Ernte  in 
den  La  Platastaaten  veranlaßt  worden*);  die  verminderte  Einfuhr  im 
Jahre  llMMJ  aber  auf  die  gute  Weizenemte  in  Süddeutschland  und  zum 
Teil  auch  auf  den  Wettbewerb  der  Häfen  Genua  und  Marseille,  der 
sich  besonders  in  der  Schweiz  fühlbar  machte,  zorQckzuf&hren  *).  Der 
Rückgang  der  Roggeneinfuhr  in  1899  war  nur  eine  Folge  der  guten 
Ernte  in  Suddeutschland,  die  eine  geringere  Zufuhr  der  ausländischen 
Ware  erforderlich  machte. 

Die  Einfuhr  der  Eisenerze  zeigt  eine  stetige  Steigerung,  nur  das 
Jahr  1895  hat  infolge  des  niedrigen  Wasserstandes  eine  verminderte' 
Eisenerzzufuhr  gehabt.  Einen  größeren  Ausfall  hat  in  demselben  Jahre 
auch  die  Petroleumeinfuhr  aufzuweisen.  Die  Abnahme  des  Jahres  18!>7 
dürfte  zum  Teil  wenigstens  auf  die  niedrigen  Wasserstände  des  Rheins') 
zurückzufuhren  sein,  die  während  der  letzten  Monate  des  Jahres  eine 


')  Zar  AMchreiboDg  ffelangen  die  bteiukohlen  erst  seit  1882. 

^  Jahresbericht  der  Zentralkomminion  fBr  RheinaohiflUirt  1899  S.  62. 

»)  Desgl.  1900  S.  63 

*)  Vgl.  Diagramme  3,  17  uud  10- 
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VerschiSuDg  nach  Straßburg  ^)  unmöglich  machten,  und  auch  den  Ge- 
auntvArkehr  Mannheims  im  NoTembor  imd  DesBembw  merkbar  beein- 
flnfiten*). 


V.  Kapitel. 

Häfen  und  Ladestellen. 

Alle  Rheinhäfeu  übertrifft  der  Hafen  zu  Mannheim  an  Grölie  ganz 
bedeutend^).  Mit  dem  neuangelegten  Rheinauhafeu  bat  er  nicht  weniger 
als  187f9  ha  FlScheninhalt.  Der  nichstgröfite  Rheinhafen  auf  deutsdiem 
Gebiete,  der  Mainzer,  zählt  nur  67,4  ha,  folgt  ihm  also  erst  in  weitem 
Abstand.  Auch  was  den  Verkehr  und  seine  Entwickelung  anbelangt, 
so  steht  Mannheim  einzig  da.  Während  die  anderen  in  Tabelle  VII 
erwähnten  Häfen  von  den  50er  bis  in  die  SOer  Jahre  einen  Still- 
stand in  der  Entwickelung  oder  gar  wie  Mainz  einen  Rückgang  zeigten, 
hat  Hannheim  1880,  das  im  Jahre  1850  an  der  Spitae  stehende  Köln 
um  fast  das  Fünffache  überflügelt,  und  im  Jahr  1900  ist  der  Verkehr 
Mannheims  mehr  e\1s  C^n^^.\\  so  stark  als  der  Kölns  und  20mal  so  stark 
als  der  Verkehr  zu  Main/.  Da  Mannheim  mit  der  gegenüberliegenden 
bayrischen  Stadt  Ludwigshafen  verkehrspolitisch  ein  Ganzes  bildet,  so 
wollen  wir  die  beiden  £mte  im  folgenden  auch  snsanunen  betraditen. 
Der  Verkehr  dieser  Doppelstadt  aeigt  folgende  Entwickhmg: 

Tabelle  XXIX  *). 

185fi   252  000  Tonnen 

1870    4111000  , 

1880    1  203  722  , 

1890  ...       .3489  105 

1900    7682451     .     (mit  Rheinauhafen). 

Im  Jahre  1900  war  also  der  Gesamtverkehr  von  Mannheim-Lud- 
wiffshafen  noch  um  über  500000  t  größer,  als  der  ganze  der  folgenden 

SlHäfen:  Straßburg,  Kehl,  Lauterburg,  Maxau,  Maximiliansau,  Leopolds- 
hafen, Speier,  Worms,  Gernsheim,  Nier.stein.  Gustavsburg,  Mainz,  Kastel 
mit  Amöneburg,  Biebrich,  Schierstein.  Budenlieim,  Bingen,  Bingerbrück, 
Oberlahnstein,  Koblenz,  Bonn,  Köln,  Deutz,  Mülheim  a.  Rh.,  Neuij,  Düssel- 
dorf, Ürdingen,  Rheinhansen,  Alsum,  Wesel  Er  flberstieg  selbst  den 
Berlins  (Spree)  (5450000  t)  und  den  Durcligangsverkebr  bei  Ilaniburg- 
Entenwürder  (Oberelbe)  (5  340  000 1)  im  Jahre  1900  um  aber  2  Millionen. 


>)  Jahresbericht  der  Zentralkomminion  ittr  BheiuchiAihit  1807  8. 50.  Vgl. 
auch  Diagramm  2. 

•)  Vgl.  Diagramm  11, 
»)  Vgl.  Tabelle  XV. 

*)  Zusananaengeatellt  auf  Grund  der  Angaben  in  Schwabe»  Die  £ntwicklnnff 
der  deutschen  Binnenschiffkhrt  im  19.  Jahrhundert  S.  18  ond  im  Jafataaberidit  der 

Zentralkommission  für  HheinRcbiffahrt  1900  8.  62 — 66. 
Vgl.  auch  Tabelle  XiV. 
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Dieses  nsdie  Wachstum  des  Verkehrs  sowie  auch  das  der  Bevölke- 
rung ^)  haben  beide  Städte  wohl  haaptaftchlich  ihrer  Überaus  gUnstigeii 

Lage  zu  verdanken.  Sie  liegen  an  der  Stelle  des  Rheins,  von  wo  ab 
infolge  der  Einmündung  des  Neckars  die  regelmäßige  Qroßschiffahrt 
betrieben  wird.  Der  über  löo  km  aufwärts  schiffbare  Neckar  bildet 
eine  bequeme  Verkehrsader  nach  Württenaberg.  Sie  liegen  überdies  in 
der  so  fiberaos  frochtbaren  und  industrietätigen  oberrheinisehen  Tief- 
ebene, d^  altm  Durchgangspforte  zwischen  Norddeutschland  und  den 
Mittelmeerländern,  und  zwar  an  der  Kraichgauer  Senke,  die  wieder  die 
Verbindung  nach  dem  Osten  herstellt.  Kein  Wunder  also,  dali  die 
beiden  Städte,  die  heute  durch  zahlreiche  Schienenwege  mit  allen  Teilen 
Saddeutschlands  in  Varbindung  stehen,  die  Hanptumschlagsplätze  am 
Oberrhein  geworden  sind. 

Wie  bei  den  meisten  Rheinhäfen,  so  übertrifft  auch  bei  Mann- 
heim-Ludwigshafen-) die  Zufuhr  die  Abfuhr  bedeutend^).  Zur  Zufuhr 
gelangten  im  Jahre  11H)0  auf  Fihein  und  Neckar  (iöGOTO:^;  zur  Ab- 
fuhr dagegen  nur  1095748  t.  Die  Zufuhr  war  demnach  sechsmal  so 
m&  ids  £e  Abfuhr.  Ww  aus  Tabelle  XIV  (Mannheim-Ludwigshafen- 
Bheinan)  hervorgeht,  standen  in  der  Zufuhr  Steinkohlen  mit  3300817  t 
an  erster  Stelle.  Bis  zu  diesen  Häfen  werden  sie  zu  Schiff'  befördert 
und  dann  mittels  Eisenbahn  weiter  nach  dem  badischen  Oberland,  dem 
Elsaü  und  der  Schweiz  ').  Aut^er  Kuhrkohle  ist  besonders  in  den  letzten 
Jahren  auch  die  englische  Kohle  in  ansehnlichen  Mengen  rheinaufw&rts 
gegangen.   Sie  war  grOfitenteUs  für  Mannheim  bestimmt. 

An  zweiter  Stelle  steht  in  obigen  Häfen  die  Weizenzufuhr  mit 
zusammen  649  8.'».5t:  davon  entfallen  auf  Miinnheim  allein  42230t)  t. 
Eine  solche  Zufuhr  an  Weizen  hat  kein  anderer  deutscher  Hafen  auf- 
zuweisen. Mannheim  ist  der  erste  Weizenmarkt  Deutschlands.  Auch 
im  Pe^leumhandel  nimmt  die  Stadt  die  erste  Stelle  ein.  1900  betrug 
die  Petroleumzufuhr  119133  t. 

Aus  Tabelle  XVI,  die  den  Mannlieimer  Wasserstraßenverkehr  in 
den  20  Jahren  von  1881  —  19<H»  zeigt,  geht  auch  hervor,  welchen  Anteil 
die  Hauptwarengattungen,  Steinkohle,  Weizen  und  Petroleum,  an  der 
Entwicklung  gehabt  haben.   Besonders  auffallend  ist  die  stetige  Zu- 


<)  Mannbeim  sählte  1895  91 119  Einwohner,  1900  aber  icboii  140884.  Die 
Zimahiiie  betrug  also  in  den  5  Jahren  54  7o- 

*)  Hier  und  auch  in  den  folgenden  Zahlen  wird  der  Verkehr  in  dem  ncoen, 
erst  vor  ein  paar  Jahren  fertig  gestellten  Rheinauhafen  mit  enthalten  sein.  Er 
Mc^t  9  km  oberhalb  der  Mannheimer  Rheinbriicko.  Seine  Kntstehuni:  veniaiikt  er 
mehreren  großen  chemischen  F'abriken.  Er  soll  als  Spezialhafen  für  Anlage  chemi- 
scher Betnebe,  außerdem  aber  auch  als  Handelshafen  dienen.  (Vgl.  Landgraf, 
Der  Rheinauhafen.  Mannheim  1896.)  Weil  er  aber  in  den  Statistiken  getrennt 
vom  Mannheimer  Hafen  geführt  wird,  ist  dasselbe  auch  in  den  Tabellen  vorliegen- 
der Arbeit  geschehen. 

'i  Tabelle  XIV  gibt  eine  genaue  Übersicht  der  in  den  einzelnen  Rheinhäfen 
augekommenen  und  abgegangenen  tiüter.  Hier  werden  blofi  die  für  den  Verkehr 
bsionders  in  Betracht  kommenden  Güter  besprochen  werden. 

*)  Wenn  der  Waaserstand  des  Oberrheins  ein  Weiterfahren  der  nach  Straß« 
bürg  beitimmten  KohlenschifFe  nicht  gestattet,  erfolgt  hier  schon  der  Umschlag 
vom  Schiff  in  den  (jisenbahnwagen.  Aach  die  lehweiserisohen  Bahnen  besiehea 
Rnhrkohlen  Uber  Ladwigshafen. 
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nähme  der  Steinkohlenzufuhr,  die  nur  zweimal  in  dem  wasserairmeii 
Jahr  1805  und  IS!'?  ^)  einen  Rückgang  aufweist.  Petroleum  zeigt  noch 
eine  ziemlich  gleichmälh'ge  Zunahme,  ist  aber  auch  schon  Schwankungen 
unterworfen.  Die  Weizeuzufuhr  hat  die  größten  Schwankungen  aufzu- 
weisen; sie  hängt  vom  Ausfall  der  £rnten  in  Süddeutschland  und  von 
der  Zufuhr  von  Genua  aus  ab. 

Unter  den  im  Jahre  1900  zur  Abfuhr  gelangten  Gütern  Uberragt 
das  aus  dem  Neckargebiet  komnunrle  Salz  mit  13- 730  t  alle  Milderen 
(auüer  Holz)  weit.  In  Ludwigshaien  war  die  Abfuhr  an  Erzen  am 
stärksten. 

In  den  obengenannten  Hftfen,  eowie  auch  in  den  meisten  anderen 

Rheinhäfen  ist  die  Zufuhr  bedeutend  größer  als  die  Abfuhr*).  Nur 
fünf  deutsche  Rheinhäfen  machen  eine  Ausnahme.  Es  sind  dies  Buden- 
heim, Schierstein,  Oberlahnstein  und  die  zwei  Häfen  des  Ruhrkohlen- 
gebietes: Duisburg  und  Ruhrort.  In  ßudenheim  waren  unter  den  78750 
zur  Abfuhr  gelangten  Tonnen  allein  73970  t  Backsteine  und  Zement- 
waren  aus  den  dortigen  Fabriken;  in  Schientein,  das  haaptsftchtich 
Flolihafen  ist,  betrug  die  Abfuhr  82750  t,  darunter  06356  t  Flößholz. 
In  Oberlahnstein  bestand  fast  ^n»  der  Gesamtabfuhr  aus  Eisenerzen 
des  Lahngebietes.  In  der  Abfuhr  der  Hilfen  Duisburg-Hochfeld  und 
Kuhrort  nehmen  die  Steinkohlen  des  Ruhrgebiets  die  erste  Stelle  ein. 
Es  gingen  im  Jahre  1900  von  diesen  beiden  Häfen  ab:  8147394  t 
Steinkohlen;  die  Gesamtabfuhr  betrug  861314Gt.  Die  Zufuhr  dieser 
dicht  beieinander  liegenden  Häfen  ist  ebenfalls  sehr  bedeutend.  Sie 
hctrug  1900  4  ()10008  t.  davon  entfallen  auf  Hochfeld-Duisburg  2  997  522 1 
und  auf  Ruhrort  nur  1  «»1338(3  t.  Im  Gesamtverkehr  zeigen  dagegen 
beide  ziemlich  die  gleichen  Verkehrszifiern,  da  der  geringeren  Zufuhr  in 
Ruhrort  eine  desto  größere  Kohlenabfiihr  gegenübersteht.  Die  Zufuhr 
der  Eisenerze  übertrifft  mit  zusammen  über  2  Millionen  Tonnen  alle 
anderen  Güter  bei  weitem.  In  Duisburg  ist  außerdem  noch  die  Ge- 
treide- und  llulzzufulir  bedeutend. 

Steinkohlen  stehen  in  der  Zufuhr  an  erster  Stelle  bei  allen  Häfen 
▼on  Koblenz  an  aufwärts  mit  Ausnahme  des  Hafens  zu  Spder  und 
Kastel-Amöneburg,  in  denen  Erde,  Lehm,  Sand  und  Kalksteine  für  die 
dortigen  Zementwerke  den  Hauptanteil  der  Zufuhr  ausmachen.  Von 
Köln  an  abwärts  stellen  die  verschiedenen  Getreidenrten  und  Petroleum, 
in  Köln  selbst  auch  noch  Steinkohlen,  einen  bedeutenden  Anteil 
zur  Zufuhr.  Während  auf  dem  Ober-  und  Mittelrhein  Steinkohlen  den 
Ifassenartikel  bilden,  tritt  auf  dem  unteren  Teil  des  Rheins  (von  Bonn 


')  Der  Rückjrang  in  der  Stt-inkohlonzufuhr  im  Jiihrp  1807  ist  nach  dem  Be> 
richte  der  Zentralkoiuiuission  f  ür  Hiioinscliitfahrt  1897  S.  56  teilweise  auf  den  müden 
Winter  1890/97,  zum  größten  Teil  aber  auf  die  EinfBfamng  dei  Robttofltarift 
zurückzuführen,  der  den  direkten  EiBenhahnver-and  ah  Zeche  zum  NaelitiMl  ih^s 
Mannheimer  Umschlags  begünstigte  und  der  Schitlahrt,  die,  wie  schon  erwähnt, 
dm  niedrigen  Wasserstandes  wegen  einen  großen  Teil  des  Jähret  den  Laderaam 
nur  schlecht  ausnutzen  konnte,  den  Wettbewerb  sehr  erschwerte.  Auch  in  Lud- 
wigshafen, Worms,  Mainz,  (iu.stavsLiuri^,  Frankfurt  fand  in  1897  eine  Abnahme  der 
Steinkohlenzufuhr  statt.    (Vgl.  die  Tabellen  XVII— XX.) 

-|  V^rl.  Tabelle  XIV.  Dieselbe  ist  aufgestellt  auf  Grund  der  im  Jahresbericht 
der  Zeuiralkommission  für  Hheinschiüahrt  pro  1900  enthaltenen  Angaben. 
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abwärts)  keine  WarengattuDg  besonders  in  der  Zufuhr  hervor.  Der 
AnteQ  aller  an  der  Zufibr  beteiligten  Ofiter  ist  viel  gleichm&fiiger  ver^ 
teilt  als  in  den  weiter  rheinaufwärts  gelegenen  Häfen. 

Was  die  Abfuhr  anbelangt,  so  nehmen  die  Häfen  des  Ruhrkohlen- 
gebiets eine  Ausnahmestellung  ein.  Die  besonders  hohen  Verkehrs- 
zifferii,  die  sie  aufzuweisen  liaben,  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  fast 

SDZ  der  starken  Kobleimbfalir  snznselireiben.  An  sonstigen  Gtttem 
men  nur  wenige  Tausend  Tonnen  zum  Versand.  Verarbeitetes  Eisen 
nahm  unter  ihnen  den  ersten  Platz  ein.  Einige  Häfen,  wie  Bbeinhausen 
und  Leopoldshafen  ,  hatten  überhaupt  keine  Abfuhr  aufzuweisen.  Bei 
anderen  wieder  gelangten  nur  einzelne  Wnrengattungen  zur  Abfuhr. 

Die  Gesamtzu-  und  -abfuhr  in  diesen  35  Hheinhäfeu  betrug  im 
Jahre  1900  laut  Tabelle  XIV  28244142  t'). 

Aber  auch  außerhalb  der  angeführten  Häfen  spielt  sich  am  Rhein 
ein  ganz  bedeutender  Verkehr  ab.  So  betrug  z.  B.  im  Jahre  1900  der 
Verkehr  mit  Schiff  »J: 


Auf  den  Ladestellen  dor  BasaltakUengeselltcbaft  sa  Lins  im 

Kölner  Wasserbaubezirk  •)   521  000  Tonnen 

Auf  dai  Ladestellen  der  Hatte  »Phönix*  bei  Laar  unterhalb 

Ruhrort  (159  843  t  Erze  und  87  197  t  Kispnei-ze)    ..  197  040  , 
Auf  den  Ladestellen  des  Steinkohlenbergwerks  ,ßheinpreuüen" 

bti  Homberg  (Kohlen  und  Koks)      ........  125300  , 

Auf  den  Tonladestellon  bei  Vallendar   76  330 

Auf  den  Ladestellen  der  Farbenfabriken  zu  Leverkusen    .    .  68  140  , 

Auf  dem  Guanowerk  u.  s.  w.  bei  Emmerich   60  3<»0  » 

Auf  den  Tra&ladeetellen  bei  Brohl   36  650  • 


Zwei  Häfen,  Frankeuthal  und  Kleve,  liegen  nicht  direkt  am  Khein,  sondern 
nnd  durch  Stichkanale  mit  ihm  Terbunden.   Deshalb  sind  sie  auch  in  Tabelle  XIT 

nicht  auf^jeführt.  Der  Verkehr  i>t  in  beiden  Hilfen  nicht  bedeutend.  Fr;ink(  ii*^l.a] 
hatte  1900  40  491  t  Zufuhr  und  nur  566  t  Abfuhr;  Kleve  nach  den  Aufzeichnungen 
IQ  Keeken  nm  Spoy-Kanal  36  985  t  Zufuhr  nnd  4119  t  Abfuhr. 

Der  Fninkenthaler  Kanal  ist  4,4  km  lanj^.  Die  Fahrwassertiefe  bei  nuttlerem 
Wasserstand  beträgt  2,3  m,  die  Tragfähigkeit  der  JScliifle  bis  zu  2ti0  t.  Die  .ScbiÖs- 
bewegung  im  Kanal  geschieht  aaSBchliemich  dorch  Tierde  oder  Menschenkraft.  — 
Der  Spoy-Kanal  geiit  von  Kleve  nach  Bimmen  am  Rhein.  Seine  Länge  beträgt 
10  km,  seine  Tiefe  bei  mittlerem  Wasserstand  2,70  m.  Er  trägt  Schiffe  bis  250  t. 
(Fahrer  auf  <1.  ui^ohen  Schiffahrtsstralien  1  S.  45  und  S.  12/13.) 

Nach  dem  JahrMbericht  der  ZentnükommiMioa  fQr  Rheinsobifiahrt  pro 
1900  S.  83. 

*)  Die  Basaltaktiengesellscliaft  besitzt  9  Schiffe  von  1400—1800  t  Tragfähig- 
keit.  Sie  venandte  1900  717  Schiffsladungen  Basalt  und  zwar  von  Ladestelle: 


.     98  300 

• 

Lins  und  Linzhausen  . 

.    116  000 

Clasbacb*Erpel    .  .  . 

.     74  700 

(Jnkelrtda  

.  48200 

* 

RheinbraitbaehLohlfeld 

.  5S500 

9 

Oberkassel-DoUendorf . 

12  Titn 

r 

Beuel  

.     44  ODO 

zusammen    .  . 

.    521  000  T 

onnen 
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VI.  Kapitel. 

Aare,  Reii£  und  Linmiat 

Die  Aare  kommt  von  den  Gletschern  des  Finsteraarhorns.  Sie 
durchflielat  eine  Felsspalte,  die  „Finstere  Aareschlucht'',  und  gelangt 
dann  in  einem  künstlichen  Bett  bis  zum  Brienzer  See  ').  In  diesem 
lädt  sie  zum  ersten  Male  ihre  reichlichen  GeröUe  ab.  Nach  kurzem 
Lauf  tritt  sie  in  den  Thnner  See.  Von  hier  fließt  die  Aare  in  ge- 
wundenem Lauf,  Tielfach  tief  eingeschnitten  durch  Diluvium  und  Auu- 
vium  bis  zum  Hageneckkium!  bei  Ajirberg.  Der  Flußlauf  ist,  wenn 
man  von  zwei  Stellen  oberhalb  und  unterhalb  Bern  absieht,  noch  un- 
geteilt^}. Die  GeschiebefUhrung  macht  sich  erst  unterhalb  der  Saane- 
mfindung  bemerkbar. 

Vor  der  Eröffnung  des  Hageneckkanals  (1879)  flofi  die  Aare  in 
vielfach  gewundenem  Lauf  am  Bieler  See  vorüber  und  nahm  etwa  10  km 
unterhalb  die  Zihl.  den  Abfluß  des  Sees,  auf  Jetzt  wird  sie  durch  den 
8,2'»  km  langen  Kanal  in  den  Bieler  See  geleitet,  den  sie,  abermals  von 
Geschiebe  und  Sinkstofleu  befreit,  durch  ein  künstlich  hergestelites 
Flußbett,  den  Kidau-Bflrenkanal,  wieder  Terl&fit.  8  km  unterhalb  mündet 
der  Fluß  in  den  alten  Aarelauf. 

Auf  ihrem  weiteren  Lauf  bis  zum  Rhein  berührt  sie  nur  noch  di- 
luviale und  alluviale  Ablagerungen  und  ist  daher  geschiebefrei.  Die 
Breite  wechselt  zwischen  71)  und  210  ra^).  Erst  durch  Aufnahme  der 
grüßen  Emme  wird  die  Aare  wieder  geachiebeführend.  Unterhalb 
Ölten  tritt  Inselbildung  auf,  die  Brwften  wecfaeeln  sehr. 

Unterhalb  Brugg  empfängt  die  Aare  dicht  beieinander  ihre  beiden 
größten  Nebenflüsse,  die  Reuß  und  die  Limniat.  Beide  laden,  wie  auch 
die  Aare  selbst,  ihr  starkes  (Jeschiebe  in  den  Randseen  der  Alpen  ab. 
Durch  die  unterhalb  ihrer  Klärbassins  empfangenen  Zuflüsse,  die  kleine 


Rheinfltroin  8.  55. 

Rheinstroro  S.  56. 
*)  Rhtiinstrom  ä.  57. 
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Emme,  bezw.  Sihl,  sind  sie  doch  bei  ihrer  Mündung  in  die  Aare  wieder 
geschiebeführend  geworden.    Ihr  Gefalle  ist  meistens  bedeutend. 

Von  der  Limmatmfindiuig  bis  zum  Rhein  ist  das  Bett  der  Aare 
breit  und  hat  viele  Inseln  und  Kiesbänke  aufiraweisen.  Das  GeföUe  der 
Aare  ist  bis  zu  den  Seen  noch  das  eines  Gebirgsflusses.  Es  betri^ 
noch  Ober  2"oo;  von  hier  an  ist  es  großen  Schwankungen  unterworfen. 
Während  es  z.  B.  bei  Solothurn  nur  0,1- beträgt,  steigt  es  unter- 
halb Ölten  wieder  auf  2,5  ^/<io.  An  der  Regulierung  dieser  MUndungs- 
strecke,  die  nicht  etwa  eine  fahrbare  Wasseratrafie  schaffen  soll,  sondern 
nnr  unternommen  wird,  um  einer  Erweiterung  des  Bettes  durch  den 
reißenden  Fluß  vorzubeugen,  wird  seit  1888  gearbeitet.  Das  Bett  soll 
150  m  breit  werden  und  1.2 "on  Gefälle  haben. 

Nach  Legung  des  Schienenstranges  hörte  die  Uandelsschiffahrt 
auf,  die  früher  auf  der  Aare  yom  Thuner  See  ab  und  von  Glarus  aus 
auf  dem  Escherkanal,  dem  kflnstlichen  Lauf  der  Linth,  auf  dem  Züricher 
See  und  der  Linimat  betrieben  wurde.  Auf  dem  Linthkanal  ist  jetzt 
noch  FrachtschiÖahrt.  Die  Limmat  wird  vom  Zttricher  See  bis  Turgi 
auch  noch  von  einzelnen  Weidlingen  befahren. 

Auf  den  folgenden  zum  Aaregebiet  gehörigen  Seen  wird  heute 
Personendampfschifikbrt  betrieben:  Greifensee,  Züricher  See,  Vierwald- 
satter  See,  Ägeri  See,  B  rienzer  und  Thuner  See,  Lac  de  Jouz,  Bieler 
See,  Murtener  und  Hallwyler  See. 

Ob  auf  diesen  Seen  die  Dampfschiffahrt  vom  Wasserstand  ab- 
hängig ist,  habe  ich  leider  nicht  in  Erfahrung  bringen  können.  Doch 
dürften  im  allgemeinen  die  Verhiltnisse  denen  des  Bodensees  fthneln, 
die  Scfaiflkhrtssperre  durch  Eis  aber  vielleicht  etwas  häufiger  vor- 
kommen. 


VIL  Kapitel. 

Einzig  und  Murg. 

Die  Kinzig  entspringt  in  einer  Meereshfihe  von  <'>^^0  m  am  öst- 
lichen Abhang  des  Kniebisstockes' i.  Der  0])erlauf  lie^t  im  Gebir«;e. 
Vom  Beginn  der  Talerweiteruue  ab  ist  das  Flutibelt  iu  Gerüllablageruug 
eingeschnitten.  Das  Gesamtgefalle  ist  550  m.  An  der  GutachmOndung 
beträgt  das  Gefälle  4^0  und  vermindert  sich  dann  auf  3^*0  0  und  2*^/00; 
in  der  Rheinebene  ist  es  0,3— -1'Vmi,  Früher  war  das  Kinzigtal  von  der 
Gutachmündung  ab  j^roßen  rbers(  Inveinmunrjen  auso^esetzt,  jetzt  fließt 
die  Kinzig  in  reguliertem  und  teilweise  kilnstlicli  geschatlenein  Bett  bis 
unterhalb  Ofienburg.  Die  Mündung  ist  ebenfalls  künstlich.  Die  Kinzig 
entwässert  ein  Gebiet  von  1421,96  qkm 

Flößbar  ist  die  Kinzig  von  Loßburg  ab,  !*  i  km  von  der  Mündung 
in  den  Rhein,  also  fast  in  ihrer  gesamten  Lauf  länge.   Die  erlaubte 


*)  Die  Beschreibung  des  Laufes  erfolgt  nach  Riieinstrom  S.  66. 
^  Rbeixutrom  8.  II. 
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Länge  der  Flöiäe  ist  oberhalb  Schiltach  400  m,  unterhalb  600  m,  die 
Breite.  4  bis  6  m  ^). 

Über  den  Floftverkehr  gibt  Aafschlnß 

IVibelle  XXX*). 
Auf  der  MarktstäUe  zu  Kehl  kamen  an: 


im  Jahre  1885 

58  LaaffholiflOfie  mit  19  509  Tonnen  Gewicht 

,  1886 

87 

# 

,    12  832  , 

» 

.     ,  1887 

82 

•  8827 

,     ,  l.^«>^ 

31 

,     9  431 

.  1889 

2a 

# 

.  8168 

.      .  1890 

22 

.     7 121 

* 

•  1^91 

20 

H 

,     5  662 

•  1892 

12 

• 

*     3  498 

,  1898 

12 

.  4111 

• 

.    .  .  1894 

ß 

* 

,  1830 

• 

,  1895 

3 

763 

,      .  1896 

,  1897 

.      ,  1898 

• 

.      ,  1899 

• 

.  1900 

II 

91 

Au 


s  vor 


stehender  Tabelle  ergibt  sich .  daß  der  Floßverkelir  auf 
der  Kinzig  von  Jahr  zu  Jahr  schwächer  geworden  und  im  Jahre  1896, 
weil  unrentabel,  gänzlich  zum  Erliegen  gekommen  ist.  In  den  letzten 
fünf  Jahren  hat  Überhaupt  kein  Floßverkehr  mehr  stattgefunden. 

Die  Murg  ko nun t  von  den  etwa  900  m  hohen  Bergen  zwischen 
dem  Kniebis  und  der  Hornisgrinde.  Oberhalb  Rastatt  tritt  sie  in  die 
Kheinehenc.  Ihre  Lauf  länge  beträgt  78  km,  03  km  allein  entfallen 
auf  den  Schwarz wald.  Bis  Gerusbach  ist  das  Flußbett  felsig  und  ge- 
hört dem  Gneis  an,  dann  liegt  es  im  AJlnvium.  Die  Fallhöhe  ist  774  m. 
Das  QefiÜIe  betrftgt  im  unteren  Tal  17— 25"  oo  und  nimmt  dann  in  der 
Ebene  bis  zu  0,3  "'n«  ab.  Vom  Eintritt  in  die  Rheinebene  an  bis  zur 
Mündung  ist  der  Murglauf  retjuliert. 

Das  Flußgebiet  der  Murg  ist  im  Verhältnis  zur  Länge  des  Laufes 
wenig  ausgedehnt.  Die  mittlere  Breite  des  Fluügebietes  beträgt  nur 
8,2  km>),  die  Gröfie  687,44  qkm«). 

Bis  Anfang  der  GOer  Jahre  bildete  Schönmünzach  den  Anfangs- 
punkt der  Flößerei  '),  später  Weisenbach,  Genisbach,  und  jetzt  dürfte 
wohl  Kuppenheim  als  Anfangspunkt  der  Mur^flöLu'rei  angenommen 
werden.  Von  dort  gingen  1900  noch  6,6  t  Flößholz  die  Murg  abwärts^). 
Die  Gröfie  der  Mu^öfie  Überschreitet  oherhalb  Rastatt  sieht  40  m  in 
der  yUige  und  3  m  in  der  Breite.  Unterhalb  Rastati  dürfen  sechsfache 
Flöße  zusammengestellt  werden^. 


•)  Kurs,  Tabellarische  Nachrichten  S.  116;117. 
Aufgettellt  auf  Onud  der  Jahresberichte  der  Zmtralkonmiianon  für  Rhein- 

•chiffahrt. 

')  Rheinstroui  S,  179. 
*)  Rheinstrom  S.  12. 

*)  Kurs,  Tabellarische  Niichrichten  S.  119. 

")  Nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Bezirksingenieur  Meytbaler  in 
KarlBruhe. 

')  Kars,  Tabellarische  Nachrichten  S.  119. 
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Tabelle  XXXI  '). 

Auf  der  Murg  gingen  bei  Steinmauern  durch  bezw.  von 
Steinmauern  ab  nach  dem  Rhein: 


im 

.   1540  Flöße  mit  6800  Tonnen 

im 

• 

.  1854 

* 

5820 

1885 

.  133« 

n 

6512 

1886 

.  778 

3275 

1887 

■  m 

776 

8855 

» 

1888 

.  771 

m 

1889 

•  • 

.  1042 

• 

4713 

■ 

1890 

.  766 

8476 

II 

1891 

.  813 

a 

8779 

» 

1892 

644 

• 

3008 

II 

1S98 

333 

• 

1545 

• 

1894 

136 

562 

1896 

863 

• 

1923 

• 

1896 

*  * 

84 

m 

152 

■ 

1897 

53 

U 

'2'3ri 

1898 

5  Bhenflöü 

13  mit  341,0  Tonnea 

1899 

9 

W 

n 

86.850 

1900 

•  • 

10 

• 

• 

84.975 

• 

Die  Schwankungen,  die  die  Hurgflößerei  aufzuweisen  hat,  sind 
außer  auf  die  jeweilige  Geschäftslage  aucli  auf  den  Wasserstand  zurück- 
zufDliren.  So  war  im  Jahre  1884  die  Flößerei  auf  der  Murg  in  den 
Monaten  Juli,  August,  September  des  niedrigen  Wasserstandes  wegen 
Öfters  unmöglich^).  Auch  die  VeAehnabnabme  im  Jahre  1886  ist  zum 
Teil  wenigstens  auf  die  niedrigen  Wasserstände  zurückzuführen,  die  eine 
Vermehrung  des  Holztransportes  mit  der  Bahn  zur  Folge  hatten^). 
Ebenso  dürfte  denselben  Ursachen  teilweise  wenigstens  der  Rückgang 
des  Jahres  1893  zuzuschreiben  sein. 


*)  AnfgeitdH  auf  Omnd  der  Angaben  in  den  Jahresberiehten  der  Zentral- 
kommiseion  für  Rbeinschiifahrt. 

*)  Für  1899  und  1900  habe  ich  die  Angaben  eingesetzt,  die  ich  durch  freund- 
Hebe  Vemiittltmg  det  Herrn  Bezirkaingenienr  Meytnaler  in  Karlsruhe  erhalten 

habe.  Nach  den  Jahresberichten  der  Zentru1komiui*.sion  für  Rheinschiffahrt  waren 
nämlich  1»99  86  350  t  und  1900  84  975  t  Floüholz  nach  dem  Rhein  abgegangen. 
Ein  solcher  urplötzlicher,  gewaltiger  Aufschwung  erscheint  aber  um  so  unwahr- 
scheinlicher,  als  er  auf  den  Floßverkehr  auf  dem  anschliefienden  Teile  des  Rheins 
nicht  nur  keinen  Einfluß  gehabt  hat,  sondern  sich  sogar  ein  weiterer  Rückgang 
der  FlOüerei  auf  dem  Rhein  oberhalb  Mannheim  feststellen  läßt.  Ks  sind  nämlich 
nach  demselben  Jahresbericht  der  Zentralkommission  für  Rheinscliitfahrt  1899  bei 
Mannlioim  auf  dem  Rhein  durchgegangen  10  Flöße  mit  692  t;  in  Mannheim  selbst 
ilt  aber  in  diesem  Jahre  kein  Flößholz  auf  dem  Rhein  angdtoninicu.  Auch  1900 
sind  in  Mannheim  auf  dem  Rhein  weder  Flöße  angekommen  noch  durchgegnngen. 
Ich  lasse  die  Angaben  folgen,  die  ich  durch  Herrn  Bezirksingenieur  Mey thaler 
erhalten  lub«: 

Auf  der  Murg  gingen  ab  an  Flo&holz: 

1899  1900 
von  Kuppenheim  .   .      —  Tonnen  6,6  Tonnen 

,   Rothenfels  .       .     4,95      ,  — 
,   Rastatt  ....    69,03      .  81,35  . 

,   Bteinmanern   .   .    12,37      ,  47.025  . 

Summa  .    86.35  Tonnen         84.075  Tonnen. 

')  Jahresbericht  der  Zentiaikommission  für  Rheinschiffahrt  1884  S.  50. 
*  Desgl.  1886  S.  59. 
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Vin.  Kapitel. 

Hl  nnd  Kanäle  in  Elsafi-Iiothriiigen^). 

1.  III. 

Die  III  ^)  kommt  aus  dem  wasserreichen  Tertiär  des  Jura  bei 
Winkel.  Erst  nach  einem  48  Iniigen  Lauf  wird  sie  bei  Illfurt  durch 
Aufnahme  mehrerer  Bäche  zum  Flutj.  Das  Tal  ist  400 — f'iO  m  breit. 
Die  Talsohle  besteht  aus  lehmigem  Boden.  Unterhalb  Mülhausen  tritt 
die  III  in  die  Kheinebcne.  Hier  empfängt  sie  mehrere  Yogesenflasse, 
unter  anderen  auch  die  Breusch. 

In  der  Rheinebene  fließt  der  Fluß  in  einer  stellenweise  sumpfigen 
Talnuilde.  Die  in  der  Niederimp^  entstehenden  Quellbäche,  ebenso  die 
natürlichen  und  künstlichen  Verzweigungen,  die  sich,  nachdem  sie  zu 
gewerblichen  oder  landwirtschaftlichen  Zwecken  gedient  haben,  wieder 
mit  dem  Floß  vereinigen,  sind  der  Hl  eigentamUdi.  Sie  mfindet  unter- 
halb Straßburg  in  den  Rhein. 

Die  Gefälle  der  Dl  in  der  Rheinebene  beträgt  1  "'0  —  0,5%.  Das 
rberschwemniungsgebiet  ist  auf  der  Ostseite  durch  den  Rhein-Rhone- 
kanal künstlich  begrenzt.  Bis  zum  Ladhof  bei  Kolmar  fliegt  der  Flulä 
zwischen  parallelen  hochwasserfreieo  Dämmen.  . 

•  Wie  alle  Scbwarawald-  und  VogesenflOsse  hat  aie  die  stSrkste 
Wasserführung  und  auch  die  größten  Hochfluten  im  Winterhalbjahr,  im 
Sommer  dagegen  vorwiegend  niedrige  Wasserstände.  Die  Monatsmittel 
der  Wasserstände  sind  am  größten  von  Dezember  bis  April,  am  kleinsten 
in  den  Monaten  Juli,  August  und  September-^). 

Das  Niederschlagsgebiet  der  III  umfaßt  4625  qkm^). 

Früher  wurde  auf  der  III  Schiffahrt  vom  Ladhof  bis  Kolmar  ab 
betrieben.  Der  Fluß  und  seine  vielen  Verzweigungen  werden  jetzt  in 
ausgedehntem  Maße  vom  Gewerbe  und  auch  von  der  Landwirtschaft 
nutzbar  gemacht^). 

2.  Rheiu-Rhonekanal. 

Der  Rhein-Rhonekanal*)  ist  mit  vielen  Unterbrechungen  in  der 

Zeit  von  1783—1834  erbaut  worden. 

Er  uberschreitet  die  Reichsgrenze  südlich  von  AltmUnsterol,  erhebt  sich 
von  da  mittels  zweier  Schleusen  zu  der  2/J  km  langen  Scheitelhaltung, 
die  eine  Meereshöhe  von  347  m  hat,  und  i^eukt  sich  dann  mittels  16 
dicht  beieinander  liegenden  Schleusen  in  das  Largtal,  überschreitet  die 
Laig  bei  Dammerskirch  und  die  III  bei  Iiikirch,  entninunt  ihr  abor  kein 


')  Aufiar  SaaAanal  und  kanalisierte  Mosel,  die  io  Kapitel  XU  besprodien 
werden. 

*)  Beschreibvog  des  Laafä  erfolgt  nach  Rheinitroin  8. 65. 

•1  Rheinstrom  S.  179. 
*)  Rbeinstrom  Ö.  12. 

RhdnstTOin  8. 
*)  Die  BeschrMbung  erfolgt  nach  Rbnosbrom  8. 882. 
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Wasser.  Der  Kanal  folgt  nun  dar  Bl  und  fi&IH  avcfa  auf  700  m  mit 
ihr  zaaammen.   Bei  KUnheim  geht  rechts  der  Brameher  Zweigkanal, 

3  km  weiter  links  der  Eolmarer  Seite  nkanal  ab ,  1  km  vor  Straßl)urg 
mündet  der  Rhein-Rhonekanal  in  die  HI.  Von  der  Wasserscheide  bis 
hierher  fällt  der  Kanal  21<*  m.  Olurlialh  Mülhausen  erfolgt  die  Speisung 
hauptsächlich  durch  die  Larg  mittels  eines  14,5  km  langen  Zuleitungs- 
grabens. Ton  HQlhausen  bis  Straßbnrg  wird  der  Kanal  ans  dem  Rhein 
gespeist  mittels  der  Zweigkanale  von  Ilihnn^en  und  Breisach. 

Auf  der  Strecke  Heichsfrrenze  bis  Mülhausen  verkehren  Schiffe  von 
höchstens  150  t,  von  dort  bis  Strasburg  solche  von  2n0  t  Tragtahij^- 
keit.  Die  Fahrwassertiefe  bei  mittlerem  ^^  asserstand  beträgt  l,(j  m, 
die  Breite  der  Schleusen  5,3  m  und  die  Länge  derselben  Ton  Straßburg 
bis  zur  Abzweigung  des  Mfllhäuser  Yerbindungskanals  34,5  m,  von  dort 
bis  zur  Beidisgrenze  aber  nur  30  m'). 


Tabelle  XXXII. 
Rhein-Bhonekanal. 
Alimttiwterol-Zollgrense. 


Jahr 


Darcbgegangen 


Flöüe 


Darunter  Stein- 
kohlen 


XU  Berg*) 
(AusAur) 
t 

sa  TalS) 
(Einftihr)  > 
t 

zu  Berg 
t 

XU  Tal  '.*)  Ausfuhr 
t  t 

1 

§)  Einfiihr 
t 

1882 

85842 

14205    !;  52801 

1 

7510 

1069 

1883 

44  972 

13 102  ' 

82875 

9 

11  115 

1650 

1884 

42  338 

18  248 

37  937 

12 

11  440 

791 

1885 

,     45  099 

11  840 

37  733 

14  675 

759 

1886 

:|     48  332 

9  319 

26  833 

15560 

1887 

44488 

18082  1 

87058 

18890 

1888 

:  29827 

15165  1 

86084 

1 

7  693 

1889 

28  022 

12  582 

19  886 

- 

7  258 

502 

1890 

26  57« 

12  276 

25  157 

_ 

,     5  429 

290 

1891 

37  714 

16  065 

30  732 

'  8184 

2077 

1892 

19355 

10637 

2483 

8770 

898 

1898 

'  18188 

16201 

3837 

6478 

2183 

1894 

;!     18  746 

14  104 

2  681 

■     5  630 

1895 

1     21 265 

12  '26S 

1  798 

1      7  294 

1896 

19  475 

8  602 

1  833 

11016 

1897 

19677 

7  088 

1  613 

440 

10  617 

1898 

24529 

7  586 

25 

15926 

1899 

II  22001 

6132  : 

454 

285 

17984 

1900 

■  27150 

11 878  ' 

185 

20605 

*)  POhrer  auf  deutschen  Schiffahrtsstniüen  I  S.  14 — 17. 
Fftr<chHDgen  zur  deutückeu  Landes»  und  Volkskunde.  XV.  1. 
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Tabelle  XXXIII. 

1 1 1  k  i  r  c  h  (Khein-Rbonekanal). 


Jabr 


1880 
1885 
1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 


Dttrohg6gii>gvD 


la  Berg*) 


zu  Tal 
t 


•)  Darunter  BrennstofTe 
(anfierHoU  und  HoUkohlen) 
t 


215  688 
273  707 
m  755 
377  843 
318  754 
820  957 
348  777 
379  972 
458  155 
497  040 
475  877 
447  524 


15  538 
15  771 

27  672 
30  92S 
24  143 

28  299 
82  450 
82  509 

29  728 
28585 
28  357 
30260 


192252 

282  204 
267  084 
301  748 
2G0  894 
253  187 
270  417 
806  145 
345  125 
880  986 
362  725 
354425 


Tabelle  XXXIT. 

Ö^ra^burg  (^Hhein-Khonekanal). 


Jahr 

Zttftihr 
t 

Abfnhr*)  j 

t  ! 

*)  Darunter  Brennstoffe 
(anMr  Hols  und  Holskohleo) 
t 

1880  , 

9  630 

3  974  ' 

1885  ! 

5  896 

10  368 

545 

1890 

12  088 

6107 

1891  1 

15  969 

7  874  1 

150 

1892  1 

10728 

4881 

488 

1^93 

12  540 

14188 

3  644 

18i^4 

13  195 

82701 

15  903 

1895 

11785 

47815 

84828 

1>^96 

9172 

90^17 

69  003 

1897  j 

14  239 

106  019 

60  516 

1898 

1580» 

89288  1 

68688 

1899 

15  694 

86915 

64888 

Tabelle  XXXII  und  XXXIII  M  lassen  erkennen,  welcher  große 
Unterscbied  iu  der  Verkehrssiärke  zwischeu  den  einzelnen  Teilen  des 
Khein-BhonekaDals  besteht.  Während  er  bei  lllkirch  Verkehrssummen 
anfvreiat,  die  denen  des  Neckars  nahe  kommen,  ist  der  Orensverkehr  bei 

AltmOnsterol  kaum  stärker  als  der  Verkehr  auf  dem  Ludwigskanal  bei 
Kehlheim.  Güter-  und  besonders  Floßverkebr  sind  an  dieser  Erhobungs- 
stelle  seit  1882  zurückgegangen.  Letzterer  war  zu  Tal  iintntT  un- 
bedeutend. Aber  auch  die  Zahl  der  zu  Berg  (Ausiulir^  durchgeguugeueu 


*)  Tabelle  XXXII  ist  aufgehellt  auf  Grand  der  Statlitik  des  Deatsdieii 

Reich«.  Tabelle  \  XX III  auf  Onind  der  Statistik  Uber  den  Verkehr  auf  den  KanUen 
in  Elsafi- Lothringen. 
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Flöläe  hat  sich  von  Jahr  zu  Jahr  virniindert^).  Es  hat  den  Anschein, 
als  ob  der  gesamte  Floüverkehr  zum  Erliegen  kommen  sollte.  Die 
Ansftihr  (haupta&chKch  SteinkoUen)  bat  in  den  letzten  swd  Jahren 
etwas  zugenommen.  Die  Einfuhr  dagegt^n ,  die  noch  geringer  ist  als 
die  Ausfuhr,  und  die  1899  zu  's  aus  Erzen  bestand'-),  hat  in  den 
Jahren  1800 — 1800  einen  Rückgang  zu  verzeichnen.  Die  Zunahme  im 
Jahre  lOuU  ist  allein  der  vermehrten  Erzzufuhr  zuzuschreiben  (,1074a  t 
Erze  unter  11873  t  Gesamteinfuhr). 

ffin  ganz  andores  Bild  bietet  der  Bhein-Bhonekasal  iwiichen 
Strasburg  und  Mülhausen.  Hier  vermittelt  er  an  Stelle  des  oberiialb 
Straßburg  für  die  Schiifahrt  kaum  benutzbaren  Rheins,  der  aber  immer- 
hin zur  Speisung  des  Kanals  einen  Teil  seines  Wassers  hergeben  mu^, 
den  Verkehr  mit  der  Schweiz  durch  den  liüniuger  Kanal. 

Fflr  die  geringen  OröfienTerblltnisse ,  die  den  heutigen  Anforde- 
rungen an  eine  Wasserstraße  kaum  genügen,  bat  der  Kanal  einen  ganz 
bedeutenden  Verkehr,  der  sich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  sehr  ge- 
hoben hat  und  bescmders  zu  Berg  große  Verkehrsziflfem  aufweist.  Der 
Massenartikel  der  verkehrsreicheren  Wasserstraßen  des  Rheingebietes, 
die  Kohle,  nimmt  fast       des  Gesamtverkehrs  für  sich  in  Anspruch^). 

Wdchen  Einflnfi  die  Eröfftaung  des  Grofischiffithrtsweges  bis  Straß- 
burg in  1893  auf  die  Entwicklung  des  Verkehrs  auf  dem  Rhein-Rhone- 
kanal gehabt  hat,  läßt  sich  auch  aus  Tabelle  XXXIII,  noch  besser  aber 
aus  Tabelle  XXXIV  erkennen.  Im  Jahre  1892  sind,  wie  aus  Tabelle  XXXIV 
Spalte  2  hervorgeht,  von  Straijburg  nach  dem  Rhein- Hhonekanal  nur 
4881 1  abgegangen,  1898  aber  sdion  Aber  die  doppelte  Menge,  nSndioh 
14188t,  und  selbst  in  dem  wasserarmen  Jahre  1895  noch  47815  t. 
Nachdem  die  Abfuhr  im  Jahre  1897  ihren  Höhepunkt  mit  106019  t 
erreicht  hatte,  machte  sich  in  den  beiden  letzten  Jahren  wieder  ein 
kleiner  Rückgang  geltend^).  Spalte  3  zeigt  uns,  daß  auch  hier  die  Kohle 
den  größten  Teil  der  transportierten  Güter  ausmacht. 

Am  Kanal  sdbst  liegt  der  bedeutende  Umschlagsplatz  und  Hafen 
Mülhausen^),  dessen  Gesamtverkehr  1899  329  861  t  betrug,  davon 
290  507  t  Zufuhr  und  nur  3!>354  t  Abfuhr«).  Unter  den  angekommenen 
Gütern  waren  240181  t  Steinkohlen,  von  denen  38  311  t  aus  dem  Ruhr- 
kohlengebiet, 64  025  t  aus  Belgien  und  145  945  t  aus  dem  Saargebiet 
kamen  V*   I™  Hafen  von  Eolmar"),  der  durch  einen  Seitenkanal^  mit 


•)  Die  Abnahme  des  Floüverkelirs  1892  ist  cIup  Folee  ilea  Ausljleibers  der 
RheioflO&e,  die  nieist^-ns  durch  den  Hüninger  Kanal  und  durch  den  Khein  libone- 
kaaal  nach  Frankreich  gingen.    Vgl.  Tabelle  XXXV  und  S.  68  [68]. 

*)  Statistik  den  Deutschen  fieichs  N.  F,  Bd.  131  S.  182. 

»)  Vgl.  Tabelle  XXXV. 
Die  Unaehe  de«  RQekgaagt  seheint  in  der  TerBnderten  KoUeasnfnhr 
an  liegen. 

*)  über  Größe  des  Hafens  vgl.  Tabelle  XV. 

«)  Auf  Grund  der  Statistik  Aber  den  Verkehr  auf  den  EanUea  ia  EImüI- 
Lothringen  1899  S.  93  und  U6. 

')  Anf  Grund  der  Statistik  Ober  den  Verkehr  auf  den  Kanälen  in  Eliafi« 
Lothringen  1899  S.  29. 

Über  Grüße  des  Hafens  vgl.  Tabelle  XV. 

*)  Die  Abmessungen  sind  dieselben  wie  beim  Rhein-Rbonekanal;  es  verkehren 
ebenfalls  Schiffe  bis  200  t  «ie  aof  der  Strecke  Straßbnrg  MflIbainen. 
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dem  Rhein-iihoiiLkanal  verbunden  ist,  war  1899  der  Verkehr  viel  ge- 
ringer. Zur  Anfuhr  gelangten  48037  t,  darunter  27868  t  Brennttoffo 
Bu&r  Holz  und  Holzkohlen,  zur  Abfuhr  nur  5429  t 

3.  Httninger  Kanal 

Unterhalb  Mülhausen  mündet  in  den  Kheiu-lihonekanai  der  Hü- 
ninger ZweigkanaP),  der  als  Wasserzubringer  des  Rhein-ßhoDekanals 
gebaut  wurde,  zugleich  aber  auch  dem  Schiffsverkehr  und  der  Flöfjerei 
dient.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Ofiterverkehr  zwischen  Rhein- 
Rhone-  und  üüninger  Kanal. 


Tabelle  XXXV «). 


£■  giDgen 

1               £«  gingen 

Jabr 

'  aus  dem  Rhein- 
Rhonekanal  in 
den  Häninger 
Kanal 
(Znfblir)  t 

aus  dem  Hü- 
ninger Kanal  iii 
den  lihein- 
Riionekanal 
(Abfuhr)  t 

Jahr 

1 

aus  dem  Rhein- 
Rhonekanal  in 
den  IlQninger 
Kanal 
(Znfohr)  t 

aus  dem  Hü- 
ninger  Kan:\l  ia 
den  Rhein- 
Rbonekanal 
(Abfuhr)  t 

1880 
1885 
1890 

1^91 
18<.t2 
1893 

15  885 

1        17  548 

16  409 

17  (•,72 
20  745 
29  276 

t 

45  462 

49  428 

58  236 

59  490 
25  480 
21  308 

1894 

1895  ' 

1896  1 

1897  ! 
1S98  ' 
i8i^9 

1 

86982 

24  74«i 

47  :;44 
50  671 
53  268 
62  368 

It.i  74M 
15  309 
11971 
14  847 
17  10>^ 
17  473 

Das  Sinken  der  Abfuhr  hängt  mit  der  Abnahme  des  vom  Ober* 
rhein  kommenden  Flotäholzes  zusammen. 

Nach  den  Jahresberichten  der  Zentralkommission  für  Rheinschiff- 
fahrt gingen  aus  dem  Rhein  in  den  Httninger  Kanal:  1890  und  1891  je 
rund  25000  t  Floßholz,  1802  aber  nur  2364  t,  im  nächsten  Jahre  virieder 
Aber  3000  t,  in  den  folgenden  Jahren  unter  3000  t  und  1897  nur  129  t. 
Im  Jahre  1898  sind  überhaupt  keine  Flöße  durchgegangen.  1S99  aber 
wieder  529  t  und  1900  endlich  (50  t  Flößholz.  Der  Floüverkehr  ist  schon 
fast  zum  Erliegen  gekommen. 

Die  Zunahme  der  Zufuhr  dagegen  ftllt  mit  der  ErSffnun^  des 
Oroßschiffahrtsweges  bis  Strasburg  zusammen  unl  wir  l  wohl  allem  auf 
dieses  Ereignis  zurückzuführen  sein,  zumal  auch  auf  dieser  Wasser- 
straße jetzt  Kohlen  den  Massenartikel  bilden. 

Waren  doch  1899  unter  den  aus  dem  Rhein- Rhonekanal  in  den 
Httninger  Kanal  gegangenen  Gttteni  40  965  t  Brennstoffe  außer  Hok  and 
Holzkohlen*). 


')  Siehe  Anm.  9  S.  f-  [C,-]. 

')  Aafgestellt  auf  Grund  der  entsprechenden  Jahrgänge  der  ätatistik  über 
den  Yerkdir  auf  den  KairiUen  in  EUaß-Lothringen. 

*)  Statistik  Uber  dem  Verkehr  auf  den  Kan&len  in  EbaA-Lothringen  1899  8.91. 
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4.  Breisacher  Kanal. 

Der  andere  Kanal,  der  den  Rhein-Rbonekaual  mit  dem  Kheiu  ver- 
bindet, ist  der  Breisacher  Zweigkanal.  Er  wurde  in  den  Jahren  1867 
bis  1877  erbaut,  nachdem  man  gesehen  hatte,  daß  der  Hüninger  Kanal 
als  Wasserzubringer  nicht  genügte;,  zugleich  wurde  er  80  bemessen,  dafi 
er  auch  dem  Schiffsverkehr  dienen  kann^). 

Der  Verkehr  auf  dem  Kanal  ist  nicht  bedeutend.  Fast  nur  Vogesen- 
Sandsteine  und  bisweflen  Backsteine  werden  auf  ihm  in  den  Rhein  be- 
üBrdert.   1900  sind  4326  t  nach  dem  Bbein  dnrdigegangen*). 

5.  Breuschkanal. 

Etwas  bedeutender  schon  ist  der  Verkehr  auf  dem  vom  Bhein- 
Rhonekanal  nach  Wolxlieim  sich  abzweigenden  Breuschkanal.  Es  können 
auf  ihm  aber  nur  Schiffe  von  höchstens  80  t  Tragfähigkeit  Terkehren'). 

6.  Yerbinduugskanal. 

Um  ein  Passieren  der  Stadt  Straßburg  zu  vermeiden,  ist  der  Straß- 
burger Verbindungskanal  gebaut  worden.  Er  zweigt  siel)  von  der  ka- 
nalisierten III  ab  und  unitrelit  die  Stadt  in  weitem  Bogen.  Der  Kanal 
dient  zur  Entlastung  der  übrigen  Straüburger  Wasserstraiien  und  nimmt 
besonders  den  durchgehenden  Verkehr  yom  Rhein-Rhonetanal  auf.  Die 
normale  Sohlenbreite  des  Straßburger  Verbindungskanals  betrSgt  12,0  m« 
der  zulässige  Tiefgang  der  Schiffe  1,80  m^). 

7.  lU-Kheinkanal. 

Zur  Verbindung  des  Rheins  mit  dem  Strafiburger  Verbindungs- 
kanal und  der  kanalisierten  III  dient  der  Dl-Rlieinkanal.  Er  hat  22,0  m 
Sohlenbreite  und  erlaubt  den  Schiffen  l.f^O  ni  Tiefgang'').  Im  Jahre 
1900  gingen  durch  deu  Ili-Rheinkanal  nach  dem  Rheiu  38204  t  Güter, 
darunter  84629  t  Vogeaensandsteine.  Vom  Rhein  in  den  Kanal  wurden 
76065  t,  darunter  75472  t  Kies,  Sand  und  Wachen  befördert^. 

8.  Bhein-Marnekanal. 

Der  Rhein-Hamekanal')  ist  von  1838 — 1853  erbaut  worden.  Bei 
Lagarde  tritt  er  tlber  die  Reichsgrenze  und  erhebt  sich  mittels  13  Schleusen 

zu  der  29,5  km  langen  Scheitelhaltung.  2  km  jenseits  des  Anfanges 
der  ScheitelhaituDg  durchschneidet  der  Kanal  den  4  Millionen  cbm 


Rlii'in<trom  S;.  232.    Die  AlinioRsungen  ^ind  die  gleichen  wie  beim  Bheili- 
Rhonekunal ;  auch  haben  die  Schiffe  dieselbe  (Iröüe. 

Jahresbericht  der  Zentral kommiäüion  iür  Rbeinschiffahrt  1900  S.  99. 

Führer  auf  deutschen  Sohifiahrtwtrafien  1  S.  16/17. 
*)  Desgl.  I  S.  13. 
»)  Desgl.  I  S.  U  15. 

')  Jahresbericht  der  Zentralkomtnis^iion  für  Rheinschifiahrt  S.  100. 
Beschreibung  erfolgt  nach  Rheinstrom  ö.  232. 
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faasenden  Woher  Ton  Rixingen,  aus  dem  der  westliche  Abhang  des 
Kanals  p^espeisfc  wird.  Noch  in  der  Scheitelhaltung  durchschneidet  er 
den  Weiher  von  Gondrexange,  der  dadurch  in  mehrere  Buchten  £j('l«-ilt 
wird.  In  einer  dieser  Buchten  mündet  der  Saarkoblenkanal.  Bei  Iler- 
meUngen  flberschroitet  der  Rhein-Mamekanal  auf  S7  m  langem  Aquä- 
dukt das  Saartal,  10  ra  über  der  Talsohle.  Er  erhält  hier  Speisewasser 
aus  der  Saar,  Die  Wasserscheide  zwischen  Saar  (Mosel)  und  Zorn 
(Rhein)  ist  mittels  eines  2300  m  langen  Tunnels  durchstochen.  Ins  Zorn- 
tal gelangt  der  Kanal  mittels  einer  steilen  Schleusentreppe  (10  Schleusen). 
Von  der  Zorn  empfängt  er  an  mehreren  Stellen  Speisewasser.  Die  von 
hohen  Bergen  eingeschlossene  Talsohle  hat  oft  nur  die  für  Kanal,  Flufi 
und  Straße  erforderliche  Breite.  Bei  Zabem  überschreitet  der  Kanal 
die  Zorn  mittels  eines  Aquärliiktes,  erreicht  die  Rheinebene  und  dann 
durch  die  III  den  Rhein.  Von  der  Scheitelhaltung  der  Vogesen  bis  zur 
Mündung  in  die  III  wird  der  131  m  betragende  Höhenunterschied  durch 
49  Haltungen  überwunden. 

Die  Abmessungen  des  Rhein-Marnekanals  sind  die  gleichen  wie 
die  des  Rhein- Rhonekanals  unterhalb  Mülhausen.  Die  höchste  Trag- 
flihii^eit  der  Schiff«  beträgt  gleichfalls  200  t'). 

Tabelle  XXXVI «). 

Lagarde-Zollgrenze  (^Rhein-Marnekanal). 


Durcbgegaugen 


Jahr 


zu 


Ber,?*) 
(Einfuhr) 
t 


zu  Tal  ••) 
(Auafuhr) 
t 


Flöße 
XU  Tal 
t 


Darunter  bteiakohlen 


*)  Emfohr 

t 


*•)  Aosfohr 

t 


1882 

87  366 

376  066 

22  661 

308  508 

1883 

110  046 

486  685 

11066 

5  •  748 

370749 

1884 

17S042 

538  976 

5  G72 

!'  :;'.t2 

456  432 

1885 

145467 

470  708 

5  828 

264 

395  627 

1886 

171288 

417  928 

8  778 

l>       2 191 

851 591 

1887 

i: 

279  179 

400  917  1 

5  171 

!|      37  600 

324  459 

1888 

255  722 

340  583 

1        6  288 

;!      36  012 

281  595 

1889 

1 

S60  8S4 

292869 

2650 

1  71891 

282829 

1890 

290  770  . 

2195 

!,      81 355 

211  064 

1891 

'i 

280  746 

230  418 

6168 

i  108427 

166  493 

1899 

264828 

226  742  ! 

1580 

1  64581 

192 182 

1893 

311  437 

277  088 

2  683 

101075 

229  785 

1894 

357  084 

801  877 

960 

108  055 

247  956 

1895 

!! 

<18168 

240222  ! 

998 

1,  104482 

188860 

1896 

382  341 

299  7.^0 

2140 

'l     113  994 

242  219 

1897 

341  364 

30Ü 

i  1482 

^      148  367 

256  058 

1898 

325  415 

320  416 

>  888 

138  953 

266  107 

1899 

342912 

316  812  1 

_ 

144  OSn 

2<;3  456 

1900 

Ii 

349  496 

343  821  ^ 

120 

158  244 

297  950 

')  Fuhrer  auf  deutschen  äcbiüahrtsatraiien  1  S.  12/13. 

*)  Zaiammengestellt  nach  den  Angaben  in  der  Statistik  dei  Deutnehea  Seiobs. 
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Aus  dieser  Zusanimenstellung  ist  zu  ersehen,  dafi  der  Floüverkehr 
▼on  Jahr  zu  Jahr  gennger  geworden  ist.  Im  Jidire  1899  hat  Überhaupt 

kein  FIofiTerkehr  mehr  über  die  Reichsgrenze  stattgefunden  und  auch 

1900  war  er  nur  ganz  unbedeutend.  Das  .Jahr  1884  hatte  die  größte 
Ausfuhr,  nämlich  5;j81t7t)  t,  darunter  waren  450 432  t  Steinkohlen.  Von 
diesem  Zeitpunkte  ab  ist  die  Ausfuhr  von  Jahr  zu  Jahr  zurückgegangen, 
während  in  ziemlich  gleichem  Verhältnis  die  Einfuhr  zugenommen  hat. 
Der  Grund  des  Ettckganges  ist  in  der  geringeren  Ausfuhr  der  Saarkohle 
zu  suchen.  Seitdem  Frankreich  in  den  Ji^ren  1880 — 1884  eine  Ver- 
tiefung des  Kanalnotzes  auf  2  m  vorgenommen  hat^),  bezieht  es  seine 
Kohlen  hauptsächlich  aus  Belgien.  Selbst  Elsaü- Lothringen  erhält  auf 
diesem  Wege  belgische  Kohlen,  die  zum  Teil  sogai*  die  Saarkohlen 
▼erdrSngen. 

Tkbene  XXXVII*). 

Strasburg  (Rhein-Marnekanal). 


Jahr 

1      Zufuhr  *J 

1  * 

Abiuhr 
t 

*)  Diuunter  Breiinstufie 
(außer  Holz  und  Holskoblen) 
t 

i 

1880 

141  940 

22  810 

,           ■         49  289 

1885 

!       117  055 

15  471 

'                    5:^  3n3 

1890 

112  255 

5  399 

56  009 

1891 

139  674 

17  562 

62  777 

1892 

12S  120 

1 1  784 

49  140 

1893  i 

144  632 

11054 

1                  82 119 

1894 

196  221 

18  402 

124  682 

1895 

IHS  231 

i:j  141 

»3  150 

1896  j 

221  542 

16  191 

99  945 

1897  < 

207926 

18  804  ■ 

110  993 

1898 

230672 

17  201 

120  655 

1899 

220742 

17  958 

112146 

Tabelle  XXXV  II  zeigt  den  Verkehr  Strasburgs  von  und  nach  dem 
Bliein-Maniekanal.  Die  &fuhr,  die  zum  größten  Teil  aus  Brennstoffen 
besteht,  übertrifft  die  Abfuhr  am  das  Zehnfache.  Das  Jahr  1894  hat 
gegen  das  Jahr  1893  eine  bedeutende  Verkehrszunahme  aufzuweisen,  die 
weniizstens  zum  Teil  auf  die  £rö£liLung  des  Grofischifiahrtsw^es  zurück- 
zuführen ist. 

Tabelle  XXXV^IIP)  bringt  zur  Darstellung,  an  wieviel  Tagen  in 
den  Jahren  1890  besw.  1891*)— 1899  die  Schi&hrt  auf  dem  Rbein- 
Rhonekanalf  Bhein-Marne-  und  HUninger  Kanal  infolge  Kanalsperre*), 


')  Statistik  aber  den  Verkehr  auf  den  Kanälen  in  Elsaß-Lothringen  Bd.  I  S.  15. 

*)  Aufgestellt  auf  Gnmd  der  Statistik  Uber  den  Verkehr  aar  den  Kanälen 
in  Elsaß-Lothringen. 

*)  Beim  Rhein-Rhonekanal  erfolgten  die  Anaehreibungen  bis  einschUefilicb 
l^no  nach  anderen  Gesichtspunkten,  deehalb  konnten  die  Ai^ben  des  Jähret  1891 
nicht  mehr  Verwendung  finden. 

*)  Ibaalaiitrre  warde  angeordnet  snr  AatfBhrong  von  Diohtnngaaibeiten,  von 
SchlemeaaafbfltäemngeD»  aar  Hebung  von  geennkenen  Schiffen  u.  s.  w. 
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9.  Periodizität  des  Verkehrs. 

Tnbelle  XXXVIll 


!3 


Art  der  Betriebs- 
BtöruDg 


I 


Sperre  .  .  . 
£i8  .... 
Hochwasser.  . 
Nieilerwasacr  . 

Gesamtdaucr  de 
Betriebsatörunfj 


CO  * 


Sperre  .  .  . 
Eis  .... 
Hochwasser.  . 
Niederwasser  . 

Ge8.-D.  d.  B.  Stör 


In 

den 

Jahren 

Our 

1890 

1891 

l5=92 

1893 

1  ^ 

1894 

1895 

1896 

_ 

1897 

189S 

1899 





T 

a  g  e 



22 

2 

29 

46 

43 

46 

8 

14 

19 

22 

25.1 

86 

80 

76 
- 

56 

55 

79 

39 

25 

11 

20 

53.3 

108 

82 

105 

102 

98 

125 

47 

30 

48 

78.4 

28 

32 

48 

44 

62 

6 

19 

24 

25.8 

80 
— 

HO 

66 

52 

54 

80 

39 

23 

23 

27 

52.4 

103  I  80  i  98  I  100  I  98  '  142  I  45  |  23  |  42  |  51  78,2 


Sperre  .... 

27 

9 

32 

51 

59 

53 

3 

3 

21 

23 

28,1 

EU  

85 

79 

66 

62 

54 

82 

32 

40 

25 

31 

55,6 

Hochwasser.    .  . 

3 

0,3 

Niederwasser  .  . 

Ges.-D.  d.  B.-Stf.r. 

112 

88 

9s  1  113 

113 

135 

38 

48 

46 

54 

84.0 

Sperre  .... 

25 

46 

44 

47 

20 

26 

60 

26.8 

72 

38 

46 

44 

79 

37 

41 

17 

21 

39,5 

Hochwasser .    .  . 

3 

0,3 

Niederwasser  ,  . 

'S  «> 
oqM 


Ges.-D.  d.  B.-Stör 


72  I  63  I  92     m  I  126  |  37  |  64  j  43  !  81  66,6 


Künheim-') 
Mülhausen 

Sperre    .   ,    ,    .  ! 

Eis  

1  Hochwasser.  .  . 
1  Niederwnsser  .  . 

Ges.-D.  d.  B.-Stör. 

74 
9») 

25 
35 

45 
49 

50 
39 

46 
81 

32 
11 

43«) 

53 
15 

44*) 

52 
15 

_ 

72 
21 

37,5 
34,0 

9.6 

83 

60 

94 

89 

127 

86 

112 

67 

93 

81.1 

C  b 

11 

M  >=> 

Sperre  .... 

1  Eis  

Hochwasser.    .  . 
Niederwasser  .    .  ' 

1  Ges.  D.  d.  B.-Stör.  ' 

80 

57 

53 

35 
73 

43 
51 

10 
81 

26 

80 

45 

19 

26 

37 

1  19.0 
52,6 

80 

110 

108 

94 

91 

106 

45 

45 

37 

71.6 

1  Sperre  .... 

22 

29 

43 

17 

31 

95 

22 

21 

28.0 

Eis  

28 

60 

5 

45 

51 

77 

7 

24 

29,7 

'  Hochwasser.    .  . 

Niederwasser   .    .  i 

23*) 

108 

117 

61 

47«) 

93«) 

44,9 

Ges.-D.  d.  B.-Stör. 

50 

83 

1 

88 

159 

211 

99 

142 

115 

45 

102.G 

tti'a 
s  a 
'S  d 

B 


')  bezw.  bis  Schleuse  62.  —  ')  bozw.  ab  Schleuse  62. 

*)  Manpel  an  Speisewasser  infolge  Dammbruchs  am  Hüninger  Kanal. 

*)  Schiffahrtabeschränkung  durch  Mangel  an  Speisewaaser  aus  dem  Hüninger  Kanal. 

')  Sinken  eines  Schiffs  und  Niederwasser. 

')  Infolge  Niederwassers  des  Rheins. 
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Eis,  Hochwasser  und  niedrigen  Wasserstand  Störungen  erlitten  hat.  Wir 
sehen,  daß  eieh  die  einzelnen  Kanalstrecken  ganz  yerschieden  rerhalten. 
Unter  Eis  hatte  am  meisten  zu  leiden  der  llhein-Rhonekanal  auf  der 
hochliegenden  Strecke  von  Mülhausen  bis  A  Itraünsterol.  Störungen  durch 
Hochwasser  kamen  nur  höchst  selten  vor  und  waren  dann  nicht  von 
langer  Dauer.  Unter  Niederwasser  hat  besonders  der  Hüninger  Kanal 
und  der  anschließende  Teil  des  Rhonekanals  zu  leiden.  Infolge  der 
niedrigen  Wasserstände  des  Oberrheins  konnte  nftmlieh  Öfters  nicht  das 
nötige  Speisewasser  zugeführt  werden.  Im  Jahre  1895  hatte  der  an- 
haltende Eisstand  einen  Verkehrsrückgang  auf  dem  Rhein-Marnekanal 
zur  Folge,  Nach  dem  Führer  auf  deutschen  Schiöahrtsstraßen  M  dauert 
auf  den  Kanälen  in  Elsaß-Lothringen  die  Schiffahrtssperre  durch  Eis 
datehschnittlioh  47  Tage,  zur  VornfSime  von  Reparaturen  2—8  Wochen. 


ningen,  707  m  tL  d.  M.«),  an  der  flachen  östlichen  Abdachung  des 
Schwarzwaldes.  Durch  die  Aufnahme  der  Eschach,  Prim  und  anderer 
Abwässer  wird  er  bei  Rottweil  flüBhar.  Auf  seinem  Lauf  durch  die 
Schwäbische  Stufenlandschaft  nimmt  er  mehrere  Zutiüsse  auf,  von  denen 
Glatt,  Eyach,  Fils,  Rems  und  Murr  die  bedeutendsten  sind.  Bei  Besig- 
heim empfängt  der  Fluß  Ton  links  die  aus  dem  fifdiwarzwald  kommende 
wasserreiche  Enz,  die  von  allen  NebenflOssen  des  Neckars  das  größte 
Flußgebiet  hat  und  auch  selbst  noch  einen  bedeutenden  Zufluß,  die 
Nagold,  besitzt.  Untcriialb  Heilbronn  münden  rechts  nur  2  km  von- 
einander Kocher  und  .Iag.->t.  Sie  sind  die  letzten  gröüeren  Zutiüsse  des 
Neckars.  Die  Gewässer,  die  er  noch  weiter  abwärts  im  Durchbruchs- 
ffebiet  des  Odenwaldes  aufnimmt,  sind  nicht  zahlreich  und  fast  ohne 
Einfluß  auf  die  Wasserführung. 

Das  Gefälle  des  Neckars  betrügt  bei  Hottweil  3,5  ^ioo  und  nimmt 
dann  stetig  ab.  Zwischen  Eislingen  und  Cannstatt  ist  es  1,39  "oo,  an 
der  Enzmündung  0,91  '^^i  Heilbronn  0,79  "^oo  und  an  der  Jagst- 
mflndnng  nur  nwsk  0,56  "/oo  Im  Gebirgsdurehbnich  unterliegt  das  0e- 
ftile  einem  häufigen  Wechsel.  In  den  ^Furten"  schwankt  es  zwischen 
0,83  und  2,27^00,  in  den  «Wogen"  zwischen  O.Ol  und  0.10"oo.  Die 
letzte  Stromschnelle  liegt  unterhalb  Heidelberg  bei  «Bergen"  mit  einem 
GefäUe  von  3,15  >o*). 


')  Führer  auf  deutschen  SdiiflahrtMtraßen  I  S.  12. 

*)  Rheiostrom  S.  t>',>. 

»)  Rheinatrom  S.  69—71. 

*)  Rbeinstrom  S.  72. 


IX.  Kapitel. 

Neckar. 


Der  Neckar 
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Das  Bett  des  Neckan  ist  allenthalben  geschlossen,  und  der  Fluß 
zeigt  jetzt  kcino  Neigung  mehr  zu  Spaltungen.  Die  Breite  seines  Bettes 
beträgt  unterhalb  Tübingen  m,  nimmt  bis  Plochingen  auf  50  ni  zu 
und  wächst  nach  der  Aufnahme  der  Enz  auf  70  m.  Sehr  veränderlich 
isl  die  Breite  dee  Flnfibelilee  im  Ditrehbruchsgebiet.  Dort  schwankt  sie 
«wischen  60  und  180  m^. 

Die  Flußsohle  ist  regelmäßig  ausgebildet  und  meistens  beweglich. 
Die  Ufer  sind  infolge  der  grotäen  Fruchtbarkeit  der  feinen  Sedimente 
dicht  bewachsen  oder  auch  felsig  und  deshalb  selbst  in  den  Windungen 
im  stände,  den  Angrififen  des  Flusses  zu  widerstehen. 

Verwittemngsprodakte  werden  dem  Neckar  von  den  Abb&ngen 
der  Alb  und  des  Schwarzwaldes  zugeführt  uud  als  Geschiebe  weiter 
befördert.  Aber  schon  unterhalb  Heilbronn  ist  die  Geschiebeführung 
sehr  gering,  das  Wasser  aber  an  suspendierten  Stoffen  so  reich,  dall 
schon  bei  mäüigen  Anschwellungen  sich  eine  starke  Trübung  bemerk- 
bar macht.  Käier  tmd  Jagst  ftthren  dem  Flusse  nur  bei  Anscbwel- 
langen  ziemlich  erheblidbe  Mengen  Geschiebe  zu.  Die  OdenwaldzuflOsse 
aber  haben  auf  die  (Jeschiebeflihrmig  des  Neckars  fast  gar  keinen 
Einflulä 

Das  Niederschlagsgebiet  des  Neckars  umfafjt  lH0r)5.9(>  qkm-).  Die 
Länge  des  Laufes  beträgt  rund  370  km,  die  direkte  Entfernung  der 
Quellen  Ton  der  Mündung  des  Neckars  in  den  Rhein  bei  Mannheim 
dagegen  nur  1G3  km;  das  Gesamtg^IIe  617  m^). 

Der  Neckar  führt  bei  dem  gemittelten  .lahreswasserstand  von 
110  cm  am  Heilbronner  Pegel  47  cbni,  bei  45  cm  1-i  cbni  und  bei  200  cm 
1(33  cbm  in  der  Sekunde').  Für  den  unteren  Neckar  werden  die  Wasser- 
m engen  angenommen  für  Nieder wasser  zu  32  cbm,  fttr  Mittelwasser 
(130  em  am  Pegel  zu  Diedesheim)  zu  190ebm  und  für  das  bdmnnt  höchste 
Ilochwasser  Tom  November  1824  (1024  cm  am  Diedesheimer  Pegel)  zu 
4800  cbm  "^). 

Der  Unterschied  zwischen  der  kleinsten  und  grütiten  Wassermenge 
ist  also  sehr  beträchtlich.  Das  Verhältnis  ist  1  :  150  und  nach  den 
Messungen  bei  Offenau  gar  1 : 200'). 

Die  größten  Hochfluten  fallen  in  den  Winter,  wenn  die  Schnee« 
schmelze  noch  Ton  starken  RegengQssen  begleitet  ist,  das  Niederwasser 
meistens  in  den  Nachsommer''). 

Die  llochtiuten  treten  nach  rascher  Schneeschmelze  oder  andauern- 
dem Regen  gewöhnlich  im  ganzen  Flufilauf  ziemlich  gleichzeitig  und« 
entsprechend  dem  starken  Gefalle  der  Gewisser  und  dem  Vorwiegen 
undurchlässiger  Bodenarten,  auch  sehr  plötzlich  auf  und  gehen  ebenso 
rasch  wieder  zurück'). 

Eisgänge  gehören  auf  dem  Neckar  zu  den  fast  regelmäßigen  £r- 


')  Rheinstroin  8.  70—72. 

»)  Rheinstrom  S.  72/78. 

■)  Kheinstroni  S.  14. 

*)  Denkschrift  über  die  .Ströme  Memel,  Weichsel  u.  8.  w.  S.  267. 

^)  RhemBtrom  8. 192. 
•)  Vgl.  Diagramm  17  und  28. 

Rheinstrom  S.  löO. 
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scheinungen.  Während  der  Monate  Dezenib*  i ,  Januar  und  Februar 
kommt  es  vor^),  dala  der  Flufi  oft  wochenlang  mit  Eis  treibt.  la  den 
xahlreichen  Windungen  und  Engen  setzt  eich  das  Eis  leicht  fest  und 

bildet  Eisdecken  bis  00  cm  stark'). 

Für  die  Strecke  von  Heilhronn  bis  zur  Mündung  in  den  l\hein  ist 
von  den  beteilij^ten  Regierungen  seit  1842  sehr  viel  getan  worden'). 
Im  Qebirge  wurden  Felssprengungen  vorgenommen,  bei  Xeckarsulm  zvrei 
Durchstiche  ausgefQhrt  und  Leinpfade  gebaut.  Ferner  wurde  das  Kieder- 
wasserprofil  durch  Leitwerke  mit  Traversen  eingeschzilnkt  und  bei  Mann- 
heim eine  künstliche  Mündung  geschaffen. 

Flößerei  wurde  früher  uuf  dem  Neckar  von  Kottweil  ai)  betrieben. 
Von  den  Nebenflüssen  hatten  (ilatt,  Murr,  Enz  mit  Nagold  und  Kocher 
Flö&erei.  Auf  allen  diesen  Wasserläufen  mit  Ausnahme  des  Neckars, 
auf  dem  noch  ron  Bietigheim-Ueilbronn  ab  geflößt  wird,  ist  sie  von 
den  60er  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts  an  zur  Einstdlung  ge- 
kommen. Der  Grund  der  Einstellung  dürfte  einmal  zu  suchen  sein  in 
der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Eisenbaliiien .  die  durch  billige 
Ausnahmetarife  einen  groüen  Teil  des  Uulzverkehrs  an  sich  gezogen; 
dann  wurden  aber  auch  im  Laufe  der  Zeit  an  den  Wasserlaufen  indu- 
strielle Unternehmen  eröffnet,  denen  die  Flößerei  lästig  wurde,  teils  weil 
die  Wasserwerke  durch  sie  Beschädigungen  erlitten,  teils  aber  auch  weil 
die  Anlieger  durch  sie  direkt  an  der  Anlegung  von  Wasserwerken  ge- 
hindert wurden.  So  haben,  weil  die  Flüüerei  ein  groües  Hemmnis  für 
die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  bildete,  schon  in  den  70er  Jahren  die 
Wasserwerksbesitzer  an  Enz  und  Nagold  die  gesetzliche  Aufhebung  der 


*)  Vfft.  Diagramm  2{h 
»)  Rheinslrom  S.  191. 
*)  aheinstrooft  S.  242. 
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Flöfierei  angestrebt^).  Auch  die  EinsteUong  der  Flößerei  auf  dem  oberen 
Neckar  dürfte  auf  dieselben  Ursuclu-n  zurückzuführen  sein. 

Schiffahrt  fand  nur  auf  dem  Hauptfluß,  und  zwar  von  Cannstatt 
ab  statt.  Nach  Einführunj^  der  Kettenschleppschiffahrt  bis  Heilbronn- 
Lauflfen  ging  der  Verkehr  auf  dem  Neckar  oberhalb  Lauffen  mehr  und 
mehr  zurUck,  um  dann  schließlich  in  den  90er  Jahren  ganz  zum  Er- 
liegen SU  kommen.  Das  starke  Gefillle  und  der  niedrige  und  unregel- 
mäßige Wasserstand  gestatteten  nidit  die  Anwendung  von  Schleppern 
irgendwelcher  Art.  Die  Beförderunpsweise  der  kleinen  Schiffe  war  die- 
selbe geblieben.  Sie  erfolgte  durch  Leinen zu<?  und  konnte  also  den 
Wettbewerb  gegen  die  Uferbahnen  nicht  aufnehmen. 

Auch  untmialb  Lauffsn-Heilbronn  ging  die  Schiffithrt  mehr  und 
mehr  zurück.  Im  Jahre  1870*)  betrug  der  Berg-  und  Tal  verkehr  auf 
dem  Neckar  bei  Mannheim  noch  31375  t,  1877  nur  noch  19199  t.  Die 
Schififahrt  wäre  wohl  auch  auf  dem  Neckar  durch  die  Eisenbahn  noch 
ganz  zum  Erliegen  gekommen  oder  doch  zur  Lokalkleinschitlahrt  herab- 

Sesunken,  wenn  nicht  die  Neckarschiffahrtsinteressenten  Anfang  der  70er 
ehre  besdklossen  hfttten,  die  schon  sdt  1869  auf  der  Oberelbe  betrie- 
bene und  sich  gut  bewährende  Eettenschleppschiffahrt  auch  auf  dem 
Neckar  einzuführen^).  Nachdem  im  Jahre  187ö  die  württembergischen 
Stände  der  Übernahme  einer  Staatsf!;arantie  zugestimmt  hatten,  wurde 
im  Jahre  1877  die  Kettenschleppschiffahrtsaktiengesellschaft  gegründet, 
auch  noch  in  demselben  Jahr  die  Kette  Ton  Mannheim  bis  Heilbronn 
gelegt  und  im  folgenden  Jahre  der  Betrieb  vorerst  mit  4  Eetten- 
dampfem  erö£Phet.  Die  Zahl  der  Kettenschiffe  wurde  in  den  Jahren 
1880,  1884  und  188()  noch  um  je  eins  vermehrt*).  18!»0  wurde  die 
Kette  bis  Lauücn  oberhalb  Heilbroun  verlängert  und  die  Kettenschlepp- 
schiffahrt bis  dahin  ausgedehnt^). 

Durch  die  schon  erwiUmte  Regulierung  war  aber  der  Neckar  fQr 
größere  Schiffe  doch  noch  nicht  zu  jeder  Jalirrszeit  fahrbar  geworden. 
Die  Fahrtiefe  war  selbst  bei  Mittelwasser  noch  sehr  gering  Von  der 
Mündung  bis  Heilljronn  liatte  sich  nur  eine  Fahrwassertiefe  von  1,3  m 
bei  Mittelwasser  und  75  cm  bei  Niederwasser  herstellen  lassen,  auf  der 
Strecke  HeiUHronn-Lauffeu  aber  nur  eine  solche  von  1  m  besw.  65  cm  ^. 
Die  Kettenschiffe  mußten  also  den  Fahrwasserverhältnissen  angepaßt 
werden.   Um  die  seichten  Stellen  und  die  den  Neckar  durchziehenden 


*)  Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekuumier  für  Württemberg  1874 
S«  82/33. 

«)  Kurs,  Tabellarische  Nachrichten  S.  118119. 

*)  Max  Härtung,  Die  Kettenscbiifuhrt  auf  dem  Neckar.  WUrttembergiscbe 
Jahrbücher  für  Statistik  und  Laadeskuiide,  Jahrgang  1884.  Stuttgart  1895,  8.  805 
and  folgende. 

^)  Die  Kettenschleppscbiffabrt  auf  dem  Neckar  von  Max  Härtung.  In 
Württembergische  JahrbQdier  für  Statistik  nnd  Landeikimde,  Jahrgang  1894. 
Stuttgart  1895.  S.  312. 

»)  Deegl.  S.  814. 

''-)  Deshalb  ist  jetzt  projektiert,  dem  Neckar  bis  Cannstatt  mittelst  40  Stau- 
schleusen eine  Fahrwassertiefe  von  2  m  su  geben.  Auf  dem  so  regulierten  FloMe 
konnten  dann  Schiffe  ▼on  600  t  Tragfthigkeit  und  1,75  m  Tiefgang  verkdiren. 
(Schiff,  Jahrgang  1901  8.276.) 

^)  Führer  I  S.  12. 
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Felsbänke  auch  bei  niedrigem  Wasserstand  passieren  zu  können,  durften 
sie  keinen  grofien  Tiefgang  und  auch  nur  eine  geringe  Breite  haben. 
Bei  einem  Tiefgang  von  nur  0,47  m  und  einer  Breite  von  6»5m*) 
haben  denn  auch  Havariecn  in  den  00er  Jahren  infolge  von  Leckage  zu 
den  Seltenheiten  gehört,  während  zu  Anfang  der  Regulierung,  in  den 
80er  Jahren,  ein  Leckstotien  des  Dampfers  infolge  Auffahrens  noch 
ziemlich  ofb  Torkam  *).  Zu  Berg  legen  die  Ketlen&mpfer  mit  Anhang 
in  der  Stunde  4,5—5  km,  zu  Tal  ohne  Anhang  11  km  zurück'). 

Vor  Eröffnung  der  Kettenschleppschiffalirt  geschah  die  Fortbe- 
wegung der  Schiffe  zu  Berg  fast  ausschlief,'!] icli  durch  Pferdezug,  wo- 
durch der  Größe  der  Schiösgefäüe  gewisse  Schranken  gesetzt  wurden. 
Nach  Einfuhrung  der  KettenschleppschiÜahrt  machte  sich  allmählich 
das  Bestreben  jätend  zum  Bau  grSßerer  Sehiffsgefäße  zu  schreiten, 
um  wenigstens  teilweise  das  kostspielige  und  zeitraubende  Umladen  in 
Mannheim  zu  umgehen.  Ein  direkter  Verkehr  des  Unterrheins  und 
der  Kohlenplätze  mit  dem  Neckar  findet  jetzt  statt.  Aber  auch  diese 
Schiffe  haben  selten  mehr  als  250  t  Ladefähigkeit.  Da  nun  der  Wasser- 
stand des  Neckars  nur  selten  Schiffe  Aber  300  t  aulSßt  —  das  grö&te 
Fahrzeug,  das  im  Jahre  1898,  einem  Jahr,  dss  siek  durch  einen  be- 
sonders günstigen  Wasserstand  auszeichnete,  den  Neckar  befuhr,  zählte 
nur  380  t  —  hat  sich  ein  größerer  direkter  Verkehr  bis  jetzt  nicht 
entwickeln  können.  Die  Frachten  von  Holland  nach  Mannheini  stellten 
sich  bei  Benutzung  der  modernen  großen  liheiuschiile  ebenso  billi|^, 
dafi  sich  die  direkten  Fahrten  nach  Holland  mit  den  verhftltnismafiig 
kleinen  Neckarschiffen  nicht  mehr  lohnten;  wohl  aber  findet  noch  ein 
direkter  Verkehr  mit  den  Ruhrhäfen  statt*).  Dieser  Verkehr  ist  aber 
nur  ein  beschränkter. 

Die  durchschnittliche  Tragfähigkeit  der  bei  Mannheim  ueckar- 
aufwSrts  durchgegangenen  Segeuehim  war  im  Jaiir  1900  211,5  t;  ihre 
Ladefähigkeit  wurde  durchschnittlich  su  59,2  *Vo  ausgenutzt.  Bei  den 
zu  Tal  durchgegangenen  Fahrzeugen  gdangten  durchschnittlich  sogar 
9i^'<>  des  vorhandenen  Schiffsraumes  zur  Verwendung'').  Dagegen 
hatten  die  auf  dem  Neckar  von  Mnnnheim  zu  Berg  abgegangenen  Segel- 
schiffe nur  eine  durchschnittliche  Tragfähigkeit  von  118,7  t,  die  durch- 
schnittliche Ladung  betrug  blofi  72,6  t  und  ihr  Schiffsraum  wurde  nur 
/zu  82,9  "fo  ausgenutzt.  Die  durchschnittliche  Tragfähigkeit  der  in  Äfann- 
heim  auf  dem  Neckar  zu  Tal  angekommenen  Schifte  war  ebenfalls 
118,7  t;  83  t  hatten  sie  durchschnittlich  geladen,  von  dem  vorhandenen 
SchiÜsraum  fanden  nur  69,9  "/u  Verwendung '"j.  Die  allein  dem  Neckar- 
yerkehr  dienenden  Schiffe  waren  also  bedeutend  kleiner  als  die  den 
Durdigangsverkehr  Termittelnden.  Auch  war  die  Ausnutzung  des  Lade- 
raumes eine  weit  geringere. 


')  Max  Härtung,  Die  KetfceiucbleppichiSahrfc  auf  dem  Neckar  S.  816/817. 

«)  Deagl.  S.  327. 
»)  Deagl.  S.  .m. 

*)  Desgl.  S.  321. 

»)  Vgl.  Tab.aie  LXXV  S.  HS  [14«]. 

*)  Berechnet  nach  den  Angaben  im  Jahresberiobt  der  Zentralkommiarion  f&r 
Bheinschiffiüurt  1900. 
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Der  MaMenartikel,  die  Eoble,  spielt  imNeekairerkehr  der  Ueineren 
Schülsgeflfie  und  der  dadarcb  in  Mannheim  bedingten  Umladung  wegen 
nicht  die  Rolle  wie  im  oberrheinischen  Verkehr,  trotzdem  die  württem* 

hergische  Staatsbahn ,  um  die  Neckarschiffahrt  zu  fördern,  einen  Teil 
ihres  Steinkohlenbedarfs  bis  Heilbronn  auf  dem  Wasserwege  gehen  läßt. 

Wie  sich  der  Verkehr  auf  dem  unteren  und  mittleren  Neckar  ent* 
wickelt  hat,  geht  m  den  folgenden  Tabellen  hervor'). 

Tabelle  XXXIX »). 

Berg-  und  Talverkebr  auf  dem  Neckar  bei  Mannheim. 


Jahr 

• 

Tonnen 

Jahr 

TOIUMB 

! 

Jahr 

1 

Tonnen 

1870 

81 875  , 

1891 

281 77«  i 

1897 

819  884 

1877 

19199  < 

1892 

mm 

1898 

827198 

im 

142  100 

1898 

210  409 

1899 

313  198 

1688 

260  0(K) 

1894 

818  882 

1900 

887  522 

1889 

298858 

1895 

848018 

1890 

299984  1 

1 

1898 

887009 

Tabelle  XL. 

Verkehr  auf  dem  Neckar  bei  Mannheim. 


Jahr 


Durchgegangen 
ta  Tal     I    SU  Berg 

Gater  in  Toosea 


Angekommen 
zu  Tal 


Abgegangen 
SU  Bei^ 


FlOle 

angekommen 
Tonnen 


1882 

29  450 

460 

67  657 

69  543 

78  281 

1888 

14  295 

45 

69  993 

92  706 

124  997 

1884 

90  559 

4  335 

64  009 

64  715 

160  718 

1885 

57  886 

10  279 

94  777 

77  143 

128  897 

1886 

46  099 

10  964 

lfH200 

86  176 

109  794 

1887  1 

76  009 

10309  i 

90  983 

75  688 

121  832 

1888  1 

50  688 

17  827 

128  645 

98877  ! 

125  356 

1889 

66  23:. 

13  797 

179614 

81  677 

123  106 

1890  , 

;     58  998 

16  997 

157  237 

98124 

127  218 

1891  1 

56971 

12  281 

150122 

90209 

149  802 

1892 

51  777 

12  451 

l.'.I  186 

97  821 

um  ot;3*) 

1898  • 

86876 

5  945 

126  161 

68400 

118  429 

1894  , 

58876 

11234  i 

11  448 

172511 

117610 

128815 

1895 

36  8^8 

133  182 

81  909 

109  835 

1896 

53482 

16  870  ' 

160  856 

118  869 

127  199 

1897 

52748 

14865 

179482 

110552  1 

110861 

1898 

89  952 

43  285 

186  855 

102  2G0 

125  032 

1899  . 

1     97  492 

47  754 

198  282 

91  784 

112  851 

1900 

187  271 

14246 

212483 

100167 

93140 

')  Die  Tabellen  XL— XLII  sind  cntammengeBtellt  nach  den  Angaben  in  der 
Statistik  de.s  Deutschen  Reichs. 

Für  den  unteren  Neckar  vgl.  auch  die  Diagramme  15  und  27. 

*)  Znaammengestellt  auf  Omnd  der  Aanben  in  lÜieinttTom  8. 242  und  in 
den  entsprechenden  Jahresberichten  der  Zentraliommiasion. 

')  Infolge  Auftretens  der  Nonne  fand  ein  st&rkeres  Abholzen  statt. 
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TabeUe  XU. 

Verkehr  auf  dem  Neckar  bei  Heilbronn. 


Jahr 


!  abgegangen 
•     BU  Tal 


durch- 
gegangen 


Gater 


angekommen 
zu  Berg*) 


abgegangen 
za  Tal 


*)  Darunter 
Steinkohlen 
angekommea 


Tonnen 

1881 

77  135 

58  919 

72  897 

28  0C0 

.......  -4 

33  372 

1882 

55  318 

44  932 

76  (574 

26  604 

41  187 

1883 

107  069 

56  462 

90407 

80  681 

59  757 

1884 

103  811 

43  208 

67  573 

28490 

39  686 

1885  , 

106  117 

45  621 

85  7<i2 

33  764 

51595 

1886  1 

115874 

29800 

87  689 

84  263 

58220 

1887 

105  617 

45  830 

73  778 

28  680 

45  672 

1888  , 

144479 

39  276 

72  478 

34489 

48  788 

1889 

118985 

84  068 

67780 

88556 

84828 

1890 

127  765 

36  588 

79  001 

84  734 

42426 

1891  , 

157451 

20  385 

96  497 

.  80878 

48287 

1899 

189  M6*) 

18917 

94482 

81946 

54818 

1893 

137  347 

10  782 

51  244 

21 154 

27  133 

1894 

149  231 

19  826 

83 195 

34867 

50569 

1895 

181 751 

12800 

78487 

81885 

89129 

1896 

167  C91  *) 

16  994 

90  591 

32  105 

48  724 

1897  1 

159  083 

7  60t> 

80  895 

30  429 

41640 

1898 

167498 

6  885 

81497 

26  576 

42078 

1899 

165  599 

3  862 

95  389 

25  778 

56  764 

190O 

112  785 

2  710 

94  393 

28  590 

50201 

TabeHe  XLII. 


Auf  dum  Neckar  bei  ^Berg"  durchgegangenes  Flo&holz. 


Jahr 

Tonaen 

i 

Jahr 

Tonnen  ' 

i 

Jahr 

Tonnen 

1880 

14^44 

1837 

13  494 

1894 

32U3 

1881 

15  622 

1888 

10  770 

1895 

390 

1882 

12  761 

1889 

10  950 

1896 

890 

1888 

15  570 

1890 

7  296 

181i7 

1884 

11  256 

1891 

3  444 

ls'98 

468 

1885 

14  401 

1892 

1974 

1899 

1886 

lu416 

1893 

3  636 

1900 

Wie  aus  Tabelle  XXXIX  hervorgeht,  hat  der  Neckarverkehr  seit 
EmAhntng  der  KettenscUeppschifiahrt  einen  erheblichen  Aufschwung 
genommen.  Von  19199  t')  im  Jahre  1877  hat  sich  der  Berg-  und 
Talverkehr  auf  dem  Neckar  bei  Mannheim  auf  337522  t^)  im  Jahre 


Infolge  Auftretens  der  Nonne  fand  ein  stärkeres  Aldiol/.eu  statt. 
In  Ud.  94  S.  105  finden  sich  keine  Antraben  über  Flößerei;  obige  Zahl  ist 
deshalb  S.  165  (Verkehr  von  Gütern)  entnommen. 
')  Rhfinstrom  S.  242. 

*)  Jahresbericht  der  Zentralkommiaiion  iUr  Kheinichiffahrt  1900  S.  100/101. 
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1900  gehoben.   Die  gröfite  Zunahme  fand  in  den  ersten  Jahren  nach 

Eröffnung  der  Kettenschleppschiffahrt  statt.  Die  verhültnisroä&ig  sehr 
ßchwadie  Verkrhrszunahnio  von  Anfaiitj  di  r  ^Oer  Jahre  ab  dürfte  wohl 
darauf  zurückzuliihren  sein,  daü  der  Neckar  für  die  größt-r  und  iiröfaer 
werdenden  Uheinschiü'e  nicht  tuhrbar  war,  die  Fahrten  der  kleinen 
Schiffe,  die  die  direkte  Fracht  nach  den  Neckarstationen  noch  hltten 
ttbemehmen  können,  aber  zu  wenig  lohnend  waren.  Eine  Umladung 
in  Mannheim  aber  in  Neckarschiffe  ist  nur  dann  noch  gewinnbringend, 
wenn  es  sich  um  einen  längeren  Transport  handflf,  und  wenn  der  Be- 
stimmungsort der  Güter  an  der  Wa.sserstraiae  sel!)st  oiier  docli 
nahe  liegt,  daü  ein  nochmaliger  Umschlag  in  Eisenbahnwagen  nicht 
nötig  ist. 

Die  Schiffie,  die  ohne  Mannheim  zu  berühren  auf  dem  Neckar  zu 
Berg  gegangen  sind,  führten  fast  nur  Steinkohlen.  14  240  t  gingen  im 
Jahre  HM)()  unter  Umgehung  von  Mannheim  neckaraufwrirts ;  darunter 
waren  13  710  t  Steinkohlen.  Neckarabwärts  dagegen  spielt  der  Stein- 
transport im  direkten  Verkehr  die  Hauptrolle.  Von  187271  t,  die  direkt 
nach  Rheinorten  Terschiftt  wurden ,  waren  177  685  t  Steine  und  fut 
8000  t  Schnittwuen  und  Borke.  Sab  ist  nur  mit  1000  t,  einer  Menge, 
die  im  Verhältnis  zur  Gesamtabfuhr  von  109000  t  sehr  unbedeutend  i^t, 
am  direkten  Verkehr  beteiligt  M. 

An  Steinkohlen  sind  im  Jahre  181*9  8177  t  vom  lihein  nach  dem 
Neckar  durchgegangen;  von  Mannheim  abgegangen  sind  noch  48368 1*). 
1898  sind  bei  Mannheim  zu  Berg  14565  t  Steinkohlen  durchgegangen, 
abgegangen  sind  von  Mannheim  außerdem  noch  Gl  356  t^).  Also  nur 
etwa  ^ der  gesamten  neckaraufwärts  transportierten  Steinkohlen  ist 
unter  Umgehung  von  Mannheim  in  direkter  Fahrt  von  der  Kohlen- 
Station  des  Ruhrgebietes  gekommen.  Fast  die  gleichen  Mengen  Stein- 
kohlen (18710  t)  sind  im  Jahre  1900  direkt  neckaraufWirts  befördert 
worden.  Von  Mannheim  gingen  außerdem  noch  ab  59790  t*).  Unter 
den  unter  Umgehung  von  Mannheim  zu  Tal  beförderten  Gütern  (70406  i)^) 
nehmen  aucli  im  .Jahre  1000  Steine  mit  66  820  t  die  erste  Stelle  ein. 
108044  t  Sulz  wurden  im  -lahre  1900  auf  dem  Neckar  nach  Mannheim 
befördert,  nur  1038  t  gingen  direkt  nach  dem  Rhein  durch*).  Weitaus 
die  Mehrzahl  der  ohne  Umladung  durchgegangenen  Güter  dürfte  von 
Orten  kommen  oder  nach  solchen  bestimmt  sein ,  die  Ton  der  Neckar^ 
mUndung  nicht  zu  weit  entfernt  sind. 

Während  im  allgemeinen  der  Neckarverkehr  von  Jahr  zu  Jahr 
eine  Ueine  Zunahme  zeigt,  ist  dasselbe  Tom  Steinkohlentransport  nicht 
SU  sagen.  Er  ist  mehr  als  der  Transport  ii^nd  einer  anderen  Gflter- 
gattnng  vom  Wasserstand  abhängig  und  hat  in  den  Jahren  gfinstigen 
Wasserstandes  (1892,  ldU9)  eine  Steigerung  aufzuweisen,  um  dann  in 


>j  Statistik  des  Deutschen  Reicha  N.  F.  Bd.  138. 

*)  Nach  dem  betreffenden  Jahresbericht  der  ZentralkommissioB  fttr  Rheiii> 

•ehiffahrt. 

')  Statistik  de«  Deutschen  Ueichs  N.  F.  Bd.  125. 
*)  Vgl.  Tabelle  XIV. 

•)  Vgl.  Tabelle  LXXV. 
*)  Vgl.  Tabelle  XIV. 
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den  Jahren  niedrigen  Wasserstandes  (1893  und  1895)  ebenso  rasch 
wieder  zurückzugehen.  Im  Jahre  1893  erreichte  die  Steinkohlenzufuhr 
in  HeilbroDQ  nur  die  Hälfte  der  des  Jahres  1892.  Sie  betrug  1892 
54313  t,  1898  dagegen  nur  27 188  t  und  stieg  im  folgenden  Jahre 
wieder  auf  50569  t. 

Im  Floüv erkehr  ist  insofern  eine  Aiidt-rung  eingetreten,  als  die 
Flölierei  auf  dem  Neckar  oberhalb  der  Enzmündung  ganz  aufgehört 
hat  Auch  die  Flütierei  von  Bietiffheim  ab  ist  nur  ganz  unbedeutend. 
Meistern  wird  dae  Holz  jebst  n«m  Heilbronn  mitten  Bahn  geechaIR 
und  dort  erst  m  Flößen  zusammengebunden.  Wie  aus  Tabelle  XL  bis 
XLII  hervorgeht,  ist  die  Zahl  der  Ton  oberhalb  Ileilbronn  kommen- 
den FloPj^"  stetig  zurückgegannren ,  der  Versand  ab  Heilbronn  dagegen 
in  demselben  Verhältnis  gestiegen,  80  daß  im  allgemeinen  der  Floü- 
verkehr  unterhalb  Heilbronn  sich  gleichgeblieben  ist  £s  kann  weder 
Ton  einer  Zu-  noeh  Abnahme  die  Rede  sein. 

Um  das  an  landseluiftlichen  Reizen  reiche  Neckartal  dem  Personen- 
Terkehr  zu  erschließen,  wurde  im  Oktober  1898  auf  Anregung  Heil- 
bronner  Großindustrieller  eine  Versuchsfahrt  mit  einem  kleinen  Mosel- 
dampfer auf  dem  unteren  Neckar  unternommen.  Die  lange  und  starke 
Sbomschnelle  bei  Wimpfen  veiinochte  der  Dampfer  aber  nur  unter  Zu- 
hilfenahme von  Leinenzug  m  Überwinden.  Femer  zeigte  es  sich,  daß 
ein  Seitenraddampfer  bei  wenig  gflnstigem  Wasserstand  (die  Probefahrt 
fand  bei  dem  sehr  günstigen  von  -|~  70  cm  Heilbronner  Pegel  statt) 
die  alte  Neckarbrücke  bei  Heidelberg  nicht  würde  passieren  können. 
Es  wurde  deshalb  der  Bau  eines  Heckraddampfers  mit  sehr  starker 
Hasehine  beeehlossen,  dessen  Dimensionen  wie  folgt  festgesetzt  wurden: 
Länge  45,5  ra,  Breite  0,75  m;  Tiefgang  mit  10  t  Ludung  einschließ- 
lich Kohlen  und  Passagieren  0,52  m.  Im  März  und  April  1899  wurden 
mit  diesem  Heckraddampfer  mehrere  Probefahrten  auf  dem  Neckar 
unternommen,  von  denen  aber  keine  gelang.  Bei  niedrigem  Wasser- 
stand bildete  selbst  für  diesen  Heckraddampfer  die  alte  BrUcke  in 
Heidelberg  ein  ^{roftes  Hindernis  —  er  zerschlug  sich  simtiiche  Rad- 
sdianfeln  — ,  bei  gttnstigerem  Wasserstand  aber  konnte  er  diese  BrUcke 
ohne  Anstand  passieren,  dann  aber  nicht  das  obere  £nde  des  Hack- 
teufels  oberhalb  dieser  Brücke  überwinden 

Diese  Fahrt  zeigte  von  neuem,  daü  bei  dem  beutigen  Zustand 
des  Fahrwassers  der  Kettendampfer  sich  allein  für  diese  Wasserstraße 
eignet. 

Im  Sommer  1900  wurde  dann  nochmals  ein  Versuch  gemaclit  mit 
einem  Motorschleppboot  und  einem  für  den  Transport  von  100  Per- 
sonen geeigneten  Schleppkahn,  aber  nur  auf  der  Strecke  Heidelberg- 
Eberbach  oezw.  Heilbronn^).  Ein  Passieren  des  Hackteufeb  wurde 
▼er mieden.  Auch  im  Sommer  1901  fanden  die  Fahrten  wieder  statt. 
Im  Jahre  1000  wurden,  trotzdem  schon  am  11.  September  des  niedrigen 
Wasserstandes  wegen  die  Fahrten  eingestellt  werden  mußten,  nahezu 


•)  Schiff,  Jahrgang  1900  S.  3«7. 

^  Auszug  aus  dem  Bericht  iiu  Schitf,  20.  Jahrgang  ä.  137  iS. 
*)  Schiff,  21.  Jahrgang  8.  88. 

Fondrangra  svr  dcntoehen  Landes*  nnd  VoUukuitde.  XV.  i.  6 
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4000  Personen  befördert.  Auch  wurde  ein  fiügttterdienst  einge- 
richtet 0. 

Wie  aus  Beilage  VIb  hervorgeht  und  wie  auch  schon  luehrnials 
erwihnt  wurde,  ist  die  Neekarsdiiiblizi  gans  besonders  abbSogig  vom 
Wasserstand.  Die  geringe  und  unregelmäßige  Wasserführung  gestattet 
sdion  nicht  die  Verwendung  größerer  Schiifsgeniße.    Aber  trotzdem 

diese  in  den  Grenzen  gehalten  sind,  die  noch  irgend  einen  Nutzen  und 
auch  eine  Benutzung  bei  niedrigen  Wasserständen  gewährleisten,  so 
beträgt  doch  die  durchschnittlrche  Nutzung  selten  mehr  als  50  ^/o  des 
Laderaums  und  die  Durchschnittsladnng  oa.  60  t'). 

Für  den  Verkehr  macht  sich  der  gerade  in  die  Hauptverkehrszeit, 
die  Sommer-  und  Herbstmonate,  fallende  Niedrigwasserstand  am  meisten 
bemerkbar.  Wir  sehen  denn  auch,  data  in  den  Jahren,  die  wie  1884*), 
1893  und  1895  einen  besonders  kleinen  anhaltenden  Niedrigwasserstand 
braditen  —  in  den  Monaten  Juli  bis  September  1893  war  der  Durch- 
Bchnittswasserstand  nur  46  cm^)  — ,  der  Gütertransport  fast  uni  die 
HSlfte  zurückging.  Er  mußte  l&ngere  Zeit  (im  Jahre  1893  vom  1  1.  August 
bis  11.  September  und  1895  vom  24.  September  bis  1<».  Oktober  und 
llioi)  vom  IB.  bis  28.  Septenil>er)  wegen  Wassermangels  ganz  einge- 
stellt werden  Die  beförderte  Gütermenge  ging  im  September  1893 
bis  auf  622 1  herunter"). 

Von  sehr  geringem  Einfluß  auf  den  Verkehr  ist  das  Hocliwasser, 
schon  allein  wegen  seiner  im  allgemeinen  sehr  kurzen  Dauer.  In  den 
Wintermouaten  ist  es  meistens  in  Verbindung  mit  Eisgang  aufgetreten. 
Nicht  der  Fall  war  dies  jedoch  im  Februar  1897,  wo  14  Tage  lang 
die  Schiffahrt  infolge  Hochwassers  eingestellt  werden  mufite,  und  1900« 
wo  die  Unterbrechung  im  Januar  10  Tage  dauerte.  Außerdem  machte 
sich  eine  Störung  des  Verkehrs  durch  Hochwasser  noch  bemerkbar  im 

■     Mai  18!»8  (4  Tage)  '). 

Gröüer  sind  schon  die  Störungen,  die  aus  dem  Eisstand  und  Eis- 
treiben der  Schifiahrt  erwachsen.  In  den  10  Jahren  von  1889 — 1898 
mußte  die  Schiflbhrt  im  Januar  1891  und  Februar  1895  ToUstftndig  und 
außerdem  im  Januar  1893  und  1895  fast  vollständig  wegen  Eisstandes 
und  Eistreibens  eingestellt  werden.  Februar  1895,  Januar  1894  und 
März  1895  war  sie  aus  demselben  Qrunde  stark  behindert  ^). 


')  Schiff,  22.  Jahrgang  S.  67. 

')  Nach  den  Jahresberichten  der  Zentralkoromisnon  für  Rheinichiffahrt  Fttr 
1900  vgl.  anch  Tabelle  LXXV.  S.  148  [148]. 

•)  Max  Hart  Ulli,',  Die  Kettenschloppschiffahrt  auf  dem  Neckar  S.  321. 

*)  Nach  Statistik  des  Deutschen  Reichs  N.  F.  Bd.  76  S.  171  und  Bericht  der 
Zentralkomminioii  fttr  RhwmiehiWkhrt  1895  8. 82,  1900  8. 101. 

^}  Statistik  des  Dentachen  Beichs  N.  F.  Bd.  76  (Maimheim,  Neckar  Berg-  und 
TalverkehiO. 

*)  Nach  den  entsprechenden  ttüiden  der  Statistik  des  Deutsdien  Reichs  nad 
den  entsprechenden  Jahresberichten  der  ZentratkomniissioB  für  Bheinschiffiahrtw  Vgl. 

auch  Diagramm  15. 
')  Desgleidien. 

')  Jahresbericht  der  Zentralkommission  fQr  Rheinschiffahrt  pro  1900  S.  35 
und  S.  101;  ferner  Föhrer  auf  deutschen  ächiÜabrtsstraüen  1  S.  202.  Vgl.  auch 
TabeUe  XV,  S.  U4  [144]. 
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Scluitz  gegen  Eisgang  und  Hochwasser  finden  die  S(  hitfo  in  dem 
11,7  lia  groLien  Hafen  zu  Heilbronn  und  in  den  kleineren  Schutzhäfen 
zu  Neckarsteinacb  und  Eberbach,  (ianz  kleine  Uafenbassins  sind  außer- 
dem noch  in  Neckarsnlm  und  Cannstatt  vorhanden*). 


X.  Kapitel. 

Main  und  Lndwigskanal. 

a)  Main. 

Der  Main  ^)  entsteht  durch  die  Vereinigung  des  Koten  und  Weiüen 
Mains,  von  denen  der  „Weite  Main"  als  eigentlicher  Quellbach  anzu- 
Btihea  ist.  Er  entspringt  in  890  m  MeeresbOfie  auf  dem  kristallinischen 
Urgestein  des^Fichtelgebirges  in  der  Senke  zwischen  Ochsenkopf  und 

Schneeberg.  Über  Keuper,  Muschdkalk  und  Buntsandstein  fließt  er 
bis  Kulmbach  und  gräbt  sich  von  du  an  in  GenUl  und  Sandboden  ein. 

Die  Quellen  des  , Roten  Mains"  liegen  r)81  ni  über  dem  Meere 
im  Liudenhardter  Forst.  Sie  gehören  dem  Lias  an,  der  ganze  übrige 
Lanf  dagegen  liegt  im  Keuper. 

Xa(  h  ilem  Zusammenfluß  setzt  der  Main  seinen  vielfach  gewun- 
denen Lauf  in  den  Keuperschichten  bis  zur  Kodachmündung  fort;  dann 
durchfließt  er  in  53  km  langem  Laufe  bis  zur  Einmündung  der  Itz  den 
Frankenjura. 

Ungefähr  10  km  unterhalb  der  Itzmündung  nimmt  der  Main  links 
seinen  bedeutendsten  Nebenflufi,  die  Regnitz,  auf.  Sie  kommt  aus  dem 

fränkischen  Becken  und  übertrifft  den  HauptfluQ  sowohl  an  Größe  des 
Niederschlagsgt'hictis  als  auch  an  Länge  des  Laufes. 

Die  Regnitz  entsteht  als  Rednitz  bei  (Teorgsgeniüinl  aus  der 
Fränkischen  und  Schwäbischen  Regat.  Nach  Aufnahme  der  Pegnitz  bei 
Farth  heißt  der  Fluß  Regnitz. 

Die  Breite  der  Kegnitz  wächst  darauf  auf  15  m.  Das  Gefalle 
beträgt  TOD  Fürth  bis  Forcbbeim  1,15  ®/oo,  von  Forchheim  bis  Bamberg 
1,0  >o. 

Vom  Bamberger  Becken  ab  beginnt  der  vielgewuudene  Lauf  des 
Hains.  Die  Talsohle  verbreitert  sich.  Rechts  oder  links  bespült  der 
Fluß  die  Abhänge  der  BergzQge.  Das  Bett  ist  regelmäßig  gestaltet. 
Die  Sohle  besteht  aus  festgelagerten  Geschieben  oder  Felsschwellen, 
Da  Uferabbrüche  seit  der  Regulierung  des  Laufes  und  der  Befestigung 
der  Ufer  kaum  noch  vorkommen  und  die  kleineren  Ziitliisse  nur  s(  hweres 
Gerölle  in  den  Strom  führen,  das  dieser  nicht  fortschleppen  kann,  so 
beschrßnkt  sich  die  GeschiebeabfQhrung  auf  Weiterbeförderung  der  vom 
oberen  Main  und  der  Regnitz  kommenden  Smkstoffe. 


0  Die  Beschreibung  des  Laufes  erfolgt  nach  Rheinstrom  S.  75—78. 
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Außer  mehreren  kleinen  Zuflüssen  nimmt  der  Main  zwischen  der 
Saale-  und  EegniUmUndung  die  Wern  und  die  Fränkische  Saale  auf. 

Unterhalb  der  Saalenaflndang  tritt  der  Hain  in  den  Bantsandstein 
des  Spessarts.  Die  Sohle  wird  durch  schweres  Geschiebe  aus  den 
Seitentälern  gebildet  und  ist  unbeweglich.  An  der  laubermündung  ist 
das  Flußbett  120  m  breit. 

Die  Zuflüsse  aus  dem  Spessart  haben  sämtlich  starkes  Gefälle. 
Die  bedeutenden  Qeröllmassen,  die  sie  dem  Main  zuführen,  legen  sie 
als  Schattkegel  an  der  Hfindungsstelle  nieder. 

Bei  Wertheim  empfängt  der  Main  von  links  die  Tauber. 

Von  Miltenberg  bis  Aschaffenburg  fließt  der  Main  zwischen  Oden- 
wald und  Spessart  im  Durchbruchstal.  Bei  Aschaffenburg  ist  der  Fluß 
auf  kurze  Strecken  vollständig  in  den  anstehenden  Gneis  gebettet. 
Quarziger  Sand  bildet  das  0fl8cbiebe.  Die  Gerttlhnassen  der  Odenwald- 
und  SpessartzuflOsse  bleiben  wie  auf  der  oberen  Mainstrecke  in  und  an 
der  Mündung  liegen.  Bis  zur  Mündung  in  den  Rhein  fließt  dann  der 
Fluß  durchs  Diluvium  der  Main-  und  Kheinebene. 

An  Zuflüssen  empfängt  der  Main  noch  nach  dem  Eintritt  in  die 
Tiefebene  die  Kinzig  und  die  Nidda  yom  Spessart  und  dem  Voeelsberg 
und  die  Gtersprenz  aus  dem  Odenwald.  Die  GerOlle  dieser  ZufiOsse 
bleiben  größtenteils  an  den  Einmündungen  liegen. 

Das  Gefälle  betragt:  bei  Bamberg  l,4G^iio,  von  Bischberg  bis 
zur  FlußkrUramung  bei  Mainberg,  50  km,  0,430  "oo,  von  Mainberg  bis 
Marktbreit,  ü5  km,  0,478  "/no ,  von  Marktbreit  bis  Langenprozelten 
unterhalb  der  SaalemQndung  0,390  ^/oo.  Es  ist  also  riemlich  regel- 
mäßig. Die  Ursache  der  Gefällszunahme  zwischen  Mainberg  und 
Marktbreit  ist  in  kUnstUchen  Anderangen  des  Flußlaufes,  der  Aus- 
führung von  kleinen  Durchstichen  und  Geradeleitungen  zu  suchen. 
Durch  eingebaute  Wehre  sind  bei  Schweinfurt  und  Würzburg  künst- 
liche Qefällsbrüche  von  3,0  m  bezw.  1,5  m  Höhe  entstanden. 

Der  Ctebirgsdnrebbruch  kommt  in  dar  OefiiUsentwicklung  zum 
Ausdruck.  Bei  Niederwasser  betragen  die  Gefälle  auf  den  Rainen  (die 
Sohle  quer  durchziehende  F<  Isen)  zwischen  1,56  und  0,53 '^/oo,  in  den 
dazwischen  liegenden  natürlichen  Haltungen  0,40*^/0  0  bis  0,05  "/oo.  Das 
durchschnittliche  Gefälle  von  der  TaubennUndung  bis  Miltenberg  be- 
trägt 0,334>  >o,  von  Miltenberg  bis  Aschaffenburg  0,392  >o. 

In  der  Nähe  von  Hanau,  bei  Groß-  und  Kleinsteinheim,  bei  Kessel- 
stadt und  Frankfurt  durchüsetzen  Basaltklippen  das  Flußbett.  Bei 
Runipenlieini  und  Frankfurt  w^en  durch  das  Hotliegende  natürliche 
Schwellen  gebildet. 

Zwischen  der  Mündung  und  Offenbach  ist  der  Main  kanalisiert 
und  das  Längen  profU  künstlich  umgestaltet  worden.  Wenn  man  davon 
absieht,  so  beträgt  das  Gefälle  in  der  Stromschnelle  bei  Frankfort 
zwischen  der  Ohermainbrücke  und  dem  Eisernen  Steg  0.84  "<io,  von 
Frankfurt  bis  Höchst  0,33  >o,  von  Höchst  bis  zur  Mündung  0,22  >o, 
das  ist  noch  immer  fast  das  Dreifache  des  iihemgefälles  oberhalb 
Mainz. 

Stärkere  Stromschnellen  wie  beim  Neckar  sind  nirgends  zu  treffen. 
Das  Gefälle  nimmt  stetig  von  der  Quelle  bis  zur  Mtlndung  ab.  Die 
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Ufer  sind  befestigt,  das  Flußbett  größtenteils  geregelt.  Seine  Breite 
beträgt  bei  Bamberg  40 — 45  m,  an  der  Tauberniüiidung  120  m,  von 
Ascbaiienburg  ab  105 — 15U  m.  In  den  oberen  Fluüstrecken  ist  das 
Übenehwemmungsgebiet  fast  nirgends  kflnstlich  eingeechifüilEt;  nur  der 
Unterlauf  des  Flusses  hat  ein  regelmäßiges  Deichsjstem  aufzuweisen. 

Die  Größe  des  Maingebietes  beträgt  27  :^77 ,70  qkm die  Länge 
des  Flußlaufes  rund  590  km,  die  direkte  Entfernung  der  Quelle  des 
Mains  von  seiner  Mündung  in  den  Kiiein  bei  Mainz  nur  260  km;  das 
Gesamtgefälle  810  m  *). 

Der  Ifain  zeigt  insofern  Ähnlichkeit  mit  dem  Elhein,  als  auch  er 
in  seinem  Oberlauf  einen  Nebenfluß  bat,  der  ibm  an  Gebietsgröße  be- 
deutend tiberlegen  ist.  Das  Gebiet  der  Kegnitz  umfaßt  7551  qkra,  das 
des  Mains  bei  Bamberg  4467  qkiu.  An  der  SaalemUndung  sind  schon 
70  "/o  des  ganzen  Flußgebietes  entwässert. 

Der  Main  empfingt  fast  alle  tnne  größeren  Zuflüsse  im  OberUuf 
außer  der  aus  einem  niederschlagsannen  Gebiet  kommenden  Nidda  und 
den  kleinen  Zuflüssen  Kinzig  und  Gersprenz.  Die  Bedeutung  der  Neben- 
flüsse nimmt  von  der  Quelle  nach  der  MUndung  ab.  Das  Gebiet  der 
Fränkischen  Saale  umfaßt  noch  2778  qkm,  also  nur  37  "  o  des  Kegnitz- 
gebietes, das  der  Tauber  nur  1803  qkm 

Das  Maingehiet  hat,  wie  ganz  Mittel-  und  Sflddentschland ,  im 
Sommer  und  ^rhet  die  größten  Niederschlagsmengen  aufzuweisen*); 
trotzdem  zeigt  der  Main ,  weil  im  Sommer  dtis  Wasser  teils  von  dem 
trockenen  Boden  sehr  rasch  aufgenommen,  teils  aber  auch,  weil  es  sehr 
rasch  verdunstet,  gerade  in  dieser  Jahreszeit  niedrige  Wasserstände. 
Ansehwellnngen  sind  selten  und  meist  nur  unbedeutend.  Die  größten 
Anschwellungen  kommen  im  Winter  vor,  wo  auch  die  Wassorftthrung, 
beeondero  gegen  das  Frühjahr  hin,  am  stärksten  ist. 

Nach  den  bei  Schweinfurt  angestellten  Messungen  betrug  die 
sekundliche  Wasserraenge  des  Mains  bei  einem  Wasserstand  von  70  cm 
28,G5  cbm,  hei  einem  solchen  von  376  cm  610,50  cbro.  Am  Frankfurter 
Pegel  wurden  bei  einem  Wasserstaad  von  100  cm  74  cbm,  bei  419  cm 
899  cbm  sekundliche  Durcbflußmenge  gemes.sen. 

Die  Wassermenge,  di(>  der  Main  bei  den  beiden  bedeutenden 
Hochwassern  des  vorigen  Juhrluinderts.  im  März  IS  15  und  November 
1882,  wo  er  einen  Pegelstand  von  72ä  cm  bei  Frankfurt  erreichte,  ge- 
führt haben  soll,  wird  auf  2596  cbm  berechnet  Der  Neckar  führte 
bei  seinem  bekannt  höchsten  Wasserstande  im  Jahre  1824  4800  cbm 
ahn  fast  noch  einmal  soviel  als  der  Main.  Das  Verhältnis  zwischen 
der  kleinsten  und  größten  W'asserführung  ist  günstiger  als  beim  Neckar; 
während  es  bei  diesem  noch  1  :  150  beträgt,  ist  es  beim  Main  nur 
1  :60. 

Nachstehende  Zusammenstellung  zeigt,  wie  in  den  86  Jahren  von 


')  RheiDstrom  S.  15. 
')  Denkschrift  S.  267. 
')  Rheinstrom  S.  193. 

')  Julius  Hann,  Haadbuch  der  KUwatologie  Bd.  III  S.  158. 

Kbeinstrom  S.  197. 
•)  VgL  8.74  [74]. 
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1851^ — 1886  die  Tage,  an  denen  der  niedrigste  und  höchste  Wasser- 
stand beobachtet  worden  ist,  auf  die  einzelnen  Monate  sich  verteilen, 

Tabelle  XLIU. 


Monat 

Bamberg 

,  t 

'  Sbhweinfarfc 

Miltenberg 

'niederster 

höchster 

nied  erster 

höchster 

niederster 

höchsl 

Waaserstand 

1      Wasserstand  ! 

'  Wasserstand 

Januar   

6 

1  ! 

8 

1 

9 

Februar    .    ,    .  . 

3 

0 

5 

i  1 

6 

liäre  

.  2 

9 

10 

7 

April  

1 

4 

'  l 

8 

!  } 

8 

Mai  

1  ' 

1 

1 

.  0 

1 

Juni  1 

1 

1 

l 

0 

JaU  1 

i  i 

1 

7 

8 

} 

August  

1  9 

2 

14 

0 

7 

0 

September   .  .  .  ' 

12 

0 

9 

l 

9 

0 

Oktober  .... 

11 

0 

!  3 

8 

0 

November.   .   .   .  ,  13 

0 

2 

0 

2 

1 

Dezember.  ... 

1  ' 

'  1 

,    '  1 

«  1 

1  « 

7 

Wie  ofb  dabei  der  niedrigste  Monatswaeserstand  unter  ( — )  der 

Höhe  des  gemittelten  niedrigsten  Jahres  Wasserstand  es  geblieben  ist,  und 
wie  oft  der  höchste  Monatswasserstand  über  (-}-)  die  Höhe  des  ge- 
mittelten höchsten  Jahreswasserstandes  gestiegen  ist,  geht  aus  folgender 
Tabelle  hervor: 

Tabelle  XLIV. 


Monat 

'■  if 

Bamberg       i{  8chweinfbrt 

Miltenberg 

l  - 

1     +     i  ~ 

4- 

Januar  

10 

6 

2 

6 

2 

4 

Februar  .  .  .  .  ; 

8 

<; 

0 

5 

1 

5 

März  

6 

4 

1 

3 

1 

4 

April  

8 

3 

1 

^  1 

1  ^ 

8 

Mai  

1  13 

0 

4 

?  1 

1     0  ■ 

0 

Juni  

18 

1 

6 

8 

1 

Jnli  

15 

0 

14 

0 

9 

1 

August  

1  18 

2 

15 

0 

11 

0 

September   .  .  .  ' 

18 

t 

1  •? 

0 

12 

0 

Oktober  .  .  .  .  16 

0 

5 

0 

KOTCmber.    .    .    .  j 

[  15 

2 

6 

3 

4 

1 

Deiember.  ... 

f  11 

'  1 

'  1 

5 

Voxstflhe&de  Tabellen  nnd  aas  Rheinatrom  8. 194  entnommen. 

Die  niedrigsten  Jahreswasserstiinde  treten  in  Bamberg  öfters  als 
in  Schweiuturt  und  hier  wieder  öfters  als  in  Miltenberg  ein,  was  wohl 
auf  die  von  den  jeweiligen  Witterungsverhältnissen  mehr  abhängige 
Wasserführung  der  Gkbirgsbäche  zurttckzuführen  ist  Der  Unterschied 
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swiscben  Bambcrix  und  Scliweinfurt  ist  n])rinr«'ns  «o  «rroß,  daß  er  iiuf 
eine  während  der  hier  beobachteten  Jahreijreihe  eingetretene  Senkung 
des  Wasserspiegels  biu weist,  die  auch  anderweit  festgestellt  worden  ist^). 

Am  h&ufigsten  tritt  der  niedrigste  Jahreswasserstand  im  Juli, 
August  und  September  ein,  bei  Bamberg  auch  noch  im  Oktober  und 
November.  Selten  oder  gar  nicht  fällt  er  bei  Bamberg  in  die  Monate 
April  und  Mai,  bei  Schweiiifurt  und  Miltenberg  in  die  Monate  Januar 
bis  Juni. 

Aus  der  Tabelle  XLIV  geht  hervor,  daß  an  allen  drei  Pegel- 
stationen die  Niederwasserst&nde  hauptsächlich  in  die  Monate  Juli, 

August  und  September  fallen.  Nur  zu  Bamberg  treten  sie  zu  allen 
Jahreszeiten  auf,  sind  aber  von  Februar  bis  April  am  seltt-nsten.  lloch- 
was.>^er  wird  von  Dezember  bis  April  an  allen  drei  Orten  zu  erwarten 
gern,  von  Mai  bis  Oktober  dagegen  höchst  selten.  £s  tritt  immer  in 
der  ganzen  I^ge  des  Flusses  Bxa.  Da  die  Regen  bringenden  Sadwest- 
winde  über  die  Gebiete  der  Tauber,  der  Regnitz  und  des  Roten  und 
Weiten  Mains  fast  gleichzeitig  hinwegstreichen,  so  tritt  auch  das 
Hochwasser  meistens  in  den  drei  Gebieten  zu  gleicher  Zeit  auf. 

Die  von  der  Kegnitz  und  dem  Obermuiu  kommende  Flutwelle  hat 
aber  bis  zur  Saale-  und  Taubermfindung  einen  ziemlichen  Weg  sorQck- 
zulegen,  trifft  deshalb  meistens  erst  ein,  wenn  die  Hochfluten  der  Saale 
und  Tauber  abgelaufen  sind.  Durch  dieses  NachrUcken  der  vom  oberen 
Main  kommenden  Flutwelle  wird  nur  eine  längere  Dauer  des  Hoch- 
wassers, nicht  aber  eine  erhölite  Anschwellung  des  Flusses  bewirkt. 
Die  Dauer  des  Hochwassers  beträgt  abwärts  der  TaubermUndung  durch- 
schnittlich 6—12  Tage,  oberhalb  der  Saalemttndung  meist  nur  2  bis 
6  Tage  *). 

Eisgänge  hat  der  Main  fast  jeden  Winter,  oft  aucli  iiiehrinals  auf- 
zuweisen. Eisstopfungen  gehören  bei  dem  gekrümmten  Fiuüiaul  nicht 
zu  den  Seltenheiten  ^j. 

In  den  Jahren  1883 — 1886  ist  der  Main  von  Frankfurt  bis  zur 
MQndiing  kanalisiert  worden.  Der  Stau  wird  durch  fUnf  Nadel  wehre  mit 
Floßp'ässen  am  rechten  und  einer  Kammerschleuse  am  linken  Ufer  bewirkt. 
Die  Fahrtiefe  war  auf  2,10  m  berechnet  ').  Die  rasche  Verkehrszu- 
nahme  hat  aber  bereits  in  den  .Jahren  IS'.'l  92  bis  1894 '.'.")  eine  Ver- 
tiefung der  Fahrrinne  auf  2,.j  m,  sowie  die  Umänderung  der  Schleusen 
in  Zugschiensen  zur  Aufnahme  eines  Schleppzuges  mit  drei  Paar  grofien 
Kähnen  zur  Folge  gehabt  ^).  Im  Jahre  1800  wurde  die  Kanalisation 
bis  Offenbach  fortgesetzt*^). 

Von  Offenbach  bis  fiamberg  ist  das  Fahrwasser  mit  Hilfe  von 


')  Nach  Rhfinstrom  S.  194. 
')  KheinÄtiüro  S.  195, 
»)  Rheinstrom  S.  19G. 
*)  Rheinstrom  S.  2.">0. 

^)  Schwabe,  Die  Entwicklung  der  liinnCDschifführt  im  19.  Juhrhundert  S.  24. 
**)  Am  24.  August  1901  ist  die  von  Hessen  kAnalitierte  Mainstrecke  von  der 

alten  Brücke  zwischen  Frankfurt  und  Sachseiiliausen  bis  zur  r.rmirkuni?  Hürgel- 
Odenbach  für  die  GroüacluÜaUrt  eröffnet  worden.  (.Schiff,  Juiir^'uug  1901  8.  2ü8 
und  8.  291.) 
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Parallelwerken  und  Traversen  aus  Bnichsteinschtittung  eingeengt 
worden.  Auf  vielen  Schwellen  wurden  Baggerungen  ausgeführt^). 
Durch  diese  Regulierung  ist  eine  Senkung  des  Wasserspiegels  lierbei- 
gef&lirt  worden,  die  bei  Miltenberg  0,12  m,  bei  Schweinflirt  0,56  m  noch 
den  Beobachtungen  von  1818 — 18G9  betrugt). 

Durch  die  schon  erwähnten  Eigenschaften  des  Mains  —  Richtung 
ins  Innere  des  Reichs,  geringes  Gerälle,  .schwache  Ge.schiebefuhrung 
uud  eine  nicht  zu  großen  Unterschieden  ausgesetzte  Wasserführung  — 
w&re  der  Hsin  wool  im  stände  gewesen,  eine  brauchbare  Schiffahrts- 
ttrtfie,  besonders  vor  Einftlhrung  der  Eisenbahnen,  absageben.  Zu  den 
hohen  Zöllen,  die,  wie  sehon  erwihnt,  der  Entwicklung  der  Rhein- 
schiffahrt  hinderlich  waren,  kam  hier  noch  eine  völlige  Vernachlässi- 
gung der  Wasserbauten,  wie  Leinpfade,  Wehre  u.  s.  w.,  wodurch  jede 


Jahrhunderts  wurden  die  Zolle  beseitigt  und  mit  der  Verbesserung  der 
Wassersteafie  begonnen.   Da  war  es  aber  zu  spftt  Die  Ansprfiche  des 

Verkehrs  an  eine  Wa.';ser!5traße  waren  inzwischen  so  gestiegen,  daß  der 
Main  bei  seiner  geringen  W!i.s.serfUhrung  ihnen  ohne  künstliche  Nach- 
hilfe nicht  gerecht  werden  konnte.  Wohl  wurde  in  den  Jahren  1841 
bis  1858  der  Main  bis  Bamberg  hinauf  mit  Dampfschiffen  regelmäßig 
befahren;  nach  Eröffnung  der  ^senbahn  swischen  Frankfurt  und  Bam- 
berg lohnte  sich  der  Betrieb  nicht  mehr,  und  die  Fahrten  ttofiten  ein- 
gestellt werden').  Auch  ein  Versuch,  der  schon  1834  mit  einem  Danipf- 
boote  zwischen  Frankfurt  und  Mainz  gemacht  wurde,  gelang  nicht. 
Schuld  daran  soll  eine  Untiefe  bei  Kostheim  gewesen  sein  'j.  Klein- 
schiffahrt wird  heute  auf  dem  Hain  ab  Bambei^,  Kettenschleppschiff- 
fahrt ab  Kitzingen  betrieben ;  von  Offenbach  abwärts  versehen  Ruder- 
boote und  Schraubenschlepper  den  Schleppdienst.  Bis  dorthin  gehen 
auch  die  grotaen  Rheinschiffe.  Von  den  Nebenflüssen  dienen  nur  die 
untersten  Teile  der  Regnitz  uud  Saale  der  Kleinschiffahrt. 

Auf  dem  bayrischen  Main  sind  die  Verkehrsmittel  fast  dieselben 
geblieben  und  haben  nur  durch  Einführung  der  KettensehleppschiflUnrt 
bis  Kitzingen  hinauf  eine  Bersidierung  emhren.  Zu  Tal  treiben  die 
Schiffe  durch  die  Strömung,  setzen  auch  wohl  noch  Segel  zur  Unter- 
stützung; zu  Berg  werden  sie  bis  Kitzingen  mittels  Kettendampfer  be- 
fördert und  von  da  aufwärts  durch  Pferde  oder  wohl  auch  Menschen 
gezogen.  Der  TalTerkehr  bei  Asdialfenbnig  flbertrifft  den  Bergverkehr 
um  mehr  als  das  Zwülffache  bei  WOnburg  noch  fast  um  das  Dop- 
pelte'') und  ist  bei  Schweinfurt  nur  noch  ganz  unbedeutend').  Iber 
die  Hälfte  der  zu  Tal  bei  Aschaffenburg  durcbg^angenen  GUter  be- 
stand aus  Mauersteinen,  Steinwaren  u.  s.  w. 

')  Rheinstrom  S.  250. 

')  Georg  Schanz,  Die  Mainschiifahrt  im  19.  Jabrhandert.  Bamberg 
im,  S  264. 

»)  Rheinstrom  S.  250. 

*)  Georg  Schanz,  Die  Mainschiffahrt  ira  19.  Jahrhundert  S.  177« 

Vgl.  Tabelle  XLVIll  Spalte  5  und  6. 
*|  Vgl.  Tabelle  LH  Spalte  5  und  6. 

Vgl.  Tabelle  LIII  Spalte  5  und  6. 
■)  Statirtik  des  DeotaeheB  Beioha  Bd.  181  S.  178. 


Mitte  dieses 


Digitized  by  Google 


89] 


Der  Rhein  und  sein  Verkehr. 


89 


Jetet,  nach  Einrichtung  der  Kettenschleppschiffahrt  bia  Kitzingen, 

wird  der  Versuch  gemacht,  den  schon  im  15.  Jahrhundert  sehr  regen 
Verkehr^)  zwischen  Mainz-Frankfurt  und  Bamberg  wieder  neu  zu  be- 
leben *).  Personendanipfer  laufen  heute  auf  dem  Strom  nur  noch 
zwischen  Frankfurt  -  Kiederrad  -  Schwauheim  und  OÖ'enbacb  -  BUrgel- 
Techenheim.  Die  PersonendampfBohiffahrt  dient  also  auaschfiefilieh  oem 
Lokalyerkehr. 

Infolge  der  vielen  Krümmungen  des  Mains  machte  sich  bei  ihm 
der  Einfluß  der  Eisenbahnen  noch  viel  mehr  bemerkbar  als  beim  Rhein. 
Alle  Güter,  bei  denen  es  irgendwie  auf  rasche  Beförderung  ankam, 
wandten  sich  dem  Schienenweg  zu.  Nur  Muät»engUter,  wie  Steine  und 
Hols  Q.  8.  w.,  Terblieben  der  Wasserstraße.  Der  Durchgangsverkehr 
nach  dem  Rhein  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  geringer,  ebenso  der  Berg- 
verkehr, der  doch  den  eigentUchen  Maßstab  für  die  Leistungsfähigkeit 

eines  Flusses  bildet. 

Bei  Hanau  gingen  bergwärts  durch  an  Gütern^): 

1854    1  896  655  Zentner 

1878    499540  . 

1874    8r;5  050  . 

1877    214  974 

Außer  der  Konkurrenz  der  Eisenbahnen  bildete  noch  das  immer 
schlechter  werdende  Fahrwasser  des  Mains  den  Hauptgrund  für  den 
Rückgang  der  Schiffahrt.  Wies  doch  im  Jahre  1878  der  Hain  ober- 
halb Kostheim  nur  eine  Fahrtiefe  Ton  46  cm  auf.  Zu  Berg  kamen  in 
Hanau  Ende  der  80er  Jahre  kaum  noch  10 — 15  Ztr.  an^). 


TabeUe  XLY*). 
Frankfurt  am  Main. 


1  Angek 

Jalir  I' 

Ii      Bu  Tal 
i|  Tonnen 

ominen 

zu  ßerg 
Tonnen 

Abgeg 

zu  Tal 
Tonnen 

■agen 

zu  Berg 
Tonnen 

1874 

1875  1 
1876 
1877 
1878 

156695 
163  316 
111820 
128559 
108628 

17  298 
88572  ( 
17184  1 
8598 
10880 

2194 

2  (\r,9 

695 
586 
1082 

1870 

1  r)68 
1621 
880 
651 

')  Dr.  Alfred  Köberlin,  Der  Obermain  ab  Handeintrafie  im  apftteren 
Mittelalter.  Erlangen  and  Leipzig  1899.  S.  66  ff. 

^  Nach  Schiff,  22.  Jahrgang  1901  S.  277.  hat  der  Bambereer  Sdiiffereibeaitter 
Stöoklein  sich  verunlu&t  gesehen ,  wieder  einen  direkten  Yonehr  iwiadien  den 
oben  genannten  Städten  einzurichten. 

*)  Naeh  Rudolf  Boedloker,  Die  WeiterfUurung  der  ffanaMrieroag  des 
Maans  von  Offenbach  bis  Hanau.  Hanau  1892»  &•  57. 

')  De^L  S.  59. 

')  Nac«  O.  Schans,  Die  Hainsebiffalirt  im  19.  Jahrhondert  und  nach  der 

Statistik  des  Deutschen  Reichs  sind  die  Aufstollun^on  von  1874  —  1899  gemacht 
worden;  1900  nach  dem  Jahresbericht  der  Handebkammer  zu  Frankfurt. 
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'1  Angekommea 

Abgegangen 

Jfthr 

mVt    &  «vi 

so  Berff 

Bu  Tal 

EU  Berg 

'  Tonnen 

Tonnen 

1  Tonnen 

Tonnen 

1879 

87  752 

8  799 

'  1318 

542 

1880 

84  012 

6  665 

2587 

608 

1881 

75  0'27 

6  846 

'  2219 

637 

■  1882 

116  294 

7  978 

1  2086 

427 

1888 

180967 

14496      ii  2402 
10988                1  519 
10446                1  249 

881 

1884 

137582 

475 

1885 

138480 

659 

1886 

125092 

28707 

'  6541 

617 

-  1887 

118526 

214  399 

41  643 

5  013 

1888 

146058 

846  205 

40  507 

4414 

1889 

148197 

897  740 

58526 

3876 

1890 

163  547 

468219 

94  857 

3112 

1891 

132  304 

404  168 

57  271 

1989 

1893 

130436 

506108 

1  100486 

2019 

1S93 

111205 

534  ('^3 

i         «{>  77« 

1396 

1894 

113480 

629  590 

112  966 

3  029 

1895 

87988 

546888 

1      III  86S 

8864 

1896 

106  209 

771  440 

1  154917 

7  531 

1897 

106  IUI 

672  280 

141 921 

7474 

1898 

99  330 

826  936 

1  158285 

13  561 

1899 

107  322 

807  909 

160  774 

10  937 

1900 

133  75U 

878  460 

160  005 

i 

11557 

Tabelle  XLVI. 
Aschaffenburg. 


Angekommene  i  Abgegangene  t  Dnrchgegangene 
Ottter     i'      Gflter     .i        Oflter  |, 


Jahr 

t.  - 

il 

lisnTal 

i 

1 

zu  ' 
Berg 

zu  Tal 

(' 

zu  , 
Berg  ' 

SU  Tal 

r 

zu 
Berg 

ange- 
koiu- 
meu 

durch- 
gegangen 

abge- 
gan- 
gen 

1873 

5598 

1004 

9453 

723  1 

188437 

14  732 

8836 

209  958 

1879 

2945 

1415  , 

4572 

255  1' 

138892 

12  775 

475 

9  6  993 

475 

1880 

•  8824 

615  1 

3624 

59 

180  730 

11  325 

722 

105  830 

722 

1881 

1  5886 

67  1 

3015 

132  , 

173222 

9  300,, 

84  515 

480 

1882 

8744 

95  1 

6645 

51  ' 

155890 

8250' 

1045 

90896 

1055 

1883 

1144 

67 

3735 

263  1 

_  1' 

3115 

1 110 

.1884 

,  479 

49  1 

4470 

90  ;■ 

~  1' 
6225 

4680 

390 

1885 

'  1269 

110  1  2565 

238475 

2108 

188458 

180 

1886 

i  591 

270 

4225 

3 

199  278 

5  870 

1070 

70  772 

1  215 

1887 

II  966 

134  1 

2900 

5 

216499 

6  309| 

948 

85415 

2  949 

1888 

1290 

821 

3150 

270 

217085 

6991 

788 

62056 

8505 

1889 

1071 

594 

3010 

344  1 

230  088 

7  965 

291 

66765 

396 

1890 

,  1950 

1705 

3595 

905  ' 

2780 

8  430 

1891 

2990 

2860 

4385 

490  1 

278908 

11107' 

2260 

84  542 

2  588 

1832 

827 

2382 

3820 

149  1« 

269327 

130311 

1600 

102  293 

3  650 

1893 

,  1663 

1006 

1 

1 

2Ho5 

160 

229137 

11987|i 

3215 

79  652 

840 
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Angekommene 
Güter 

Abgegangene 
Güter 

durchgegangene 
Güter 

Flöße 

Jahr 

zu  Tal 

zu 
Berg 

zu  Tal 

zu 

Berg 

zu  Tal 

zu 
Berg 

ange- 
kom- 
men 

durch- 
gegangen 

aV)ge- 
gan- 
gen 

1894 
1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 

2030 
1546 

780 
1229 
1331 
1030 

852 

1576 
Ulli 

458 

15h 

Üü 
160 

3010 
2055 
3951 
2304 
3663 
3470 
2670 

365 

lü 
31 S 
III 

ihi 

113 

232  595 
Iftftofl 

lfi3  2M 

197  560 

r>00 

99.R 

'il5815 

Iii  823 
12<K4() 

Iii  1,V> 
21  970 
12  960 
Iii  315 
121ÜÜ 

3280 
260 
170 
2lil 
108 

im 

213 

fili793 
11  305 
Si856 
Hü  949 
23Sm 

m788 

34  297 
29  070 
355 
196 
573 
332 

Tabelle  XLVII. 
Miltenberg. 


Jahr 

Angekommene  Güter 
1           zu  Berg 

Abgegangene  Güter 
zu  Tal 

Tonnen 

Abgegangene  Flöß 

i 

1873 

319 

11995 

hi 

1883 

211837 

1884 

672 

2S  109 

352 

1885 

696 

21558 

331 

1886 

836 

21214 

512 

1887 

1  770 

2Ü253 

40n 

1888 

1  776 

2221IL 

1889 

1  3s3 

21768 

232 

1890 

l  846 

Ülilil2 

625 

1891 

1  230 

2^219 

800 

1892 

1  374 

33  130 

510 

1893 

1  516 

24  470 

ül 

1894 

5323 

21598 

1895 

1605 

18118 

1896  ' 

ti  3ti0 

37  374 

1897 

15148 

23  068 

1898 

a714 

511579 

1899 

8  714 

21566 

1900 

0849 

2H891 

Tabelle  XLVIII. 
ßeistenhnusen. 


Jahr 

Angekommene  Güter 

Abgegangene  Güter 

zu  Tal 

zu  Berg 

zu  Tal 

zu  Berg 

1884 

m 

1A727 

1885 

556 

9477 

1886 

3095 

13 

äS27 

25 
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Jahr 


Angekommene  GQter 


zu  Tal 


zu  Berg 


Abgegangene  Güter 


zu  Tal 


1 

1 777 

51  1 

Hl 

a  iLLSl 

ICOO 

9978 

Qd 

ilU 

Iii  'iVk 

1889 

t 

2932 

20Q 

1ÜQI3 

1890 

i 

2695 

60 

d2M 

1891 

i 

1925 

10147 

328 

1892 

1 

930 

fiZ  j 

6325 

1893 

r 

7  758 

62 

1894 

( 

807 

4905 

1895 

1003 

b42 

2  715 

1896 

1287 

12fi 

1215 

1897 

i 

2074 

85  1 

'          4  460 

1898 

1 

1836 

382 

4722 

1899 

1851 

2  068 

IM 

1900 

,1 
i 

1788 

m  i 

1  950 

1 

III 

zu  Berg 


Tabelle  XUX. 
Lohr. 


Jahr 


Angekommene  GQter 


tu  Tal 


Abgegangene  Güter 


Flöße 


zu  Berg       zu  Tal 


zu  Berg 


ange- 
kommen 


ab- 
gegangen 


1873 

1 

228 

6918 

) 

1867 

5045 

1883 

3794 

m 

1746 

5334 

,  2120 

2420 

1884 

2322 

m 

2155 

7551 

I  2205 

1039 

1885 

2213 

6Ü 

2929 

8470 

1560 

4  738 

1886 

1641 

82 

1682 

6859  1 

865 

1  895 

1887 

2097 

43 

1245 

6760  1 

2800 

8450 

1888 

1495 

m 

1728 

6927 

1900 

4635 

1889 

1322 

32 

1698 

6757  1 

8000 

43S5 

1890 

1736 

885 

8150 

4576  1 

2240 

1891 

1061 

33 

2986 

2131 

2585 

1892 

2248 

4335 

10  040 

1893 

1439 

970 

1291 

710 

1894 

1217 

1206 

2072 

1575  i 

52 

1  021 

1895 

6200 

2142  [ 

3181 

2178 

138 

617 

1896 

1687 

144 

2077 

1972  1 

122 

lfi5 

1897 

1074 

158 

1583 

1217 

246 

832 

1898  : 

1328 

8a  { 

2437 

1651 

3M 

324 

1899 

592 

2685 

1266  i 

132 

123 

1900 

497 

fiä 

1850 

1279 

j 

13 

258 
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Tal.ello  L. 


Würzburg. 


Jahr 

AngekoDiinene 

Ofiter  1 

Abgegangene 
Ottter 

Durch-  . 
gegangene  1 
Gflter 

riOil« 

zu  Tivl 

zn 

Berff  ' 

zu  Tal 

zu 

Bercr 

zu  Tal 

SU 

BerfiT 

ko  iu- 
ra en 

durdi- 

gegaogeo 

abge- 
gan- 
gen 

1872 

1232 

22642, 

8043  - 

62 

19  671 

11  126 

790 

196  807 

6  906 

1879 



— 

11222 

9073 

— 

196  439 

1880 

_ 

— 

18  084 

7  581 

— 

210:!7s 

— 

1881 

(   





9845 

7  287 

— 

269  III 

— 

1882 

— 



11760 

9588 

— 

234929 

— 

1883 

1   



■ — - 

— 

12826 

7  300i 

— 

216  883 

— 

1884 

1  — 

484i 

1  2165 

— 

I  5462 

6  505| 

— 

167  417 

21 960 

1885 

— 

725! 

!  667 

1  5540 

65151 

— 

184781 

25  946 

1886 



613 

1967 



21  329 

6  945 

— 

159  695 

24  920 

18b7 

— 

1871, 

,  1610 

— 

,  15  222 

6  499| 

— 

168  666 

48  900 

1888 

2499< 

1  2628 

12868 

6405' 

— 

161071 

52670 

1889 

5 

1564 

2597 

•   7  913 

6  442 

— 

164  355 

44  600 

lÖdO 

130 

1077 

1937 

7  429 

5  353| 

224  243 

65  720 

1891 

120 

680 

^  1851 

^  \ 

18  879 

4890l 

j  250 

187  729 

25805 

1892 

1 

535 

1525 

60 

8  388 

4  076 

1420 

240  909 

20  965 

1893 

290, 

HOo 

16  758 

4295 

875 

8265 

1894 

'  2411 

1028 

1  1855 

195 

34196 

4870 

883 

228  887 

37280 

1895 

954 

'  1840 

70 

23  718 

4  218 

809 

224  275 

35  460 

1896 

565 

1  938 

3275 

1860 

15  909 

6  865 

!  885 

304  660 

25  OGü 

1897 

,  29 

2  240 

2995 

25 

7  767 

5  425 

350 

353  398 

40  510 

1898 

30 

1575 

1635 

140 

22  615 

8  094 

431 

383  787 

41  500 

1899 

435 

1100 

1247 

185 

21  696 

12  213 

1  880 

375  174 

46  822 

1900 

585 

1520  II  2780 

Ii 

150 

1 

25815 

12491 

410 

818780 

46640 

Tabelle  LI. 


Scbweiafurt. 


Angekommene 

Abgegangene 

D  urchgegangene 

'  Dnrcb" 

Jabr 

Gftter  ' 

.          Ottter  • 

Gater 

gegangene 

XQ  Tal 

EU  Berg 

zu  Tal 

zu  Berg 

zu  Tal 

zu  Berg 

Flöüe 

1873 

726 

1008  1 

.  2411 

1024  , 

1  9947 

2349 

405  992 

1879 : 

285 

420 

1  610 

140  1 

1  7268 

2304  ' 

236  021 

1880 

156 

318 

!  569 

20 

4f;i!t 

1952 

187  223 

1881 

175 

307  1 

615 

lOi) 

44'j7 

1177 

202  695 

1882 

807 

206  > 

1  481 

10 

3699 

1188 

206069 

1888 

— 

4447 

1639 

184  913 

1884  1 

1332 

316 

1985 

775 

4502 

1412 

123  856 

1885  ! 

987 

127 

287 

977 

3029 

1519 

107  971 

1886 

1049 

597 

297 

760 

4644 

12^3 

105  114 

1887 

990 

238 

528 

322 

'  8456 

854 

112  340 

1888 

1676 

56>t 

509 

525 

4066 

7^1 

106978 

1889 

1759 

477 

432 

844 

3158 

117s 

99  669 

1890 

1207 

571 

816 

873 

2996 

1154 

116  001 

1891 

1662 

5^7 

739 

704 

2393 

14^1 

9;»  331 

1892 

1940 

1005  1 

857 

876 

2293 

1426 

103324 
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Jabr 


Attgekomnme 
Oater 


Abgegangene 
Qfltar 


Dordiffegangena 

Güter 


Dorch* 


xo  Tal 

zu  Berg 

sn  Tal 

ZU  Berg 

tu  Tdl 

zu  Berg  j 

r  looe 

AQvO 

1692 

747 

684 

798 

2020 

1060 

88  226 

im 

1586 

1027 

787 

1051 

2280 

1395 

97  737 

1895 

1633 

633 

867 

928 

1984 

1135 

101  807 

1896  , 

8864 

730 

«03 

744 

2028 

931 

120  175 

1897 

9602 

660 

809 

1205 

1831 

673 

113  241 

1898 

5502 

560 

608 

781 

1836 

1045 

128791 

1899 

4067 

817 

640 

828 

2967 

7053 

132  702 

1900 

5466 

498  || 

i 

578 

821  j! 

4057 

7171  II 

'1 

106 156 

Wie  sich  aus  den  vorstehenden  Zusammenstellungen  erkennen  läßt, 
hält  der  Niedergang  der  Scbifiafarfc  auch  in  den  70er  Jahren  an.  Erst 
Mitte  der  80er  Jahre  zeigt  sicli  in  den  meisten  Mainhäfen  em  kleiner 
Aufschwuni^.  Selbst  die  im  Jahre  188(>  bis  Aschaflfenburg  eröffnete 
Kettenschleppschiöahrt,  die  in/wischen  bis  Kitzinp^en  fortgeführt  worden 
ist,  vermochte  kaum  einen  vermehrten  Bergverkehr  zu  bewirken '). 
Ebensowenig  wurde  eine  bemerkenswerte  Verkehrssteigerung  beobachtet 
nach  ErOffirang  der  neuen  Schleuse  bei  WOrzburg  (gebaut  1892/93), 
die  in  ihren  Maßverhaltnissen  den  Schleusen  des  kanalisierten  Mains 
angepaßt  wurde  und  eine  sok-lie  Lage  bekam,  daß  sie  bei  JB»edarf  ohne 
Schwierigkeiten  verlängert  werden  kann. 

Der  Güterverkehr  auf  dem  Obermain  hat  auch  heute  noch  keinen 
nennenswerten  ümfang  erreicht  Kohlen,  der  Massenartikel  des  Rheins, 
Neckars  und  üntermains,  werden  auf  ihm  gar  nicht  oder  fast  gar  nidit 
befördert.  WOrzburg  empfing  1899  nur  50  t,  Aschaffenburg  keine, 
Miltenberg  921  t,  Reistenhausen  l-M  t,  Lohr  keine,  Kitzingen  80  t 
Die  geringen  Fahrtiefen  oberhalb  Olfen bach  (niicli  Kurs  bis  Würzburg 
bei  Mittelwasser  1,1 — 1,3  m,  bei  Niederwasser  aber  gar  nur  0,0 — 0,8  m, 
oberhalb  Wfirxburg  1,2  beisw.  0,6 — ^0,9  m)  gestatten  eine  Befahrong 
durch  Ufline  Schiffe  von  höchstens  225  t  Tragfähigkeit  und  oberhalb 
Würzburg  von  luichstens  130  t"'),  eine  Schiffsgröße,  die  wegen  ihres 
geringen  Kaumgebultts  in  direkten  Fahrten  nach  dem  Kuhrkohlengebiet 
mit  den  groüen  tiheinschiÜ'en  nicht  in  Wettbewerb  treten  kann.  Ein 
Umschlag  in  ein  kleineres  Schiff  ni  Frankfurt  aber  ist  bei  der  infolge 
der  Tielen  Krttmmungen  des  Mains  bedeutend  längere  Zeit  in  Anspruch 
nehmenden  Wasserstraße  gegenüber  den  viel  kürzeren  und  rascher  be- 
fördernden Schienenwegen  zu  wenig  lohnend:  zumal  wo  ein  Transport 
auf  der  Eisenbahn  nicht  all  den  ZufäUigkeiten  ausgesetzt  ist,  die  bei 
einer  Beförderung  auf  dem  Wasserweg  immer  eintreten  können,  und 
mit  denen  man,  bei  so  schlechtem  Fahnrasser  wie  auf  dem  Main,  immer 
rechnen  muß.  ZufiUlig  eintretendes  Niederwasser  oder  Eisgang  können 


')  Vl;).  Tabelle  Asch.iffenbnrg  sa  Berg  angekommene  und  durchgegangene 
Guter  von  1S86  an  and  von  1895  an  anch  dieselben  Rubriken  bei  WOnborg. 
*)  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  N.  F.  Bd.  131  S.  173/174. 
*)  Kurs,  TabeUoricobe  Nachrichten  S.  123. 
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den  Transport  unterwegs  zu  wochen-  oder  gar  monatelaDgem  Stilliegen 

zwingen. 

Von  ganz  entschiedenem  Einfluü  auf  die  Entwicklung  des  Ver- 
kehrs auf  der  Mainstraße  ist  die  Lage  des  Ortes.  Ein  Ort  nur,  Milten- 
berg, hat  eine  ziemlich  bemerkenswerte  Zunahme  des  Bergrerkehrs  seit 
Einführung  der  KettenschleppschiÄhrt  aufzuweisen,  und  die  auch  nur 
deshalb,  weil  hier  die  Eisenbahn  vor  der  Wasserstralie  die  Kürze  des 
Weges  nicht  voraus  hat.  Nach  allen  oberhalb  geUgfnfn  Orten  hat  die 
Eisenbahn  von  Frankfurt,  dem  Endpunkt  der  Groüscbitfahrt,  einen 
kflrzeren  Weg  zurQckzulegen  als  das  Schiff.  Bei  gleicher  Llnge  des 
Weges  werden  Hassengüter  aber  immer  den  billigeren  Wasserweg  vor- 
vorziehen,  wenn  auf  einigermaßen  pünktliche  Beförderung  gerechnet 
werden  kann. 

Eine  geradezu  großartige  Verkehrsentwicklung  hat  die  Kanalisation 
des  Mains  von  der  Mündung  bis  Frankfurt  zur  Folge  gehabt.  Wie  aus 
Tabelle  XLV  zu  ersehen  ist,  haben  sich  die  in  Frankfurt  zu  Berg  an- 
gekommenen Güter  (Spalte  2)  von  1886 — 1887  vemeunfadit,  und  ist 

der  Verkehr  stetig  bis  in  die  Gegenwart  hinein  weiter  fjewachsen.  Auch 
die  Tonnenzahl  der  zu  Tal  abgegangenen  Güter  ist  von  .Jahr  y.u  .Talir 
gröläer  geworden;  dagegen  hat  sich  die  Zahl  der  vom  Obermain  an- 
gekommenen CHlter  kaum  vermehrt.  Wie  aus  der  ersten  Spalte  der 
Tabelle  zu  erkennen  ist,  trat  sogar  in  den  letzten  Jahren  eine  kleine 
Abnahme  der  Zufuhr  zu  Tal  ein.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  von 
Frankfurt  zu  Berg  abgegangenen  Gütern.  Im  Jahre  18^(3  gingen  nur 
G17  t  zu  Berg  ab,  im  folgenden  Jahre,  dem  ersten  Betriebsjahru  der 
Eettenschiffabrt,  aber  5013  t.  Der  Verkehr  zu  Berg  hat  sich  also  durch 
die  Einführung  der  Kettenschleppschiflahrt  mehr  als  verachtfacht^).  In 
den  folgenden  Jahren  machte  si(Ä  freilich  wieder  ein  RUckgang  bemerk- 
bar, dem  erst  189(5  ein  Auf'^^cbwung  folgte.  Bedeutend  ist  der  Verkehr 
bis  jetzt  noch  nicht  geworden.  1  ber  ''m*  aller  zu  Berg  ge8chlep[)ten 
Fahrzeuge  waren  1891  leer-).  1899  war  das  Verhältnis  etwas  günstiger. 
Von  2280  zu  Berg  gehenden  Fahrzeugen  waren  1850  unbeladen'). 


Tabelle  LH. 
Frankfurt  a.  M. 


1, 

'  Zu  Berg  anpeknm- 

^  Zu  Herg  unir»'l<oni- 

Zu  Ber^'  aD>,'ekom- 

Jabr 

mene  äteinkoblen 

Jahr 

mene  Steinkohlen 

Jahr 

luene  bteiukohlen 

Tonnen 

Tonnen 

Tonnen 

1888 

140  471 

1993 

164  rü.i 

1  1898 

270  240 

1889 

155  443 

1S94 

149  913 

'  1899 

493  552 

1890 

201  273 

1895 

180  074 

1900 

584488 

1891 

162  062 

1896 

225  253 

1892 

193  872 

1897 

251  714 

1 

')  Vgl.  Tabelle  XLV. 

Georg  äcbanz,  Die  Kcttenscblepuaehitfubit  auf  dem  Main,  1893  ä.  27. 
StatisUk  des  Deatsohen  Reiches,  N.  F.  Bd.  131  S.  101. 
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Welchen  Anteil  die  Steinkohlen  seit  1888  au  dem  Verkehr  auf 
dem  kanaliffleiten  Muni  IwbeD,  i«l  am  der  Torstehenden  Tabelle  zu  er- 
sehen. Nach  dem  Bericht  der  Handelskammer  zu  Frankfurt  a.  M.') 
sind  im  Jahre  1899  in  Wagenladungen  und  Schiff  in  Frankfurt,  Bocken- 
heim und  Bonames  800529  t  Steinkohlen,  davon  auf  dem  Main  aber 
493552  t  *)  angekommen;  fast  der  gesamten  Steinkohlenzufuhr  er- 
folgte also  auf  dem  Wasserwege.  1900  sind  auf  der  Eisenbahn  und 
ZU  Schiff  956910  t  Steinkohlen  angekommen;  aaf  den  Wasserweg  ent-  ' 
fielen  davon  585608  t^).  Das  Beförderungsverhältnis  zwischen  Eisen- 
bahn und  Wasserstraße  hat  sich  also  bei  diesem  Artikel  weiter  zu  Gunsten 
der  letzteren  verschoben.  Auch  an  der  Weizenzufuhr  hat  die  Wasser- 
straiäe  einen  weit  größeren  Anteil  als  die  Eisenbahn.  1899  wurden  in 
Frankfurt  a.  M.  durch  die  Eisenbahn  20599  t  Weizen  eingeführt;,  zu 
Schiff  kam  das  dreifodie  Qoantom,  62  706  t,  an^). 

Das  durch  die  Kanalisation  auf  dem  unteren  Main  geschaffene 
ruliijc:?,  tiefe  Fahrwasser  hat  erst  die  Benutzung  von  Schraubenschleppern 
möglich  gemacht.  Schraubenschlepper  sind  aber  im  Botrieb  viel  billiger, 
auch  die  Anschaffungskosten  sind  weit  geringer  Wohl  kann  ein 
Ketiendampfer  ?iel  mehr  Schiffe  schleppen  als  ein  Schranhendampfer. 
Auf  (kr  Elbe  schleppen  die  Kettendampfer  10  und  mehr  Schiffe,  auf 
dem  Neckar  gar  16  leere  öcbiffe  zu  Berg'').  Was  aber  auf  diesen 
Flüssen  der  Kettenschleppschiö'alirt  sehr  zu  statten  kommt,  verursacht 
auf  dem  kanalisierten  Main ,  wo  von  der  Mündung  bis  Frankfurt 
5  Schleusen  zu  durchfahren  sind,  einen  großen  Zeitverlust.  Die  Schleusen 
sind  für  die  gleichzeitige  Aufhahme  so  rielor  Schiffe  nicht  angerichtet. 
Es  muß  also  eine  mehrmalige  Durchschleusung  vorgenommen  werden, 
ehe  der  Schlepperzug  weiterfahren  kann.  Da  sich  das  auf  der  Strecke  bis 
Frankfurt  fünfmal  wiederholt,  so  ist  die  Verzögerung,  die  der  Transport 
dadurch  erleidet,  ziemlich  groli.  Nimmt  aber  der  Kettendampfer  nur 
wenige  Schiffe  mit  zu  Berg,  so  sind  die  Unkosten  zn  hoch.  Der  kleine 
Schraubenschlepper,  der  zugleich  mit  2  oder  auch  3  Anhängeschiffen 
durchgeschleust  werden  kann ,  ist  auf  einer  kanalisierten  Wasserstraße 
immer  dem  Kettendampfer  gegenüber  im  Vorteil  und  wird  ihn  nach 
und  nach  ganz  verdrängen.  Der  Anteil  der  Kettendampfer  am  Gesamt- 
verkehr des  kanalisierten  Mains  war  im  Jahre  1900  nur  noch  ganz 
gering.  Von  1371991t,  die  borgwärts  die  Höchster  Schleuse  pas- 
sierten, wurden  nur  6101t  durch  die  Kette  befördert^),  und  diese  gingen 
nach  dem  nicht  kanalisierten  Teile  des  Mains.  Für  Frankfurt  sind  schon 
1899  und  1900  keine  Kettendampfer  mehr  bestimmt  gewesen.  Die 


')  Jahresbericht  der  IT  indelskanmipr  zu  Frankfurt  a.  M.  prO  1899  8.  842. 

')  StatisUk  des  BeuUchen  Reiches,  N.  F.  Bd.  131  S.  178. 

*)  Jahmberiebt  der  Handelskammer  su  Frankfurt  a.  M.  pro  1900  8.  860 

und  S.  376. 

*)  Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Frankfurt  a.  M.  pro  1899  8.  123. 

*)  Nach  Wernebnrg,  Die  Kettenscbleppsehiffahrt  auf  dem  kanalisierten 
Hain,  Frankfurt  IS^O  S'.  53,  beläuft  sioli  das  Anliii;<  kapit-il  für  die  Kette  und  einen 
Dampfer  auf  253  000  M.   Drei  Schraubendampfer  kosten  dagegen  nur  108000  H. 

•)  Werneburg  S.  8/9. 

Ö  Jahresbericht  der  Zentralkommiasion  für  Rheinichifiahrt»  1900  8. 108. 
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nachstehende  Tabelle  lätät  erkennen ,  wie  im  Bergverkehr  Kostheim- 
Frankfurt  der  Ketiendampfer  mehr  und  mehr  durch  den  freifahrenden 
Schlepper  verdrängt  wurde. 

Tabelle  LIIP). 


In  Frankfurt  a.  M.  sind  zu  Berg  angekommen: 


Jahr 

"  Kettooscliiire 

Schlepper 

Jahr 

1  Kettenschiffe 

Ii 

Schlepper 

1887 

* 

197 

299 

1894 

77 

876 

18.S8 

270 

543 

1895 

223 

773 

1889 

145 

Ü.Sö 

1896 

237 

101*3 

1890 

158 

6(36 

1897 

90 

1066 

1891 

108 

mo 

1898 

8 

1250 

1892 

129 

751 

1S99*) 

1178 

1898 

98 

» 

786 

1900 

1724 

Auch  auf  dem  nicht  kanalisierten  Teil  des  Mains  ist  neuerdings 
der  Versuch  gemacht  worden,  die  im  Betrieh  billigeren  Schrauben* 

pchlepper  zu  verwenden.  Ttn  Ajiril  1901  fuhr  bei  Hochwasser  das 
Seliraubenhoot  ^ Rhein  und  Main  11"  mit  iiiehroren  tief  l)t'lad('iien  Falir- 
zeuijon  im  Anhang  in  1  Tagen  —  bei  normalen  Verhältnissen  brauchen 
die  Kettendampfer  ebenso  lange  —  von  Frankfurt  nach  Würzburg^).  • 

Nach  Tabelle  LXXV«)  wurde  der  Schifisranm  der  im  Jahre  1900 
auf  dem  Hain  bei  Eostheim  zu  Berg  durchgegangenen  Segelschiffe  zu 
72,3%  ausgenutzt,  der  zu  Tal  durchgegangenen  jedoch  nur  zu  l.'^,8*/o. 
Die  GOterschiffe  hatten  zu  Berg  dreimal  mehr  Ladung  als  zu  Tal. 

Die  Flöiäerei  beginnt  uut  dem  Main  bei  Mainleus.  Auch  werden 
die  Bäche  des  Frauken waldes,  wie  die  Haslach,  Kronach  und  liodach 
mit  ihren  SeitenbKchen,  sowie  die  Regnitz  von  Forchheim  ab  zur  Flößerei 
benutzt.  Durch  Sammelweiher  und  Flol.welire  wird  zum  Teil  auch  im 
Hochsommer  ein  Flößen  ermöglicht;  doch  ist  dann  oft  ein  dreimaliges 
, Schützen*'  nötig,  um  die  kleinen  Flül.u' .  hier  Böden  genannt,  in  den 
Main  zu  befördern.  Au  der  Keguitzmüudung  wie  auch  weiter  abwärts 
bei  Eltmann,  Haifurt,  Eitzingen,  Marktbreit,  Ochsenfürt  und  Lohr  be- 
finden sich  große  Spannplätze;  in  WUrzburg  ist  ein  Floßhafen.  Nach 
diesen  Platzen  wird  das  Holz  auf  Bisenbahnen  und  Wagen  geschafft 
und  hier  dann  zu  großen  Mainflr)(";en  zn«:ammongebunden.  Die  Flöße 
werden  wegen  der  vielen  Krümmungen  nicht  so  lang  gebaut  als  auf 
dem  Neckar,  ihre  Breite  wird  durch  die  Tronunelwehrött'nung  bei  Würz- 
burg bestimmt.   Auf  der  Tauber  ist  die  Flößerei  wohl  aus  denselben 


')  Die  Tabelle  ist  zu9an»n»engestcllt  nach  den  Angabfu  in  der  Statistik  des 
Deotschen  ReicheB  und  fQr  1900  nach  dem  Jahresbericht  der  Handelskauuuer  su 
Frankfurt  a.  M. 

*)  Auch  nach  den  Hericliten  der  llandelskamnier  zu  Frankfurt  a.  M.  pro 
1889  8.848  und  350  und  IdOO  S.  366  und  308  sind  keine  Kettendampfer  in  Frank- 
fort  so  Berlar  angekommen  besir.  sn  Tal  abgegangen. 

»)  ,Schifl*,  22.  Jahrgang  1901  B,  131. 

*)  Siehe  S.  U8  fUsj. 
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GrOnden  wie  auf  Ens  und  Nagold  eingestellt  worden,  auf  der  unteren 
Saale  d^egen  findet  sie  noch  statt.  Die  Floßzeit  beginnt  mit  dem 
Abgang  des  Eises  und  Frttl^abrshochwassers  und  schlicht  gegen  Ende 

November 

Eine  Behinderung  der  Floüfahrt  durch  Niederwasser  kommt  auf 
dem  Main  selbst  kaum  vor,  wohl  aber,  wie  schon  oben  erwüihnt,  auf 
den  kleinen  FloßbScben.  Die  hauptsächlichsten  Hindemisse  f&r  die 
Fldfier  sind  der  Eisgang,  der  Eisstand  und  dann  noch  das  Hochwasser. 
Während  des  Frostes  ist  die  Floßfahrt  fast  immer  eingestellt. 

Durch  die   Kanalisation   des  Untermains  ist  der  Schitiahrt  ein 

froher  Dienst  geleistet  worden.  Die  Flößerei  dagegen  war  mit  der 
erihiderung  des  Flußbettes  weni^  einyerstanden.  Ihr  war  das  frabere 
Bett  mit  dem  größeren  Geftlle  lieber.  Die  Sandbänke  bereiteten  ihr 
kein  Hindernis.  Einen  so  großen  Tiefgang  besaßen  die  Flöße  nicht, 
daß  sie  durch  die  Untiefen  irgendwie  bel'astipt  worden  wären.  Für  die 
Floüfahrt  bildet  jede  Schleuse  unbedingt  ein  Hindernis.  Die  eingebaute 
Floßrinne  erfordert  durch  die  starke  Strömung,  die  in  ihr  beim  Durch- 
flOfieh  entsteht,  ein  besonders'  starkes  Einbinden  der  Stämme  und  macht 
auch  eine  Torstärkte  Bemannung  nötig.  Durch  die  Stauwerke  wird  aber 
die  Strömung  zwischen  den  einzelnen  Schleusen  auf  ein  Minimum  redu- 
ziert, die  Flöße  können  sich  also  nur  sehr  lungsum  vorwärts  bewegen. 
Nach  Schanz')  dauerte  die  Fahrt  von  Frankfurt  nach  Mainz  vor  der 
Kanalisierung  Tag,  jetzt  aber  je  nach  Wind  und  Wetter  8 — 4  Tage. 
Um  nidit  so  viel  Zeit  zu  ▼erlierwa,  nehmen  die  Flöße,  die  von  Frank- 
furt ab  zu  Floßzüf^en  zusammengestellt  werden,  jetzt  häufig  Schlepper. 
1  XMi  wurden  in  der  Haltung  Frankfurt  38  Flofizage  mit  214  Flößen 
geschleppt^). 

Eine  Verminderune  der  Flößerei  infolge  der  Kanalisation  ist  nicht 
KU  yerzeichnen.  Die  Schwankungen  in  den  einseinen  Jahren  sind  wohl 

auf  mehr  oder  minder  starkes  Angebot  zurückzuführen.  Aurli  kommt 
in  Betracht,  ob  von  dem  Ahholzungsplatz  das  ITolz  leicht  nach  der 
Mainstraße  zu  schatfen  und  wohin  es  bestimmt  ist.  Die  meisten  Main- 
flöße gehen  nach  dem  Unterrhein,  doch  werden  selbstverständlich  auch 
die  am  Untermain  und  Mittelrhein  liegenden  Plätze  yersorgt.  Fflr 
Frankfurt  kamen  1899  auf  dem  Main  13861  t  Floßholz  an^).  Größere 
von  der  Schiffahrt  viel  benutzte  Häfen  .sind  an  dem  Endpunkt  des 
Großschiffahrtswege.s  in  Frankfurt  und  seit  kurzem  in  Offenbach.  Der 
Würzburger  Ilafen  dient  ebenso  wie  der  Aschatfenburger  zum  großen 
Teil  dem  Floßverkehr.  An  der  Taubermündung  und  in  llanau  sind 
Schutzhäfen.  Die  anderen  Häfen  am  Main  sind  Uein  und  nur  kleineren 
Schiffen  zugänglich'^). 

Auf  dem  kanalisierten  Teil  des  Mains  hat  sich  der  Einfluß  des 


>)  Kheinstrom  S.  249.  Kurs«  TabeUariache  Nachrichten  S.  122—125  uod 
vgl.  auch  Diagramm  22. 

')  Dr.  Georg  Schans,  Die  IWainschiffiihrt  im  19.  Jahrhundert.  Bamberg 
1894,  S.  883. 

*)  Jahresbericht  der  Zentralkommiition  fllr  Rheinachiffiihrt,  1900  S.  108. 
')  Statistik  des  DeuUchen  ReichR,  N.F.  Bd.  181  S.  101. 
»)  Vgl.  TabeUe  XVIL 
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geringen  Wasserzuflussea  in  den  Jaliren  1803  und  181)5  kaum  geltend 
gemacht.  Im  Jahre  1895  konnte  während  der  wasserarmen  Sp'ätsommer- 
und  Herbstmonate  der  Stau  durch  künstliches  Dichten  der  Fugen  der 
einzelnen  Nadeln  auf  der  vorgeschriebenen  Hdhe  erhalten  werden^).  Im 
Jahre  1898  ging  zwar  an  der  Mündungsstelle  die  Fahrtiefe  auf  1,30  m 
herunter,  eine  Stockung  des  Verkehrs  trat  aber  hiedurch  nicht  ein-). 
Der  Rückgang  des  Verkehrs  im  Jahre  18!».'»  *)  ist  allein  auf  den  un- 
günstigen Wasserstand  des  iiheius  zurückzuführen ,  der  während  der 
ganzen  Monate  September  und  Oktober  und  auch  noch  im  NoTember 
ein  Leichtem  der  Schiffe  auf  der  Gebirgastrecke  nötig  machte*).  Im 
August  1895  wurden  auf  dem  Main  unterhalb  Frankfurt  noch  rund 
77000  t  Güter  befördert,  im  September  «»5  000,  im  Oktober  dagegen 
nur  28000  t.  November  zeigt  mit  45  000  t  wieder  eine  kleine  Steige- 
rung. Der  Ausfall  in  diesen  Monaten  tritt  noch  mehr  hervor,  wenn 
wir  sie  mit  denselben  Monaten  des  Torhergehenden  Jahres  vergleichen. 
1894  gelangten  zur  Beförderung  im  August  rund  73  ODO  t,  im  September 
75000  t,  im  Oktober  79000  t  und  im  November  77  000  t  '). 

Das  Juhr  1803  zeigt,  wenn  wir  nur  die  Gesamtsumme  des  Berg- 
verkehrs betrachten,  eine  weitere  Zunahme*^).  Berücksichtigen  wir  da- 
gegen die  einzelnen  Monate,  so  finden  wir  große  Schwankungen,  die 
mit  dem  Rheinwasseratand  im  engsten  Zusammenhang  stehen.  Im  MSrz 
war  der  Rheinwasserstand  so  gOnstig,  daß  die  Schiffe  immer  mit  voller 
Ladung  fahren  konnten ,  dann  sank  er  mehr  und  mehr.  Im  April 
mußten  die  gröLieren  Rheinschiffe  schon  an  24  Tagen  ,  im  Mai  an  31 
und  im  Juni  an  30  Tagen  leichtern.  Jetzt  wurde  der  Wasserstand 
wieder  etwas  gttnstiger.  Im  Joli  mußte  noch  an  21,  im  August  aber 
nur  an  17  Tagen  geleichtert  werden').  Dementsprechend  gestaltete 
sich  auch  der  Güterverkehr  auf  dem  Main,  Im  März  wurden  noch  rund 
^L'OOOt.  im  April  und  Mai  aber  nur  je  59  000  t  und  im  Juni  57  0(iOt 
betoniert.  Im  Juli  stieg  der  Verkehr  auf  69  000  t  und  im  August  weiter 
auf  77000  t*).  Im  September  mußte  auf  dem  Bhein  an  SO  Tagen  '') 
geleichtert  werden,  was  zur  Folge  hatte,  daß  der  Matnverkehr  wieder 
auf  52000  t  sank.  Entsprechend  den  günstigeren  Wasserrerhftltnissen 
des  Rheins ^'')  tritt  dann  im  Oktober  und  November  wieder  eine  kleine 
Verkehrssteigtrung  ein'').  Der  liürkgang  im  Dezember  (31000  t)  ist 
auiier  auf  den  wieder  ungünstiger  gewordenen  Rheinwasserstand  ^  auf 
störende  Eisbildung  auf  Rhein und  Main,  auf  diesem  noch  in  Ver- 


')  Jahresbericht  der  Zentralkoninii^sion  für  Rlieinschiffahrt,  1S95  S.  84. 
')  Jahresbericht  der  Zeutraikomiuission  fUr  Rheinschiifabrt,  lb93. 
*)  Vgl.  Tabelle  LXV  und  Diagramm  6. 

*)  Vgl.  Diagramm  10. 
•)  Vgl.  Diagramm  lü. 
')  Vgl.  TabeUeXLV. 

Vgl.  Diagrnnim  10. 
•)  Vgl.  Diugraiiuu  iü. 
*)  Vgl.  Diagramm  10. 

Vgl.  Diagramm  10. 
")  Vgl.  Diagramm  lü. 
**)  Vgl.  Diagramm  26. 
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bindung  mit  Hochwasger^)  zurikkzu führen.  Ebenfalls  dürfte  der  un- 
pünstis^'e  Wnsserstand  des  Rheins  die  Ursache  der  Verk(.ln>vernnnderung 
im  April  1^U4  und  im  September  und  Oktober  18'J8  sein;  im  November 
1898  hatte  auch  die  stärkere  WasaerfUhruiig  des  Rheins  sofort  wieder 
eine  Verkehrszunahme  auf  dem  Main  zur  Folge-). 

Wegen  Eisstandes  und  niedrigen  Wasserstandes  war  die  SchitTahrt 
im  Januar  und  Februar  1891  eingestellt^).  Vollständig  zum  Erliegen 
kam  sie  wegen  Eisstandes  und  Hochwassers,  auiäer  während  des  ganzen 
Monate  Januar  und  an  18  Tagen  im  Februar  1893,  im  Januar  und 
Februar  1895*).  Sehr  beschränkt  und  nur  stdleuweise  möglich  war 
der  Verkehr  aus  demselben  Grunde  im  Januar  und  Februar  1^89  und 
im  Dezember  1890  '').  Die  durchschnittliche  Sperre  des  kanalisierten 
Mains  durch  Eis  und  IJoehwa-sser  beträgt  P Monate'  j.  Sie  fällt 
meistens  in  die  Monate  Dezember  bis  Februar.  Bei  Hochwasser  und 
Eisgang  mflssen  die  Nadelwehre  niedergelegt  werden.  Dies  hat  aber 
nicht  unbedingt  eine  vollständige  Einste! lunij:  der  Schiffahrt  zur  Folge, 
vielmehr  können,  falls  Wasser  genug  Über  den  in'cdergelegten  Nadeln 
vorhanden  ist,  die  Schiffe  über  dieselben  hinwei.rfahn'ii.  Dies  geschah 
wahrscheinlich  auch  in  den  Monaten  Februar  1^9-1  und  März  1895,  in 
denen  laut  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs^  46740  t  bezw.  58265 1 
auf  dem  Main  unterhalb  Frankfurt  befördert  wurden,  während  merk- 
würdigerweise nach  denselben  Quellen**)  die  Schiffahrt  im  Jahre  1804 
vom  1.  Januar  l)is  2s.  Ft  bruar  und  im  Jahre  1895  ?om  3.  Januar  bis 
lü.  April  eingestellt  gewesen  sein  sollte. 

Au  den  Nadelwehren  mUssen  von  Zeit  zu  Zeit  größere  Ausbesse- 
rungen vorgenommen  werden,  die  eine  Einstellung  der  Schiffahrt  be- 
dingen. In  den  Monaten  Dezember  1896,  Januar,  Februar  und  März 
1897  wurde  eine  solche  ausgeführt.  Weder  Floü-  imch  Schiffsverkehr 
konnte  während  der  Ausbesserungsarbeiten  statifinden  ' ). 

Wir  haben  eben  gesehen,  daü  der  kanalisierte  Main  infolge  des 
reguUerharen  Abflusses  sogar  weniger  unter  dem  Einfluß  des  Nieder- 
wassers steht  als  der  Rhein.  Auf  dem  nicht  kanalisierten  Main  dagegen 
bildet  der  niedrige  Wasserstand  ein  rechtes  Verkehrshindernis,  das  aber 
bei  der  geringen  Menge  der  beförderten  Güter  in  den  Verkehrsziffem 


')  Nach  dem  Jahresbericht  der  Zentrulkommisrion  für  Rheinscbiffahrt,  1898 
S.  82,  ruhte  die  Hainschiffiihrt  wegen  EiMtandes  besv.  Eistreiboi«  und  Hoch- 
wassers vom  7.  bis  12.  Dezember. 

')  Vgl.  die  Diagramme  10  und  16. 

1898  wurden  bei  Frankfurt  auf  dem  kanaliaierten  Main  befiirdert: 
im  August  ....  rund  112000  t  Gflter 
,  September ...      ■     75  OOO  t  , 
,  Oktober    ...      »     49  000 1  , 

,  NovomluT  ...       .     fiC  000  1  , 
»)  Statistik  iK  s  Dt-utscben  Keicb»,  N.  F.  Hd.  G3  S.  169. 
«)  DesRl.  N.  F.  l!d.  76  S.  173  und  Bd.  88  S.  183. 
»)  Desgl.  N.  F.  Ud.  r^O  II  S.  71  und  Hd.  57  II  S.  73, 
•)  Führer  auf  deutschen  ^^chiti'ahrtsstraiiL•n  I  S.  10. 

Statistik  des  Deutnchen  Reichs,  N.  F.  m.  H2  und  88  (Frankfurt  a.  M.  su 
Borg  angekommen  und  zu  Tal  al»p-epanj?pn)  S.  82      1>o7.\v.  8.  83  84. 

■)  Bd.  82  S.  183  und  üd.  88  «.  li}3  der  btutistik  des  Deutschen  lieichs  (N.F.). 
*)  Vgl.  Diagramme  16  und  22. 
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nicht  so  hervortriM;  als  z.  B.  beim  Neckar.    Im  Jahre  1884  war  nach 

den  Aufzeiclinunfren  am  Ptgcl  /.u  Lohr  die  Scliiftalirt  vom  Mai  bis 
November  durch  den  niedrigen  Wasserstand  sehr  erscliwert '  i.  Im  Jahre 
1893  muütü  die  öchitfabrt  wegeu  Wassermangels  bei  Kit/.mgen  vum 
10.  Jaoi  bis  28.  Jali  und  ▼om  15.  August  bis  5.  September,  bei 
Aschaffenbarg  vom  24. — 29.  Juni,  Tom  7.-28.  Juli  und  vom  22.  August 
bis  8.  September  eingestellt  werden*). 

Hochwasser  kommt  gewöhnlich  nur  in  der  Zeit  v<mi  Dezember 
bis  April  vor-').  Eisgang  und  Hochwasser  Ix  wirken  in  der  Kegel  eine 
Unterbrechung  der  Schiffahrt  von  Mitte  Dezember  bis  Mitte  Februar, 
ja  manchmal  bis  finde  März*). 


b)  Ludwigskanai. 

In  den  Jahren  1886 — 1845  wurde  durch  den  Bau  des  Ludwigs- 
kanals eine  Wasserstraßenverbindung  zwischen  Rhein  und  Donau  her- 
gestellt. Der  Lauf  der  AltmUhl  wurde  .'>'>.4  km  von  der  Mündung  auf- 
wärts mittels  12  Schleusen  kanalisiert.  Bei  Grieüstetten-Dietfiirt  beginnt 
der  eigentliche  Kanal,  der  in  20  Schleusen  bis  zur  Scheitelstrecke  an- 
steigt, die  eine  Länge  von  24,4  km  hat.  Die  Speisung  dieser  Strecke 
erfolgt  durch  zum  Rheingebiet  gehörige  Gewftsser.  Die  Steigung  Ton 
der  AltmUhlmündung  bis  zur  Wasserscheide  beträgt  80  m.  Mittels 
4")  Schleusen  fallt  er  bis  Nürnberg  118  m  und  von  Nürnberg  bis  Bug- 
hot' mittels  22  Schleusen  um  weitere  6()  m.  Von  Bughof  bis  zur  Mün- 
dung benutzt  er  die  kanalisierte  Kegnitz.  Die  Länge  des  eigentlichen 
Kanals  beträgt  186,4  km,  die  der  kanalisierte  FluMäufer  41,2  km. 
Bei  Mittelwasser  ist  er  1,14,  bei  Niederwasser  0,95  m  tief.  Die  Breite 
im  Wassfrsj.iegel  beträgt  bei  Mittelwasser  15,20  m.  Die  Schleusen 
sind  :>2,10  ni  lang  und  4,50  m  breit.  Der  Kanal  trägt  Schiffe  bis 
höchstens  127  t''). 

Der  Ludwigskanal  hat  niemals  eine  Benutzung  aufzuweisen  gehabt, 
die  der  Wichtigkeit  der  durch  ihn  geschaffenen  Verbindung  zweier  großer 
Stromsysteme  entsprochen  hätte.  Sein  Bau  fiel  in  die  Zeit  der  Ent- 
wicklung der  Eisenbahnen,  die  bald  nach  und  nach  den  Fernverkehr 
aller  Wasserstniüen  an  sich  ri.>sen  und  mit  denen  nur  die  Wasserstraßen 
den  Wettbewerb  autzunehmen  mi  stände  waren,  auf  denen  grotie  Schiil's- 
gefafie,  von  Dampfern  gezogen,  verkehren  konnten.  Für  Dampfer  und 
größere  Schiffe  aber  war  der  Kanal  in  seinen  Abmessungen  nicht  be- 
rechnet. Gestatten  doch  die  Größe  <b  r  Schleusen  nur  den  kleineren 
Donau-  und  Mainschiflfen  die  Durchfnlu  t.  Ein  weiteres  Hindernis  bildet 
die  große  Zahl  der  Schleusen,  die  gegenüber  dem  Eisenbahntransport 


')  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  N.  F.  Bd.  16  8.  79. 

»)  Desgl.  N.  F.  B.l.  7r.  S.  173. 

»)  Vgl.  die  Tabelle  XLIIl  umi  XLIV. 

*)  Führer  I  S.  11  und  siehe  auch  die  verschiedenen  Bilnde  der  Statistik  des 
Deutflchen  Reichs:  Vorkehr  von  Schiffen  an  den  Krhebungsstellen  des  Mains. 
*)  Kurs  S.  124,  132,  136  und  Rheinstrom  S.  250. 
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einen  großen  Zeitverlust  bedeuten,  und  vor  allem  auch  der  anregel- 
mäläige  Wasserstand  nicht  nur  in  den  kanalisierten  Flugstrecken,  sondern 
auch  im  Kanal  selbst.  Im  Jahre  IStiT)  sank  der  Wasserstand  im  Kanal 
80,  daü  die  Schiffe  nur  20  t  befördern  konnten^). 

Der  Rhein  und  audi  die  Donau  waren  zu 
gew<^en.  Der  Unterschied  zwischen  den  auf  den  benachbarten  Ge- 
wässern und  den  auf  dem  Kanal  verkehrenden  Fahrzeugen  vergrößerte 
sich  immer  mehr.  Die  Transporteinrichtungen  verbesserten  sich  so. 
da&  die  obigen  Wasserstraßen  erfolgreich  mit  den  Eisenbahnen  in 
Wettbewerb  treten  konnten.  Die  Grölsenverhältnisse  des  Kanals,  die 
für  die  moderne  Schiffahrt  durchaus  ungenügend  sind,  vereitelten  jeden 
Wettbewerb  mit  den  Eisenbahnen  und  sind  die  Ursache,  dafi  der  Eanal- 
▼erkehr  heute  zu  einem  Lokalverkehr  herabgesunken  ist. 

Die  Tabellen  LIV^  und  LV  zeigen  den  Verkehr  auf  dem  Donau- 
Mainkanai  in  den  Jahren  1895 — 1899  an  den  Beobachtungsstationen  zu 
Bamberg,  NUrnberg  und  Eehlheim. 

Wie  aus  diesen  Zusammenstellungen  zu  ersehen  ist,  war  der 
Verkehr  auf  dem  Kanal  in  den  letzten  Jahren  nicht  bedeutend. 
Den  stärksten  Verkehr  hat  Nürnberg  aufzuweisen ,  den  schwächsten 
Kehlheim.  Was  für  Güter  auf  dem  Kanal  hauptsdchlich  befördert 
werden,  läüt  Tabelle  LIV  erkennen.  Saud,  Stein  und  Holz  bilden  die 
Massenguter  des  Kanalverkehrs.  Die  Erzeugnisse  der  Industrie  und 
Landwirtschaft  gelangen  auf  dieser  Wasstrstraüe  selten  und  dann  in 
l^eringen  Mengen  zur  Beförderung.  Der  Durchgangsverkehr  nach  der 
Donau  ist  ganz  unbedeutend,  der  nach  dem  Main  besteht  fast  ausschlielä- 
licb  aus  Holz.  Vom  .Main  her  in  den  Kanal  gelangen  hauptsächlich 
Sand,  Steine  u.  s.  w.  Über  die  Häfen  und  ihre  Qröße  gibt  Tabelle  XV 
Auskunft. 

Durch  Niederwasser  war  die  Schiffahrt  auf  dem  Ludwigskanal 
besonders  in  den  Jahren  1884,  1803  und  1895  behindert.  Bei 
Schleuse  W  war  in  diesen  Jahren  die  nutzbare  Wassertiefe  wegen 
Versaudung  nahezu  um  1  m  geringer  als  die  Pegelhühen ').  Die  Sperre 
durch  Eis  dauert  meistens  vier  Monate,  von  Mitte  November  bis  Mitte 
Marz  =»). 

Bei  diesen  schlechten  W^asserverhältnissen ,  die  so  ungünstig  sind 
wie  kaum  auf  einer  anderen  Wasserstraße  des  Rbein^i^cbiets,  kann  es 
uns  nicht  wundernehmen,  da&  sich  auf  dem  Kanal  kein  Verkehr  hat 
entwickeln  kOnnen,  und  daß  er  von  wertvolloi  Gütern ,  bei  denen  es 
auf  eine  sichwe  und  rasche  Beförderung  ankommt,  fast  ganz  gemie- 
den wird. 


*)  Georg  Schanz.  Der  Donau-Mainkanal.    Bamberg  1894,  S.  64. 
*)  Statistik  des  Deutichen  Reich».  N.  F.  Bd.  16  S.  77*,  Bd.  76  S.  178  und 
Bd.  88  S  183. 

•)  FUixer  I  S.  11. 
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l^beUeLnr«). 
Im  Jahre  1899  sind  zu 
]l««b«rf 


Richtung 

WEreni^ttiui^ 

• 

Donaa  |  Main 

durchgegangen 
t 

Donau 

angekc 
< 

Main    '1  Donau  |  Main 
>muieu  abgegangen 

sn  Berg 

SQ  Tal 

1 

SU  Berg 

________ 

XU  Tt\  ! 

SU  Berg 

SU  Tal 

Erde,  Lehm,  Sand 

'      7  nf59 

1 

4 

ist 

MO 

1 

Mauersteine,  Dach- 
Siegel  u>  w«. 

21085 

— 

4129 

~. 

Hols  

6 

16686>) 

4595 

42 

4 

8 

_  1 

286 

3 

Alle  anderen  Gegen- 
sttnde  .... 

465 

252  1 

255 

869  1 

1  461 

17 

£illBliUJiiif9ll 

28  626 

16892 

255 

5263 

6119 

21 

Hüraberf 

Erde,  Lehm  u.  h.  w. 

8  051 

3521 

810 

18 

Mauenteine,  Dach- 
Siegel  n.  i.  w. .  . 

5887 

15576 

•  • 

19488  I 

1  89 

197TI») 

56 

10869 

i  248 

48 

2 

5858 

10 

26218 

52 

8 

Alle  anderen  G^en* 
ttSnde  .... 

880 

206 

509 

277  ' 

8738*) 

868 

Zasammen  . 

8  759 

25024  1'  19  670 

57112 

;  4087 

436 

KeUbein 

Erde,  Lehm  u.  e.  w. 

Mauersteine,  Dach-, 
siege!  n.  s.  w. .  .  i  — 

_ 

1  _ 

.  8405>) 

700 

1066 

1462 

1694 

1491 

82 

Alle  anderen  Gegen* 
■ULnde  .... 

118 

t 

7 

1  82 

* 

4 

Zttsanunen 

10109 

707 

1180 

«9  t 

1462 

1698 

0  ZaMUnmengestellt  auf  Grund  der  Statistik  des  Deutschen  Heicha,  N.  F, 
Bd.  181  8.  l'^6— 177. 

•)  Davon  n%7  t  F!  Gholx. 
•)  Davon  1670  t  Flößholz. 
*)  Darunter  2963 1  Braunkohlen. 
*)  Davon  1858 1  FloAhols. 
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Tiftbelle  LV. 

Donau  - Mainkanal. 


Bamberg. 


1 

_  1 
Jahr  j 

Angekommene 
Gater  1 

zu  Tal  j  zu  Berg 

Abgegangene 
^  Güter 

zu  Tal  1  zu  Berg 

1  Darehge 

i  Ga 

zu  Tal 

gaagene 
ter 

zu  Berg 

[  Flöße 

gangen 
zu  Tal 

1895 

3  976 

217  j 

!  1' 

1513 

326 

582 

15  495 

1896 

8  708 

648 

>  484 

385 

22400 

1897 

3-2r, 

12  059 

14  115 

421 

?r!i3 

1898 

2  453 

116 

8  990 

,  11612 

31  410 

0  483 

1899  1 

r 

5268 

255  1 

21 

1 

6119 

10025 

28626 

6867 

Tabelle  LVI. 
Xflrnberg^. 


Jahr 


Angekommene 
Guter 


Abgegangene 
Guter 


Darehgegangene 
Güter 


I  Flöfie 
'  dnrchge- 


;  zu  Tal 

zu  Berg 

zu  Tal 

zn  Berg  ' 

an  Tkl 

zu  Berg  i' 

zu  Tal 

1895 

84  009 

763 

432 

2  868 

22046 

628 

3348 

1896 

40206 

1088 

477 

2791  1 

27  880 

544 

8954 

1897 

ö5  9  SO 

9  794 

1284 

8  050 

21  235 

3  575 

4  966 

1898 

50  390 

33  869  1 

656 

4193 

23181 

4  440  , 

2  382 

1899 

57112 

19  670  1 

486 

4  037 

23552 

8759  .| 

1678 

kehiheiin. 


Jahr 


Angekommene 
Gater 


Abgegangene 
Güter 


Durchgegangene 
Gater 


Flöße 

durclige- 


zu  Tal 

zu  Berg 

zu  Tal 

zu  Berg 

zu  Tal 

1  zu  Berg 

zu  Berg 

1895 

888  , 

,  3279 

223 

1846 

7  210 

486 

1896 

780  ■ 

1  4587 

465 

1501 

5498 

147 

1897 

882 

4767 

64 

444 

6427 

533 

1898 

189 

5089 

407 

5643 

1120 

1899 

8 

1180  ■■ 

1698 

569 

707 

8251 

185a 
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XI.  Kapitel« 

Lahn. 

Die  Lahn')  entspringt  an  den  südlichen  Abhängen  des  Ederkopfes, 
628  m  über  dem  Meer.  Bei  Biedenkopf,  nach  einem  Laufe  von  etwas 
aber  20  km,  verläüt  sie  das  Scbiefergebirge.  Zugleich  wird  das  Fiuü- 
tal  weiter.  Bei  der  Ohmmttndinig  toitt  die  Lahn  in  das  Triasgebiet. 
Die  Talebene  ist  1 — 2  km  breit.  Bis  zur  Vereinigung  mit  der  Ohm 
fließt  die  Lahn  (istlich,  von  dort  l)i.s  Gießen  südlich,  um  dann  bis  zur 
Mündunf^  in  den  Ivhein  südwestliche  Hiclitun^  beizubehalten.  \'on  der 
Ohmmündung  ab  ist  die  Talsohle  nur  noch  1 — 1,5  km  breit  und  von  steilen 
Hängen  eingeschlossen.  Das  Flußbett  ist  4 — 5  m  tief  eingegraben,  hat 
meistens  niedrige  Ufer  und  ist  20 — 80  m  breit.  In  dem  leicht  beweg- 
lichen Tall>oden  neigt  der  Fluß  zu  Veränderungen  seines  Laufes.  An 
mehreren  Stellen  sind  hohe  I  berfallswehre  eingebaut.  An  der  Dill- 
mUndung  tritt  die  Lahn  in  das  Devun.  Zwischen  VVeilburg  und  Runkel 
erheben  sich  schroffe  Talhänge  125—150  m  über  dem  Fluß.  Die  Lahn 
beginnt  ihren  stark  gewundenen  Lauf  durchs  Rheinische  Schiefergebirge; 
das  Flußbett  ist  25—30  m  breit,  öfters  aber  kUnsilich  auf  18  —  20  m 
eingeengt  und  tief  in  das  Gerrdle  der  Talsohle  eingeschnitten.  Felsen- 
schwellen und  Bänke  aus  Tonschiefer-  und  Grauwackeiischutt  machen 
die  Sohle  unbeweglich.  Stromschnellen  wechseln  mit  Suecken  mit  sehr 
schwachem  Oefälle  ab.  Unterhalb  Runkel  erweitert  sich  das  Tal;  die 
Lahn  tritt  in  das  Limburger  Becken.  Bei  Diez  setzt  die  Lahn  den 
Durchbruch  durch  das  Klieinische  Schiefergebirge  fort.  Die  Höhen 
steigen  hier  300 — 350  ni  über  den  Fluß  empor.  Erweiterungen  der 
Talsohle  linden  sich  bei  Nassau  und  Ems.  Das  Flußbett  wird  im  Durch- 
brucbsgebiet  fast  durchgängig  aus  Fels  oder  festen  Geröllmassen  ge- 
bildet. Der  Erosion  se&t  das  Gestein  großen  Widerstand  entgegen. 
Die  Geschiebeführung  ist  daher  auch  nur  unbedeutend  und  bescliränkt 
sich  auf  Weiterführung  des  vom  oberen  Lauf  und  von  den  Bächen  des 
Taunus  und  Westerwaldes  herrührenden  Gerölles. 

Die  Lahn  zeigt  keine  stetige  Gefällsabnahme,  uberhalb  Biedenkopf 
betiiigt  das  Gefölle  9  oo ,  von  dieser  Stadt  bis  zar  Ohm  aber  nur 
2,58" 00,  an  der  Allmündung  0,88  "/oo,  bei  Wetzlar  0,62  %o.  Untei- 
halb  Diez  wird  das  Gefälle  wieder  stärker.  Von  Ems  bis  zur  Mün- 
dung beträgt  es  sogar  durchschnittlich  1,18"ih>.  'J  km  oberhalb  der 
Mündung  ist  eine  ÖOO  m  lange  Stromschnelle,  in  der  das  Gefälle  auf 
3,0^0  steigt. 

Das  Niederschlagsgebiet  der  Lahn  umfaßt  5870  qkm,  das  ihrer 
beiden  (p5ßten  Zuflüsse  der  Ohm  1009  qVm  uvA  las  der  Dill  (507  tikm»). 

Die  sekundliche  Wassermenge*)  der  Lahn  bei  Diez  betrug  bei 
einem  Wasserstand  Yon: 


')  Die  Beschreibung  des  Laufes  erfolgt  nach  Kheinstrora  JS.  82 — 84. 
*)  Rheinstrom  S.  16. 

'}  Die  Zahlen  sind  entnommen  Rbeinstrom  S.  205. 
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75  em   8  d>m 

100  ,   20  , 

200   75  . 

800    172  , 

400  ,   285  , 

500  ,   406  , 

600  ,   581  , 

711  ,   750  , 

Die  Wassermenge  von  8  cbm  entspricht  ungefähr  der  Höhe  des 

gemittelt  niedrigsten  Jahreswasserstandes.  Sie  verhält  sich  zur  größten 
sekundlichen  Hochwassermenge  vom  März  l><4r)  (750  cbm)  wie  1:04^). 

Die  HochwasstT.  die  an  der  untoron  Lahn  rasch  ablaufen,  treten 
dort  meistens  einen  Tag  frUher  auf  als  weiter  oberhalb,  weil  die  Dill 
und  die  unterhalb  mOndaiden  ZuflQsse  infolge  ihrer  steilen  Talabbänge 
und  des  nicht  80  durchlässigen  Gesteins  eine  rasche  Wasserf&hrung 
haben 

Wie  oft  bei  Giesen  bezw.  bei  Diez  in  den  Jahren  1851  — 1880 
der  niedrigste  und  der  höchste  Jahreswasserstand  auf  die  einzelnen  Mo- 
nate gefallen  ist,  und  wie  oft  der  niedrigste  Monatswasserstand  unter 
( — )  der  Hohe  des  gemittelten  niedr^sten  Jahreswasserstandes  geblieben 
und  der  höchste  Monatswasserstand  Uber  (-f-)  die  Höhe  des  gemittelten 
höchsten  Jahreswasserstandes  gestiegen  ist,  vmeichuet: 


Tabelle  LVIII'). 


Giefien 

Dies 

Giefien 

Dies 

Monat 

nied- 

höch- 

nied- 

höch- 

nied- 

höch- 

nied- 

höch- 

1 rigster 

ster 

1 

rigster 

ster 

rigster 

ster  1 

rigster 

ster 

;       Jahi-es-       |;  Jahres- 

Monats- 

Monats- 

1    wanantMid   j|  vaasei 

ntaad 

wassentand 

wasserstettd 

1 

] 

1 

+ 

-i_ 

Januar  ... 

2 

6  1 

2 

5 

2 

6 

0 

4 

Februar.  .  .  ' 

4 

6 

0 

8 

1 

6 

i  0 

7 

Milrz  ,  .  ,  . 

0 

7 

0 

4 

2 

6 

!  1 

4 

April  .... 

0 

2 

0 

1 

0 

2 

1 

2 

Mui  

4 

1 

0 

1 

0 

4 

0 

4 

12 

1 

6 

5 

1 

8 

f  1 

12 

0 

12 

?  1 

'  8 

0 

August  .  .  . 

14 

0 

17 

0 

10 

1 

8 

0 

September  . 

1  d 

0 

25 

0 

10 

0  j 

9 

0 

Oktober.  .  . 

0 

14 

0 

5 

1  1 

7 

0 

November.  . 

'  2 

1 

9 

4 

4 

3 

1 

Pezember.  .  i 

2 

1 

4 

12 

2 

1 

0 

6 

An  beiden  Pegeln  tritt  der  niedrigste  Jahreswasserstand  am  häu- 
figsten in  den  Monaten  Juli,  August  und  September  ein.   März  und 


Rheinstrom  S.  204/205. 
■)  Desgl.  S.  204  und  205. 

')  Die  Tabelle  ist  dem  KheiiMtrom  S.  204  entnommeB* 
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April  haben  ihn  dagegen  keinmal  aufeaweisen.  Die  Zeit  vom  Dezember 
bis  Mai  zeichnet  sich  durch  den  hohen  Wasserstand  aus.  August,  Sep- 
tember und  Oktober  hatten  keinmal  den  höchsten  Jahreswasserstand. 

An  den  beiden  Pegeln  überstieg  die  Lahn  in  den  86  Jahren  im  Sep- 
tember keinmal  den  geraittelten  höchsten  Jahreswasserstand. 

Flößerei  wurde  früher  auf  der  Lahn  betrieben,  doch  scheint  sie 
nicht  bedeutend  gewesen  zu  sein.  Kleinschiffiüirt  besteht  heute  noch, 
aber  auch  sie  hat  ihre  Blütezeit  hinter  sich.  Von  Gießen  bis  Wetzlar 
ist  sie  sclion  zum  Erliegen  gekommen^)  und  weiter  abwärts  ist  sie  auch 
nur  noch  unbedeutend,  tn»t/.(leni  die  Lahn  von  Gielgen  bis  zur  Mündung 
mittels  17  Schleusen  kanalisiert  worden  ist,  deren  Abmessungen  ab<;r 
leider  so  gering  bemessen  sind  (ihre  nutzbture  Lftnge  ist  36,5  m,  die 
Breite  5,8  m),  dafa  größere  Schiife  nicht  die  Lahn  befahren  können. 
Da  die  Kanalisation  noch  unvollständig  ist,  so  ist  das  Fahrwasser,  das 
bei  mittlerem  Wasserstand  bis  Laurenburg  hinauf  m,  bei  Nieder- 
wasser aber  noch  0,9  ra  Tiefe  aufweisen  soll-),  in  den  gestauten  Strecken 
wesentlich  tiefer.  Aber  zwischen  den  gestauten  Strecken  befinden  sich 
noch  längere  Strecken  mit  starken  QefUlen  und  geringen  Tiefen').  Bis 
Laurenburg  hinauf  können  bei  günstigem  Wasserstand  Schilfe  von  160  t 
Tragfähigkeit  gelangen^).  Die  Fortbewegung  der  Schiffe  geschieht  zu 
Berg  durch  Menschenkruft  oder  Pferdezug,  zu  Tal  treiben  die  Schiffe 
meistens  mit  der  Strömung. 

Aus  Tabelle  LIX  ist  zu  ersehen,  daß  der  Bergrerkehr,  wohl 
infolge  der  Konkurrenz  der  Eisenbahnen,  sehr  zurückgegangen  ist.  Das- 
selbe ist  der  Fall  beim  Talverkehr,  der  im  ersten  Jahr  (1860)  nach  be- 
endeter Regulierung  einen  erfreulichen  Autschwung  zeigt.  Nach  und 
nach  riü  aber  die  Eisenbahn'')  den  Erztransport  an  sich  und  lielj  der 
Schiffahrt  nur  noch  den  Transport  von  Steinen,  ohne  den  heute  der 
Talrerkehr  auch  nicht  viel  höhere  Ziffern  als  der  Bei^erkehr  aufzu- 
weisen hätte  (vgl.  die  Jahre  1890  und  1899).  Im  Jahre  1000  hatten 
bei  Niederlahnstein  die  zu  Berg  durchgegangenen  Schiffe  eine  durch- 
schnitthche  Tragfähigkeit  von  110,7  t.  Von  MS  Segelschiffen  waren 
120  unbeladen.  Nur  7,4  ^'/o  des  vorhandenen  Schilisraumes  wurde  aus- 
genutzt. Es  wurden  zu  Berg  befördert  1558  t,  darunter  1073 1  Erde, 
Sand  u.  s.  w.  und  150  t  Steinkohlen.  Zu  Tal  wurden  13230  t  befördert, 
darunter  6978  t  Steine  und  6242 1  Eisenerz.  Die  Ausnutzung  des  Schiffs- 
raumes war  zu  Tal  auch  eine  weit  bessere:  sie  betrug  62,1  "/'o  Häfen 
sind  auüer  einem  bei  Stockhauseu  nicht  vorhanden. 


*)  Schwabe,  Die  fhitwicklung  der  deutsclun  Hinnenschiliabrt  bis  zum 
Ende  des  19.  Jahrhnnderts  S.  26. 

*)  Führer  auf  deutschen  SchiffiihrtsstraDen  S.  8  und  9. 

Es  gibt  Stromschnellen,  in  welchen  der  Wasserstand  bei  Niedrigwasser 
auf  44  cm  sinkt. 

*)  Führer  auf  deutschen  Schitfahrtsstraüen  S.  8. 

•)  Am  1.  August  1886  wurde  den  Gruben  nn  Lahn ,  Dill  and  Sieg  für  die 
Abfuhr  von  Eisenstein  ein  sogenannter  Notstandstarif  bewillii^t ,  der  einen  aber- 
maligen Rfickgaag  der  Schiffahrt  cor  Folge  hatte  (Schrödter,  Die  Kanalisierung 
der  Mo«el  S.  16.  Denkschrift  zur  ErlHaterong  der  Friedebehen  Pl&ne»  gewidmet 
den  Teilnehmern  am  III.  internationalen  BinnenschiflGihrtskongteß  so  Frankfurt a.HO« 

•}  Vgl.  Tabellen  XIV  und  LXXV. 
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Tabelle  LIX '). 

An  der  Lahnschlease  zu  Niederlahnstein  gingen  durch: 


Jahr 


1>J0 
1860 
1860 
1S79 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1^85 


Durchgegaiigeii 


zu  Tal*)  ,  zu  Berg 
t  t 


•)  Dar- 
UDter 
Ene 
t 


1887 
1888 


1 1  -9t> 
210Ü8 
148  041 

81  SriO 

82  816 
90015 
89  0G9 
77  536 
59811 
CG  014 
47  562 
32793 
42549 


5  707 

5  696 
83901 

G  118 

6  328 
7122 

7  991 
6  982 
2721 

548 
918 
558 
288 


59  n9:) 
50  372 
41879 
49  120 
37  5d5 
21672 
29  207 
20  797 
8704 
10882 


Dttrchgegaagen 


Jahr 


1889 
1890 
1891 
1892 
1893 
1894 
IS'.i". 
18^6 
1897 
1893 
1899 
1900 


XU  Tal*) 
t 


24  397 
41  613 
24817 

22  032 
22846 
38084 

23  467 
34220 
22298 
20  lt;4 
13  578») 
18280 


zu  Berg 
t 


886 
4£9 
128 
213 
491 
88 
18 
395 
728 
745 
1141 
1558 


•)  Har- 
un ier 
Erse 
t 


5817 
i  5144 

5249 

7292 
,1  7376 
I*  8914 

4359 
,  8185 
Ii  4755 

2290 

i,  1490 
il  6240 

I 


Auf  der  Lrthu  findet  Schiffahrtssperre  durch  Eis  durchschnittlich 
etwa  von  Ende  November  bis  Ende  Februar  statt;  außerdem  wegen 
VVussermuugels  und  Ausbesserung  der  Schleuseu  in  den  Monaten  August 
oder  September  auf  2 — i  Wochen^). 

Eine  f&hlbare  Beschränkung  der  Schiffahrt  durch  anhaltendes 
Niederwasser  trat  von  1^80 — 1900  nur  einmfil  in  den  Monaten  Juli  bis 
Kovember  1884  ein''j,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt: 

Tabelle  LX  «). 

Durch  die  Labnschleuse  bei  Niederlahnstein  gingen  zu  Tai 

im  Jahre  1884: 


Januar 
Februar 

März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August  . 
September 
Oktober  . 
November 
Dezember 


')  Die  Zableu  sind  entnommen 


9927  Tonnen 
8811 

9427 
8647 
7691 

5372 

im 

2320 
2972 
ISJK) 
14as 
4146 


für  1840—1860  Schwabe  S.  26,  1879  bia 
1899  der  ätatiatik  des  Deutschen  Reichs  und  für  1900  dem  Jabresberichi  der 
Zentialkoramission  für  RheinschifiFahrt,  1900  S.  105/100. 
Darunter  31 164  t  Steine  und  Steinwaren. 
')  Darunter  10963  t  Steine  und  Steinwaren. 
*)  Fflhrer  mf  deutschen  SclnfiUirtMtrafien  T  S.  9. 
»)  Statistik  dea  Deutschen  Reichs  N.  F.  Bd.  \h  S.  81*. 
*)  Entnommen  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  N.  F.  Bd.  16  S.  182. 
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m  Kapitel. 

Mosel,  Sauer  und  Saar, 
a)  Mosel.  ' 

Die  MoseP)  eiit>{)riiiL;t  im  Urgebirtro,  T-'»'  in  über  dem  Meere, 
am  Westubliaug  der  südlichen  Vogesen.  Noch  aut  Uauzüsischem  Gebiet 
nimmt  sie  die  Heurthe  auf.  Ihr  Lauf  ist  Tielfaeli  gekrflmmt,  das  Tal 
von  wechselnder  Breite.  Das  Flußbett  ist  öfters  tief  in  den  aus  beweg- 
lichen Materialien  bestehenden  Talboden  eingeschnitten.  Teilungen  des 
Bettes  kommen  bei  Ancy-Ars  und  bei  Metz  vor.  Unterhalb  der  Seille- 
raündung  besteht  die  Talsohle  aus  Sand  und  feinen  Ger<illen.  Von 
Kemich  ab  durchziehen  Felsschwelleu  und  festgelagerte  KiesrUckeu  das 
Flußbett,  wodurch  zahlreiche  Stromschnellen  gebildet  werden.  Auf 
dieser  Strecke  bewegte  sich  früher  die  Breite  des  Bettes  zwischen  90  und 
200  m,  jetzt  ]>eträ*,'t  sie  durchschnittlich  l'O  ni.  Die  Wassertiefen 
schwanken  l)ei  niederem  Stand  zwisclien  0,<)  und  8  m. 

Bis  zur  SeillemUndung  ist  die  Geschiebeführung  nicht  bedeutend. 
Die  unterhalb  Hetz  einmflndenden  kleineren  ZuflOsse  Onie,  Fentsch  und 
Ganner,  die  aus  der  Juraformation  kommen,  bringen  bei  gröfaeren  An- 
schwellungen viel  Geröll  und  Kalksteintrflmmer,  die  sich  in  der  Mosel 
bis  zur  Sauermüiidim^  l)emerkbar  machen. 

Kurz  ehe  die  Mosel  den  Durchbrud»  durch  das  Hheinische  Schiefer- 
Gebirge  beginnt,  nimmt  sie  die  nur  5,6S  kiu  voneinander  mündenden 
FlQsse  Sauer  und  Saar  auf. 

Das  eigentliclie  Durchbruchstal  beginnt  etwas  unterhalb  der  Kyll- 
mündung. Es  ist  300 — 400  m  tief  in  das  llocliplateau  des  ScliiotVr- 
j:^ebirges  einf^^eschnitten  und  folj^t  im  allgemeinen  der  Streidirichtung 
desselben.  Durcli  Unterspülung  und  Abbrechen  der  Öchichtenküpfe  hat 
der  Fluß  auf  der  einen  Seite  des  Tales  eine  steile  Wand  geschaffen. 
Auf  der  anderen  steigt  das  Tal  gewöhnlich  sanft  an.  Große  FluEr 
krtlmmuDgen  sind  zwischen  Wolf  und  Enkirch.  Pünderich  und  Alf,  Neef 
und  Eiler,  Eller  und  Kocheni.  Das  P'lutibett  ist  meistens  treschlnssen, 
doch  hat  sich  an  Stellen,  wo  das  Gestein  weniger  widerstandsfähig  ist, 
das  Flußbett  verbreitert,  und  es  haben  sich  dort  langgestreckt  Kies- 
grQnde  und  Inseln  gebildet.  Jetzt  sind  die  Spaltungen  zum  Teil  be- 
seitigt. 

Die  Sohle  der  Mosel  besteht  im  Hheinischen  Schiefergebirge  mei- 
stens aus  festgelagerten  Geschieben,  stellenweise  auch  aus  anstehen- 
dem Fels. 

An  manchen  Stellen  findet  sich  im  Flußbett  auch  fein-  oder  grob- 
körniger Sand  und  kleine  Geschiebe,  die  der  nächsten  Umgebung  ent- 
stammen oder  als  GeWdle  der  vielen  Bäche  des  Schiefergobi rgos  in  den 
Fluß  gelangt  sind.  Diese  Bäche  liaben  sämtlidi  den  Charakter  von 
Gebirgsbächen ,  sie  siud  in  tiefe  Täler  eingeschnitten,  haben  starkes 


')  Die  Beschreibung  dua  Laufe«  erfolgt  nach  Rheinstrom  S,  84  S. 
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Gefälle  und  führen  der  Mosel  schwerer  Geschiebe  und  grobes  Stein- 
geröUe  zu. 

Das  Gefalle  der  Hesel  bis  Frouaid  entspricht  nieht  dem  eines 

Gebirgsflusses.  Von  Epinal  bis  Frouard  beträgt  es  1,37  ^joo ,  von  dort 
bis  La  Lobe  durchschnittlich  nur  0,37*^/00,  dann  bis  Metz  0,597  ®oo. 
Von  hier  bis  zur  Sauermündung  ist  es  sehr  verschieden.  Zwischen  den 
Stromschnelleu  betinden  sich  lange  Haltungen  mit  großer  Wassertiefe 
und  geringem  Gefölle.  Das  durchschnittliche  Gefölle  beträgt  0,336  ^/oo, 
in  den  Stromschnelleii  steigert  es  sich  aber  anf  fast  Im  Durch- 

bruchsgebiet wird  das  Gefälle  gegen  die  Mündung  hin  etwas  starker. 
Zwischen  Trier  und  Kues  (60  km)  beträgt  es  0,3;3() o  ',  von  Kues  bis 
Trarbach  (-2,2  km)  0,336  "'oo,  zwischen  Trarbach  und  Kochern  (5.*)  km) 
0,34-1 '^joo  und  von  Kochern  bis  zum  Khein  1^51,2  km)  0,358  "^oo.  In 
den  Stromschnellen  (Furten)  ist  es  heute  kaum  sttrker  als  2**/oo,  wäh- 
rend es  Tor  der  Regulierung  fast  doppelt  80  stark  war. 

Bereits  oberhalb  der  Sauermündung  umfaßt  das  Niederschlags- 
gebiet der  Mosel  11  908,4  qkni,  durch  Sauer  und  Saar  erfährt  es  einen 
Zuwachs  von  16  603  c^kni  (Sauer  4316, 15  (|km,  Saar  7346,15  qkro)^). 
Fast  ''/lo  des  gesamten  Flulsgebietes  sind  hier  schon  entwässert. 

Tabelle  LXI  ■). 


Höchster  und  niedrigster  Wasserstand  bei  Trier  in  den 

Jahren  18&1— 1886. 


Monat 

Niedrigster  Höchster 
Wassentand 

1 
) 

an   0  Tagen 

an  12  Tagen 

.  1 

■ 

.   8  • 

.  0 

.   5  . 

.  0 

■ 

.  8  , 

.  1 

■ 

.   1  . 

.  5 

* 

.  0  , 

.  6 

.  0  , 

•  12 

• 

»  0  . 

.    •  10 

• 

.  1  * 

.  8 

* 

.   0  . 

•  0 

« 

.   2  , 

•  1 

■ 

.  10  . 

Wie  oft  in  demselben  Zeitraum  der  niedrigste  Monatswasserstand 
unter  ( — )  der  Höhe  des  gemittelten  niedrigsten  Tiihresstandes  geblieben 
und  der  höchste  Monatsstand  über  (-{-)  die  Höhe  des  durchschnittlich 
höchsten  Jahres  Wasserstandes  gestiegen  ist,  zeigt  folgende  Zusammen- 
stellung: 


')  Rheinstrom  S.  17. 

')  Die  Tabellen  LXI  und  LXn  sind  entnommen  dem  Bheinatiem  8. 208. 
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III 


Niedrigster 

Höchster 

Niedrigster 

!  ■  ■ 

:  Höchster 

Monat 

Monat 

Wasaerrtand 

Waasentand 

Januar  .  . 
Febmar  .  . 
Män  .  .  . 
April .  .  . 
Hai   .  .  . 
Joni  .  .  . 

.  ,  1 
0 
0 
0 
0 
5 

+ 

6 

4 

2 

8 

0 

0 

Juli    .  .  . 

August    .  . 
September  . 
Oktober  .  . 

November  , 
Dezember  . 

13 

16 

1  n 

6 
2 
1 

-h 
0 
0 
0 

1 

3 
4 

Nach  Tabelle  LXI  filllt  der  niedriirste  Wasserstand  am  häufigsten 
in  die  Monate  August  und  Oktober,  der  höchste  nieisten«?  in  den  De- 
zember und  Januar.  Nach  Tabelle  LXII  ist  der  niedrigste  Monats- 
wanentand  in  den  Monaten  Juli  bis  September  am  häufigsten  unter 
dem  gemittelten  niedrigsten  Jabresstand  geblieben.  Am  häufigsten  wurde 
die  Höhe  des  durchschnittlich  höchsten  Jahreswasserstandes  im  Januar 
überschritten;  mehrmals  fand  aber  auch  eine  Überschreitung  im  November, 
Dezember,  Februar  und  sogar  im  April  statt. 

Bei  Hochfluten  pflanzt  sich  die  Hochwasserwelle  infolge  der  Auf- 
speicherung der  Wassermengen  in  den  vielen  kleinen  Seen  der  Loth- 
ringer Hochebene  oder  in  dem  Überschwemmungsgebiet  nur  langsam 
fort.  Der  Eintritt  des  Hochwassers  bei  der  Meurthe  trifft  zwar  zeit- 
lich fast  mit  dem  der  Moselwelle  zusammen,  doch  wird  liir  Wasser  in 
dem  breiten  oberen  Flu&tal  zurückgehalten,  so  daü  ihr  Eiufluli  schon 
37  km  unterhalb  der  Mündung  nicht  mehr  bemerkbar  ist.  Die  Flut- 
welle wird  durch  sie  nur  etwas  verlSagert.  Dagegen  treten  die  An- 
schwellungen der  Sauer  und  der  Saar,  die  aus  einem  Gebiet  mit  schwer 
durchlässigem  Boden  kommen,  und  die  im  Oberlauf  ein  wildbachartiges 
Gefälle  haben,  sehr  rasrli  ein.  gehen  alter  elicn.^o  rasch  wieder  zurück. 
Die  unterhalb  müudeudeu  Zutlüssc  haben  für  den  weiteren  Verlauf  der 
Flutwelle  der  Mosel  keine  Bedeutung  0. 

Die  Mosel  führt  bei  Trier  bei  einem  Wasserstand  von  -f  31  cm 
am  Pegel  77.  i  (  lim,  })ei  einem  solchen  von  «J^  cm  119.2  cbra.  Hei 
628  cm  am  Koblenzer  Pegel  soll  die  Wasserführung  des  Flusses  etwa 
1900  cbm,  bei  895  cm  etwa  2500  cbm  betragen-).  Die  französische  Re- 
gierung nahm  in  den  Jahren  1836—1860  eine  Reglierung  vor;  dieser 
folgte  eine  streckenweise  Eanalisierung  der  Mosel  von  Frouard  bis  zur 
preußischen  Grenze,  die  von  der  deutschen  Keichsverwaltung  nach  dem 
Kriege  1870/71  beendet  wurde').   Auf  der  58,6  km  langen  Strecke 


')  Rheinstroin  S.  209. 
")  DesRl.  S.  210. 

*)  Schwabe,  Die  KDtwioklimg  der  deotBohen  BinnentehiSUirt  bis  sam  Ende 
d«a  19.  Jafadumderts  S.  27. 
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Frouard-Metz  ist  der  Fluü  selbst  nur  auf  10,40  km  benutzt  worden, 
la  der  kanalisierten  Strecke  erfolgt  die  Aufstauung  durch  Nadel- 
wehre 0- 

Auf  preußischem  Gebiet  erfolgte  eine  Regulierung  des  Flußbettes 
mittels  Buhnen  und  Parallelwerken,  welche  auf  der  unteren  Flußstrecke 
Koblenz-Trarbach  eine  Wassertiefe  von  1  in,  auf  der  oberen  Strecke 
Trarbach-Trier  eine  solche  von  0,7  m  schaffen  sollte'). 

Die  Mosel  ist  trotz  ihres  hftufig  sehr  seichten  Fahrwassers  während 
des  ganzen  Mittelalt^s  und  auch  in  der  Neuzeit  his  gegen  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  vielhenutzte  Wasserstraße  gewesen^).  Unter- 
halb Metz  wurde  der  Fhilj  schon  im  0.  Jahrhundert  befahren.  Auf 
ihm  wurde  besonders  Salz  zwisciien  Metz  und  Trier  befördert ^J.  Viel 
später,  etwa  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  wurde  auch  die  Mosel  ober- 
halb Metz  als  Verkehrsader  benutzt  ' ). 

Gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  Dampfschiffahrt 
zwischen  Metz  und  Trier  und  später  auch  zwischen  Trier  und  Kol)lenz 
eingerichtet,  die  aber  infolge  der  vielen  Windungen  des  Flusses  und 
der  ungünstigen  Wasserverhultnisse,  welche  nur  die  Befahrung  mit 
Schiffen  von  höchstens  160  t  Tragfähigkeit  gestatteten,  nie  zur  Blflte 
gelangt  ist")-  Es  ging  der  Mosel  wie  so  vielen  deutschen  Flüssen: 
das  sehr  seichte  Fahrwasser  gestattete  nicht  die  Benutzung  größerer 
S(  hiilsgefätie,  die  allein  den  erfdlgreicheii  Wettbewerb  gegen  die  in- 
zwischen eröifnete  Moseltalbahn  hütteu  auttiehmeu  können. 

Die  Fahrwassertiefe  von  1  m  auf  der  Strecke  Koblenz-Trarbach 
und  von  70  m  von  Trarbach  bis  Trier  ist  für  einen  größeren  Güter- 
verkehr durchaus  ungenügend  und  konnte  eine  Verkehrszunahme  nicht 
herbeifuliren ,  zumal  auch  häufig  noch  in  den  Sommermonaten  obige 
Tiefe  nicht  erreicht  wurde  '). 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nur  erklärlich,  daß  die  Schiffahrt 
von  Metz  abwärts  (auf  der  regulierten  Mosel)  keine  Fortschritte,  son- 
dern sogar  eine  bedeutende  Abnahme  zu  verzeichnen  hat. 

Es  wurden  bei  Koblenz  und  Perl-Schengen  (bezw.  vor  1846 
bei  Trier  abgefertigt ^j: 

sa  Tal  SU  Berg 

1840    .   .   .      6  565  t  6  095  t 

1S50    .    .    .     41  320  t  106194  t 

Auf  Mosel  und  Saar  in  Trier  und  Koblenz: 

SU  Tal  SU  Berg 

mo    ...    71774  t  83118  t 

1870    ...      6358  t  8  427  t 


')  Rheinstroin  S.  250. 

ISch  wube,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Binu^uecUitlabrt  bis  zum  Ende 
des  19.  Jahrhunderts  S.  27. 

*)  S  c  h  r  n  (]  t  e  r ,  Die  Kanaliuening  der  Mosel  S.  7. 

*}  Klieinstrom  S.  250. 

•)  Desgleichen. 

Vf^l.  die  nachstellenden  Tabellen. 

')  Schwabe,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Binneuscbiflalirt  bis  zum  Ende 
des  19.  .Jahrhunderts  S.  27. 

•)  Desgl.  S.  28. 
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Tal.clle  LXIII 
THor. 


Jahr 


Abcfetjansen  , 
zu  lal 

zu  Lieij^ 


Tonnen 


.hilir 


55^77 

4324 

l>^9i' 

2385 

10;;  1 

5473 

3Hy(> 

IS9I 

3r.87 

1351 

1881 

57^5 

5582 

isi>2 

2215 

740 

1S82 

:Jlt>I 

1484 

1893 

50G 

231 

1H83 

4325 

1784 

1894 

2H58 

1397 

1884 

395)8 

2599 

1895 

4375 

1133 

18s5 

430.-» 

3448 

189») 

9794 

2529 

1886 

525JO 

2527 

1897 

3888 

1439 

1887 

3ti73 

225** 

1898 

5531 

22(;5 

1<88 

3913 

1848 

1899 

1702 

1649 

188y 

3»j53 

15  Iii 

1900 

4«i.".2 

1530 

/u  Tal 


I 


An- 
i;<'kotmni."n 
zu  liory: 


'['(innen 


Tabdl.<  LXIV 
Knblt'nz. 


Jahr 


1879 
1880 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 
1886 
1887 
1S88 
1889 


An- 
}jt?konuncn 
zu  Tal 


Abgf'f^anKcn 
zu  Hei^,' 


Tonnen 


(•.501 
5623 
5447 
4925 
3S73 
3184 
3822 
3781 
3683 
1925 
2541 


9707 
8446 
7138 
6542 
(»107 
3945 
2516 
2248 
2192 
3904 
3029 


Jahr 


An- 

1  ;  Au4fi.'L'an<'en 
i»t>koniiiien  i> 

^      ,,.  ,  '     zu  iJori^ 

zu  la 


Tonnen 


1800 

2u?:l 

2:;s2 

1801 

45^6 

1751 

1892 

2737 

1470 

1893 

1152 

870 

1894 

1460 

1440 

1H05 

1204 

1066 

ir.s;) 

1805 

1897 

1689 

1451 

1S98 

1772 

1438 

1S99 

1572 

1'.57 

1900 

145ii 

ll",i1> 

Tabelle  LXIII  und  LXIV  zeigen  den 
Koblenz  und  Trier  vom  Jahre  187!»— lltOo 
sonders  bei  Koblenz  uuifuUig. 


Berg-  und  Talverkehr  in 
m.    Der  Rückgang  ist  be- 


')  Aufgestellt  für  die  Jalire  1879—1899  auf  Grund  der  ^'tatislik  «le»  DeutHchen 
Reichs,  für  1900  nach  dem  Jahresbericht  der  Zentrulkoramiiäsion  für  Rheinschifl'alirl, 
')  Desgleichen. 

Fonschungeu  zur  deutsilu>n  F.jhhL's-  und  Volkskunde    XV.  1.  8 
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IM^Ue  LXT*). 
NoTtaBt-ZollfrewM  (Kftialltl«rto  Hm«!). 


Jalir 

1 

Durchgegangen 

zu  Tal     '    zu  Beri: 
(Einfuhr)   |  (Ausfuhr) 

Tonnen 

Jahr 

Durchgegangen 

zu  Tal     '    zu  Ht^rg 
(Einftthr)   |  (Ausfuhr) 

Tonnen 

1  R^n 

3:V21 

1210 

■■■=  = — :  

lOVI 

26  962 

6694 

lOol 

1  173 

19.-i 

1C98 

28  598 

14  iUi2 

1882 

12  925 

12  214 

1893 

20  245 

12  821 

1883 

13  994 

1  422 

1894 

11  490 

12  329 

18S4 

12  898 

10  194 

1895 

14  8B4 

10  552 

1885 

17  083 

7  008 

1896 

i      19  473 

12  937 

1886 

14  342 

6728 

1897 

26  220 

15  719 

1887 

18  899 

4  614 

1898 

24  963 

15  188 

1888 

18  402 

8688 

1899 

18  128 

12  968 

1889 

19  842 

7  787 

1900 

34116 

12  584 

1890 

10260 

8714 

Der  ümfang  des  Gaterverkebn  der  MoseldampfschÜFahrtsaktieii- 
geseUscliBfl  ist  in  den  Jahren  1856—90  ganz  unverinderlich  geblieben, 
wie  aus  nachstehender  Zusammmstellung  *)  zu  erkennoi  ist: 

Die  Gesellschafib  beförderte: 


l8r.r, 
1860 
1870 
1880 

1890 


3316  t 
4484  t 
40S1 1 
4820  t 
8466  t 


Auf  dem  karuili.sierten  Teil  der  Mosel  (oberhalb  Mrt?)  dagegen 
hat,  wie  aus  Tubelle  LXV'  zu  ersehen  ist,  der  Verkehr  sogar  eine  Zu- 
nahme aufzuweisen. 

Die  Zahl  der  Moaelachiflb  hat  sich  seit  1882  verringert,  dagegen 
hat  deren  Tragfähigkeit  zugenommen.  Es  macht  sich  al?o  auch  auf 
dieser  Wasserstraße  das  Bestreben  geltend,  m^^lichst  gro^  Scbiffs- 
gefäße  zu  benutzen. 

An  der  Mosel  waren  heimatsberechtigt'): 

am  31.  Dezember  1^«2: 
867  Segelschiffe  mit  25  84ö  t  Tragfähigkeit,  94,9  t  durchscbnittlich  per  Schiff; 

am  31.  Dezember  1897: 
204  SegelMbiffe  mit  29  070  t  Tragfähigkeit,  1423  t  dorchichnütUch  per  Schiff. 


')  Aufj^f'stelU  auf  Orund  der  Statistik  de»  Beutsrlion  Reichs. 

')  lijitDommen  bchwabe.  Die  üntwicklung  der  deutschen  Binnenichiffiahrt 
bit  snm  Ende  de«  19.  Jahrhunderte  S.  29. 

')  Die  Angaben  sind  entnommen  besw.  berechnet  nach  der  Statiilik  des 
Deutschen  Reich«,  N.  F.  bU.  16  iS.  58/59. 
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Die  durcbscbmttliclie  Tragfähigkeit  der  im  Jahre  1900  aii  der 
Moselmflndung  zu  ßerg  durchgegangenen  Segdschiffe  war  149,5  t. 

Unter  160  bei  Koblenz  zu  Berg  durchgegangenen  Schiffen  warm 
aber  150  unbeladen,  die  Ausnutzung  des  vorhandenen  Laderaumes  war 
also  eine  ganz  geringe;  sie  betrug  nur  1,5  ^o.  Bei  der  Talfahrt  da- 
g^en  wurden  91,70      des  vorhandenen  Schififsraumes  benutzt^). 

Zu  Tal  gingen  im  Jahr  1900  nach  dem  Rhein  außer  15424  t 
Steinen  auch  noch  4590  t  Wein,  1960 1  Eisen  und  600 1  Kartoffeln 
durch.  Vom  Rhein  nach  der  Mosel  gelangten  hauptsächlich  Steine 
(330  t  von  355  t  Gesamtzufuhr)  zur  Beförderung.  Steinkohlen  gingen 
nicht  moselaufwärts*). 

Für  den  Schleppdienst  war  am  31.  Dezember  1807  ein  Schlepp- 
dampfer Ton  40  t  Torhandoi,  der  nur  0^55  m  tief  ging 

Flößerei  findet  heute  auf  der  Mosel  nicht  mehr  statt. 

Die  Schwankungen,  die  auf  der  Mosel  der  Verkehr  —  fast  aus- 
schließlich Talverkehr  —  aufzuweisen  hat  (vgl.  Tabelle  LXVI),  sind  auf 
wechselnden  Wasserstand  zurückzuführen.  Die  Jahre  1893,  1895,  1897 
und  190U  haben  infolge  der  lange  anhaltenden  niedrigen  Wasserstande 
einen  bedeutenden  ROckgang  des  Verkehrs  (1900  sogar  um  80  »  auf- 
zuweisen während  die  Jahre  mit  günstigem  Wasserstand  eine  Steige* 
rung,  die  1896  sogar  37  >  betrug,  erkennen  lassen. 

Tabelle  LXVI*). 

Durchgangsverkehr  an  der  M osel  m  ü ndu  ng. 


Za  Tal 

Zu  Berg 

Jahr 

Zahl  der  beladenen 

Schiffe 

'rv»»o„    '  Zahl  d«r  bdadenen 
,|  Schiffe 

Tonnen 

1892  t 

285 

31  093 

22 

895 

1998  1 

206 

21 958  , 

24 

678 

1^94 

241 

27  729 

12 

765 

1895 

214 

24837 

7 

605 

1896 

266 

88974  ' 

8 

525 

1897 

284 

29  399 

13 

630 

1898 

250 

82  950 

10 

613 

1899 

225 

84887 

10 

625 

1900 

1 

174 

24104  [ 

t 

10 

855 

Die  nachstehende  Tabelle  LXYII  gibt  eine  vergleichende  Neben- 
einanderstoUung  der  im  Jahre  1893  und  1899  beförderten  QHter  und  in 


')  Vgl.  Tabelle  LXXV  8.  148. 
Vgl.  TabeUe  XIV. 

StoHatik  dei  Deotaehen  Reichs,  N.  F.  Bd.  100  1  8.  82. 

*)  Jahresbericht  dor  ZontralkommiMioa  flir  RheiuMhiffahrt  pro  1898  S.  84, 
1895  S.  88.  1897  S.  96.  1900  S.  106. 

Znaammengestellt  nach  den  Angaben  in  den  Jahretberidhiea  der  Zentral* 
koauninion  für  Rheintchiffahrt  1898—1900. 
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Fahrt  gewesenen  Schiffe.  1803  war  der  Wasserstand  anhaltend  niedrig, 
1899  recht  günstig.  Im  Jahre  1893  lag  besonders  in  den  Monaten  Juni, 
Juli,  August  und  September  infolge  niedrigen  Wa.sserstandes  die  Schiff- 
fahrt darnieder.  Fast  vollständig  wurde  sie  im  August  nur  auf  der 
unteren  Mosel  eingestellt.  In  Koblenz  ging  nur  1  Schiff  mit  6  t  Ladung 
zu  Berg  iib,  angekommen  war  überhaupt  keins.  Auf  der  mittleren 
Mosel  bei  Trier  konnte  dagegen  ein  ganz  schwacher  Verkehr  aufrecht- 
erhalten bleiben.  Die  Personendampfschiffahrt  ist  auf  der  Mosel  über- 
haupt nicht  bedeutend.  Sic  wird  heute  noch  von  Trier  abwärts  be- 
trieben. Selbst  in  wasserreichen  Jahren  hat  sie,  trotzdem  Seitenrad- 
Tabelle  LXVIM). 
a)  Kohlen/. 


Monat 


rersoneadampfer 
1893  1899 


Zahl 
der  SegelschiiTe 


1893 


1S99 


Beförderte  Güter 

1893    I  18'.»0 
Tonnen 


Abge^fangen  zu  Berg: 


_  1 

ä 

w 

_  1 

97 

Februar  .... 

3 

10  1 

54 

100 

März  1 

i 

9  i 

3 

l.-iS 

163 

April  1 

7 

8  ' 

4 

119 

92 

Mai   

9 

13 

8 

73 

133 

Juni  

2 

!?  > 

5 

25 

138 

Juli   

4 

11 

140 

August  

10 

1 

6 

80 

September    .    .  . 

1 

2 

12 

55 

Oktober  .... 

7 

U  II 

5 

301 

November .... 

9 

13 

'  149 

207 

Dezember  .... 

6 

5  ' 

1  119 

51 

Zusammen  . 

51 

131 

32 

1  870 

1557 

1 

1 

1 

An 

gekommen  zu  Tai: 

Januar  

11 

62 

Februar  .... 

1 

11  [ 

8 

l 

1  81 

136 

März  

f. 
t 

10  ' 

15 

3 

304 

164 

April  

i  7 

12 

9 

3 

205 

109 

Mai   

9 

15 

13 

9 

231 

241 

Juni  

1 

IT 

3 

5 

27 

174 

Juli   

17 

3 

2 

29 

153 

August  

8 

1 

16 

September    .    .  . 

1 

i 

2 

10 

26 

.Oktober  .... 

11 

4 

9 

lOG 

312 

November.    .   .  . 

9 

11 

9 

4 

138 

172 

Dezember .... 

6 

4 

1 

21 

7 

Zusammen  . 

47 

134 

(52 

42 

1152    1  1^72 

')  Zueammengestellt  nach  der  Statistik 
S.  69  und  Bd.  131  S.  93  94. 


dea  Deutschen  Reiche,  N.  F.  Bd.  76 
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Zahl 


Monat 


l'ersonentUimnfer       ,        "  ■  • 

*        1    der  he''el*clntf<. 


18VI3 


im 


üei'örilerte  LJiitiT 
1**93     I  1899 


'l'onni'n 


Angekommen  zu  ücrf,': 


Januar   

— 

Kl 

IT 

H3 

Februar  .... 

K. 

5 

Ii! 

U 

55 

Marz  ..... 

IS 

0 

20 

244 

April 

1  t 

Q 

1- 

1  4 

lO 

_0U 

Miii      .    .    .    '.  . 

H 

o 

luv 

1  Uni 

IS 

kl 
u 

1  i 

1  .1 

1  *  T 

1  <>  i 

Juli 

18 

10 

*j 

»: 

m 

1- 

•^o 

Sf*rif  Pni  ripr 

t 

1 .1 

i  . 

1  flR 
1  vO 

Oktober  . 

X  ■  7 

i 

94. 

•>0i  1 

NoveroJier. 

•> 

It» 

9 

17 

A  • 

llezembpr 

^  '  ^  Cj  W  *  *  *  %J  V-  ^     «            ■            #  * 

1  ^ 

Q 

IQ 

/zusammen  . 

4 

171 

r.u 

179 

231 

l.">49 

- 

A  b  K  g  a  n  K 

c  n  zu  T Ii  1 

Januar   

n; 

17 

(555 

Februar  .... 

15 

U 

353 

Alärz   

18 

4 

21 

31 

424 

April  

17 

14 

id 

Ü9 

299 

ilai   

2ii 

13 

18 

1^2 

349 

Juni  

18 

0 

9 

ßÖ 

305 

Juli   

18 

» 

84 

345 

August     •    .    4  . 

5 

17 

31 

339 

September    .    .  . 

4 

10 

15 

87 

313 

Oktober  .... 

2 

18 

7 

22 

534 

November.    .    .  . 

2 

1(5 

_» 

14 

38 

427 

Dezember .... 

f) 

10 

359 

Zusntiinien  . 

4 

171 

170 

538 

1 

4702 

dampfer  mit  ganz  gerinj^era  Tiefgang  verwandt  werden,  gerade  in  der 
Reisezeit,  im  Augu.st  und  September,  infolge  niedrigen  Was.ser.standes 
nicht  alle  Fahrten  ausführen  können ,  wie  aus  vorstehender  Tabelle  zu 
ersehen  ist.  In  dem  wasserarmen  Jahr  181*3  sind  in  Trier  nur  in  den 
Monaten  Oktober  und  Xovember  je  2  Personendami>fer  angekommen 
und  abgegangen.  Auch  auf  der  unteren  Mosel  konnten  sie  in  den 
Monaten  Juli  und  August  nicht  verkehren,  im  September  war  nur  eine 
Fahrt  möglich  und  in  den  übrigen  Monaten  der  Verkehr  stark  be- 
hindert. 

Während  auf  der  unteren  und  mittleren  Mosel  der  niedrige  Wasser- 
stand im  Jahre  1893  einen  beträchtlichen  Rückgang  der  Schiffahrt  zur 
Folge  hatte,  lälit  sich  ein  solcher  auf  dem  kanalisierten  Teile  der  Mosel 
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Tabelle  LXVIIl 


Tabelle  LXIX  »). 


NoT^mnt-Zollgrenze  (KuiftUsierte 

NoT^^ant-ZoUgrenze  (KaMlUierte 

M 

osel). 

MoHel). 

1   Beförderte  Qftter 

'    Beorderte  Güter 

in  Tonnen 

in  Tonnen 

Monat 

1898 

1892 

1893 

1899 

Dorchgegangen 

>  Dorchgegangen 

'  zu  Berg  (Ausfuhr) 

1  zu  Tal  (Einfahr) 

—   -  — 

T}i  niiA.r 

1 

Januar  .... 

435 

f  curuHr      •    •  • 

851 

465 

Februar    .  .  . 

1451 

634 

JSJ  txl  /.         •       •      «  a 

1  175 

879 

ülärT;       .     •     •  • 

2  742 

1  310 

April  .... 

1  771 

726 

April  .... 

1763 

1  000 

872 

980 

Mai  

1341 

2  449 

1586 

1  205 

Juni  

922 

1  909 

2  049 

1  021 

Juli  

1  658 

2  093 

August  .... 

'.     1 349 

2  188 

August  .... 

2  170 

1  252 

September.    .  . 

1  25G 

l  446 

September.    .  . 

1  534 

2  012 

Oktober    .    .  . 

1  764 

Oktober    .    .  . 

4  301 

1  SOS 

November .  .  . 

1  1760 

1  341 

November .   .  . 

1556 

2  248 

Dezember .  •  . 

1  6&S 

853 

Dezember .  .  . 

j  807 

978 

Zviaibmeii .  . 

>  12821 

12968 

Zniammen .  . 

,  20245 

18128 

nicht  erkennen.  Die  Gröfie  des  Verkehrs  bleibt  sich  in  den  beiden 
Jahren  ziemlich  gleich.  Ebenso  ist  die  Verteiliuig  auf  die  einselnen 
Monate  ziemlich  regelmässig. 

Die  Vorteile  der  Regulierbarkeit  der  Wasserführung  lassen  sich 
hier  so  recht  erkennen. 

Auf  dem  nicht  kanalinerienTefle  der  Mosel  sind  die  Unterbrechungen 
der  Schiffahrt  durch  Hochwasser  selten,  die  durch  Eistreiben  meist  kurz. 
Auf  dem  kanalisierten  Flußlauf  dauert  die  Schiffahrtssperre  durch  Hoch- 
wasser, Eis  u.  8.  w.  durchschnittlich  50  Tage  im  Jahr 


b)  Sauer. 

Die  Sauer*)  kommt  aus  den  Ardennen.   Bis  Diekirch  betrigt  ihr 

Gefalle  3 — 3,5  ^/oo.  3  km  unterhalb  Diekirch  nimmt  sie  die  Alzette  auf 
und  tritt  dann  in  das  Sandsteingebiete  ein ,  in  das  auch  die  meisten 
ihrer  Zuflüsse  lief  eingeschnitten  sind.  Das  leicht  verwitterbare  Ge- 
stein liefert  groüe  Mengen  von  schwerem  Geschiebe «  das  sich  meistens 
in  der  Sauer  ablagert  und  nur  in  feinem  Zustand  in  die  Mosel  gelangt. 
Das  Flußbett  ist  bis  Wasserbillig  sehr  unreffeknaiiig  und  Terwildert. 
Im  Trierer  Becken  empfltogt  die  Sauer  no^  zwei  Zuflüsse  aus  der 


1)  Zahlen  sind  entnouuneB  der  Statistik  dss  DentBoben  BeidiSi  N.  F.  Bd.  76 
ä.  70  und  Bd.  131  S.  94. 

*)  FOhrer  auf  deatsöhcn  Sddfyixtislnften  I  8.  7. 

')  Die  Besdireibiiiig  des  LanflBs  erfolgt  naoh  Rheiiistroin  8. 85. 
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Eitel,  die  Our  und  Friiai.  Das  mittlere  Gkftlle  beträgt  von  Wasser- 
bfllig  ab  7,0—6,5  ^jno,  ist  also  sehr  bedeutend. 

Das  starke  Gefälle,  sowie  die  langandaueroden  niedrigen  Wasser^ 

stände  haben  bewirkt,  daß  die  Schiffahrt  von  nur  geringer  Bedeutung 
war.  Sie  wurde  von  der  Mündung  in  die  Mosel  bis  zur  Alzette  hinauf 
(58  kra)  mit  kleinen  Fahrzeugen,  den  sogen.  Sauemachen,  betrieben. 
Eine  Regulierung  des  Flusses  hat  nicht  stattgefunden^). 

c)  Saar. 

Die  Saar  ^  «ntateht  aus  dttr  Weißen  und  Roten  Saar.  Die  Quell- 
bäche  beider  liegen  in  den  Vogesen,  am  Nordubhang  des  Donon  bezw. 
des  Noll,  etwa  öDO  m  Uber  dem  Meere.  Nach  Aufnahme  der  Albe 
und  der  Blieä  durchtlieüt  sie  von  Luuiscuthal  bis  unterhalb  Merzig  ein 
breites  Tat  Die  üfer  sind  von  lockerer  Erde  und  brechen  leicht  ab. 
Nur  zwischen  Saarbrücken  und  Saarloui.s  treten  einige  Bänke  von  Kohlen- 
sandstein zu  Tage.  Unterhalb  Merzig  beginnt  die  Saar  den  Durch- 
bruch durch  das  Rheinische  Schiefergebirge.  Steile  Berglehnen  fassen 
das  Tal  ein,  das  sich  erst  unterhalb  Saarburg  etwas  erweitert.  Das 
Bett  ist  vielfach  von  Felsb'änken  durchsetzt,  und  Stromscbnellen  wech- 
seln mit  tiefen  Haltungen  bis  zur  Hflndung  ab.  Die  OebirgsbSche 
führen  der  Saar  viel  Geschiebe  zu. 

Das  Gefälle  des  Flusses  schwankt  im  mittleren  Lauf  zwischen 
0,269  und  0,;347  "oo.  Im  Durchbruchsgebiet  dagegen  war  es  sehr 
stark;  auch  heute  wechselt  es  noch  zwischen  0,3<ii  und  0,975  ",oo^). 

Von  SaargemUnd  bis  Ensdorf  ist  die  Saar  in  den  Jahren  1862 
bis  1879  kanalisiert  worden*).  Die  Strecke  ist  40,7  km  lang  und  hat 
3  feste  und  6  Nad el wehre       Die  Tiefe  betragt  2  m"). 

Die  Regulierung  der  freien  Flußstrecke  unterhalb  Ensdorf  wurde 
schon  in  den  Jahren  1840—50  vorgenommen.  Da  jedoch  die  mitt- 
lere Fahrtiefe  von  1,2  m  ^)  in  jedem  Jahr  monatelang  nicht  erreicht 
wird  und  die  SaarschüFe  ihre  Tragfähigkeit  Ton  150  t  oft  nur  zu  V* 
ausnutzen  kOnnen,  so  ist  die  frOher  sehr  lebhafte  Schiffahrt  auf  der 
freien  Saar  seit  Eri'lfPnung  der  parallel  laufenden  Eisenbahn  mehr  und 
mehr  zurückgLgangi-n  und  schiielilich  ganz  unbedeutend  geworden 

Wie  aus  der  folgeudeu  Tubelle  (LXX)  zu  ersehen  ist,  hat  in  den 
letzten  Jahren  an  der  Schleuse  zu  Ensdorf,  die  die  kanalisierte  Saar  Ton 
der  freien  Flußstrecke  trennt,  ein  Bergrerkehr  Uberhaupt  nicht  stattgefriti» 


<)  Bhahutrom  8. 256. 

')  Die  Beschreibung  d«  Lanfei  erfolgt  nach  Rheinstrom  8. 86. 

*)  Rheinstrom  S.  86. 

^  Schwabe,  Die  EatmcUimg  der  dentsohen  Pinnenichiffiriirt  bis  mm  Ende 

des  19.  Jahrhunderts  S.  29. 
^)  Rheinstrom  S.  256. 

Führer  auf  deutschen  Schifiahrtsstrafien  I  S.  8. 
')  Nach  dem  Führer  auf  deutschon  SebiffahrtHtrafien  I  8.  8  ist  die  Fahrtiefe 
bei  kleinem  Wasserstand  sogar  nur  0,5  m. 

Schwabe,  Die  Entwicklang  der  deattohen  Biwneniftliiffiihrt  bii  mm 
Ende  dm  19.  Jahrhanderto  8. 29/80. 
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den.  Za  Tal  worden  meutens  nur  SteiokoUen,  1899  auch  noch  Sieine 
und  Steinwaren  befördert^). 

Tabelle  LXX^. 
Verkehr  bei  Schleuse  Ensdorf. 


Darcfagegangen 

)  Ual- 

unter 

1 

Darehgegaogeii 

unter 

Jahr 

Rtain. 

Jahr 

oiclu- 

za  Tal*) 

zu  Berg 

Kooieii 

zn  Tal*) 

zu  Berg 

JEODieil 

i 

t 

c 

1  ' 

t 

L 

y 

1882  ' 

28872 

489 

«0751 

1892  ' 

'  4717 

\  4032 

1883 

18  ^86 

110 

17  329 

1893 

4  319 

4319 

1884 

15  644 

410  j 

14494 

1894  u    4  988 

1895  1  5879 

10  1 

1  49Ö8 

1885 

i  14998 

20  1 

18685 

40  1 

'  5879 

1886.  13GS-2 

188 

12  524 

I89r. 

7 

7779 

1887 

1  10451 

155 

9673 

1897 

7  987 

  1 

7877 

1888  , 

10497 

80  1 

0184 

1898  ' 

1  6988 

1  6988 

1889 

0  2')5 

8  130 

1899 

12  058 

72f;7 

1890  , 

Üä60 

5  590 

1900  j 

8  948 

8948 

1891 

5628 

280  1 

1 

5078 

! 

1 

Nachstehende  Tabelle  (LXXI)  zeigt  den  Verkehr  auf  dem  kanalisierten 

Teil  der  Saar.  Er  bewegt  sich  hauptsächlich  nach  dem  Rhoin-Marne- 
Kanal.  Die  Fortbewegung  der  Schiffe  erfolgt  fast  ausschliefiUch  durch 

Pferdekraft  ^). 

Wie  der  Verkehr,  so  ist  auch  Zahl  und  Gröfie  der  Segelschiffe 
auf  dem  kanalisierten  Teil  der  Saar  gewachsen. 

Es  waren  n&mlieh  dorthin  heimatsbereohtigt^): 

am  81.  Dezember  1882:  168  SegelechUfe  mit  24964 1  TVagfUiigkeit,  148,6 1  durdi- 

schnittlich  pro  Schiff; 

am  31.  Dezember  1897  :  229  Segelschiffe  mit  51 054  i  Tragfähigkeit»  222.9  t  durch- 
zchnittlich  pro  Schilf. 

Berg-  und  Taiverkeiir  zeigen  eine  Zunahme.  Die  Kohlen  sind  der 
Uassenarnkel ,  der  bis  nach  Oberelsaß  und  nach  Frankreich  auf  dem 
Wasserweg  befördert  wird. 

Zur  Verbindung  mit  den  Wasserstraßen  Elsaß-Lothringens  ist  der 
Saarkohlenkanal  gebaut  worden.  Er  zweigt  sich  von  der  kanalisierten 
Saar  bei  SaargemUnd  ab  und  mündet  bei  Gondrexange  in  den  Khein- 
Marne-Kanal.  Seine  Lange  betragt  63  km.  Er  hat  27  Eksfaleusen,  die 
wie  die  Saarsdileusen ')  5^2  m  breit  und  84,5  m  lang  sind.  Die  Tiefen- 
▼erhältnisse  sind  auch  die  gleichen,  ebenso  wie  die  GrOfienverhSltnisse 
der  auf  ihm  verkehrendeu  Schiffe. 


>)  Statistik  dee  Deutfichen  Reichs  N.  F.  Bd.  181  S.  170. 

*)  Aafgestellt  anf  Gnind  der  Statistik  des  Dsatsohen  Rache. 

Schwabe,  Die  Entwicklmig  der  deatadien  BinnenschillUirt  bis  sum 
£nde  des  19.  Jahrhunderts  S.  30. 

*)  Statistik  des  Dentschen  Reidis  N.  F.  Bd.  16  S.         und  Bd.  100 1  8. 82. 
Nur  dio  fünf  SehleassB  swischen  Ensdorf  and  Saarbrücken  smd  40,8  m 
lang  und  Ü»6  m  breit. 
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Eine  Behinderung  der  Schifißfthrt  durch  niedrigen  Wasserstand 
kommt  auf  der  kanalisierten  Saar  und  dem  Kanal  kaum  vor.  Dagegen 
beträgt  die  Sperre  durch  Eis  und  Hochwasser  jährlich  durchschnittlich 
40  Tage 

TabeUe  LXXP). 


Schiense  bei  LoaiaenthaL 

Schleuse  bei  Gfldingen. 

■■■ 

Dnichg^aDgeii 

Darunter  Stein« 
kohlen 

Durchgegangen 

•)  Darw 
nnter 

Jahr 

1 

Stein- 

1 

i  *o  Tftl  *\ 

1  AU    A  BI  J 

*\  ~„  Tal 

fibti  oor|| 

711  Tfll 

zu  Ocrg  j 

kohlen 

1 

* 

1  * 

« 

» 

f 

V 

t 

1879 

17  890 

18  903 

68(19 

13  034 

46  075 

619  540 

521  225 

1880 

15  705 

34082 

5031 

29  177 

70  055 

598  610  ! 

•   535  410 

1881  1 

7  873 

41829 

2586 

40  081 

68  920 

505  581 

527  237 

1882 

19  455 

36  649 

2979 

33  714 

57  473 

524  285 

510  520 

1883 

17  968 

55  467  i 

1528 

52  677 

76  954 

614227 

'  596423 

1884  . 

87  964 

81396 

688 

77  840 

185  726 

748431 

716887 

1885  i 

56595 

91  302 

319 

87  986 

122  391 

734  4>1 

702290 

1886  i 

64567 

95356  , 

1918 

89816 

135  598 

660  292  , 

DSD  tH4 

1887  1 

110715 

86SS0  < 

448 

82098 

224166 

674  758  ' 

648788 

im 

107  447 

73  275 

'  508 

69  515 

217  l:r2 

02»;  T'i!) 

607  220 

1889 

80  726 

78345  1 

1  780 

70  359 

194  855 

544  949  , 

523881 

1890 

77909 

81294  1 

I  76 

75  265 

186400 

589581  ' 

521 818 

1891 

80  S.-4 

96  748 

380 

82  78.^ 

19S  450 

453  750 

426  524 

1893 

120547 

66397 

56  820 

253  ölü 

506  757 

493  181 

1893 

189425 

70878 

63290 

268596 

502411 

481979 

1894 

123  402 

81512 

71006 

272  625 

552  172 

528  347 

1895 

105  311 

74379 

61338 

235  741 

499  408 

475  987 

1896 

157666. 

59587 

155 

55  535 

387  720 

550290 

528708 

1897 

132  914 

64  955 

280  288 

563  555 

543  290 

1898 

1  113  210 
1  101  973 

64  388  , 

48 

57  695 

260  711 

583  578 

562  948 

1899 

59  977  1 

1  96 

53  452 

245  828 

547  540 

535  497 

1900  "  87  947 

59012 

4 

52946 

849195 

588886 

573758 

XIII.  Kapitel. 

Eahr  und  Lippe. 

a)  Ruhr. 

Die  Quellen  der  Kühr  liegen  in  den  östlichen  Auslüutern  des  Kot- 
haargebirges. In  meistens  tief  eingeschnittenem  Tal  durchfließt  sie  das 
rheinisch-westfiUische  Kohlengebiet,  tritt  bei  Mfllheim  in  die  Tiefebene 
und  mfindet  nach  einem  285  km  langen  Lauf  bei  Ruhrort  in  den  Rhein. 


Führer  auf  deutiohen  ScIiifTahrt^traßen  S.  9. 
')  Mitgeteilt  auf  Qmod  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs. 
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Das  Niederacklagsgebiet  umfaßt  4470  qkm^).  Der  Flußlauf  ist 
meistens  in  seine  eigenen  Ablagerungen  gebettet,  die  ans  groben  Ge- 
rollen von  Grauwacken  und  Sandsteinschiefer  bestehen  und  von  dner 
Lehmschiebt  überlagert  sind.  Veränderungen  des  Laufes  sind  aus  un- 
vollständig verlandeten  Fluüliiufen  zu  erkennen.  Die  Breite  des  Bettes 
wechselt  sehr;  durchschnittlich  beträgt  sie  50  m;  in  den  regulierten 
Strecken  ist  sie  aber  oft  auf  20  m  eingeschränkt.  An  den  Stauwerken 
beMgt  die  Breite  des  Wasserspiegels  150  m.  Die  Tiefe  des  Flußbettes 
ist  ebenfalls  sehr  verschieden ;  sie  schwankt  bei  mittlerem  Wasserstand 
zwischen  1,2  und  9  m.  Das  rtefalle  ist  selbst  in  der  unteren  Flug- 
strecke noch  stark.  Von  Witten  bis  Mülheim  werden  durch  1 1  Stau- 
werke 33,5  m  von  54,U3  m  Gesamtgefälie  bis  zur  Mündung  bewältigt. 
Das  größte  Gefälle  mit  0,749  ^/oo  ist  auf  der  14,3  km  langen  Strecke  Ton 
Hfilbeim  bis  zum  Rhein. 

Die  Geröllführung  ist  im  Oberlauf  stärker  als  im  Unterlauf,  wo 
die  Gerolle  geringere  Größe  haben  und  mit  Sand  vermischt  sind'-). 

Die  Kühr  führte  bei  dem  bekannt  niedrigsten  Wasserstand  vom 
September  1868  mit  — 3  cm  am  MUlheimer  Pegel  in  der  Sekunde 
8,6  cbm  und  bei  dem  bekannt  hdcbsten  Wasserstand  vom  April  1808 
mit  r>73  cni  am  MOlheimer  Pegel  1050  cbm.  Das  Verhältnis  zwisch«! 
Hoch-  und  Niederwasser  ist  also  1  :200^), 

Im  .Jahre  17«>0  wurde  mit  der  Scliifiharnuicliung  der  Ruhr  be- 
gonnen. Eine  grötiere  Bedeutung  erlaugte  der  Verkehr  auf  der  Ruhr 
aber  erst  mit  der  gegen  Mitte  des  Jabrlranderts  einsetzenden  Entwick- 
lung des  Steinkohlenbergbaus.  Der  Vorkehr  entwickelte  sich  krSftig 
und  erreichte  1855  731000  t,  1860  900000  t,  darunter  868000  t  Stein- 
kohlen. Infolgedessen  wurde  von  li^'t.S — ß:^  eine  Regulierung  des 
Flusses  vorgenommen.  Trotz  der  dadurch  erzielten  Verbesserung  des 
Fahrwassers  ging  aber  nach  £rö£fnuug  der  Ruhrtalbahu  und  naclidem 
die  Zechen  Gdeiseanschluß  erhalten  hfläen,  der  Verkehr  stetig  Burflck^). 

Den  Verkehr  an  der  Schleuse  zu  Mülheim  in  den  letzten  22  Jahren 
zeigt  die  nachfolgende  Tabelle  (LXXIl). 

Der  Verkehr  zu  Berg  ist  vollständig  zur  Einstellung  gelangt,  der 
Talverkehr  ist  ganz  unbedeutend  und  beschränkt  sich  auf  die  Beför- 
derung von  Steinen^.  Kohlen  gelangen  auf  dieswWasserstrafie  fiber- 
haupt  nicht  mehr  zum  Versand.  Der  Talverkehr  ist  auch  so  unbedeu- 
tend, dafi  auch  er  wohl  in  KOrze  zur  Einstellung  gelangen  wird*). 

■)  Rheinstrom  8. 18. 

>)  Desgl.  S.  9Q!9U 
DeMl.  S.  217. 

Senwabe,  Die  Entwieklmig  der  denteehen  Binnensohifilirt  bii  zum 
Ende  des  19.  Jahrhundert«  S.  31/32. 

*)  ÖtatiBtik  des  Deatachen  Reichs,  N.  F.  Bd.  131  S.  166. 

^  Ktirs  tohreibt  Mhon  1894t  «Die  Sehiflkhrt  auf  der  Ruhr  ist  teit  6iBigen 

Jahren  so  gut  wie  ganz  eingestellt.  D^>r  Rhrinkunal  und  der  Ruhrkanal  sind  in 
Hiifen  verwandelt  und  in  die  Dimburg-Kubrorter  Hafenanlagen  mit  hineingezogen. ' 
(Kars,  Tabellarische  NaefariehteB  8. 195.) 

Und  .Schiff*,  .Iahrr,mnj,'  1900  S.  380:  »Das  frühere  Vorhaben,  die  Ruhr 
wieder  schiffbar  zu  machen,  scheint,  wie  in  gut  unterrichteten  Kreisen  versichert 
wird,  jetzt  völlig  ausgeBchlossen  zu  sein.  Danach  scheint  also  auch  in  der  nädutea 
Znkonft  auf  eine  W^derbelebong  der  BobnchiflBüurt  kouie  Aoincht  sa  leia.* 


Digitized  by  Google 


Der  Rhein  und  aein  Verkehr.  123 

Tabelle  LXXII'). 


Schleuse  bei  Mülheim. 


Durchgegangen 

Däi'unter 

!  Durchgegangen 

Darunter 

Jahr 

1  la  Tal 

zu  Berg 

!  Stein- 
kohlen 

1  t 

Jahr 

zu  Tal 

zu  Berg 

Stein- 
kohlen 
t 

'  t 

t 

J_^_  

t 

t 

1 

:    

40  582 

— 

1 

-  -  -  - "  - 
isyu 

1031 

25 

iooU 

SO  440 

1966 

1  WQ1 

1  1142 

45 

1881 

18  :.29 

KJO 

17109 

1892 

2484 





1882 

24 

133 

22  459 

1>^93 

1705 

1883 

9560 

1126 

8  736 

1S<J4 

1  1048 

1884 

14  0O4 

534 

1 1  303 

1895») 

18S5 

12151 

157 

10  431 

1896 

244 

188fi 

9819 

860 

5  078 

1897 

303 

1887 

7  015 

,     4  848 

1898 

1486 

22 

1888 

6  338 

;     5  458 

1899 

803 

1889 

'  3888 

25 

-  3192 

19<W 

'  88») 

Schiffe  Ober  165  t  k(tnTien  auch  bei  günstigem  Wasserstand  auf 

der  Ruhr  nicht  fahren.  Die  1 1  Schleusen  haben  eine  nutzbare  Länge 
von  38,12 — 39,75  m  und  eine  Breite  von  5,5  ni.  Die  F.ihrwassertiefe 
beträgt  bei  kleinem  Wasserstand  0,62  ni,  l)ei  mittlerem  1 — 1.25  ni.  Die 
Fortbewegung  geschieht  stromauf  durch  Pferdezug  und  abwärts  durch 
die  Strömung.  Die  Schiffahrt  ist  im  Sommer  etwa  1  Monat  wegen  zu 
niedrigen  Wasserstandes  und  im  Winter  etwa  2  Monate  wegen  Eises 
oder  Hochwassers  gesperrt*).  Oberhalb  Witten  hat  keine  Schifbhrt 
stattgefunden. 

b)  Lippe. 

Bei  einer  Lauf  länge  von  237  km  und  einem  Niederschlagsgebiet 
▼on  4900  qkm  ^)  gehört  die  Lippe  fast  yollständig  dem  Tieflande  an. 
Das  GesamtgeiUle  beträgt  nur  120—125  m.  Im  Oberlauf  ist  das  Flufital 

ziemlich  eng.  Kreidefelsen  bilden  die  TalrUnder.  Von  Lipprannsdorf 
ab  hat  der  F\uü  nur  niedrige  Sandhügel  zu  l)ei(len  Seiten.  Der  Unter- 
lauf von  Schwarzenstein  ab  gehört  f^anz  der  Uheijitalebene  an.  Am 
oberen  und  mittleren  Lauf  haben  die  Ufer  steile  Böschungen  und  sind 
ziemlich  hoch,  so  dafi  sie  nicht  leicht  flberschwemmt  werden.  Bei 
Lippstadt  hatt  der  Fluß  15 — 20  m  Breite.  Am  mittleren  und  unteren 
Flußlauf  sind  die  Ufer  reguliert.  Gröbere  Gerölle  führt  die  Lippe  nicht, 
wohl  aber  Sand,  durch  dessen  Ablagerung  die  Mündung  sich  ver- 
legt hat«). 

')  Av^jeBtellt  nach  der  Stati^;tik  des  Deutschen  Beieht. 
^  Ein  Ofiterverkebr  hat  nicht  «taUgefonden. 

')  Nach  den  Jahresberichten  der  Zratralkommiasion  fllr  RheinschiflEfthrt  pro 
1900  S.  107. 

*)  Nach  dem  Fahrer  auf  deutschen  Schiffiüirtwtrafien  I  S.  6/7. 
*)  Bbeinstrom  8. 91. 
^  Dergleichen. 
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Wie  oft  an  den  Pegeln  zu  Molheira  (Rohr)  und  Doraien  (Lippe) 

in  36  bezw.  29  Jahren  der  niedrigste  und  höchste  Wasserstand  auf 
die  einzelnen  Monate  gefallen,  und  wie  oft  der  niedrigste  Monatswassep- 
stand  unter  ( — )  der  Höhe  des  gemittelten  niedrigsten  Jahreswasser- 
standes geblieben  und  der  höchste  Monats  Wasserstand  über  (-|-)  die 
Höhe  des  gemittelten  höchsten  JslureewBSserstsndes  gestiegen  ist,  geht 
aus  der  folgenden  Tahelle^)  hervor: 


Tabelle  LXXIU. 


Montt 


Ruhr 
bei  Mülheim 
1851—1886 
36  Jahre 


nied- 
rigster 


Lippe 
bei  Donten 

1861—1872  nnd 

1880—1886 
29  Jahre 


Jabrea- 
wasserstand 


Jahres- 
wasserstaod 


Biihr 

bei  Mülheim 
1851—1886 
86Jahxe 


nied- 
rigster 


Lippe 
bei  Dorsten 
1851—1872  und 

1880-1886 
29  Jahre 


höchster  ."jf,*!;  .höchster 

II  ngster  | 

Monati:-  Monats- 

waaierstaad  Wasserstand 


Januar .  . 
Febniar  . 
M&rz  •  .  • 
April.  .  . 
lui  .  .  . 
Juni  .  .  . 

Juli  .  .  . 

August.  . 
8q[»tetDber 
Oktober  . 
November 
Dezember 


1 
1 

6 
10 
9 
8 
1 
8 


8 
6 

2 

Ö 
1 


5 
9 


2 
8 

5 
6 
6 
2 
8 


7 
7 
4 
S 


1 
8 


4- 

1 

3 

7 

1 

8 

1 

1 

10 

13 

10 

8 

4 

4 

2 

9 

6 
8 

9 
7 
8 
8 
2 
1 


+ 
4 
5 
2 
1 


1 
7 


Aus  der  vorstehenden  Tabelle  geht  hervor,  daß  der  niedri^te 
JahreswBsseistand  am  häufigsten  bei  beiden  FlQssen  in  die  Monate  Juli 

bis  Oktober  fallt;  auch  sank  in  diesen  Moniten  der  Wasserstand  am 
häufigsten  unter  den  gemittelten  niedrigsten  Jahreswasserstand.  In  den 
Monaten  Februar,  März  und  April  haben  Ruhr  und  Lippe  gewöhnlich 
eine  reichliche  Wasserführung.  Der  höchste  Jahreswasserstand  fiel  bei 
beiden  Flüssen  in  £e  Monate  November  bis  April.  Nur  die  Ruhr  hat 
ihn  einmal  im  Juni  aufeuweisen. 

Als  der  bekannt  niedrigste  Wasserstand  der  Lippe  gilt  der  am 
Dorstener  Pegel  im  August  1885  mit  — 48  cm,  ab  höchster  der  im 
Dezember  1880  mit  -  450  cm  verzeichnete*). 

In  den  Jahren  1820 — 1830  wurden  zur  Umgehung  der  damals 
den  Flufi  versperrenden  Mfihlenstauwerke*)  12  Schleusen  von  27,86  bis 


1)  Entnommen  dem  Rbeinstrom  8.  212. 

»)  Rheinstrom  P.  212. 

')  Führer  aul  deutschen  Schifl'ahrtsstraüen  I  S.  4/5. 
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38,3  m  Länge  und  4,71  und  G,4  m  Breite  von  Lippstadt  bis  zur  Mün- 
dung eingebaut.  Die  scharfen  Krümraungen,  die  fortschreitende  Ver- 
sandong  der  Mttndung  bei  Wesel,  sowie  die  sehr  niedrigen  Sommer- 
wasserstände^  die  öfters  zur  vollständigen  Einstellung  der  SchiiTahri 
führten,  bildeten  immerhin  groüe  Hindernisse  für  die  Schiflahrt.  Mitte 
vorigen  Jahrhunderts  war  die  Lippe  aber  doch  eine  wichtige  Verkehrs- 
stra&e.  Gegen  100  Schifife  mit  einer  Tragfähigkeit  von  70 — 150  t  waren 
auf  der  Lippe  tätip.  Hauptsächlich  wertvolle  Produkte,  wie  Getreide, 
Eichenholz,  Kolonialwaren  u.  s.  w.  wurden  befördert.  Aber  auch  der 
Lippe  ging  es  wie  den  anderen  deutschen  Flüssen  mit  seichtem  Fahr- 
wasser: sie  konnte  den  Wettbewerb  mit  den  Eisenbahnen  nicht  auf- 
nehmen; die  Schit^ahrt  ging  mehr  und  mehr  zurück;  zugleich  lieüen 
auch  die  auf  Otteuhaltuug  eines  geeigneten  Fahrwassers  gerichteten  Be- 
mOhnngen  nach^).   Heute  kann  die  Lippe  tob  Hamm  ab  nur  noch 

TabeUe  LXXIV*). 


Lippe. 


Hamm. 

Sohleoee  bei  Dahl. 

Onrehgegaogeo 

Durohg^aagen 

Jahr 

lu  Tal 

za  Beug 

BU  Tal 

BU  Berg 

t 

t 

t 

t 

1879 

4858 

180 

8887 

1282 

1880 

3585 

107 

1459 

1125 

1881 

4550 

202 

1057 

2266 

1882 

4486 

115 

1590 

786 

1883 

5512 

180 

1108 

542 

1884 

2852 

115 

1201 

407 

1885 

3157 

95 

881 

752 

1886 

2710 

1858 

1348 

1887 

;  3770 

365 

1081 

1205 

1888 

4481 

2385 

1159 

99 

1889 

'  485:^ 

335 

1720 

808 

1890 

4115 

850 

624 

SO 

1891 

;  6360 

870 

2114 

186 

1892 

6150 

2455 

1898 

6220 

20 

1835 

925 

1894 

44J0 

80 

1865 

545 

1895 

4620 

2245 

120 

1896 

5780 

2080 

130 

1897 

340 

4820 

1898 

570 

170 

3480 

1899 

4220 

725 

220 

1900 

8720 

960 

160 

^)  Schwabe,  Die  Is^otwicklong  der  deutschen  Binnenschiffahrt  bis  zum 
Ende  dai  19.  JabrhuuieitB  8. 821/88. 

Ao^jeatdlt  enf  Omnd  der  Statistik  des  Deutschen  Beidis. 
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Schilfe  ton  bOchstens  50  t  tragen  0*  Bin  Dnreligangererkehr  nach  dem 

Rhein  findet  nicht  mehr  statt').  Die  Lippeschiffahrt  dient  nur  noch 
dem  Lokalverkehr.  Früher  wurde  die  Schi&hrt  bia  Neuhaiia  hinauf 
betrieben'). 

Daß  sich  seit  1879  der  Verkehr  auf  der  Lippe  eher  vermindert 
als  vermehrt  hat,  läfit  vorstehende  Tabelle  (LXXIV)  erkennen. 

Nach  den  Angaben  der  Statistik  des  Deutschen  Reichs  hat  auf 

der  Lippe  Niederwasser  in  den  20  Jahren  von  1880 — 1809  nur  einmal 
bei  Hamm  im  .Juli  zur  Einstellung  der  Schiffahrt  peführt^).  Einen 

Eiutluti  auf  die  .Jahressumme  des  Verkehrs  hat  diese  Einstellung  nicht 
zur  Folge  gehabt'');  wohl  aber  zeigt  sich  bei  Berücksichtigung  der 
einzelnen  Monate  im  Juli  eine  Verkehrsabnahme.  Im  Jahre  1898  sind 
nftmlich  bei  Hamm  za  Tal  durchgegangen:  im  Juni  860  t,  im  Juli  nur 
210  t  und  im  August  aber  wieder  510  t.  Durch  Eis  und  Hochwasser 
wird  die  SchifiEahrt  jährlich  etwa  50  Tage  unterbrochen*^). 


')  Führer  auf  deutschen  Schiffahrtsstra&en  I  S.  4  5. 

')  Laut  den  letzten  Berichten  der  Zentralkommigsion  fQr  RheinscbifiTabrt. 
•)  Rheinstrom  S.  262. 

-*)  Die  SchifTahrt  war  vom  6.  bia  26.  Jnli  we^en  Wassermangel«  gesperrt 
(Statistik  des  Deutschen  Reichs,  N.  F.  Bd.  76  S.  175,  Pegel  zu  Hamm). 
*)  Vgl.  Tabelle  LXXIV. 

■)  Führer  auf  deutachen  Scbifiabrtwtra6en  I  S.  5. 
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Kurze  Zusammenfassung  der  hauptsächlichsten  Ergebnisse. 


XIV.  Kapitel. 

Kultur-  und  wirtschafts  geographisclLe  BediDg^imgen 

des  Flulverkehrs. 

Durch  die  süd-nürdliche  Richtung  seines  Laufes,  der  im  Herz  von 
Europa,  in  den  Alpen,  seinen  Ursprung  hat,  ist  der  Rhein  wie  ge- 
scbdFeii,  um  eine  Verbindung  zwisehen  Nord-  und  Sfldeuropa  herzu- 
stellen. An  seinen  Ufern  aufwärts  ging  denn  auch  seit  alters  her  der 
Strom  der  nach  dem  Süden  Wandernden,  besonders  aber  durch  die  auf 
beiden  Seiten  von  früher  schwer  zugänglichen  Gebirgswällen  begleitete 
oberrheinische  Tiefebene.  Um  nach  den  Mittelmeerlündern  zu  gelangen, 
war  es  nicht  unbedingt  nötig,  die  anstrengende  und  im  Winter  oft  auch 
sehr  gefährUche  Reise  Ober  die  Alpen  zu  unternehmen;  man  konnte 
vielmehr  den  Weg  durch  die  burgundische  Pforte,  das  Tal  des  Doubs, 
der  Saone  und  schließlich  der  Ti'ltone  ufbrnen,  um  jenes  Ziel  zu  er- 
reichen. Wie  die  III  die  oberrheinische  Ebene  mit  Südfrankreich  ver- 
bindet, wird  durch  das  Zorntal  und  das  sich  auf  der  östlichen  Seite  der 
obenrlMHHsdieB  Ebene  bis  auf  die  Höhe  des  Schwarswaldes  himNif- 
ziehende  Kinzigtal  der  Verkehr  zwischen  Süddeutschland  und  Nord- 
frankreich erleichtert.  Der  Ntckar  öffnet  die  Verbindung  mit  dem 
schwäbischen  Becken,  das  Maintal  stellt  sie  mit  Thüringen  (durch  das 
Kinzigtal)  und  Franken  her.  Die  hessische  Senke  aber  bietet  Raum 
für  nach  dem  forden  gehende  Straßenzüge. 

In  den  Durchbrucbsgebieten  sowohl  des  Rheins,  ab  auch  der 
Mosel,  der  Lahn,  und  des  Xfet^ars  ließen  die  Flüsse  kaum  Raum  zur 
Anlegung  von  Straßen.  Sie  wurden  deshalb  vielfach  umgangen.  Die 
W^ege  führten  wie  bei  Rhein,  Mosel  und  Lahn  über  die  Ibijien  oder 
benutzten  eine  benachbarte  Senke,  wie  z.  B.  das  Kraichgau  beim  Neckar. 

Die  schlechten  Wege     die  Deutschland  bis  zu  Anfang  des  vorigen 


*)  Nach  8ax,  Die  TerkehmDittel,  Wien  1878,  8.  205,  mniten  noch  ta  An- 
fang di'^  von'u't'n  Jahrhunderte  für  den  Verkehr  der  Schwarzwaldorte  untereinander 
grofienteiis  öaumpferde  verwendet  werden,  da  es  «eibst  an  Karrenwegen  fehlte. 
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Jahrhunderts  hatte,  brachten  es  mit  sich,  daß,  wenn  irgend  möglich, 
siim  Pencmra«  and  GOtertranaport  die  WaBserstraße  benutet  wurde,  weil 

man  auf  ihr  immer  noch  rascher  und  bequemer  vorwärts  kommen  irännte 
als  auf  den  schlechten  StraQen.  Von  Kaufleuten  und  Wallfahrern  wurde 
der  Rhein  befahren.  SchitVer  betrieben  das  Befördern  von  Personen 
und  Sachau  gewerbsmäßig,  beschrüukten  sich  aber  gewöhnlich  auf  die 
zunftchst  liegenden  Strecken.  Als  Transportmittel  dienten  aemlich  große 
schwerfällige  Fuhrzeuge.  Die  Fortbewegung  geschah  durch  die  Strömung, 
den  Wind,  Menschen  und  Pferde.  Bei  l'berschwemmung  der  Leinpfade 
mußte  die  Bergfahrt  oft  wochenlang  eingestellt  werden. 

Die  Guter,  die  bis  zu  Aufang  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  dem 
Rhein  transportiert  wurden,  waren  fast  dieselben,  wie  sie  die  Fracht- 
fuhrlente  auf  den  Landstraßen  beförderten:  Kolonialwaren,  Wein,  Kurz- 
waren, Luxusgegenstftnde,  Werkzeuge,  feine  Stoffe.  Die  meuten  Nah- 
rungsmittel wurden  in  nächster  Nähe  des  Ortes  gewonnen  und  dort 
auch  verbraucht.  Hausgerät  und  grobe  Stoffe  wurden  im  Ort  oder  gar 
im  Hause  selbst  angefertigt.  Ein  Transport  von  Massengütern  faud 
Oberhaupt  nicht  statt  oder  doch  nur  auf  kurze  Entfunungen.  Die  Be- 
förderung der  Güter  zu  Wasser  geschah  selbst  bergauf  schneller  als  zu 
Lande.  So  brauchte  ein  Wassertransport  für  die  Strecke  Köln- Koblenz 
2 — '^>.  Kr)ln-Mainz  5 — (>  Tage,  während  zu  Lande  zur  Beförderung  4 
bezw.  8  Tage  nötig  waren  \). 

Auch  die  Nebenflilsse  III,  Neckar,  Main,  Lahn,  Mosel,  Ruhr  und 
Lippe  wurden  mit  Schiffen  bis  weit  hinauf  befahren  und  trugen  mandinial. 
recht  kostbare  Lasten;  auch  Personen  wurden  auf  ihnen  befordert. 

Mit  Einführung  der  Eisenbahnen  änderte  sich  das  Bild  vollständig. 
Die  Schienenwege  beförderten  viel  rascher  und  rissen  deshalb  den  Per- 
sonenverkehr und  den  Transport  wertvollerer  und  schnell  zu  befördern- 
der Güter  an  sich.  Es  blieben  also  für  die  Schiffithrt  hauptsftchlich  die 
Massengüter  übrig,  an  deren  Beförderung  Oberhaupt  erst  seit  Verwen- 
dung des  Dampfes  als  Zugkraft  gedacht  werden  konnte.  Zur  Ver- 
sendung von  Massengütern  aber  waren  die  bisher  verwendeten  kleinen 
Fahrzeuge  nicht  tauglich.  Ihre  Bedienungskosten  waren  zu  hoch,  um 
erfolgreich  mit  der  Eisenbahn  in  Wettbewerb  treten  zu  können.  Für 
grSßore  Fahrzeuge  besaßen  aber  der  obere  Rhein  und  die  NebenflOsse 
Tor  Ausführung  der  Regulierung  nicht  genug  Wassertiefe.  Die  Folge 
war  dann  ein  allgemeiner  Rückgang  des  Verkehrs  auf  den  Nebenflüssen 
und  auf  dem  Rhein  oberhalb  Mannheim,  obgleich  an  fast  allen  diesen 
Flüssen  Naturprodukte  vorhanden  waren,  die  zur  Erschließung  nur  eines 
billigen  Transportmittels  bedurften  und  die  auch  heute  wegen  Fehlen 
eines  solchen  noch  nicht  richtig  ausgenutzt  werden  können.  Ich  denke 
besonders  an  die  Eisenerze  in  Lothringen  und  an  der  Lahn,  deren  Ver- 
sand nach  dem  Niederrhein  von  Jahr  zu  .lahr  abnimmt  und  die  durch 
schwedische  und  spanische  Erze,  denen  der  billige  Wasserweg  zur  Ver- 
fügung steht,  verdrängt  werden.  Ende  der  70er  Jahre  bildete  der 
nassauische  und  sieger&ndische  Eisenstein  fast  den  aUeinigen  Rohstoff^ 


')  Eckert,  Rheinschiffahrt  S.  145. 
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fUr  die  Eisenhüttea  Westfalens.  1881  gingen  540000  t  Lahnerze  nach 
dem  Niedenrhein  und  Westfalen,  1899  aber  nur  noch  165000  t^). 

Aber  auch  die  Hüttenindustrie  und  die  Produktion  von  Braun- 
kohle, Ton  und  Kalkstein  ist  im  Lahntal  gar  nicht  unbedeutend  und 
würde  sicher  einen  tüchtigen  Aufschwung  nehmen,  wenn  ihr  durch  Ver- 
besserung der  Kanalisation  der  Lahn  eine  billige  Abi'ukrstraiie  ge- 
schaffen würde. 

Für  die  Mosel  kftiueii  außer  der  AbAihr  Ton  Minetten  besonders 
Saarkofalen  und  Schiefer  in  Betracht.    Auch  würden  die  jetzt  oft  weit 

von  der  Bahnlinie  liegenden  Bausteinbrüche  des  Moseltnles  besser  aus- 
genutzt werden  können.  Ferner  würde  auch  die  Versendung  von  Loh- 
rinde, die  in  den  preußischen  Waldungen  massenhaft  erzeugt  wird,  und 
die  such  heute  schon  vielfach  den  Wasserweg  nimmt,  zunehmen.  Der 
im  Moeeltal  gezogene  Wein  wird  sdion  heute  viel  auf  dem  Wu^^ser- 
w^  versandt,  weil  die  weinerzeugenden  Ortschaften  von  der  Eisenbahn 
oft  zu  weit  abliegen,  und  weil  dort  die  mit  dem  Eisenbahntransport  ver- 
bundenen Erschütterungen  fehlen.  Je  ruhiger  die  Beförderung  vor  sich 
geht,  um  so  besser  aber  für  den  Wein. 

Das  Neckargebiet  bis  in  die  Gepead  von  Heflbronn  hinauf  produ- 
ziert hauptsächlich  Salz  und  Sandsteme.  In  Heilbronn,  Cannstatt  und 
E&lingen  sintl  Maschinenfabriken,  und  am  oberen  Neckar  ist  die  Textil- 
industrie vertreten.  Weinbau  wird  besonders  am  oberen  und  mittleren 
Neckar  getrieben. 

Der  Spessart  liefert  Buntsandstein,  aber  auch  wdter  mainaufwSrts 
bei  Karlstadt,  HaKifurt  und  Bamberg  gibt  es  Steinbruche.  Grofie  Zement- 
fabriken sind  in  Karlstadt. 

Auch  das  Maingebiet  ist  sehr  reich  an  Steinen  und  Erden.  Am 
unteren  Main  findet  sich  feuerfeste  blaue  Tonerde  bei  Klingenberg.  Farb- 
stoffe und  Ton  finden  sich  in  der  Gegend  von  Probstzella  bis  Kronach. 
Am  bayerischen  Main  ist  die  Biererzeugung  nicht  unbedeutend.  In  der 
Gegend  von  Würzburg  wird  viel  Wein  gez<^^. 

Große  industrielle  Werke  treffen  wir  vor  allem  in  den  Gegenden 
mit  passenden  Betrieb.skräften.  Es  sind  dies  der  Dampf,  der  an  das 
Vorkommen  von  Kohle  gebunden  ist  und  die  natürlichen  Wasserkräfte. 
Letzteren  haben  die  Textilindustrie  im  Iiigebiet  und  die  Hammerwerke 
und  Färbereien  im  Wuppertal  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Im  Ruhr- 
gebiet dagegen  konnten  leicht  große  industrielle  Anlagen  entstehen, 
weil  dort  die  zur  Erzeugung  der  Dampfkraft  nöticre  Kohle  gefördert 
wird,  und  keine  Transportkosten  sie  verteuern.  Dasselbe  gilt  von  den 
Werken  des  Saargebietes. 

Der  Lage  an  dem  großen,  schiffbaren  Strom  und  der  Nähe  des 
Steinkohlengebietes  verdanken  die  vielen  Fabriken  am  Rhein  bis  Köln 
aufwärts  ihre  Entstehung.  Die  durch  den  kurzen  Transport  verursachte 
kleine  Verteuerung  der  Kohle  wird  durch  die  so  überaus  günstige  Lage, 
die  den  Bezu^  der  Rohmaterialien  und  den  Absatz  der  Erzeugnisse  sehr 
erleichtert,  wieder  reichlich  au%ehoben. 


')  Denknclirift  zur  Begründung  der  Notwendigkeit  und  Bereohtigang  der 
LahnkanallBatiou.   Frankfurt  1001,  S.  3. 

FoncbniiseB  cor  deatacben  Limdea-  und  VoUukoDde.  XV.  i.  9 
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Ans  demselben  Grunde  entstanden  in  der  oberrheinischen  Tiefebene 
am  Rhein  und  am  unteren  Main  so  viele  gewerbliche  Anlagen.  Die 

Steinkohle  kommt  den  dortigen  Fabriken  durch  den  längeren  Wasser- 
transport zwar  etwas  teurer,  aber  doch  noch  immer  rid  billiger,  als 
wenn  sie  mit  der  Bahn  bezogen  würde. 

Auüer  den  schon  erwähnten  Kohlenlagern  am  Niederrhein  sind 
an  Naturprodukten  am  Rhein  noeh  Torfaanden:  der  zur  Zement-  und 
MörtelbereituiiL^  dienende  Kalkstein,  die  als  Bausteine  verwandten  Tra- 
chyte  des  Siebengebirges,  Basalt  und  Traß  in  der  Gegend  von  Linz, 
Buntsandstein  in  den  Vogesen  und  Odenwald  und  Dachschiefer  bei  Caub. 
Kohlensäurehalti^e  Wasser  kommen  an  der  unteren  Lahn  und  im  Durch- 
bmchtal  des  Rheins  vor  und  kommen  Ton  dort  aus  in  nieht  unbedeuten- 
den Mengen  zum  Versand.  An  landwirtschaftlichen  Produkten  werden 
Tor  allem  Wein,  Getreide,  Obst,  Tabak  und  Kartoffisln  gezogen. 


XV.  Kapitel. 

Verbreitimg  der  verschiedenen  Artea  des  FMverkehrs 

im  Rlieingebiet 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Karte  so  werden  wir  viele  Fiuß- 
läufe  im  Eibeingebiet  finden,  auf  denen  der  Verkehr  zum  Erliefen  ge- 
kommen ist.  Eine  Abnahme  in  der  GOterbeförderung  ist  nicht  ein- 
getreten; im  Gegenteil  eine  erhebliche  Verkehrssteigerung  hat  statt- 
gefunden.  Der  Verkehr  ist  also  in  andere  Bahnen  gelenkt  worden. 

a)  Flöi^erei• 

Dasselbe  läßt  sich  auch  von  der  Flößerei  sagen.  Trotz  der  Ab- 
holzung  und  Nichtwiederaufforstung  vieler  Gemeindewaldungen  ist  die 
Holzabfuhr  nur  wenig  zurückgegangen,  wohl  aber  hat  auch  sie  den 
W^asserwe^  mit  dem  Schienenweg  vertauscht. 

Bis  m  die  entferntesten  Täler  hinein  sind  gegen  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  Eisenbahnen  gebaut  worden,  weniger  um  industriellen 
Zwecken  zu  dienen,  als  vielmehr  eine  besuchte  Sommerfrische  oder  ein 
Bad  dem  Weltverkehr  zu  erschließen.  Auch  wurden  aus  strategischen 
Gründen  Gebirgsbahnen  gebaut  (z.  B.  die  Strecke  Neudietendorf-Hitschen- 
hausen im  Thüringerwald,  die  Schwarzwaldbahn  und  die  stratecnsche 
Bahn  im  sQdlichen  Teil  des  Schwarzwaldes).  Oft  war  es  nun  den  oolz- 
hftndlem  bequemer,  das  Holz  per  Achse  der  nächstgelegenen  Bahnstation 
zuzuf&hren,  als  dasselbe  erst  in  einzelnen  Scheiten  auf  den  Gebirgsbächen 
zu  Tal  treiben  zu  lassen,  dann  an  geeigneten  Orten  zu  sammeln  und 
zu  Flößen  zusammengebunden,  es  den  Fluß  weiter  hinab  zu  befördern. 


')  Vgl.  Karte  A. 
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Besonders  aber  lohnte  es  sich  nicht,  das  Holz  auf  dem  Wasserweg  zu 
transportieren,  wenn  es  nicht  nach  einem  Orte  bestimmt  war,  der  direkt 
an  der  Wasserstraße  liegt,  und  ein  Umschlag  nötig  wurde.  War  dieser 
Ort  nim  gar  noch  nicht  sehr  weit  vom  Anfangspunkt  der  Flofifahrt 
entfernt,  so  kam  das  Verschicken  mit  der  Bahn  kaum  teurer  zu  stehen, 
hatte  aber  dazu  noch  den  Vorteil  der  schnelleren  Beförderung. 

Durch  Verwendung  der  Elektrizität  als  Triebkraft  wurden  Wasser- 
kräfte sehr  gesucht.  Ein  Aufstau  durch  Wehre  war  aber  der  Flößerei 
hinderlich.  Die  flberall  an  den  kleinen  Flnfiläufen  entstandenen  ge- 
werblichen Anlagen  wirkten  ebenfalls  sehr  störend.  Bei  der  meist  ge* 
ringen  Breite  der  oberen  Flußläufe  konnte  ein  Anrennen  der  Flöße  gegen 
die  Stauanlagen  nicht  immer  vermieden  werden.  Beschädigungen  an 
Flößen  und  Stauwerken  waren  die  Folge.  Ein  weiterer  Grund  fUr  die 
Holzabfiihr,  sieh  mehr  nnd  mehr  dem  Schienenweg  zuzuwenden. 

Die  Anlage  Ton  Fabriken  u.  s.  w.  bedingte  aber  an  Ort  und  Stelle 
emen  größeren  HolzTerbrauch ,  so  daß  schon  deshalb  sich  die  Alrfohr 
etwas  vermindern  mußte.  Ausnahmetarife  der  Eisenbahn  trugen  auch 
noch  dazu  bei,  den  Holztransport  von  der  Wasserstraße  abzuziehen. 

Aus  den  eben  genannten  Gründen  ist  auf  einer  ganzen  Reibe  von 
Wasserstraßen  des  Rheingebiets  die  Flößerei  zum  Erliegen  gekommen. 
Flößerei  Rndet  nicht  mehr  statt  auf  dem  Rheinstrom  oberhalb  Rhein* 
felderi  und  von  Basel  bis  Kehl,  der  Aare  und  Reuß,  dem  Neckar  ober- 
hall) Bietigheim  und  seinen  NebentiUssen  Glatt,  Murr,  Enz  nut  Nagold 
und  Kocher,  der  Kinzig,  der  Murg  oberhalb  Kioppenheira,  der  Mosel, 
der  Ttnhw  nnd  der  Sinn.  Auf  dem  Rhein  zwischen  Sfaraßburg-Kehl 
und  Hannheim  ist  sie  schon  fast  nir  Einstellung  gelangt. 

Während  froher  die  Flöße  nur  mit  Hilfe  der  Strömung  zu  Tal 
trit'ben,  werden  sie  jetzt  auf  dem  kanalisierten  Teil  des  Mains  und  auf 
dem  Rhein  von  Mannheim  abwärts  meistens  von  kleinen  Schrauben- 
dampfern geschleppt.  Auf  dem  Neckar  und  dem  Main  oberhalb  Frank- 
fiirt-Offenbach  bedienen  sie  sich  der  StrOmung  als  Fortbewegungsmittcl. 

b)  Personenschiffahrt. 

Viel  größer  schon  sind  die  Änderungen,  die  die  Schiffahrt  im 
▼oriffen  Jahrhundert  durchgemacht  hat.  Vor  Eibauung  der  Eisenbahnen 
wurde  ein  Flnßlanf,  wenn  es  nur  irgend  möglich  war,  als  Verkehrsweg 
benutzt,  besonders  wenn  es  sich  um  Fortschaffung  schwerer  Lasten 
handelte.  Aber  auch  von  Personen  wurde  der  Wasserstraße  vielfach 
der  Vorzug  vor  dtin  Landweg  gegeben.  Sogar  die  Flöüe  dienten  in 
ausgedehntem  Muüe  der  Personenbeförderung. 

Nach  Erfindung  der  Dampfmaschine  nnd  Erbauung  des  Dampf- 
schiffes trat  dieses  an  Stelle  der  alten  Markt-  und  Eilschiffe  Es  ver- 
suchte, dieselben  Strecken  wie  diese  Segelschiffe  zu  befahren.  Bei  seinem 
größeren  Tiefgang  aber  war  dies  bei  vielen  Strecken  der  Nebenflüsse 
nicht  zu  jeder  Jahreszeit  möglich.  Zur  Verbesserung  des  Fahrwassers 
war  bis  zur  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  nidit  viel  getan  worden. 
FOr  den  im  allgemeinen  geringen  Tiefgang  der  bis  dahin  OUich  ge- 
wesenen SchifagefUfie  hatte  das  Fahrwasser  genOgti  bezw.  waren  die 
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Mungtil  uicht  so  empfunden  worden.  Jetzt  aber  traten  sie  umsomehr 
berror,  zumal  wo  zu  gleicher  Zeit  das  Monopol  der  rascheo  BefSrde- 
mag  dem  Wasser  verloren  ging  und  von  den  Eisenbahnen  in  Anspruch 
genommoi  wurde.  Der  Tiefgang  der  Dampfer  war  bei  den  schlechten 
Fahrwasserverhältnissen  zu  groß.  Auflaufen  auf  Sandbänke,  Leckage 
und  selbst  Unglücksfalle  kommen  so  oft  vor,  daß  die  Fahrten  einge- 
stellt werden  mußten.  Aus  diesen  Gründen  gelangte  die  in  den  Jahren 
1839^1843  auf  dem  Rhein  von  Straßburg  bis  Basel  betriebene  Dampf- 
schiffahrt zum  Erliegen  Das  gleiche  Schicksal  hatte  die  fast  zur 
»  selben  Zeit  auf  dem  Main  bis  Bamberg  hinauf  und  auf  dem  Neckar, 

von  Heidelberg  bi.s  Heilbronn  betriebene  Personendampfschitl'ahrt  '^). 
Auf  allen  diesen  Strecken  waren  hauptsächlich  die  schlechten  Fahr- 
wasserrerUQhiisse  an  der  Einstellung  schuld.  Vielmehr  sdion  dem 
Wettbewerb  der  Eisenbahnen  ist  der  Niedergang  der  Personenschiff- 
fahrt  zwischen  Mannheim  und  Straßburg  zuzuBchreiben.  Sie  gelangte 
1855  zur  Einstellung 

Ein  IS71  und  IHT'i  unternommener  Versuch,  größere  Personen- 
dampfer auf  dieser  Strecke  laufen  zu  lassen,  mißglückte.  Wohl  aber 
gelang  es  im  Jahre  1900  auf  der  landschaftlich  sdtdnen  Neckarstrecke 
von  Heidelberg  bis  Heilbronn  wieder  Personensdliffahrt  einzurichten. 
Ein  Versuch,  Seiten-  oder  Heckraddampfer  zu  verwenden,  scheiterte 
an  dem  schmalen  und  wenig  tiefen  Fahrwasser.  Man  mußte  sich  be- 
gnügen, Neckarkähne  zur  Personenbeförderung  einzurichten  und  sie 
odurdi  Motorboote  sehlqipen  zu  lassen. 

Von  den  Nebenflflssen  des  Rheins  hat  sonst  nur  noch  die  sich 
•ebenfalls  durch  landsehafUiche  Reize  auszeichnende  Mosel  Penonen- 
dampfschiffahrt,  und  zwar  von  Trier  bis  Koblenz. 

Die  größten  Personendampfer  des  Rheingebietes  aber  laufen  von 
Mainz  bis  Köln.  Diese  Strecke  wird  wegen  der  hervorragenden  Schön- 
heit der  Ufer  Ton  Vergnügungsreisenden  sehr  besucht  und  hat  deshalb 
auch  den  stärksten  Personenverkehr. 

Personenbeförderung  findet  außerdem  noch  statt  von  Mannheim 
bis  Mainz  und  von  Köln  bis  Rotterdam.  Landschaftliche  Reize  fehlen. 
Die  Fahrgäste  bestehen  deshalb  weniger  aus  Vergnügungsreisenden, 
sondern  hauptdUdilich  aus  Auswanderern  und  sdonen  Leuten,  denen 
es  darauf  ankommt,  möglichst  billig  ihr  Ziel  zu  erreichen. 

Auf  allen  größeren  Seen  der  Schweiz,  sowie  auf  dem  Rhein  vom 
Austritt  aus  dem  Bodenaee  bis  Schaffhausen  fahren  Personendampfnr. 

c)  Frachtschiffahrt. 

Zu  den  zwei  Faktoren,  die  für  die  Existenz  der  Personenschiff- 
fahrt  in  Betracht  kamen,  tritt  bei  der  Frachtschiffahrt  noch  ein  dritter, 
das  Gefalle.  Ein  einzelner  Dampfer  kann  wohl  schon  ein  ziemlich 
starkes  Gefälle  überwinden,  uicht  aber,  wenn  er  mehrere  Schiffe  im 


*)  Eckert,  Die  Rhemscbiffahrt  S.  272. 

*)  Sek  ans,  Die  Maintehiffiihrt  im  19.  Jahihimdevt  8.  277  ff. 

^  RheiiiBtrom  S.  241. 


Digitized  by  Google 


133] 


Der  Bhein  und  sein  Verkehr. 


ScUepp  hftt.   Tritt  nun  gar  noch  eine  geringe  Ffthrwassertiefe  limzii, 

die  die  Verwendung  von  kleinen  Scbiffsgefaßen  bedingt,  so  steigen  die 
Schleppgebühren  so,  daß  sich  der  Betrieb  bei  den  heutigen  Landver- 
Terkchrsmitteln  selbst  für  solche  Güter  nicht  mehr  lohnt,  die  eine  lang- 
same Beförderung  vertragen  können.  Außerdem  kommt  für  kleine 
Schifisgefäße  wegen  des  Umschlags  eine  weitere  Verteurung  hinzu,  die 
den  Wusertransport  ToUBÜndig  unrentabel  macht.  Wir  finden  denn 
auch,  daß  auf  vielen  Nebenflflesen,  besonders  im  Oberlauf,  wo  die  Fahr- 
wassertiefe im  allgemeinen  eine  geringe  ist,  die  Kleinschiffabrt  zum 
Erliegen  gekommen  ist. 

Außer  der  Konkurrenz  der  Eisenbahnen  waren  an  der  Einstellung 
der  Eleinechiffahrt  auf  Aare,  Reufi  und  dem  oberen  Rhein  haupts&ch* 
lieh  die  Stromschnellen  und  das  starke  Gefälle  scfauld.  Die  geringe 
Fahrwassertiefe  trat  als  weiteres  Hemmnis  hinzu  auf  dem  Neckar  ober- 
halb LauÜen  der  Lahn  oberhalb  Wetzlar  -  ),  der  Lippe  oberhalb  Lipp- 
stadt'), der  Kuhr  V),  der  Mosel  von  Trier  bis  Metz  und  der  Saar 
von  Mettlach  abwärts"). 

Die  Schiffahrt  auf  der  Dl  oberhalb  Straßburg  kam  nach  Erö£Ehnng 
des  Rhein-Rhonekanals  allmählich  zum  Erliegen. 

KleinschiflFahrt ')  wird  heute  noch  getrieben  auf  dein  Khein  von 
Basel  bis  Mannheim.  Sie  dient  ausschlieülich  dem  Lok  alv  eck  ehr.  Ferner 
finden  wir  Kleinschiifahrt  auf  den  Kanälen  in  Elsaß- Lothringen,  auf 
dem  Saarkanal,  der  kanalisierten  Mosel  yon  der  Grenze  bis  Metz,  auf 
dem  Ludwigskanal,  dem  Main  von  Bamberg  abwärts,  der  Lahn  von 
Wetzlar  ab  und  der  Lippe  von  Hamm  ab.  Auch  auf  der  Fränkischen 
Saale  von  Gräfendorf  ab  fahren  manchmal  Schiffe.  Wir  linden  Klein- 
schiÖ'ahrt  also  hauptsächlich  auf  solchen  Wasserstraßen,  deren  Breite, 
Bauart  (bei  Kanälen)  oder  geringe  Fahrwassertiefe  ein  Schleppen 
mittels  Dampf  nicht  zidftßt. 

Dampfschleppschiffahrt  mit  Rad-  oder  Schraubendampfem  da- 
gegen wird  auf  allen  Wasserstraßen  betrieben,  wo  eine  ffenOgende 
Fahrwassertiefe  vorhanden  und  die  Strömung  nicht  zu  stark  ist:  auf 
dem  Rhein  von  Straßburg  abwärts,  dem  Main  von  Oti'enbach  ab  und 
der  Mosel  von  Trier  abixiUrts. 

Die  im  allgemeinen  flachgehenden  Radschlepper  werden  mit  Vor- 
liebe auf  den  Strecken  mit  geringen  Fahrtiefen:  Mosel  und  Rhein 
oberhalb  Mannheim,  die  tiefergehenden  Schraubenschlepper  aber  auf 


■)  Nach  dem  Führer  auf  deutacben  SchiflfahrtMtraßen  betri^  die  Fahrwasser^ 
tiefe  bei  kleinem  Wiisaerstand  auf 

dem  Neckar  oberhalb  Lauffen  0,5  m; 
der  Lahn  oberhalb  Weilburg  0»5iii; 
■)  der  Lippe  0,6  m ; 
*)  der  Ruhr  0,62  m; 

der  Mosel  von  Trier  bis  Perl  0,7  m.  von  Perl  bis  Metz  0,45  m. 
*)  Nach  dem  Ffihrer  auf  deutschen  Schiffahrtsstraßen  beträgt  die  Fahrwasser- 
tiefe der  Saar  Ihm  kb'inem  Wasserstand  von  dt.-r  Ensdorfer  Schleuse  abwärts  0,r)  in. 

Die  Fortbewegung  der  Schiffe  erfolgt  zu  Berg  durch  Treideln  oder  Stoßen 
mit  Stangen,  zu  Tal  ort  nur  durch  die  StrOmung. 

")  Kfl  wird  Jt't/.t  auch  versucht,  pie  bis  Bamberg  hinauf  wieder  einzufÄhreil. 
Bis  Würzburg  laufen  Jetzt  schon  manchmel  ireifahrende  Schleppdampfer. 
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dem  kanalisierten  Main  und  auf  dem  Mittel-  und  Unterrliein  verwandt. 
Auf  dem  Neckar,  der  Mosel  und  dem  Main  oberhalb  Offenbach  fahren 
die  Falirzeuge  mit  der  Strömung  oder  auch  mit  Hilfe  von  Segeln  zu 
Tal.    Auf  dem  Kbein  dagegen  werden  sie  auch  meistens  zu  Tal  ge-  . 
schleppt. 

Auf  Flnfistrecken  mit  starkem  Gef&lle  ist  die  Zugkraft  der  frei- 

falirendiMi  Schlepper  bescllll&kt.  Um  die  Zugkraft  zu  erhQhMl,  hat 
man  deslialb  dort  Tauerei  oder  Kettenschleppschiffahrt  eingerichtet. 
Das  Tau  hat  vor  der  Kett»'  den  Vor/.ug,  daß  die  Tauer  mitt^jls  einer 
kleinen  Schraube  frei  zu  Tal  luhrtn  können.  Auch  fällt  der  bei  der 
Kette  miTermeidliche  Aufenthalt  beim  Begegnen  zweier  Schiffe  fort. 
Das  Tau  hat  aber  auch  wieder  den  Nachteil,  daß  es  wenig  biegsam 
ist.  .sich  deshalb  für  Flugstrecken  mit  scharfen  Krümmungen  schlecht 
eignet  und  aus  demselben  Gnmde  Yom  Tauer  auf  eine  größere  Strecke 
emporgehoben  wird. 

Im  Rhein  liegt  das  Tau  von  der  Grenze  bis  Bingen.  Aber 
nur  auf  der  Gebii^^trecln,  von  Oberkassdi  bis  Bingen,  wird  jetst 
noch  Taoerei  betrieben.  Auf  der  unteren  Strecke,  wo  Stromschnellen 
fast  ganz  fehlen  und  das  Gefälle  nicht  stark  und  ziemlich  regelmäßig 
und  auch  meistens  eine  genügende  Fahrtiefe^)  vorhanden  ist.  wurde  ihr 
der  Verkehr  von  den  bei  der  Anschaffung  viel  billigeren,  Ireifuhrenden 
Schleppern  entrissen'). 

Kettenschlep))schiffahrt  wird  heute  auf  dem  Neckar  bis  Lauffen 
und  auf  dem  Main  bis  Kitzingen  betrieben.  Beide  Flüsse  haben,  mit 
Ausnahme  der  kanalisierten  Mainstrecko.  die  2,')  m  Fahrwa.ssertiefe  hat, 
bei  Niederwasser  nur  geringe  Fahrwussertiefen  Untiefen,  wechseln- 
des und  zum  Teil  auch  recht  starkes  Gefälle.  Auf  dem  kanalisierten 
Teil  des  Hains  ist  die  Beteiligung  der  Kettenschleppschiffidirt  am  Ge- 
samtverkehr  nur  noch  gering.  Der  Hauptgrund  der  Abnahme  ist  in 
dem  Zeitverlust  zu  suchen ,  den  ein  Ketten^^chleppzug  beim  Durch- 
schleusen erleidet.  iJer  kleine  Schraulieiischlepper  kann  mit  2  —  3  An- 
hJblgeschiffeu  durclischleuät  werden,  nicht  aber  der  ganze  Anhang  eines 
Eettendampfers;  nimmt  aber  der  Kettendampt'er  nur  wenige  Schiffe  ins 
Schlepp,  so  sind  die  Unkosten  zu  groß.  Der  Kettendampfer  wird  des- 
halb in  nicht  zu  femer  Zeit  von  dem  kanalisierten  Main  ganz  Ter» 
drängt  werden. 


Der  Rhein  hat  auch  bei  kleinem  WasMiataad  bis  Köln  aofwftrta  noch  $  m, 

bis  St  Goar  2,b  m  Fahrwassertiefe. 

')  Drei  Scliraubenilampfer  koimuen  auf  etwa  100000  Mark  zu  stehen.  Ein 
Kettendamjpfer  kostet  aber  90000  Mark  ^euticbe  Bauseitoi^,  Jahrgang  1877» 
6. 801).  Ein  Taner  ist  etwa  gerade  m  tsoer. 

*)  Nach  dein  Führpr  auf  deutschen  Sohiftüirlastraßea  betrigt  bei  kleinem 
Watserstand  die  Fahrwassertiefe 

a)  des  Neckare: 
von  Mannheim  bis  Heilbronn  .   .    0,75  in, 
von  Ueilbronn  bis  Luuffen  .    .   .   0,65  m; 

b)  des  Muins: 
▼on  Frankfurt  bis  Kahl  ....    0.80  in, 
TOn  Kahl  bis  zur  Saalemündung  .    0,70  in, 
oberhalb  der  Saalemündung    .   .   0,60  m. 
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Kleine  SeesegelBchiffe  ▼erkebren  yie!  auf  dem  breiten  Fahrwaaser 

des  ünterrheins.    Einzelne  gehen  auch  bis  Oberlabnsiein  hinauf. 

Die  Wassertiefe  des  Rheins  unterhalb  Köln  hat  es  gestattet,  eine 
regelmäßige  Verbindung  mittels  kleiner  Seedarapfer  zwischen  dieser 
Stadt  und  den  Nordsee-,  Ostsee-  und  in  letzter  Zeit  sogar  auch  den 
Jtfittelmeerhäfen  einzurichten. 


XVl.  Kapitel 

Pmodizitftt  des  Verkeim. 

Die  Wasserführung  des  Rheins  und  seiner  Nebenflüsse  ist  iu  den 
einzelnen  Monaten  des  Jahres  sehr  Terschieden,  ebenso  tritt  die  Nieder» 
Wasserperiode  in  den  einzekien  Stromabschnittra  durchaus  nicht  zu 

Sleicber  Zeit  auf.  Der  Oberrhein  bis  Mannheim  steht  noch  ganz  unter 
em  Einfluß  der  Alpenwasser;  der  Einfluß  der  Schwarzwald-  und  Vo- 
gesenflüsse  macht  sich  nicht  oder  doch  kaum  bemerkbar.  Den  gün- 
stigsten Wasserstand  haben  wir  deshalb  auf  dieser  Strumstrecke  zur 
Zeit  der  Gletsdier-  und  Schneeschmelze  im  Hochgebirge,  in  den 
Monaten  Juni,  Juli  und  August.  Ganz  besonders  zeichnet  sich  aber 
der  Juli  durch  die  starke  und  regelmäßige  Wasserführung  aus 

Die  aus  dem  Mittelgebirge  kommenden  Nebenflüsse  liaben  da- 
gegen die  größte  Wassermeuge  im  Frühjahr  und  leiden  im  allgemeinen 
im  Spätsommer  und  Herbst  an  WasswmangeL  Die  Wasserführung  des 
Rheins  ist  von  der  MainmflnduDg  ab  schon  ziemlich,  nach  Aufiiahme 
der  Lahn  und  Mosel  aber  zum  grO&ten  Teil  von  den  Zuflflssen  abhängig; 
immerhin  macht  sich  auch  hier  noch  die  WasserfiShrung  des  OV)errheins 
bemerkbar.  Ein  grüLurer  Wassermangel  tritt  deshalb  am  Mittilrhein 
gewöhnlich  erst  von  September  ab  ein,  weil  dann  die  Schmelzwasser 
des  Quellgebietes  zu  Tersiegen  anfangen. 

Dementsprechend  findet  auf  dem  Ober-  und  Mittelrhein  im  all- 
gemeinen der  stärkste  Verkehr  in  den  Monaten  Mai  bis  August  statt; 
nur  auf  dem  Niederrhein  hat  noch  der  September  stärkere  Verkehrs- 
ziffern  aufzuweisen.  Auf  Neckar  und  Mosel  wird  besonders  in  den 
Monaten  August  und  September,  manchmal  wohl  auch  im  Juli  und 
Oktober  die  Schiffiüut  durch  den  niedrigen  Wasserstand  behindert 
Dasselbe  gilt  von  dem  nicht  kanalisierten  Teile  des  Mains.  Auf  dem 
kanalisierten  Main  ist  dagegen  der  Verkehr  nicht  vom  Wasserstand 
des  Mains,  wohl  aber  von  dem  des  Rheins  abhängig.  Auch  auf  den 
Kanälen  iu  Elsaß-Lothringen  mit  Ausnahme  des  Uüninger  Kanals  hat 
kaum  mal  dne  Einstellung  der  Schiffiüirt  wegen  Wassermangel  statt- 
gefunden. Auf  dem  vom  Rhein  gespeisten  HQninger  Kanal  tritt  bei 
niedrigem  Wasserstand  des  Rheins  öfters  Wassermangel  ein.  Auch 
auf  dem  Ludwigskanal  hatte  schon  die  Schifahrt  unter  dem  gleichen 


*)  VgL  Disgramme  8  and  8. 
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Übelstand  su  leiden.  Der  niedrige  Waaserstand  der  Lahn  im  Sommer 
nnd  Herbst  1884  hatte  gldehlklla  eine  grOfiere  VerkehrsTermindemng 

rar  Folge. 

Ein  viel  geringeres  Hindernis  bildet  das  Hochwasser  für  die 
Schiffahrt.  Es  tritt  gewöhnlich  oft  in  Verbindung  mit  Eisgang  zur 
Zeit  der  Schneeschmelze  im  Februar  und  März,  manchmal  auch  im 
Januar  und  Äpifl  ein.  Auch  im  Nachsommer  und  Herbat  kinamen 
Anschwellungen  infolge  von  Gewitteiregen  etc.  Tor;  doch  Torlaufoi 
diese  gewöhnlich  sehr  ra^ch. 

Eine  volLständige  Einstellung  der  Schiffahrt  durch  Hochwasser  ist 
auf  dem  Rhein  äuüerst  selten  und  nie  vuu  langer  Dauer.  Auf  Neckar 
und  oberem  Main  dagegen  bildet  das  FrOhjahnhochwasser  öfters  ein 
Verkehrshindernis.  Auf  den  Kanälen  macht  sich  der  Einfluü  des  Hodi- 
wnssers  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  geringem  Mafia  (wie  auf  dem 
Kbein-Marne-  und  Rhein-Rhonekanal)  bemerkbar. 

In  ganz  anderer  Weise  ist  die  Schiflahrt  vom  Eisstand  und  Eis- 
gang abhängig.  Er  bildet  ein  großes  Verkehrshindernis  von  De- 
zember bis  Februar,  seltener  im  Mftn.  Am  meisten  hat  der  Verkehr 
auf  den  Kanälen  unter  dem  Frost  zu  leiden,  am  wenigsten  der  auf 
01)er-  und  Unterrhein.  Besonders  nnt^ünstiijfe  Eisverhältnisse  sind  in- 
folge Zuganges  des  Maineises  unterhalb  Mainz.  Auf  der  Gebirgs- 
strecke  treten  leicht  Eisstopfuugen  ein. 

Auf  den  Kanilen  und  kanalisierten  Flössen  tritt  noch  ein  weiteres 
Verkehrshindernis  hinzu:  die  Sperre  infolge  Ausführung  von  Repara- 
turen an  Schleusen  u.  s.  w.  Sie  wird  meistens  in  die  Zeit  gelegt,  die 
so  wie  so  für  die  Schiffahrt  ungünstig  ist.  in  den  Winter.  Sind  größere 
Reparaturen  auszuführen,  so  dauert  die  Sperre  längere  Zeit.  So  hat 
z.  B.  auf  dem  kanalisierten  Main  die  Schiffahrt  wegen  Ausführung  Ton 
Schleusenreparaturen  schon  drei  Monate  ruhen  mOssen. 


XVU.  Kapitel. 

Übersidit  des  Pomonen-  und  Ottertransportefl. 

a)  Personentransport, 

Die  Strecken,  die  im  Rheingebiet  dem  Personenverkehr  dienen, 

lassen  sich  in  vier  Gruppen  einteilen:  1.  Strecken,  die  hauptsächlich  von 
VergnUgungsreisenden  henutzt  werden,  2.  Strecken,  wo  die  Dampfschiff- 
fahrt die  Eisenbahn  ergänzt,  und  die  deshalb  auch  von  der  Geschäfts- 
welt und  den  Anwohnern  viel  befahren  werden.  3.  Strecken,  auf  denen 
besonders  der  Billigkeit  halber  die  Wasserfahrt  der  Eisenbafanfahrt  vor- 
gezogen wird.    4.  Lokalschiffahrt. 

Die  zu  1.  und  2.  genannten  Strecken  haben  den  stärksten  Verkehr. 
Unter  1.  würde  im  Rheingebiet  wohl  nur  die  Strecke  Mainz-Köln  und 
Üeidelberg-Heübronn  fallen.    Die  Fahrten  auf  dieser  Strecke  werden 
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Yon  der  Niederländischen  Dampfschiffahrtsgesellschaft  und  der  Köln* 
Düsseldorfer  Dampfschiffahrtsgesellschaft  ausgeführt.  Letztere  ist  be- 
deutend größer.  Sie  beförderte  im  Jahre  ll'OO  über  1  480000  Personen. 

Unter  2.  wUrden  die  schweizerischen  Seen,  der  lihein  bis  Schaif- 
hausen  und  die  Mosel  zu  rechnen  sein.  Hier  bfldet  die  Dampfschiffahrt 
hinfig  die  allmiiige  Yerbindang.  Besonders  blflht  die  Personendampf- 
sehiffistlurt  auf  dem  Bodensee,  wo  sie  ein  wichtiges  Bindeglied  zwischen 
den  schweizerischen ,  österreichischen  und  deutschen  Bahnen  darstellt. 

Zur  'S.  Gruppe  gehören  die  Strecken  Mannheim-Mainz  und  Köln- 
Kotterdam.  Diese  werden  wohl  Sonntags  auch  von  VergnUgungsreisen- 
den,  sonst  aber  von  Answanderem  und  anderen  Leuten  benutzt,  denen 
die  Eisenbahn  zu  teuer  ist. 

Lokaldarapfschiffahrt  endlich  wird  auf  dem  Khein  zwischen  vielen 
nahe  beieinander  liegenden  Städten  betrieben,  so  z.  B.  zwischen  Mainz- 
Castel,  Mainz-Biebrich,  Küdesheim-Bingen-Aßmannshausen ,  Koblenz- 
Oberlahostein-Braubach ,  Eöln-MiUheim ,  Bonn- Worringen ,  Heerdt-Ur- 
dingen.  Auf  den  drei  zuletzt  genannten  Strecken  ▼ermittelt  die  Mfil- 
heim  er  Dampfschiffahrtsaktiengesellschaft  den  Verkehr.  Sie  beförderte 
1900  über  2  500000  Personen. 

Auf  dem  Main  laufen  von  Frankfurt  nach  mehreren  benachbarten 
Orten  Persouendampfer. 

b)  Gütertransport. 

Im  Rheingebiet  haben  wir  den  grüüten  VVasserstraüenverkehr 
(Berg-  und  Talverkehr  zusammengenommen)  auf  dem  Niederrhein  und 
zwar  zwischen  Dflsseidorf  und  Bul&ort^).  Der  Bergverkebr  ist  ebenfalls 

auf  dieser  Strecke  am  grOfiten,  der  Talverkehr  dagegen  unterhalb  Ruhr- 
ort.  Warum  dies  so  ist.  wird  uns  sofort  klar,  wenn  wir  Karte  C,  die 
den  Kohlcntransport  zur  Darstellung  bringt,  betrachten.  Der  Eintiuß 
der  Kohlenhäfen  auf  den  Gesamtverkehr  läM  sich  ganz  genau  erkennen. 

Der  Bergverkebr  erfährt  bis  zur  Mainmflndung  eine  nur  unbedeu- 
tende Minderung.  Bahnaufwärts  gehen  keine  QUter,  der  Verkehr  auf 
der  Mosel  ist  zu  unbedeutend,  um  in  Frage  zu  kommen,  und  selbst 
die  großen  Städte  am  Rhein,  wie  DüsseMnrf  und  Köln,  ab.sorbieren  im 
Verhältnis  zur  Menge  des  Ge.suiiitverkehrs  so  wenig  Güter,  daü  die 
Verkehrsmiuderung,  die  durch  sie  herbeigeführt  wird,  nicht  viel  ins 
Gewicht  fUli.  Auch  findet  ein  größerer  Versand  nach  dem  Hintarland 
von  diesen  Häfen  aus  nicht  statt.  Erst  der  große  ümschlagshafen 
Gustensburg  und  der  Main  bedingen  eine  bedeutende  Verminderung  der 
zu  Belg  gehenden  Güter.  An  der  Neckarmüudung  bei  Mannheim  tritt 

')  Vgl.  Karte  B.  —  Die  Breite  der  Verkehrabänder  der  Karten  B— G  wurde 

berechnet  nach  den  Angaben  in  der  8(atif<tik  des  Deutschen  Kelchs  ,Dic  Hinnen- 
»chitlahrt  im  Jahre  ll>00''.  dem  Jahresbericht  der  /entralkoiumission  für  Rhein- 
■ohiffabrt  und  den  einschlägigen  HandelRkammerbenchten  ffir  lUOO.  Kine  absolut 
genune  Dar^ti  lhmg  der  Wrkehrsstilrke  bieten  diese  Bänder  aJier  leider  nicht,  da 
auch  iiuijeihulb  der  in  den  genannten  Berichten  aufgeführten  Ladestellen  ein  \'er- 
kehr  stattfindet,  der  nicht  zur  Anschreibung  gelangt.  Doch  dttxften,  da  alle 
einschlägigen  ^'erh^l!tni8se  berücksichtigt  aiad,  die  Abweichaogen  von  dem  talsäch- 
lieben  Verkeiir  nicht  zu  groü  sein. 
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eine  weitere  starke  Verminderung  des  Bergstromea  ein,  von  dem  nur  ein 
kleiner  Teil  auf  den  Neckar  übergeht.  Der  Bergverkehr  ist  oberhalb 
Mannheim  bedeutend  geringer  als  auf  dem  kanalisierten  Main.  Der 
Talverkehr  ist  auf  diesem  Teil  des  Flusses  ganz  unbedeutend,  erst  in 
der  Gegend  von  Speier,  wo  Kies  in  größeren  Mengen  hauptsftdilich  flUr 
Mannheim  aus  dem  Strom  gewonnen  wird  und  von  Mannheim  ab,  WO 
die  Sandsteine  und  das  Salz  des  Neckargebietes  hinzutreten,  ebenso 
dann  von  Mainz  ab ,  wo  der  Main  die  verschiedensten  Sachen  bringt, 
wird  die  Abfuhr  stärker.  Eine  kleine  Vermehrung  erfahrt  sie  noch  bei 
Oberlahnstein  durch  die  Erze  des  Lahngebieiea  und  bleibt  dann  ziem- 
lich gleich  groß  bis  Rnhrort.  Von  hier  bis  aur  Grenze  erreicht  sie 
dann  durch  die  Kohlenausfuhr  ihre  höchste  Ziffer. 

Von  den  Nebenflüssen  haben  nur  Neckar  und  Main  einen  grüüeren 
Verkehr  aufzuweisen.  Besonders  fallt  der  kanalisierte  Teil  des  Mains 
durch  die  VerkehrssiÄrke  auf.  Oberhalb  Frankfurt  ist  der  Bergverkehr 
ganz  unbedeutend.  Der  Talyerkehr  ist  stSrker;  er  heh&k  sich  haupt- 
sächlich mit  dem  Transport  von  Steinen.  Auch  beim  Neckar  sind  Steine 
neben  Salz  der  Hauptausfuhrartikel.  Im  Bergverkehr  bildet  bei  beiden 
Flüssen  die  Kohle  den  Massenartikel^).  Und  zwar  geht  sie  den  Main, 
wohl  infolge  der  vielen  Krümmungen  und  des  dadurch  bedingten  längeren 
Transportes,  nicht  so  weit  hinauf  als  den  Neckar. 

Von  welcher  Wichtigkeit  der  Eohlentransport  für  die  Wasserstraße 
des  Rheingebietes  ist,  geht  aus  Karte  C  hervor. 

Die  beiden  Kohlenbezirke  des  Rheingebictes,  der  Ruhr-  und  der 
Saarbezirk,  bilden  den  natürlichen  Ausgangspunkt.  Aul^erdem  kommt 
aber  die  über  Lagard-Zollgrenze  eingeführte  belgische  Kohle  und  seit 
einigen  Jahren  die  iheinaufwSrts  gehende  englische  Kohle  in  Betracht 
Weitaus  den  größten  Verbreituagsbezirk  hat  aber  die  Ruhrkohle.  SIb 
dringt,  weil  sich  die  Saarkohle  zur  Koksbereitung  nicht  eignet,  sogar 
bis  in  das  Saarindustriegebiet  vor  und  wird  auf  dem  Bhein-ßhonekanal 
bis  Mülhausen  aufwärts  befordert. 

Eisenerze  bilden  eigentlich  nur  auf  dem  unteren  Rhein  einen 
Massenartikel').  Sie  werden  heute  zum  größten  Teil  aus  Spanien  und 
Schweden  bezogen.  Der  Wassertransport  stellt  sich  so  billig,  daß  die 
Erze  in  Lothringen  und  an  der  Lahn,  denen  der  billige  Transport  fehlt, 
und  von  denen  erstere  infolge  der  schlechten  Schiffbarkeit  der  Mosel 
ganz  und  letztere  der  kleinen  Lahnschiffe  wegen  wenigstens  bis  Ober- 
lahnstein auf  den  Schienenweg  angewiesen  sind,  nur  schwer  mit  den 
auidändischen  konkurrieren  können. 

Auf  dem  Rhein  oberhalb  Oberlahnstein,  auf  Main  und  Lahn  ist 
der  Erztransport  unbedeutend. 

Viel  gleichmäßiger  über  das  ganze  Rheingebiet  verteilt  sich  die 
Getreidebeförderung  Einfuhr  und  Ausfuhr  laufen  auf  dem  Rhein  und 
kanalisierten  Main  nebeneinander,  nur  Überwiegt  erstere  bedeutend.  Der 
mittlere  Main  und  Neckar  haben  nur  beigwärts  Oetreidetransport. 


')  Vgl.  Karte  C. 
«)  Vgl.  Karte  D. 
•)  Vgl.  Karte  E. 
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Der  Rhein  hat  bergw&ita  den  größten  Getreidetransporfc  unterhalb 

iL  r  Kohlenhäfen.  Dann  bleibt  sich  die  Grüße  der  Beförderung  bis 
Mainz  ziemlich  gleich;  hier  zweigt  sich  das  für  Frankfurt  bestimmte 
Getreide  :iV).  Der  größte  Teil  wird  aber  bis  Mannheim-Ludwigshafen 
hinauf  verächitft.  In  den  grollen  Getreidelagern  dieser  Städte  bleiben 
die  größten  Menden  liegen,  nur  ein  kleiner  Teil  geht  rheinaufwärts  bis 
Strafibnrg  und  ein  nocä  kleinerer  den  Neckar  hinauf  bis  Hdlbronn^). 
Zu  Tal  ist  der  GtotreideTerkehr  nur  unbedeutend. 

Petroleum  ^eht  auf  dem  Rhein  nur  bergwärts.  Da  es  aus  dem 
Ausland  kommt,  so  finden  wir  den  stärksten  Petroleumverkehr  auf  dem 
Khein  unterhalb  der  Kohlenhäfen.  Diese  sowie  die  größeren  Städte 
abeorbieren  einen  größeren,  Teil,  immerhin  gelangt  noch  die  HBlfte  des 
zur  Einfuhr  gelangenden  Oles  bis  nach  Mannheim-Ludwigsbafen.  Bin 
kleiner  Teil  geht  \veiter  bis  Straßburg.  Von  den  Nebenflflssen  hat  nur 
der  Main  l»is  Frankl'urt  eine  Petroleumeinfuhr. 

Den  stärksten  Floßverkehr  haben  wir,  im  Gegensatz  zu  den  eben 
erwähnten  Waren,  auf  dem  Mittelrhein.  Neckar  und  mehr  noch  Main 
liefern  das  Flößholz.  Die  Abnehmer  bilden  die  großen  Rhein-  und 
Mainstädte,  besonders  die  Kohlenhftfem.  Die  Ausfuhr  ist  ganz  un- 
bedeutend-). 

Auf  dem  lihein  und  dem  kanalisierten  Main-Ludwigskanal  haben 
noch  Zement,  Basalt,  Traß,  Kalk,  Sandstein,  Sand  und  Uolz  einen 
größeren  Anteil  am  Oesamtrerkehr,  auf  der  Mosel  außer  Steinen  auch 
noch  Wein,  auf  der  Lahn  Erze. 


XVm.  Kapitel. 

WirtschaftliclLe  Bedeutong  der  Häfen. 

Wie  aus  Karte  A  zu  ersehen  ist,  hat  daa  Rheingebiet  viele  Häfen. 

Besonders  zahlreich,  aber  auch  sehr  klein,  sind  sie  am  Rhein-l^umekanaL 
Größere  UafenbassinB  hat  außer  dem  Saarkohlenkanal  nur  der  Rhein- 
strom selbst  aufzuweisen.  An  ilnn  liegt  auch  der  Hafen,  der  sowohl  an 
Flächeninhalt^)  als  auch  an  Verkehrsgröße ^)  alle  anderen  Häfen  weit 
Ubertrifft:  Mannheim-Kheinau. 

Die  anderen  am  Rhein  gelegenen  größeren  Hftfen  Ton  Dflsseldorf, 
Mülheim,  Köln,  Mainz  dürften  niemals  die  Bedeutung  erlangen,  wie 
Ludwigshafen-Mannheim-llheinau  und  die  Ruhrkohlenhäfen.  Es  fehlen 
ihnen  die  beherrschende  Lage  Mannheims  und  das  mit  Naturprodukten 
gesegnete  Hinterland  der  Kuhrhäfen.  Sie  werden,  auch  wenn  die  Ver- 
bindungen mit  dem  Hinterland  noch  ao  gOnttige  werden  sollten,  doch 


M  Vgl.  Karte  F. 
■)  YgL  Kwrte  O. 

»)  Vgl.  Tabelle  XV  ond  Karte  A. 
*)  Vgl.  Karte  A. 
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nur  eine  größere  oder  geringere  lokale  Bedeutung  haben.  Die  Häfen 
liegen  hier  zu  dicht,  das  auf  joden  fallende  Hinterland  ist  deshalb  nur 
klein.  Erschwerend  für  ihre  Ent\vi( klun«?  ist  auch  noch,  daü  bei  der 
kurzen  Entfernung  vom  Ruhrkohleugebiet  sich  der  doppelte  Umschlag 
(Bahn  —  Schiff  —  Bahn)  der  Steinkohle  nicht  lohnt,  dieae  also  da 
Schiffsfracht  für  das  Hinterland  gar  nicht  in  Betracht  kommt 

Ganz  andere  Aussichten  haben  dagegen  die  am  weitesten  rhein- 
aufwärts,  am  Ende  der  schiffbaren  Rheinstraüe  gelegenen  Häfen  Kehl 
und  Stra&burg.  Strai^burg,  selbst  eine  Handels-  und  Industriestadt,  liegt 
im  fruchtbaren  Elsaß,  an  der  Mündung  zweier  Wasserstraßen  des  Khein- 
Mame^  und  Rhein-Rhonekanals,  die  beide  einen  lebhaften  Verkehr 
aufzuweisen  haben.  Der  Rhein-Mamekanal  stellt  die  Verbindung  mit 
Frankreich  und  dem  Ruhrkohlengebiet  her,  der  Rhein- Rhonekanal  aber 
verbindet  die  Hauptstadt  mit  dem  industrietätigen  Oberelsaß  und  der 
Schweiz. 

Kehl  aber  hat  ein  reichea  Hinterland  in  dem  badischen  Oberland; 
die  Schwarzwaldbahn  eradüießt  auch  noch  einen  Teil  Ton  Württemberg 

und  der  Bodenseeländer. 

Wenn  bisher  Stra&burg  noch  zum  Teil  Ludwigshafen  und  Mann- 
heim tributpflichtig  war,  so  sind  daran  hauptsächlich  die  schlechten 
Fahrwasserverhültnisse  des  Rheins  oberhalb  Maxau  schuld,  die  häufig 
den  großen  Schiffen  ein  Herauffahren  bis  Strafiburg  nicht  gestatteten 
und  sie  in  Ludwigshafen  zum  ümschlag  zwangen. 

In  dieser  Beziehung  schon  etwas  günstiger  gestellt  ist  der  neue 
Hafen  zu  Karlsruhe.  Er  liegt  inmitten  einer  industrietätigen  und  be- 
völkerten Gegend.  Die  guten  Bahnverbindungen  sichern  ihm  ein  Hinter- 
land, das  sich  auch  noch  bis  ins  Neckargebiet,  bis  nach  Stuttgart  er- 
strecken durfte. 

Gustavsburg  dient  hauptsächlich  für  Rlu  inhessen  als  Umschlags- 
hafen; der  Schiersteiner  Hafen  aber  wird  fast  nur  von  Flöfien  xum 
Lagern  und  Umbinden  benutzt. 

Von  den  Nebenflüssen  hat  der  Main  die  bedeutendsten  Häfen  und 
Ladestellen.  Am  unteren  Main,  in  der  Gegend  Ton  Grieshdm,  HOdist, 
Flörsheim  liegen  viele  Fabriken,  hauptsächlich  chemische,  die  einen 
großen  Bedarf  an  Rohmaterialien  haben.  Die  Ladestellen  bei  den  ge- 
nannten Orten  haben  infolgedessen  einen  bedeutenden  Verkehr  aufeu- 
weisen 

Frankfurt  hat  seinen  großen,  stetig  wachsenden  Verkehr*)  seiner 
großartigen  Lage  zu  verdanken.  Selbst  eine  Handels-  und  Industrie- 
stadt bildet  es  einen  Eisenbahnknotenpunkt,  den  Endpunkt  des  Groß- 
schiffahrtsweges. Schienenwege  führen  nach  Norden  durch  die  Wetterau 
und  die  hessische  Senke,  nach  Nordosten  durchs  Kinzigtal,  nach  Süd- 


')  Nach  dem  Jahresbericht  der  Zentralkommißsion  für  Rheinschiffahrt  1900 
S.  103  wurden  iin  Jahre  1900  von  den  zu  Berg  gehenden  Gütern  auf  der  Strecke 
Eoitheim-FMuilriiirt  Aber  480000 1  ansgeladen.  Zu  Tal  betrag  der  Zugang  mnd 
150000  t 

*)  Er  beträgt  weit  über  lOOOuOO  t.nnd  kommt,  was  die  Gröfie  anbelangt» 
gletdi  nach  doi  Kohlenhäftn  Mannheim  nnd  Lndwigihafen. 
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Osten  durchs  Maintal  und  nach  Süilen  durch  die  Rheinebene  und  den 
Odenwald.  Die  Güter  können  ihm  also  von  allen  Seiten  leicht  zugeführt 
werden. 

Alle  anderen  Mainh'äfen  sind  nur  von  geringer  Bedeutung.  Der 
Offenbacher  Hafen  ist  erst  kürzlich  eröffnet,  der  A  schaffen  burger  und 
der  Würzburger  dienen  hauptsächlich  dem  Floüverkehr.  Die  anderen 
Häfen  am  Main  sind  klein  und  sind  hauptsächlich  Schutzhäfen.  Floß* 
einbindstellen  sind  unter  anderen  bei  Ha&furt  und  Eltmann. 

Am  Neckar  kommt  ftr  den  Verkehr  nur  der  fast  am  Endpunkt 
des  Schiffahrtsweges  liegende  Hafen  von  Heilbronn  in  Betracht.  Er  ist 
auch  für  den  Floßverkehr  von  Wichtigkeit. 

Die  Bodenseehäfen  vermitteln  den  Verkehr  zwischen  der  Schweiz, 
Deutschland  und  Österreich.  .Da  bisher  noch  eine  Rundbahn  fehlt,  so 
sind  die  ans  der  Schweiz  und  Österreich  kommenden  Waren  darauf  an* 
gewiesen,  den  W^eg  über  den  See  zu  nehmen,  wenigstens  falls  sie  nach 
WOrttemberg  oder  Bayern  bestimmt  sind. 


r 
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Wir  liab«  n  gesehen,  wie  der  Bheinstrom  zu  dner  Verkehrsader 
geworden,  die  ihresgleichen  in  Europa  sucht.  Die  Menschen  haben  nach 
und  nach  die  meisten  natürhchen  Hindernisse,  die  sich  ihnen  besonders 
auf  der  Qebirgsstrecke  entgegenstellten,  zu  überwinden  gewußt  und  so 
eine  Fahrrinne  geschaffen,  auf  der  gefahrlos  Schleppkähne,  die  so  Tiel 
Ladung  fassen  als  200  EieenbahngUterwagen,  bis  Mannheim  hinauf  be- 
fördert werden  können.  Ja,  es  ist  ihnen  sogar  gelungen,  den  rasch 
fließenden  Rhein  von  Mannheim  bis  Straüburg  hinauf  wenigstens  in  be- 
schränktem Matie  sich  dienstbar  zu  machen.  Auch  auf  Neckar  und 
Main  wird  die  schon  im  Mittelalter  auf  diesen  Flössen  begonnene  SchifT- 
Ikhrt  wieder  lebhaft  betrieben.  Hier  waren  fireilieh  nodi  ganz  andere 
Hindernisse  zu  Überwinden  als  auf  dem  Bhein.  Bei  beiden  mußte  mit 
dem  im  allgemeinen  niedrigen  Sommerwasserstande  gerechnet  werden, 
beim  Neckar  auch  noch  mit  der  starken  Strömung  und  unregelmäßigen 
Wasserführung.  Durch  Schleusenbauteu  und  Kettenschleppscbiffabrt 
gelang  es  sehueßlich,  diese  FlQsse  weit  aufwSrts  ftlr  nicht  große  Schiffe 
fahrbar  zu  machen.  Auch  auf  Lahn,  Lippe  und  Ruhr  wurden  schon 
früher  Schleusen  zur  Vertiefung  der  Fahrrinne  eingebaut.  Aber  den 
Wettbewerb  mit  den  Schienenwegen,  die  parallel  zu  ihnen  angelegt 
wurden,  konnten  die  nur  mit  kleinen  SchiÖen  befahrbaren  Flüsse  nicht 
aufnehmen.  Ihr  Verkehr  ging  von  Jahr  zu  Jahr  zurück  und  ist  heute 
nur  noch  unbedeutend.  Auch  die  Mosel,  die  mit  dem  Main  den  Nach« 
teil  des  gewundenen  Laufes  teilt,  konnte  bei  ihrer  geringen  und  un- 
regelmäßigen Wasserführung  den  Wettbewerb  mit  den  Eisenbahnen 
nicht  aufnehmen.  Ihr  fehlen  auch  noch  die  reichen  Ansiedlungen  des 
Mains.  Doch  Huden  sich  nicht  weit  von  ihren  Ufern  Erze  und  an  einem 
Nebenflusse,  der  Saar,  die  schwarzen  Diamanten,  die  Kohlen,  so  daß 
wohl  zu  hoffen  ist,  daß  sie  sich  auch  noch  einmal  zu  emer  modernen 
Wasserstraße  entwickeln  wird. 

Eine  Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Bedingungen,  dem  Wasser- 
stand und  Eis,  besteht,  wie  wir  gesehen  haben,  für  die  Schiffahrt  auf 
allen  diesen  Wasserstraßen  in  größerem  oder  geringerem  Grade.  Selbst 
der  Verkehr  auf  den  Kanllen  leidet  unter  dies«r  AbhSogigkeit.  Wäh- 
rend auf  den  Flüssen  das  Niederwasser  im  allgemeinen  das  größte 
Hindernis  bildet,  ist  es  auf  den  Kanälen  mit  wenig  Strömung  der  £is- 
stand,  der  eine  längere  Unterbrechung  des  Verkehrs  bewirkt. 
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Mit  Hilfe  der  Technik  sind  der  Main  und  der  Neckar  wieder 
schiffbar  gemacht  worden ,  und  der  Rhein  verkehr  hat  auch  ihr  haupt- 
tfchlich  den  gewaltigen  Aufachwiing  zu  yerdanken.  Hftkie  sie  nns  nicht 
die  Mittel  gegeben,  um  Korrektionen,  Regulierungen,  Kanalisationen  aus- 
zuführen, hätte  sie  uns  nicht  mit  Dampfschiffen,  insbesondere  mit 
Tauern  (Main,  Neckar)  und  starken  Schleppern  beschenkt,  so  würde 
auch  heute  noch  der  Verkehr  auf  dem  Rhein  mit  gro&en  Schwierig- 
keiten za  kämpfen  haben,  seine  Abhängigkeit  Tom  Wasserstand  wäre 
viel  größer,  nnd  er  hätte  infolgedessen  auch  nicht  zu  der  heutigen 
Entwicklung  gelangen  kOnnen. 
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Tkbelle  XV. 

Verzeichnis  der  Hftfen  und  deren  Ordfie. 


Sieheilieitiliftren 


ha 


Lfde. 
Nr. 


Sicherlieitaliftfen 


1.  Häfen  am  Rhein. 

Neuenburg   

Altbreisadi  

Strasburg  

Kehl  

Laaterborg  

Maxau  

Maximilianaau  .  .  .  . 
Leopoldabafeii  .... 

Speier  

Rheinau  

Mannheim  

Ludwigsbafen   .    .    .  . 

Worms  

Gernsheim  

Oppenheim  

Goldgrund  

Gustavsbuig  

Kastel  

Mainz  

Schierstein  

Rüdesheim  .   .  .   .  . 

Bingen  

Bin<Terbrack  

Oberweael  

8t.  CkMunhauMB   .  .  . 

St.  Goar  

Oberlahnstein   .  .   .  . 

Köhlens  

Brohl  (Hafenbnoht}  .  . 

Überwinter  

Köln  *.  . 

Mülheim  a.  Rh.    .   .  . 

Düsseldorf  

Henü  

Rheinhausen  

Hochfeld-Doisburg.   .  . 

Kuhrori  

Homberg  

Alsum  

Orfoy  

Wesel  

Emmerich  

2.Hftfea  an  der  Lippe. 

Fttstemberg  ..... 
Oradenberg  


0.4  I 
0.6  1 
30,72 
30,50 
2,76 
8.00 
1.30 1 
4.50 ' 
3,45 
22,001 
165,90 
13,40 
8,41 
5,10 
2.00 
1.17 
9.82 
2.50  ( 
67,40' 
27,10 
4,82 
10,481 
1.60 ! 
2.68 
6.05 
2.43 
6,00 
2,00 
5.05 
7.U 
5.70 
12,73 
22.03 
2,50 
4,76 
49,07 
5.-),9« 
2.80 
1,00 
0.55 
7.28 
6,86 


2,00 
1.4 


45 
46 


47 
48 
49 

50 
51 

52 
53 
64 

55 
56 


57 


58 
59 


60 
61 


62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 


1  7 


3.  Uüfon  an  der  Ruhr. 


Neukirchen 
Holtegr 


4.  Häfen  an  derMoaeL 

Kochern   

Senheim  ...... 

Alf  .  .  

Trarbach   

Cnee  

Trier  

Crkingen  

Mets  ....... 

Montigny  

Noveant  


5.  Hafen  an  der  Saar. 
St.  Johann  

6.  H&fen  am  Saar> 
kohlenkanaL 

Saargemünd  

Bissert  


7.  H&fen  an  der  Lahn. 

Olierluhnstein  .... 
Storkhauaen  


8.  Hftfen  am  Main, 

Frankfurt  a.  M.    .   .  . 

Offenbach   

Hanau   

Aachaffenbmig  .   .   .  . 

Wörth  

Miltenberg  

Freudenberg  

Fechenba«h  

Wertheim  

Mündung  der  Tinber 

Lohr  

Oemünden  

WOrzburg  

Ocbsenfwt  

Marktfest  

Kitsingen  


6.00 
2.00 


0,1 

0,2 

0.8 

0.07 

1.4 

1.5 

0,4 

3,4 

1.0 

0,4 


8.4 


1,0 
0.7 


5,2 
0,6 


4.28 

1,8 

0,7 

7,7 

0,5 

0,8 

0,4 

0,6 

1.3 

3,3 

0.7 

0,8 

5,8 

0.5 

ai 

0.2 
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Sicherheitsbäfen 


Bergrheinfeld  .... 

Schweini'urt  

Bambeig  

9.  Hftfen  am  Main- 
DoDankanal. 

Kehlheim  

Neu  mark  

Nürnberg  

Fürth  

Erlangen  

Fordineini  

10.  üafen  am  Franken- 

thaler  Kanal. 

nraakenthal  

11.  Hufen  am  Neckar 

Neckarsteinach  .... 

Eberbach  

NeckarBulm  

Heilbronn  

CftniMtatt  

12.  Häfen  am  Hhein- 
Marnekanal. 

Schiltigheiin  

BiHcliheini  

Suffelweyersheim  .    .  . 

Vendenheim  

Brtimath  

Waltenheim  

Mutzenhameil   .   .    .  . 

Hochfelden  

Dettweiler  

Steinburg  

Zabem 

Lfltielbaf^  

Arzweiler  

Niederweiler  


ba 


Lfde. 
Nr. 


0,1 

108 

0,2 

109 

0.2 

110 

III 

1 

0^ 

0,8  1 

112 

2,2 

0.5 

1 

0.3 

1 

0,4 

US 

8»5 


? 

0.8 

0.2 
U.7 
0.7 


lU 


115 


0,2  , 

116 

0.05 

0.1 

0,1 

O.."? 

O.l 

117 

0.3  ; 

;  118 

0,3 

119 

0,6 

120 

0,3 

121 

1.6 

,  122 

0,4 

128 

0.06 

124 

2.2 

125 

1.0 

126 

iSicherheitshäfen 


Henningen 
Kixingen  . 
Mouösey  . 
Lagarde  . 


ha 


13. 


Hafen  am  Rh  ein- 
RhonekanaL 


Mttlbaasen 


14>Hafen  am  Colmarer 
Zweigkanal. 

Colmar  

15.  Hafen  am  Spoy* 
kanal. 


Kleve 


16.  Hafen  am  Erfi- 

kanal. 

Nenft  

17.  Hafen  am  Verbin- 
dungskanal mit  dem 
neuen  Hafen  in  Mol- 

haneen« 

Mlllbaiiaen  

18.  U&fen  am  Boden- 

aee. 


Kunstanz  .    .    .  . 

FriedriehihafiBn .  . 

Langenargen     .  . 

Wasserburg  .    .  . 

Lindau  .  .  .  . 
Hafen  der  Mainau 

Hersbnrg .   .   .  . 

Unter-Uhldingen  . 

Überlingen  .    .  . 

Ludwigshafta  .  . 


0,4 
0.2 
0.2 
0.5 


53 


03 


0,7 


5.0 


3.5 


7.15 

4,28 

1.09 

1,00 

3.6 

0.2 

0.8 

1,9 

0.3 

0.86 


Tabelle  XV  irt  ao^eetellt  worden  auf  Omnd  des  Jahresberichtes  der  Zentral- 
kmnmisdon  pro  1900.  des  Fahren^  auf  deutsL-hen  Schiffahrtsstrafieo  I  1893  ond  der 

Zeitschrift  Das  üchiä',  Jahrgang  1900. 
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Tiibello 


Häfen 


Strasburg 
Kehl    .   .  . 
Lauter  bürg  . 
Maxau  .    .  . 
Maximiliansau 
Leopoldöliafen 
Speiev  .  . 
Rheinau 
Mannheim 
I^udwigshaf'en  it. 
W  ornifl .  . 
Gernsheim 
lUatavsburg 
Mainz  .  . 
Biebrich  . 
Schierstein 
Bingen .  . 
Oberlahnsteiu 
Koblenz  . 
Köln    .  . 
Mülheim  a.  Uli. 
Neuü    .  . 
Düsseldorf 
(Erdingen  . 
Duisburg  . 
Kuhrort 
Weael  .  . 


Kh 


<iiUer- 


Davon 


Tragfähigkeit  der 


^  -= 

2  a»  y 


Auf  Dampf- 
Bchitfen 


dainpfHchiffe 

unbeladen 

'  S  £0 
E 

O  CQ 
0»  3 

§ 

c 

4/ 

§H 

1 

zu 
Uerg 

zu 
Tal 

1 

1 

3 

1  ^ 

4 

1 

i  ■ 

1 

i:; 

1  13 

6 

2 

,  2 

1 

40 

— 

40 

1  - 

1 
1 

—  - 

-  • 

23 

21 



4 

4 

— 

57» 

579 

4 

— 

I2!<7 

1298 

«29 

357 

95 

177 

132 

143 



200 

( 

584 

23 

14 

832 

605 

16 

3« 

— 
430 

II 

397  ' 

— 
- 

375 

230 

504 

38(j 

742 

1141 

-  ! 

372 

794  1 

40 

19  ' 

3 

2 

«52 

931 

320 

336 

388 

506 

129 

250 

174 

104 

107 

12 

98 

145 

69 

15 

1G7 

198 

16 

162 

zu 


Berg 
angekom- 
menen 


zu 


Tal 

abge- 
gangenen 


(ji  üterdam])f6chiH'e 


t 


2  134 
4344 

90r, 
9  772 


I 


c 


3  :S 


1> 

a 

§  a 

o 


a 

ä 

(30 


(jüter 


960 
448  8T4 
421  164 
221  729 
183  800 
162  682 
275  930 
208  250 

198  887 
17(5  033 
251  572 
378  751 
238  790 
5  200 
454  819 
221  252 
65  545 
49  351 
72  521 


t 

6 


t 


I X78  533.5 

4  344  334.1 

906  453 

9  772  244.3 


11  774 

960 
44.K  874 
421  457 
192  335 
186  550 

88  715 
296  272 
152  950 

196  999  ' 
113  484 
202  337 
121737 

412  015  ' 

1 

2  993  I 
517  340 
278  800 
58  709 
74  205 

89  450 


516.8 
1392.4 
I  484,2 
I  499 
I  250,3 

462.5 

469.4 

499.1 

510.4 

641.9 

130 

533,8 

570.2 

376.7 

503.6 

434.3 


l 

8 

956 
1813 


275 


1  281 


-  j  568 

240  I  — 

775.3  119  730 
324,7    24  588 


7  805 
340; 

16531 
42  622 
1 1  705 

9  315 
10  095 

13  824 
82  254 
16317 

1693 
49  242 
G115 

14  951 
2  556 

8  733 


5  459 

7  212 
66142 
26  972 
515 
81  911 

3  210 
44  353 
134  602 

1  789 


Tabelle  XXVIII  ist  aufgestellt  hci.  berechnet  auf  Grund  der  Angaben 
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XXVUI. 


! 

TragfiUiigkeit  der 

Durchschnittliche  Trag- 
fslhigkeit  der  zu  Berg  an- 
gekommenen Segelschiffe 

Aaf  Segelschiffen 

Durchschnitt- 
liehe  Ang- 

gekommen 

zu  Berg  tg 

icfaiflfe  ^ 

te— 
c 

§6h  , 
tic 

0)  3 

fco  N 

unbej 
zu 

Berg 

iron 
laden 

zo 
Tal 

'  zu  Berg 

angekom- 
menen 

zu  Tal 

al>ge- 
gangeoen 

1 

ange- 
kommoie 

Gll 

abge-  . 
gangene  1 

ter 

nutzui 
Schiifsi 
in  % 

S  V 

c3  a 

<u 

-1 

22  o 
3-5 

a    d  es 
räume« 
der 

A  ö 

zi  a 

3  ^ 

-i 

t 

t 

t 

t 

Segelschifle 

10 

11 

12 

13 

14 

1 

15  1 

1    Iß  > 

17 

L  1 

20 

543 

1 

543 

1 

413 

597  982 

597  380 

1  1  AI  O 

1101,3 

303  316 

13091 

50,7 

2,2 

20 

21 

20 

16  742 

It;  742 

5  1  :.4 

156 

30,>< 

0,9 

392 

276 

3 

2»>0 

435  382 

21>3  3ü6 

1  1  1  A 
1  1  1  ü,  < 

200  029 

9  3:^1 

45,9 

3,7 

<3o5i 

3350 

110 

3195 

229  710 

229  281 

Oö,.> 

164  709 

7  758 

71,7 

S.4 

1  A 

10 

10 

4 

5 

4  583 

4  583 

2  803 

988 

61,2 

21,6 

52 

52 

12  328 

12  328 

10  329 

— 

83,8 

I2ö0 

1234 

179 

893 

69  742 

CT  919 

oh,  i 

53  523 

13  568 

<6,7 

19.7 

1 14ö 

1098 

75 

1041 

746  13;( 

703  222 

o4y,y 

475  047 

27  407 

63,7 

3,9 

1  t)O0 

7565 

1  _ 

5952 

6  844  H55 

Ü  S44  355 

nC\A  1 

3  797  107 

434  453 

55,4 

6,3 

o  n  -f  * ) 

3871 

405 

2861 

3  601  445 

3  587  411 

v£o,o 

1  429  042 

229  178 

39,0 

6,4 

293 

1 

232 

453  337 

206  476 

QrrA  1 
oiUfl 

190  748 

7  275 

42,1 

3,5 

1  Q 
1-JO 

158 

!  _ 

52  956 

52  956 

54  561 

826 

!  108 

1,6 

1  CTQ 

lo70 

1558 

1419 

1 1  250  995 

1  226  525 

981  981 

18112 

78,5 

1,4 

OOS 

649 

41 

252 

585  432 

259512 

OoO»0 

151  696 

10566 

25.9 

4.1 

106 

106 

I0(i 

\  64510 

64510 

608,6 

28452 

— 

86,4 

272 

271 

249 

23 

1      7  503 

17  084 

27,6 

4268 

8924 

56,9 

46.4 

287 

175 

88 

200787 

109787 

49507 

22027 

j  24,8 

20,0 

129 

257 

98878 

219  412 

727,7 

82261 

189271 

34,4 

86,2 

148 

58 

71238 

30  967 

4813 

80152 

14875 

42,5 

46,4 

1076 

870 

412440 

95  273 

888»8 

816831 

64935 

76,7 

68.2 

949 

874 

809722 

144836 

826,4 

281 811 

81994 

74,7 

22,1 

881 

901 

19 

880 

278120 

800152 

828,7 

218288 

3679 

79,9 

12.2 

970 

1879 

17 

1175 

1  888774 

567475 

8503 

268268 

24189 

773 

4.8 

1008 

1148 

7 

1181 

1  189648 

248  178 

189.1 

128988 

286 

65,4 

00,1 

4526 

4872 

588 

8360 

j2808983 
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1.  Eioleitnng:  Individuelle  Züge  der  deutschen  MittelgebirgS' 

landschaften. 

Ein  wesentlicher  Zug  im  Antlitze  der  deutschen  Mittelgeijirgs- 
schwolle  ist  der  Heichtura  an  individuell  gestalteten  Landschaften  und 
natürlichen  Einheiten,  die  Fülle  charakteristischer  orographisch-hjdro- 
graphischer  GemÜde  auf  engem,  beeehiliiktem  Räume,  wiJirend  sowohl 
das  Tiefland  wie  das  Hochland  nicht  in  demselben  Ibße  zur  Aus- 
bildung dieser  Formen  befähigt  zu  sein  scheinen.  Für  den  naiven 
Betrachter  prägt  sich  im  Hochlande  und  besonders  im  Hochgebirge  das 
titanenhafte  Schaffen  gewaltiger  form-  und  gestaltgebender  Kräfte  aus, 
die  allen  Erscheinungen  den  Stempel  ihrer  schöpferischen,  alles  be* 
zwingenden  Energie  aufdrQcken  und  kein  individuelles  Gestialten  etwa 
vorhandener  Unterströmungen  zur  Entwicklung  kommen  lassen.  Alle 
ihre  Schöpfungen  tragen  den  Charakter  des  Großen  und  Erhabenen, 
Kühnen  und  Trotzigen  an  sicli.  Im  Tief  laude  dagegen  haben  die  nivel- 
lierenden, ausgleichenden  Kräfte  die  Oberhand  über  die  im  obigen 
Sinne  schöpferisch  tätigen,  aufbauenden  Elemente  gewonnen.  Die  Eigen- 
art ihrer  Tätigkeit  ist  aber  der  Ausprägung  individneller,  vom  Haupt- 
typus abweichender  Landschaftsbilder  noch  hinderlicher  wie  das  Walten 
der  Riesenkräfte,  die  Hochgebirge  erzeugen.  Im  Mittelgebirge  aber 
ist  ein  leises  Abtönen  der  Titanenkraft,  die  Gebirge  mit  „wildkUhnen, 
hochaufgestauteu  Kämmen"  schafft,  zu  verspüren.  Sie  verliert  immer 
mehr  und  mehr  die  Herrschaft  Ober  lannenhafte  Unterstrffmnngen  und 
feindselige  Gegenbewegungen,  die  sich  infolgedessen  nach  und  nach  zu 
selbständiger  Geltung  zu  bringen  wissen  und  an  verschiedenen  Stellen 
Gebilde  erzeugen,  deren  individuelle  Struktur  vom  Charakter  des  Ganzen 
sich  deutlich  abhebt. 

Freilich  weiß  der  ^eopraphisdi  Geschulte,  daß  solchen  Betrach- 
tungen absolut  kein  Wirkhchkeitsgehalt  zukommt,  daft  sie  vor  dem 
klaren  Blick  des  Biii^weihten  in  Nichts  zerfließen,  daß  die  Erschei- 
nungen, wie  sie  sich  uns  jetzt  darbieten,  mit  der  Gn'iße  und  Intensität 
ehemalig  sie  bedingender  Kriilte  durchaus  nicht  in  proportionalem  Ver- 
hältnisse stehen.  Aber  trotzdem  dem  Geographen  dies  alles  nicht 
fremd  ist,  wird  auch  in  ihm,  wenn  er  sich  einmal  seiner  «Sonntags- 
stimmung"  überläßt  und  als  unbefangener  Betrachter  und  nicht  als 
grübelnder  Denker  und  Forscher  die  Schöpfungen  der  Natur  an  sich 
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vorüberziehen  läßt,  ein  ähnlicher  Eindruck  erweckt  werden.  Ob  wir 
aber  der  naiven,  phantasievollen  und  dichterischen  Betrachtung  oder 
dem  kühlen,  verstandesmäßigen  Erwägen  zuneigen,  in  keinem  Falle 
können  wir  uns  der  Erkenntnis  Teisebliefien,  daß  gerade  in  nnaerer 

Mittelgebirgsschwelle  tiefgehende  Koniraste,  topographisch  und  land- 
schaftlich außerordentlich  verschieden  gestaltete  geographische  Einheiten 
in  ungewöhnlich  großer  Mannigfaltigkeit  und  FUlle  sich  ausgeprägt 
finden. 

Die  großen  Qem&Ide  geologischer,  orographischer  und  landsdiafb- 
Ucher  Individualitäten  in  unserem  deutschen  Mittelgebirgssysteme  bergen 
in  sich  wieder  eine  Fülle  besonderer  Landschaftsbilder,  kleinere  aber 
darum  nicht  minder  deutlich  ausgeprägte  Einlieiten.  so  dalä  das  Ganze 
einem  gewaltigen  Mosaikbild,  in  dem  die  einzelnen  Individuen  wie  bunte 
Steine  in-  und  durcheinander  liegen,  nicht  ganz  unähnlich  ist.  In  be- 
gonderem  Maße  trifft  das  auf  das  durch  Erhebung  und  Ausdehnung 
mlchtigste,  durch  verscliir  ^  nartigste  Konstruktion  seiner  einzelnen  Teile 
mannigfaltigste  der  deutschen  Mittelgebirge,  die  Sudeten,  zu.  Ein  inter- 
essantes Glied  in  dieser  Kette,  vielleicht  der  bunteste  Stein  in  dem 
Mosaik  der  sudetischen  Landschaft,  ist  das  Lausitzer  Bergland.  Zu 
den  eigenartigsten,  rerworrensten,  aber  auch  anziehendsten  Teilen  des- 
selben gehört  wiederum  unbestreitbar  das  Neißegebiet,  also  das  Zittauer 
Tertiärbecken  mit  seinen  beiden  Ausläufern,  der  Reichenberger-  und  der 
Mandausenke  und  der  diesen  Depressionsgebieten  gemeinsamen  Um- 
wallung. 

Das  individuelle  Gepräge  dieses  Gebietes  in  Bezug  auf  Lage, 
Orographie  und  Landschaft  mit  Ausblicken  auf  du  gesamte  Lansitzer 
Belgland  au&udecken,  soll  die  Aufgabe  der  Torliegenden  Arbeit  sein. 


2.  Abgrenzung  des  Gebiets. 

Das  Gebiet,  mit  dem  sich  diese  Arbeit  befiusen  soll,  ist  das 
Quell-  und  obere  Flulägehiet  der  Neiße.  r)it'  Südgrenze  desselben  wird 
gebildet  durch  das  Lausitzer  Gebirgssystera,  das  sich  scharf  abheht  von 
dem  Zittauer  Becken  und  den  mit  ihm  zusammenhängenden  Senken 
im  Westen  und  Südosten.  Der  abgrenzende  Gebirgszug  beginnt  mit 
den  Auslftufem  des  Jeechkengebirges  an  der  Iser  und  reicht  bis  auf 
das  Ereibitzer  Plateau  und  bis  zum  Wolfsberge  bei  Zeidler,  wo  das 
Lausitzer  Gebirge  die  Grenzlinie  zwischen  dem  Granitmassiv  des 
Lausitzer  Grundgebirges  und  dem  Quadersaudstein  des  Elbsandstein- 
gebirges berührt.  Diese  Linie,  die  man  allgemein  TOn  Stolpen  nach 
Kreibitz  ziehen  kann^),  gibt  sich  schon  &ufierlicb,  rein  topographisch 
genommen,  in  recht  scharfen  Zügen  zu  erkennen  und  ist  in  geologi- 
scher Beziehung  durch  intensive  und  auffällige  Verwerfungen  bezeichnet. 
Im  Westen  zieht  sich  alsdann  die  Grenze  an  dem  niedrigen  und  wenig 
Zusammenhang  aufweisenden  Höhenrücken  hin,  der  Neitie-  und  Spree- 
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gebiet  und  damit  Oder-  und  Elbsystem  scheidet.  Den  äuliersten  ürenz- 
pfeiler  im  Norden  bildet  der  Kottmar,  von  dem  aus  ein  stark  abgetrageoerf 
in  ^zelne  Oruppen  anfoelfister,  breiter,  hodiflichenhafter  GranitrQcken 
nach  SOdosten  bis  zum  iMrifebirge  bei  Fiiedland  sich  erstreckt  Er  ist 
dem  Lausitzor  Orbirge  parallel  gelagert,  wird  nach  Norden  zu  von  den 
Flußläufen  der  Wittig  und  Pliel^nitz  abgeschlossen  und  zwischen  Hirsch- 
felde und  Ostritz  von  der  Nf'iljc  durchbrochen.  Die  Ostgrenze  endlich 
wird  von  den  letzten  Ausiautern  des  Isergebirges ,  dem  Hohenwald- 
rflckra  und  dem  Jeachken-bergau  gebildet. 

Das  in  dieser  Weise  abgegrenzte  Gebiet  besitzt  die  Form  eines 
Trapezes,  dessen  Längsseiten  in  Südost- Nord westrichtung  sich  er- 
strecken. Diese  natürlich  festgesetzten  Grenzlinien  stimmen,  von  wenig 
Ausnahmen  abgesehen,  auch  mit  den  Gren/scheiden  eines  alten  politi- 
schen Oebüdee,  des  altböhmischen  Gaues  Zagost,  überein,  wenigstens  in 
der  Riditang  und  Ausdehnung«  wie  sie  in  der  Grenzberainung  Ton  1218 
festgesetzt  und  in  der  Grenzurkunde  von  1241  dokumentarisch  nieder- 
gelegt worden  sind.  Dieser  böhmische  Gau  umfaßte  alles  Land,  das 
hinter  der  groüen  und  breiten  Waldumsäumung  Böhmens  lag,  soweit 
es  dem  Fluügebiete  der  oberen  Neitie  angehörte.  Schon  damals  galten 
der  Wolfsberg  und  der  Rottmar  als  Grenzpfeiler,  als  Wart*  und  Wacht- 
tOrme  gegrai  die  deutsche  Ostmark  Meißen. 

Diese  Terra  Nissinensis  ist  durch  die  alten  geschichtlichen  Be- 
ziehungen eine  interessante  Erscheinung  geworden,  und  es  müßte  be- 
sonders für  den  Kulturbistoriker  eine  anziehende  Aufgabe  sein,  .^em 
eigentümlichen  Werd^auge  der  kulturlichen,  sozialen  und  wirtschaft- 
lidien  Faktoren  in  dieser  Ton  Natur  und  politisdien  Grenzlinien  auf 
lange  Zeit  abgeeondert  gewesenen  Landschaft  nachzugehen. 

3.  GUedemng  des  Gebiets. 

Es  gibt  kaum  ein  Glied  in  unserem  deutschen  Mittelgebirgs- 
systeme,  über  das  so  verschiedene,  vielfach  sich  ToUständig  wider- 
sprechende Ansichten  vorhanden  sind,  wie  das  Lausitzer  Bergland.  Die 
einen,  bestochen  durch  den  imposanten  Anblick,  den  das  Lausitzer- 
und  das  Jeschkengebirge  gewähren,  sehen  in  ihm  ein  regelrechtes  Ge- 
birge mit  durchgehender  Kammriditung,  w&hrend  die  anderen  —  und 
diese  sind  in  der  Hehrzahl  —  in  dem  ganzen  Berglande  nur  ein  un- 
geheures „Ruinen-  und  Trümmerfeld'*  erblicken.  Auch  in  Bezug  auf 
die  Bezeichnung  der  tinzelnen  Teile  des  allerdings  nicht  einfach  und 
durchsichtig  aufgebauten  Landes  finden  sich  die  allerverschicdeusten  An- 
wendungen der  üblichen  Namen.  Die  Begriffe  Lautitser  Gebirge,  Lausitaer 
Bergland  und  Lausitzer  Platte  werden  in  der  mannigffschsten  Bedeutung 
gebraucht.  In  dieser  Arbeit  sollen  durchgängig  folgende  Bezeichnungen, 
deren  Berechtigung  die  weiteren  AusfUlmingen  erbringen,  angewendet 
werden : 

Lausitzer  Bergland  soll  die  allgemeinste  Bezeichnung  für  all  die 
maanigiachen  orographiscben  Erscheinunp^  in  dem  Gtosamtgebiet  fom 
SOdrand  des  Zittauer  Beckens  bis  in  die  Ueidegegend  der  Schwarzen 
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Elster  im  Norden  sein.  Von  diesem  Bcrgland  umschlieLit  das;  von  uns 
abgegrenzte  Gebiet  den  Südosten.  Der  urographiscb  bedeutendste  und 
landschaftlich  schönste  Teil  desselben  ist  wiederum  der  Gebirgszug  am 
Südrande,  der  sich  von  den  Quellen  der  Mandau,  vom  Wolfsberge  bei 
Zeidler  bis  hinüber  /u  den  Bernsen  der  Iser  erstreckt.  In  der  Bezeich- 
nung desselben  herrscht  jetzt  nocli  die  größte  Verwirrung.  Er  ist  ge- 
wölinlicb  gemeint,  wenn  man  schlechthin  vom  Lausit/er  Gebirge  spricht. 
Gegen  diesen  Namen  wird  sieh  moht  viel  einwenden  lassen.  Der  Vor- 
wurf, daß  diese  Bezeichnung  f&r  das  kleine  -Stückchen  Erde  der  Lau- 
sitzer Landsdiaft  zu  allgemein  und  daher  zu  unbestimmt  sei,  ist  mit 
dem  Hinweis  erledigt,  daß  es  in  der  ganzen  Lausitz  keine  ähnliche 
Erscheinung  gibt,  der  man  den  Namen  eines  Gebirges  beilegen  könnte. 
Übrigens  scheint  diese  Benennung  auch  erst  seit  dem  19.  Jahrhundert 
allgemein  gebr&udiUch  zu  sein;  denn  in  Siteren  Schriften  begegnet  man 
bisweilen  der  Bezeichnung  „Wohlischer  Kamm*.  —  Die  größte  Schwierig- 
keit liegt  nun  aber  in  der  Abgrenzung  des  Geltungsbereiches  für  diesen 
Namen.  Die  einen  verstehen  darunter  nur  das  Sandsteingebiet  von 
Pankratz  bis  Kreibitz-Neudörfel,  während  andere  das  Jeschkenmassiv 
mit  einbeziehen  und  das  Quadergebirge  mit  dem  Unterbegriff  «Zittauer 
Gebirge*  belegen.  In  beiden  Fällen  bleibt  aber  eine  gemeinsame 
Schwierigkeit  bestehen:  die  Festlegung  der  sQdöstlichen  Grenze  des 
Jeschkengebirges  oder  des  Lausitzer  Gebirges  nach  der  Meinung  der 
anderen.  Läüt  man  sich  bei  dem  Versuche  einer  Abgrenzung  von 
orographischeu  oder  topographischen  Gesichtspunkten  leiten,  so  sieht 
man  sich  ebenso  in  Ungewißheit  und  Zweifel  Terwickelt,  als  wenn  man 
geologische  Erscheinungen  zur  Richtschnur  nimmt.  Der  ganze  Gebirgs- 
zug dacht  sich  vom  Jeschken  nach  Südosten  zu  ganz  allmählich  ab 
und  läßt  sich  über  die  Iser  hinaus,  immer  dieselbe  Streiclirichtung  bei- 
behaltend, bis  an  die  obere  Elbe  verfolgen.  Mit  der  durchgehenden 
Längserstreckung  stimmt  auch  der  geologische  Aufbau  Uberein.  Im 
ganzen  Verlauf  dieser  Kette  Iftfit  sieh  der  Tonschiefer,  der  das  Jeechken- 
gebirge  aufbaut,  bis  tief  in  das  Riesengebirge  hinein  vorfolgen.  Wo 
soll  man  nun  die  (irenze  setzen;  denn  am  Oberlauf  der  Elbe  noch  vom 
Lausitzer  Gebirge  zu  sprechen,  ist  doch  wohl  nicht  angänglich  I  Es 
wird  unter  solchen  Umständen  bei  der  Festlegung  eines  Endsaumes 
immer  mit  mehr  oder  weniger  WillkOr  Terfahren  wwden  mOssen.  Viel- 
tt/dh  unterläßt  man  es  überhaupt,  bestimmte  Angaben  zu  machen,  wäh- 
rend andere  die  Grenzlinie  an  die  Mohelka,  einen  rechten  Nebenfluß 
der  Iser,  verlegen  und  wieder  andere  das  Gebirge  an  der  Iser  selbst 
aufhören  la.s8en.  Ich  bin  zu  der  L  berzeugung  gekommen,  daü  die 
Grenzlegung,  die  sich  dem  Laufe  der  Iser  anschließt,  die  richtige  ist. 
Die  ZOge  nämlich,  die  Ober  die  Iser  hinaus  in  lausitzischer  Blätang 
sich  weiter  erstrecken,  verlieren  immer  mehr  und  mehr  den  Charakter 
des  Gebirges  und  nehmen  den  von  Hügelketten  an.  wenn  auch  noch 
einige  nicht  unbedeutende  Höhen  wie  der  Kozakow  (74.'}  m)  unter 
diesen  Erhebungen  vorkommen.  —  Dazu  tritt  hinter  der  Iser  eine  all- 
mähliche Verschiebung  des  aufbauenden  Materials  ein.  Der  Streifen 
Ton  Melaphyr  und  Rotliegendem,  der  ungefähr  von  Swetia  an  den  SOd- 
fuß  des  Jeschkengebirges  begleitet,  drängt  sich  hinter  der  Iser  nach 
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und  nach  in  die  herrschende  Streichrichtun«;.  während  die  Iiis  daliin 
charakteristischen  paläozoischen  Schiefer  in  breiter  Ausdehnung  dem 
Biesengebirge  znstroben.  Die  Umgebung  des  Kozakow  besteht  schon 
aus  den  Ablagerungen  des  Perm  in  Verbindung  mit  MelaphyrergQssen, 
während  der  Kozakow  selbst  aus  Basalt  sich  aufbaut.  Außerdem  ist 
die  Tser  wopeii  ihrer  größeren  verkehrsgeographischen  und  ethni.schen 
Bedeutung  als  ürenzücheide  viel  natürlicher  als  die  Mohelka.  Da/.u  ist 
der  Einschnitt  des  Iserlaufs  viel  mächtiger  und  bedeutender  als  der 
des  Nebenflusses;  denn  die  mitHwe  Höhe  des  Mohelkatales  beträgt  beim 
Darehbroch  durchs  Gebirge  noch  380  m,  während  die  Talsohle  der  Iser 
an  der  entsprechenden  Stelle  um  110  ni  (204  m)  tiefer  liegt.  —  So 
mag  denn  das  Jeschkengebirge  mit  den  kühnen  Felsenköpfen,  die  sich 
bei  Kleinskai  in  der  Iser  spiegeln,  sein  Ende  erreichen. 

Es  ergeben  sich  dann  fUr  uns  folgende  natürliche  Einheiten: 

L  Hdhenlandschaften. 

1.  In  lausitiischer  Riditung: 

a^  das  LausitKer  Oebirge  (Kreibitz-Neudörfel-Paukratz), 

b)  Jeschkengebirge  (Pankrate-ber), 

c)  Kozakowrücken. 

2.  Verbindungsglieder  mit  dem  Isergebirge: 

a)  Schwarzbrunngebirge, 

b)  Gablonz-Lnngenbrucker  Wasserscheidenkamm, 

c)  Proschwit/er  Kamm, 

d)  Hohen waldrQckeu. 

3.  Das  Granitmassiv : 

a)  Rumburg-Schdnlinder  Bergland, 

b)  Hohen  zwischen  Handan  und  Landwasser, 

c)  der  Granitwall  zwischen  Hirschfelde-Ostiitz. 

IL  Tallandschaften. 

1.  Zittauer  Becken. 

2.  Hirschfclde-Eeichenauer  Bucht 
8.  Mandausenke, 

4.  Keichenberger  Senke. 

5.  Gablonzer  Kessel 

Diese  genaue  Gliederung  zu  geben,  die  auch  den  tatsächlichen 
YerhSltnissen  entsprechen  dfirfte,  hielt  ich  deshalb  besonders  Air  an- 
gebracht, weil  die  folgenden  Untersuchungen  an  allgemeine  orogra])hi- 
sche  Gesichtspunkte  angeschlossen  werden  sollen ,  wobei  der  Charakter 
dieser  natürlichen  Gliederung  oft  verwischt  werden  kann. 
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L  IiAge  der  Oberlftwits. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  diosf^r  Arbeit  sein ,  von  der  Lage  des 
Gesanitgt'biets  der  Oberlausitz  eine  eingehende  und  ausführliche  Dar- 
ätelluug  zu  entwerfen,  du  sie  sich  nur  auf  ein  kleines  6ebiet  des  ge* 
nannten  Landesteiles  erafareckt.  Die  Veranlassung  dazu  wird  aueh  mit 
Rücksicht  darauf,  dafi  der  Lage  der  Oberlausitz  schon  eine  weitgehende 
ßehandlung  zu  teil  geworden  ist,  noch  mehr  verringert 

Mit  Deutschland,  dem  Herzen  Europas,  genieLH  die  Oberlausitz 
alle  Vorzüge  einer  deutlich  ausgesprochenen  zentralen  Lage,  die  durch 
die  eigene  Mittelluge  innerhalb  Deutschlands  —  wenn  wir  von  dem 
▼orspringenden  böhmischen  Kessel  und  dem  weit  ausgreifenden  polni* 
sehen  Bogen  absehen  —  noch  eine  wesentliche  Steigerung  <  rfahren. 
Damit  ist  eine  Menge  von  Erscheinungen  und  Tatsachen  gegebt ii,  die 
man  mit  Ratzel  als  , Reaktion  zwischen  der  Peripherie  und  dem  Inneren" 
zusammenfassen  kann  und  die  in  der  historischen  und  wirtschaftlichen 
Entwicklung  mannigfach  zur  Geltung  gekommen  sind  und  auch  jetzt 
noch  vielfach  als  wirksam  sich  erweisen.  Wenn  man  die  äußerst 
komplizierte  Frage  nach  den  wechselvollen  Bevölkerungsverhältnissen 
des  gesamten  Gebiets  nebst  der  Nachbarzonen  —  die  Geschichte  der 
Slawisierung  im  5.  und  Ü.  Jahrhundert  und  der  Regermanisation  im 
11.  und  12.  Jahrhundert  —  treffend  beantworten  will,  so  wird  es  nur 
möglich  sein  mit  dem  Hinweis  auf  die  Lage,  die  ein  Hinansfluten  und 
Zurttekehhen  geradezu  fordert  Die  Mittellage  bedeutet  immer  ein 
Hinausstreben  und  Anziehen  expansiver  Kräfte,  die  bald  einseitig  radial, 
bald  zoneufürmig,  gleich  Wellen  zur  Betätigung  drängen,  bis  entgegen- 
stehende Hindernisse  oder  überlegene  Kräfte  sie  zum  Zurückfluten  ver- 
anlassen. So  wird  ein  Land  zum  Sammelpunkte  großer  und  bedeutender 
Interessen  auf  allen  Gebieten  des  öffenÜichen  Lebens.  Wenn  die  Ober* 
lausitz  diese  Erscheinung  trotz  der  TorzOglichen  Lage  nur  in  geringem 
Maße  zeigt,  so  werden  wir  den  Qrund  dafttr  Tor  allem  in  der  Kleinheit 
des  Gebietes  zu  suchen  haben. 


')  Taute,  Die  Naturbedingungen  in  ihrer  Bedeutnag  für  den  Verkehr  der 
Oberhuuits.  Mitteilongen  de«  Yereiiia  f.  Erdkunde  za  Leipsig.  1895. 
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1.  Lage  in  der  geographischen  Breite. 

Innerhalb  Deutschlands  wird  die  Oberlausitz  von  50  49'  und 
r)l":V2'  nördlicher  Breite  bejrren/t.  Diese  an  und  für  sich  toten  Zahlen 
gewumen  sofort  Leben  und  Bedeutuug,  wenn  man  sich  die  Karte 
Mitteleuropas  vergegenwärtigt.  Südlich  von  dieser  Zone  erhebt  sich 
in  breiter,  tut  ununterbrochener  Ausdehnung  der  Wall  unserer  deut- 
schen Mittelgebirge,  während  im  Norden  eine  zum  großen  Teile  sumpfige 
oder  sandige  Landschaft  auf  weite  Erstreckung  die  Grenze  bezeichnet. 
Es  ist  das  unwirtliche  Gelände  des  ersten  Urstromtales  des  norddeut- 
schen Tieflandüä.  Es  ist  somit  für  die  gro&en  Wellen  des  Verkehrs 
ein  siemlieh  scharf  beffrenztes  Bett  gegeben,  das  zugleich  die  VorzOge 
angenehmer  Bequemliakkeit  und  großer  Fruchtbarkeit  vor  seinen  an- 
grenzenden Gebieten  voraus  hat.  Diese  Zone  läßt  sich  auch  in  Ver- 
bindung setzen  mit  dem  Lauf  der  Donau,  der  ihr  ziemlich  parallel  ge- 
jichtet  ist  und  für  Süddeutschland  eine  ähnliche  Bedeutung  besitzt  wie 
das  Verkehrsbett  am  Nordrande  unserer  Mittelgebirge.  Ein  weiterer 
Blick  auf  die  Karte  zei£^  daß  mit  diesen  Graden  im  allgemeinen  auch 
die  Zonenlage  der  rheinischen,  vogtländisch-thüringischen  und  schlesi- 
schen  Buclit  gegeben  ist.  Alle  sind  demnach,  was  ihre  Lage  anbelangt, 
ungefähr  in  gleichem  Mafie  befähigt,  den  Verkehr  an  sich  zu  fesseln, 
und  es  können  geringfügige  Vorzüge  zu  Gunsten  der  einen  oder  der 
anderen  entscheiden.  Als  Haupticonkunrenten  fttr  die  Oberlausitz  kommen 
die  schlesische  und  Yogtlftndische  Bucht  besonders  in  Betracht.  Beide 
Nachbargebiete  haben  den  gemeinsamen  Vorteil,  an  dem  inneren  Winkel 
des  hercynischen  und  rheinischen  Gebirgssystems  zu  liefen,  was  fUr 
den  Verkehr  vom  Meere  ins  Binnenland  von  hervorragender  Bedeutung 
ist,  während  die  Oberlausitz  eine  nördliche,  äußere  Scheitellage  ein- 
nimmt Wenn  es  auch  richtig  ist,  daß  die  Gebirgsschenkel  Richtungs- 
linien abgeben  für  Bewegungen  jeder  Art,  daß  sie  sichtbare  Substrate 
unsichtbarer  Beziehungen"  M  sind,  so  ist  es  doch  auch  ersichtlich,  daß 
diese  wegweisenden  Linien  der  Oberlausitz  weniger  Vorteile  bringen 
als  ihren  Nachbargebieteu ,  was  bedingt  ist  durch  die  Verschiedenheit 
der  innereil  und  ftufieren  Scheitellage.  Der  Terkehrsgeographische  Aus- 
druck dieser  im  orographischen  Bau  begpründeten  Tatsachen  ist  in 
Sachsen  gegeben  durch  die  Eisenbahnlinie  Hof-Reichenbach-Dresden- 
Görlitz,  während  in  Schlesien  die  analoge  Linie  über  Ilirschberg-Neiße- 
Troppau  gelegt  ist.  Dieselbe  Erscheinung  wird  in  dieser  Provinz  auch 
illustriert  durch  die  Oder,  im  Oberlauf  das  hydrographische  Spiegel- 
bild der  Sudeten,  und  die  ihrem  Laufe  parallelgehende  Eisenbahn 
Bres  1  a  u  -  0  d  e  r  b  erg . 

Das  Eisenhalunieiz  der  Oherlausitz  dagegen  hat  in  seiner  spinn- 
webenartigen Verzweiguni^  keine  derartige  Durchgangslinie  aufzuweisen. 
Ihre  natürliche  Lage  ist  nicht  im  stunde,  den  großen  Verkehr  an  sich 
zu  fesseln.  Aus  dieser  wirtschaftlichen  Zwischenlage  mOssen  sich  aber 
auch  nicht  zu  unterschätzende  Vorteile  ergeben,  die  herrorgerufen 
werden  durch  die  Verbindung  der  beiden  benachbarten  Tieflandsbuchten 


>)  Taute  a.  a.  0.  ä.  42. 
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und  durch  den  Güteraiuiauscli  zwischen  den  zwei  großen  Handels- 
metropolen des  Ostens  und  Westens:  Breslau  und  Leipzig.  Die  Be- 
deutung der  kräftig  aufstrehenden  Stadt  Görlitz  ist  nur  unter  diesem 
Gesichtspunkte  zu  verstehen. 

Die  Eigenschaften  der  natürlichen  Lage  könnra  in  vielen  Fällen 
durch  hervorragend  wirtschaftliche  Bedeutung  des  eigenen  oder  de« 
benachbarten  Gebiets  eine  wesentliche  Verstärkung  erfiuiren.  In  dieser 
Hinsicht  gehr.rt  die  Oberlaiisitz  zu  den  wenig  bevorzugten  Gegenden 
Deutschlands :  denn  sie  kann  sich  niclit  im  entferntesten  rait  dem  Vogt- 
hmde  und  mit  Schlesien  messen,  die  durch  ihren  lieichtum  an  Boden- 
schtttssen,  nutzbaren  Erzen  und  Hineralien  sich  ausieidmen,  der  der 
Oberlausitz  fast  ganz  versagt  blieb.  Ein  solches  an  Bodenschätzen 
armes  Land  ist  auch  der  an  die  Sodlausitzer  Bucht  angrenzende  Teil 
des  sonst  an  Minoralwerten  so  reichen  Böhmens,  so  daß  auch  aus  der 
Nachbarlage  keine  wescntUehen  Vorteile  sich  ergeben. 

2.  Lage  in  der  geographiaeheii  Lftago. 

Ein  den  bisherigen  Xärscheinungen  in  vielen  ZOgen  ähnliches  Bild 
ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Lage  in  den  Längengraden.  Es 
kommen  für  die  Oberlausitz  in  Betracht  13«  \i'  und  15*14'  örtliche 

Länge.  Auch  diese  Zahlen  werden  erst  von  Bedeutung,  wenn  man  sich 
die  mannigfachen  Bezieliungen  vor  Augen  führt,  die  damit  ausgedrückt 
.sind.  In  dieser  Zone  liegt  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  dem 
Adriatischen  Meere  und  der  Ostsee.  Richtunggebend  wirken  fOr  diesen 
Weg  auch  der  Lauf  der  Moldau,  Iser,  Lausitzer  Neiße  und  der  Oder 
von  ihrer  Vereinigung  mit  der  Neiße  an.  Dieser  Weg  muß  vor  allen 
Dingen  zu  den  Zeiten,  als  die  Gestade  der  Ostsee  noch  in  großem 
Maße  begehrenswerte  Schätze  bargen  und  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
die  benachbarte  Nordsee  bei  weitem  überragten,  von  großer  Bedeutung 
gewesen  sein.  Diese  Zone  hat  wahradidnlich  schon  den  alten  Etrus- 
kern  den  Weg  zu  den  bemsteinreichen  Küsten  der  Ostsee  gewiesen. 
Sicher  aber  las?en  die  mannigfachen  archäologischen  Funde  auf  eine 
frühe  Verbindung  der  Oberlausitz  mit  dem  Kulturkreis  des  Mittelmcers 
.sclilieüen.  Diese  Annahme  wird  auch  gestützt  durch  die  Darlegungen 
Virchows,  des  besten  Kenners  der  Urgeschichte  unserer  Landschaft, 
wenn  er  schreibt:  „Gerade  hier  in  der  Oberlausitz  stehen  wir  auf  dem 
Boden  zahlreicher  Berührungspunkte  zwischen  uns  und  dem  Süden. 
Mehr  und  mehr  ist  die  t  berzeugung  befestigt  worden,  daß  Mähren  und 
Böhmen  Verbindungsglieder  für  eine  Kultur  waren,  die  südlich  von 
der  Donau  heimisch  war.  Damals  muß  auch  die  Oberlausitz  ein  wich- 
tiges Verbindungsglied  gewesen  sein  zur  Niederlausifz  und  zur  Ost- 
see hin* 

Eine  T'berschätzung  der  sUdnÖrdlichen  Zwischenlage  aber  ist  es, 
wenn  man  die  Beziehungen,  die  sich  für  unser  Gebiet  aus  der  Mittel- 
stellung zu  den  großen  Handelsmetropolen  des  Ostens  und  Westens 


Klassißkiition  der  priihistoriscben  Funde:  0.  L.  Jabresbefte  I,  19. 
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ergeben,  auch  auf  seine  Stellung  zwischen  Prag  und  Berlin*  den  Vei> 
kehrszentren  des  Südens  und  Nordens,  übertragen  wollfo.  In  dieser 
Hinsicht  dürfte  doch  wohl  die  Elbe,  das  natürliche  Abfluübecken  des 
böhmischen  Kessele,  zu  allen  Zeiten  bestimmend  gewesen  sein.  Trotz- 
dem aber  ist  der  Südlausitzer  Bucht  in  hohem  Maße  der  Charakter 
eines  Durchgangslandee  zwischen  Norden  und  Süden  nicht  abzusprechen. 
Diese  Tatsache  bekundet  sich  schon  in  der  alten  Handelsstraße  Zittau- 
Prag,  die  besonders  im  Mittelalter  für  die  Verbindung  Böhmens  mit 
Schlesien  von  großer  Bedeutung  war,  und  sie  tritt  uns  in  vielen 
Zügen  der  lausitzischen  Geschichte  friedlicher  wie  kriegerischer  Zeiten 
entgegen 

Wenn  man  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammenfassend  darstellen 
will,  so  ergibt  sich,  daß  die  Bedeutung  der  Mifctellage  und  der  wirt- 
schaftliclien  Zwischenlage  abgeschwächt  wird  durch  die  äußere  Scheitel- 
lage und  die  Kleinheit  des  Gebiets,  das  leicht  umgangen  werden  kann. 

II.  Lage  der  Südlausitzer  Bucht  im  besonderen. 

Die  Ergebnisse  Uber  die  Lage  des  Oesamtgebiets  der  Oberlausitz 
finden  in  ihrer  Allgemeinheit  natürlich  auch  Anwendung  auf  das  Teil- 
gebiet, wenn  aucli  infolge  der  Lageverschiebung  und  der  Verringerung 
der  räuniliclieii  Grüüen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  nicht  ganz 
unbedeutende  Modifikationen  sich  herausstellen. 

Die  Südlausitzer  Bucht,  wie  sie  in  der  Einleitung  abgegrenzt 
worden  ist,  wird  eingeschlossen  von  14°  28'  und  15"  1-1'  östliche 
LSnge  n.  Gr.  Damit  ist  ihre  Lage  innerhalb  der  Oberlausitz  bezeichnet. 
Es  ist  der  südöstlichste  Teil  derselben,  und  die  Bezieliungen  zum  Süden 
und  Osten,  die  sich  aus  der  allgemeinen  Betrachtung  ergeben  haben, 
werden  dadurch  wesentlich  vermehrt  und  verstärkt.  Das  HinQber- 
neigen  zum  Osten  OThltt  besonders  in  dem  Übergreifen  des  oberen 
Neifiegaues  auf  böhmisches  Gebiet  einen  deutlichen  äußeren  Ausdruck. 
So  nimmt  die  Südlausitz  innerhalb  der  Oberlausitz  eine  Handlage  ein. 
die  durch  eine  auf  allen  Seiten  natürliche  Begrenzung  und  durch  den 
organischen  Zusammenhang  mit  dem  norddeutschen  Tietlande  durch 
das  Tor  der  Neifie  den  Charakter  einer  Bucht  erhftlt,  den  kein  anderer 
Teil  des  Gesamfgebietes  aufzuweisen  Termag.  Es  ist  ii(>erhaupt  sdiwer 
ersichtlich,  wie  man  von  einer  Lausitzer  Bucht  im  allgemeinen  sprechen 
kann.  Selbst  die  Einschränkung  auf  die  Oberlausitz  ist  noch  un- 
genügend. Diese  Bezeichnung  läßt  sich  nur  auf  die  SUdosUausitz  mit 
Recht  anwenden. 

Beetimmend  und  richtunggebend  für  dieselbe  wirkt  in  erster  Lmie 
das  Lausitzer  Gebirge,  das  in  seiner  berlinischen  Streichrichtung  die 
Landschaft  auf  den  Nordosten  hinweist.  Diese  Beziehung  ist  auch  in 
dem  Laufe  der  Neiße,  dem  hydrographischen  Ausdrucke  der  erwähnten 
Tatsache,  zu  erkennen.  Sie  fließt  von  Zittau  bis  Görlitz  fast  genau  in 
Nordostrichtung.   Von  welchem  Einflüsse  diese  Erscheinungen  sind, 

'l  S  r  Ii  11  r  t  z ,  Die  Pässe  des  Krzgebii"ges, 
')  Jentz8ch,  Ü.L.  Jahresbet'te  I,  29. 
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wird  sich  bei  einer  Betrachtung  der  klimatologischen ,  pflanzen-  und 
tiergeographischen  Verhältnisse  zeigen.  Bei  der  Behandlung  als  Buchten- 
lage darf  freilich  nicht  übersehen  werden,  dali  die  SUdlausitz  nur  ia 
geringem  Maß«  die  Eigenachaften  der  gro&ea  Tirfbodsbachten  aufta- 
weisen  Termag.  EinschräBkend  wirkt  iu  dieser  Hinsicht  besonders  die 
Kleinheit  des  Gebiets  und  die  scbmale  Ausgangspforte,  durch  die  sie 
mit  dem  vorgelagerten  Tiefhmde  in  VerljiiuUing  gesetzt  ist.  Das  Durch- 
bruchstal der  Neiße  ist  —  dem  Charakter  dieser  Formen  entsprechend  — 
in  seiner  Breiteudimensiou  so  wenig  entwickelt,  duU  für  die  Anlage 
brauchbarer  Verkehrswege  kein  genügender  Raum  Torhanden  ist.  Die 
Eisenbahndurchführung  z.  B.  gehört  zu  den  schwersten  Arbeiten  dieser 
Art  im  Gcsamtgohiot  der  Lausitz.  Die  Südlausitz  gleicht  darum  nicht 
einer  mit  dem  offenen  Meere  in  weitem  Zusammenhange  stehenden 
Bucht,  sondern  mehr  einer  versteckten  Lagune,  einem  KUstensee,  dessen 
Beziehungen  zum  offenen  Wasser  durch  einen  unbedeutenden  Fluß  her- 
gestellt werden,  oder  «nem  Haff,  das  durch  vorgelagerte  Halbinseln 
oder  Inseln  vom  offenen  Meere  abgedrängt  und  nur  durch  einen  sdimal^ 
Durchhrueh  mit  ihm  verbunden  ist. 

Die  natürliche  Begrenzung  dieser  Bucht  ist  am  wenigsten  aus- 
geprägt im  Westen.  Der  niedrige  Hügelzug,  der  die  Wasserscheide 
zwischen  Spree  und  Neiße  bUdet,  ist  ein  leicht  zu  nehmendes  Hindernis, 
zumal  sich  an  ihn  das  wenig  zusammenhängende,  dem  Verkehre  weite 
Tore  und  offene  Einfallspforten  bietende  Hügelland  der  Lausitzer  Platte 
anschließt.  In  diesen  günstigen  Verbindungsmöglichkeiten  mit  dem 
Nordwesten  ist  ein  Ausgleich  und  eine  Ergänzung  für  die  minder  vor- 
zügliche Ausfallpforte  gegen  den  Nordosten  gegeben.  Ähnliche  Ver- 
bSltnisse  zeitigen  auch  die  Beziehungen  dw  Xage  zum  Sflden.  Hier 
lagert  sich  der  Sudetenwall  im  Lausltzer  Qebirge  vor,  der  sich  zwar 
schroff  aus  der  Bucht  erhebt,  aber  auch  kein  unüberwindliches  Hindernis 
biUlet,  was  die  Betrachtung  der  orographischen  Verhältnisse  näher 
zeigen  wird.  Der  Oberlauf  der  Neiße  bildet  überdies  noch  einen  natür- 
lichen Wegweiser  in  den  bdhmischffloi  Kessel.  Anders  dagegen  gestalten 
sich  die  Lagebeziehungen  zum  Osten,  zum  Isergebirge.  Dieses  breite, 
in  vielen  Teilen  unwirtliche,  durch  verhältnismäßig  bedeutende  Paß- 
höhen verkehrsfeindlichste  Glied  des  Sudetenzuges  schließt  allerdings 
unser  Gebiet  von  einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  dem  Osten  voll- 
ständig ab.  Der  Verkehr  wird  gezwungen,  den  Nordostausgang  üls 
Umweg  zu  benützen. 

FUr  die  Entwicklung  eines  Volkes  oder  Stammes  in  politischer, 
wirtschaftlicher,  religiöser  und  künstlerischer  Hinsiclit  ist  auch  die 
Nachbarlage  von  großer  Bedeutung.  Ihre  Beziehungen  zur  natürlichen 
Lage  bezeichnet  Ratzel  in  tolgendeu  W^orteu:  ,Je  stärker  die  natür- 
liche Lage,  desto  selbständiger  ist  das  Volk.  Je  st&rker  die  Nachbar- 
lage, desto  abhängiger  ist  die  Bevölkerung  von  den  Nachbarvölkern, 
desto  kräftiger  kann  es  aber  auch  unter  Umständen  auf  sie  zurück- 
wirken." 

Die  Südlausitzer  Bucht  berührt  sich  in  ihrer  ganzen  Längs- 
erstreckung im  Süden  mit  dem  Königreiche  Böhmen,  zu  dem  die  süd- 
östlichsten Teile  unseres  Gebietes,  der  Reichenberger  Kessel  und  das 
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obere  Nei&etal  bis  Grottau  auch  politisch  gehören.  Für  die  geschicht- 
liefae  Entwicklung  der  Sadlatunta  in  friedlielien  wie  in  kriegariadieD 
Zeiten  ist  diese  enge  BerOhrung  mit  Böhmen  oft  von  berrorragender 

und  entscheidender  Bedeutung  gewesen.  Für  eine  gerechte  Würdigung 
des  geschichtlich  Gewordenen  darf  besonders  von  anthropogeographischer 
und  volkswirtschaftlicher  Seite  aus  nicht  vergessen  werden,  daß  die 
gesamte  Lausitz  im  Mittelalter  mit  wenigen  Unterbrechungen  zur  Krone 
Böhmen  selbst  gehörte.  Der  obere  Neiiegau  ist  den  Einwirkungen 
Böhmens  und  seiner  zum  überwiegenden  Teile  dem  Slawentum  zu- 
gehörigen Bovölkerung  am  längsten  und  am  unmittelbarsten  ausgesetzt 
gewesen.  Er  wurde  von  der  slawischen  Völkerwelle,  die  die  genannten 
Lande  am  Beginne  des  5.  Jahrhunderts  bis  nach  Thüringen  hinein 
überflutete,  zuerat  ergriffen  und  hat  seit  dieser  Zeit  einen  weeentliohen 
Bestandteil  dea  böhmischen  Königreichs  gebildet.  Der  Wolfsberg  bei 
Zeidler,  die  Höhen  bei  Ostritz  und  die  Tafelfichte  bei  Haindorf- 
Liebwerda  sind  immer  Grenzwächter  Böhmens  gegen  Meißen  gewesen  0- 
Das  Lausitzer  Gebirge  hat  niemals,  soweit  die  geschichtlichen  Quellen 
zurückreichen,  eine  Staaten-  oder  Völkergrenze  gebildet.  Erst  1035 
ist  es  teilweise  zur  politischen  Grenzlinie  geworden*). 

Diese  {ujlitische  Lage  der  Südlausitz  erhält  noch  eine  besondere 
Bedeutung  durch  die  ethnischen  Verhältnisse  des  benachbarten  Böhraer- 
landes.  Böhmen  bildet  in  seiner  tschechischen  Bev(»lkerung  den  am 
weitesten  nach  Westen  vorgeschubeuen  Posten  des  Slawentums.  Damit 
ist  än  Fremdkörper  im  deutschen  Sprachgebiet  gegeben,  der  oft  zu 
Störungen  und  Verwicklungen  Anlaß  geben  kann,  die  sich  aus  dem 
Streben  nach  Bewegung  und  Ausdehnung  des  tschechischen  Volkes  zum 
Zersprengen  des  umsclilieLienden  Gürtels  deutschen  Elements  erklären 
lassen;  denn  „auf  die  Uauer  erlauht  «lie  Natur  einem  Volke  kein  Still- 
stehen. Es  muß  vor-  oder  rückwärts.  Das  Vorwärtsgehen  ist  dann 
naturgemäß  auf  den  nftchsten  großen  Naturvortnl  gerichtet,  sei  es  Heer, 
Flutj  oder  sdiOtzendes  Gebirge"^).  Den  expansiven  Bestrebungen  der 
Tschechen  kommen  in  dieser  Hinsicht  die  Lage  und  Uichtungsverhält- 
nisse  der  Sudeten,  besonders  des  Lausitzer  Gebir^jes,  zu  statten.  Die 
Ausläufer  des  Jeschkengebirges  reichen  weit  ins  tschechische  Sprach- 

gbiet  hinein.  Die  Täler  und  Flußlftufe  dieses  Gebirges  wirken  wie 
ipillanrOhiclien.  An  sie  klammem  rieh  die  wpansiTen  Elemente  an  und 
suchen,  an  ihnen  gleichsam  sich  hinaufsaugend,  den  eigentlichen  Kamm 
des  Gebirges  zu  erreichen  und  zu  beherrschen.  „Ihr  angestrebter 
böhmischer  Nationalstaat  muß,  um  den  Endzweck  aller  tschechischen 


')  Vergl.  Gren7.bcrainun<r  von  iL'i:'.    Grenzurkunde  von  1241. 

*)  Österreich  bat  es  bei  allen  (ireuzfestlegungen,  besonders  deutschem  Uebiei 
gegenflber  Tenkanden,  wine  TntereMen  cn  walnen.  8o  hat  man  aneb  in  der  8fld> 
lausitz  nicht  die  natürlich  pcgebenf-n  Linien,  die  Waaseracheiden  oder  den  Gebh  ijs- 
kamm,  dazu  auaerseben,  sondern  Uber  diese  Scheiden  hinübergegriffen  und  sich 
damit  im  oberen  Neifie*  and  Handavtal  nidit  aar  bedeatnngivolle  Zentralen  dei 
indastriellen  Lebens,  sondern  auch  nu&erst  wertvolle  Auamngapunkte  für  ein 
aggreraives  Vorgeben  in  friedlichem  und  kriegerischem  Sinne  dem  deutschen  Norden 
gegsnilber  geBcnaffen. 

»)  Ratzel.  Anthropogeographie  L    2.  Aufl.    S.  218. 
ForBchuDgen  zur  deutselieo  Landes-  und  VoUukande.  XV.  2.  ^2 
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Politik  zu  erreichen,  bis  auf  die  Kamnihöhen  der  heicvnischen  Gebirgs- 
wällü  das  Land  in  vuUer  Gewalt  liaben.  Nur  dann  bildet  er  jene 
slawische  Festung  in  Mitteleuropa,  jenes  Speirfort  gegen  den  Norlen, 
von  ib  ru  aus  sich  d»^r  erträumte  geschichtliche  Beruf  Böhmens  vi  r- 
wirklicht-n  läßt"  Von  diesen  Bestrebungen  wird  natürlich  die  Süd- 
lausit/  in  erster  Linie  betroftVii.  Manche  Teile  unseres  modernen  Wirt- 
schaftslebens zeigen  jetzt  schon  unverkennbare  Züge  slawischer  Be- 
einflussung oder  auch  umgekehrt  Merkmale  energischer  Abwehr.  In 
dieser  Hinsicht  ist  z.  B.  der  innige  Zusammenschluß  der  deutschen 
Elemente  zu  beiden  Seiten  der  trennenden  Grenzpfähle  als  eine  Reaktion 
aufzufassen.  So  ergeben  sich  also  auch  aus  der  Naclibarlage  inter- 
essante Heziehun<:i  n  für  die  wirtschat'tlicheu  und  aligemein  kulturellen 
Zustände  der  SUdlausitz. 

Diese  Eigenart  der  Nachbarlage  wirkt  natflrlich  auch  auf  die  Be- 
deutung der  allgemeinen  Lage  bestimmend.  Der  geschlossene  slawische 
Stamm  der  Tschechen ,  der  das  wichtige  Durchgangsland  nach  dem 
Süden  in  Besitz  hat.  bildet,  wenn  aucli  iiiclit  für  den  großen  Verkehr, 
so  doch  für  den  Nachbarverkehr  beider  Länder  und  für  den  Güter- 
austausch zwischen  Mitteldeutschland  und  den  zentralen  Staaten  Deutsch- 
Österreichs  einen  beeintri&cfatigenden  Faktor*). 

Ergebnis:  Die  Sfldostlausitz  kann  infolge  ihrer  Lage  ?on  den 
Nachbai^ebieten  befruchtet  werden  und  selbst  wieder  fürdemd  auf 
peripherische  Landschaften  zurückwirken.  Diese  Wechselwirkung  muß 
aber  nicht  eintreten .  da  die  Lagebeziehungen  nicht  stark  genug  sind, 
sie  zu  erzwingen  und  festzuhalten. 


')  Freih.  v.  Dumrc  icher  .Südostdeutsche  Bei  rächt  untren*.  1893.  S.  69. 
')  Es  igt  \vo))l  möglich,  diili  der  shiwist  he  Ki'i!,  dun  li  d»  n  in  (Gestalt  der 
Tschechen  die  unli  uthi  lie  Hevölkerung  der  österreichischen  Stanunlande  von  den 
,  nordweHt liehen  Ltindsh'uten  getrennt  ist,  die  Wirkung,  die  nachbarliche  Reibungen 
auf  Deutsche  gleichen  I?tiinimes,  aber  verschiedener  dynastischer  Angehöngkeit 
auszuüben  jilicgcn,  abgeschwächt  und  das  germanische  <lefühl  der  Deutech- Oster- 
reicher  gekräftigt  hat,  dus  i  m  h  den  Schutt,  den  historische  Kämpfe  hmterlassen, 
wohl  verdeckt,  über  nicht  ei »tickt  worden  ist  Bismarck,  Gedansen  und  Erinne» 
rangen  II,  S.  245.   Stuttgart  1898. 
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I.  Der  orogniphUtehe  Charakter  de«  sttdlichen  Gebirgswalles  im 

allgemeinen. 

Wir  haben  es  dsibei  in  der  Hauptsache  nur  mit  (Um  Tiäusit/.er 
Gebirge  zu  tun.  Während  in  Bezug  auf  da3  Jeschkengebirgc  ein 
Zweifä  Uber  seine  Zugehdrigkdt  zu  den  echten  Gebirgen  mit  aus- 
gepil^tem  Kamm  nicht  gnt  möglich  und  auch  wohl  nie  erhoben 

worden  ist,  gehen  die  Meinungen  llb^  das  Saadsteingebiet  südlich  von 
Zittau,  be(lin^4  durch  den  eigenartif^en  Bau  und  die  ge<)lf)gischen 
Schicksale ,  (leueu  es  im  Laufe  der  Zeiten  unterworfen  gewesen  ist, 
außerordentlich  auseinander. 

Nachdem  wir  diese  Erhebungen  den  Gebürgsformen  zugezählt 
haben,  ist  es  die  nächste  Aufgabe,  die  in  ihnen  zu  Tage  tretenden 
Eigenschaften  aufzusuchen  und  mit  den  Anforderungen ,  die  man  an 
ein  Gebirge  stellt,  zu  vj-rgleiclieu.  Katze!  ist  die  Gehirgsform  be- 
zeichnet durch  das  Vorwalten  der  Höhenausdehnung,  mit  welcher  Steil- 
heit der  Gehänge,  Mannigfaltigkeit  und  Schärfe  der  Umrisse  natürlich 
Terbunden  sind.  Diese  Merkmale  brauchen  indes  nicht  notwendig  Ter* 
einigt  zu  sein  mit  bedeutender  Erhebung.  Danach  kann  es  gar  nicht 
zwt'ifelhaft  sein,  daß  die  Südhuisitzer  F^rhebungen  den  («tlnriren  zu- 
zuzählen sind.    Sif  sondern  sich  auljerordeutlich  scharf  von  ihrer  Um- 

gebuug  ab,  und  wer  sie  von  dem  Zittauer  Becken  oder  dem  nördlichen 
[ranitwall  aus  betrachtet,  der  wird  sich  sogar  des  Eindrucks  nicht  er- 
wehren kennen,  als  ob  er  es  mit  einem  ausgeiu  ä^'tt  n  Kammgebir^o  zu 
tun  habe.  Die  „Steilheit  der  Gehänge"  und  der  „lebendige  Wechsel 
von  Höhen  und  Tiefen"  gehen  dieser  Landschaft  ebenfalls  nicht  ab.  Man 
kann  ihr  auch  eine  gewisse  Einheit  und  Geschlossenheit,  eine  bestimmte 
Eigenart  oder  Individualität  nicht  absprechen.  Von  dem  Jeschken- 
massiv  hebt  sich  das  Lausitzer  Gebirge  deutlich  ab  durch  die  Ver^ 
scbiedenheit  des  aufbauenden  Gesteinsmaterials  und  durch  zahl  reiche, 
meist  damit  in  Zusammenhang  stehende  ornrrraphix  lir  Kigrnlu  iten, 
die  im  Laufe  der  späteren  Betrachtung  zur  DarstelluuLT  knuniu  n  wt-rden. 
Auch  im  Westen  ist  ein  gewisser  landschaftlicher  Abschluij  durch  das 
Kreibitzer  Plateau  gegeben.  Dem  Material  nach  ist  es  freilich  nicht 
scharf  getrennt  von  den  anstoßenden  Gebirgslandschaften  der  Sächsi- 
schen und  Böhmischen  Schweiz,  bewahrt  sich  aber  trotzdem  eine  nicht 
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zu  verkennende  Eigenart  durch  die  mannigfache  Verkettung  Ton  Sedi- 
ment- nnd  EruptiTgeeteineii.   Die  Hauptmasse  des  Gebirges  repiftsen- 

tierfc  der  Quadersandstein,  während  die  höchsten  Gipfel  meist  den  jung- 
tertiären  Itasaltisrhen  und  phonolithisclieii  Ergüssen  entstammen.  Im 
Elbsandsteingebirge  nun  besitzen  die  cretaci  ischen  Sedimentgesteine  ein 
derartiges  Übergewicht  Uber  die  vulkanischen  Gesteine,  daü  letztere  im 
Landmmaftsbilde  fast  ganz  verschwinden.  Im  Böhmiscben  Mittelgebirge 
dagegen  sind  die  Verhältnisse  gerade  umgekehrt.  Dazu  Oberwiegen 
auch  unter  seinen  vulkanischen  Gipfelgesteinen  bei  weitem  die  Basalte, 
während  in  unserem  Gebiet  der  Phonolith  das  vorherrschende  Gestein 
ist.  Keins  der  benachbarten  Gelände  erreicht  demnach  die  eigenartige 
und  landschaftlich  Uberaus  wirkungsvolle  S^'uthese,  wie  sie  das  Lausitzer 
Gebirge  darstellt 

Schwieriger  ist  es  nun  allerdings,  das  Lausitzer  Gebirge  unter 
eine  Klassifikation  zu  bringen.  Sicher  ist  das  Ganze  kein  ursprüng- 
liches und  genetisch  tinlieitliches  Gebilde,  sondern  das  Erzeugnis  der 
verschiedenartigsten  und  verschiedenaltrigsten  Kräfte.  In  seiner  Haupt- 
masse haben  wir  ein  verfaiUtnismft&ig  junges  Schichtengebirge  vor  uns, 
dessen  Material  als  Kfistenfazies  des  jüngeren  Kreidemeeres  nieder- 
geschlagen worden  ist.  Die  Schichten  dieses  abgesetzten  Quadersand- 
steines sind  im  großen  und  ganzen  im  Laufe  der  geologischen  Zeiten 
wenig  gestört  worden,  so  daü  sie  sich  zum  größten  Tt'ile  noch  jetzt 
in  schwebender  Lagerung  beiindeu.  An  dem  mächtigen  C^uaderblock 
haben  nun  die  erodierenden  Elemente  mit  ihrer  zersetzenden  und  zer- 
störenden Tätigkeit  eingesetzt,  ihn  mannigfaltig  zerschnitten  und  zer- 
klüftet, Täler  und  Schluchten  gebildet  und  Berge  geformt.  Aus  dem 
Tafelgebirge  ist  also  ein  Erosionsgebirge  geworden.  In  der  Mitte  der 
Tertiärzeit,  beim  Übergänge  vom  Oligocäu  zum  Miocän  machte  sich  eine 
mächtige  Verwerfung  im  nördlichen  Teile  geltend,  die  das  Empor- 
drin|^en  gewaltiger  vulkanischer  Massen  zur  Folge  hatte.  Dirne  Er- 
eignisse fallen  im  allgemeinen  mit  der  Zeit  der  grossen  Gleichgewichts- 
störungen und  weitverbreiteten  Spannungsverschiebungen  im  Erdinnem 
zusammen,  als  deren  wichtigstes  Produkt  in  Europa  die  Faltung  der 
Alpen  anzusehen  ist.  Gerade  in  unserem  Gebiete  ist  die  Bestim- 
mung des  Eintritts  dieser  folgenreichen  Störungen  ziemlich  leicht  und 
sicher  gewesen,  da  vorher  im  Seifhennersdorfer  Becken  die  oligocäne 
Braunkühle  zur  Ablagerung  gekommen  ist,  während  nach  der  Erup- 
tionsperiode die  miocäne  Braunkohle  des  Zittauer  Beckens  sich  gebildet 
hat  und  zwischen  beiden  an  zahlreichen  Stellen  die  ErgUsse  der  jung- 
vulkanischen Eruptionen  ruhen.  —  Diese  Gesteine  bedecken  nun  als 
Quellkuppen  oder  als  Reste  frQher  weit  ausgedehnter  Basalt-  oder 
Phonolithdecken  den  Quadersockel  und  geben  dem  einförmigen  Tafel- 
lande eine  größere  Mannigfaltigkeit  in  den  Formen ,  ein  deutlicheres 
Kelief,  ein  kühneres  Aussehen  und  größere  landschaftliche  Kelze. 

Den  grüiilen  Beitrag  zum  gebirgshaften  Charakter  des  Lausitzer 
Sodwalles  hat  die  den  Eruptionen  vorausgehende  gewaltige  Dis- 
lokation, die  allgemein  als  „Lausitzer  Hauptverwerfung"  bezeichnet 
wird,  geliefert.  Sie  bestand  in  einer  Granituberschiebung.  Es  hat 
lange  Zeit  gedauert,  ehe  diese  Verhältnisse  vollständig  klai^elegt 
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worden  sind,  und  die  Ungewißheit  hatte  die  Verwirrung  der  Ansichten 
Aber  den  Ctebirgsban  der  SOdlausitz  noch  vergrößert.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  neuesten  geologischen  Landesaufnahme  eine  Hebung 
des  nördlichen  GranitflUgels  und  zugleich  t  iiio  Neigung  der  gehobenen 
Platte  nach  Norden  und  Nordosten  zu  und  kein  Absinken  vor,  wie 
vielfach  angenommen  worden  ist  Die  zerstörenden  Atmosphärilien 
nnd  die  tnuisporllerenden  Oewisser  finden  an  dem  |fehobenen  Nord- 
block ein  geeignetes  Angrilbobjekt  und  in  der  Schiefstellung  dieser 
Seholle  eine  willkommene  Hilfe.  Ihrem  erfolgreichen  Wirken  ist  die 
gesamte  Ablagerung  des  Quaders  nördlicli  der  V^erwertungslinie  bis  auf 
einige  geringfügige  Reste  zum  Opfer  gefallen.  Es  ist  demnach  nicht 
mehr  möglich,  die  Ausbreitung  des  Kreidemeeres  in  diesen  Gebieten 
KU  bestimmen.  Der  gehobene  und  jetzt  freigelegte  LausitKer  Haupt- 
granit tritt  scharf  und  unTermittelt  längs  der  Verwerfungslinie  an  die 
ziemlich  400  ni  mächtigen  Schichten  des  sildlii  lien  Flügels  heran.  Die 
Niveaudifferenz  zwischen  dem  nördlichen  Granitit  und  dem  südlichen, 
dem  Quader  unterlagernden  Granitit  beträgt  durchschnittlich  280  m. 
Damit  ist  die  Sprunghöhe  der  Dislokation  gegeben.  Aus  dem  Tafelland 
ist  aber  ein  einseitiges  Sehdlenland,  dessen  Bruchrand  dem  Norden 
zugewandt  ist,  geworden.  Daß  abrigent  diese  Störungen  vor  dem 
Eintritt  der  großen  vulkanischen  Eruptionsperiode  stattgefunden  haben, 
ist  aus  der  Tatsache  ersichtlich,  daß  an  einigen  Stellen  die  Verwerfungs- 
spalte von  einer  gemeinsamen  Basaltdecke  verhüllt  wird. 

Durch  die  daranffolgenden  Tulkanischen  Ergüsse  ist  das  ganze 
Gebirge  an  Besonderheiten  und  verwickelten  Verhältnissen  noch  be- 
reichert worden.  Diese  Periode  gesteigerter  Tätigkeit  der  eruptiven 
Kräfte  war  nämlich  gleichzeitig  von  dem  gewaltigen  Einbruch  des 
Zittauir  Beckeus  und  seiner  Ausläufer  begleitet,  wodurch  die  Plastik 
des  Gebirgswalies  noch  bedeutend  verstärkt  wurde. 

ZurQckblickend  und  die  ganze  Entstehungsgeschichte  übersehend, 
stellt  sich  uns  im  Lausitzer  Oebirge  ein  Produkt  der  verscliiedt  nsten 
tektonischen  und  mechanischen  Wirkungen  entgegen.  Sie  haben  die 
heutige  Landschaft  geschaffen,  das  Gebirge  niodeUiert  und  als  indivi- 
duelles Gebilde  von  seiner  Umgebung  herausgehoben.  Der  Urzustand 
war  ein  tafelförmiger  Schichtenblock,  Verwerfungen  und  BrOche  haben 
daraus  ein  einseitiges  Schollengebirge  erzeugt,  vulkanische  Ergüsse  das 
Relief  verdeutlicht  und  die  Tätigkeit  der  Atmosphärilien  und  der 
fließenden  Gewässer  aus  dem  ga!iz<n  ein  Erosionsgebirge  gestaltet. 
Sollte  man  demnach  unser  Gebirge  in  eiu  genetis(  lies  System  eingliedern, 
so  mußte  man  es  als  ein  Scbollenerosionsgebirge  mit  vulkanischen 
Gipfeln  bezeichnen. 

Es  gibt  nidit  fiele  deutsche  ^fittelgebirge ,  an  deren  Bildung  so 
verschiedenartige  und  verschiedenaltrige  Kräfte  gearbeitet  haben,  wie 
am  Lausitzer  Gebirge. 

In  einer  weitergehenden  Differenzierung  der  Gebirg.sarten  hat 
man  wieder  unterschieden  zwischen  echten  Gebirgen  und  Gebirgs-  oder 


')  Friedrich,  Die  geologiaohen  VerhUtnine  der  Umgebong  von  Zittau. 
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Berggruppen,  indem  man  die  letzteren  durch  fortsdireitende  Denudation 
aus  den  Gebirgen  »ich  entstanden  denkt.  Diesen  schreibt  man  alsdann 

in  Anlehnung  an  Karl  Ilitter  ^ge^isse  Ordnung,  gewisse  Gesetze  und 

gfwisse  Be^renzun«;''  /u.  verlangt  also  von  ihm^u  einheitliche  und 
ffrolie,  cluroligehende  Züge  in  der  Kielitung  und  Anordnung,  Gleich- 
uiiiljigkeit  in  den  Formen  der  Gipfel  und  Täler,  während  in  der  Berg- 
gruppe diese  einheitlichen  Züge  schon  verwischt  sind,  die  einzelnen 
Gipfel  isoliert  nebeneinander  stehen,  nachdem  die  Verbindungsglieder, 
also  Kämme  oder  kammartige  Gebilde  wie  Wasserscheidt  iilinii  ii .  di  r 
Denudation  /um  Opfer  tiefallen  sind,  und  das  Ganze  darum  den  Ein- 
druck eine>  bunten  und  regellos  zusammengewürfelten  Berggewirrs 
macht.  Um  in  dieser  Beziehung  die  Katur  der  sOdlichen  Erhebungen 
zutreffend  beurteilen  zu  können,  sind  vor  allen  Dingen  genaue  Unter- 
suchungen Uber  die  im  Aufbau  vorwaltenden  Hi(  htungsverhiUtoisse  not- 
wendig. Diese  Retrachtungen  sollen  aber  iiirht  nur  auf  das  Lausitzer 
Gel)irge  hescliränkt  bleiben,  sondern  zur  Verdeiitlicliun^  und  Ver- 
stärkung der  sich  ergebenden  Resultate  für  das  ganze  hier  in  Betracht 
kommende  Gebiet  vorgenommen  werden. 

IL  BichtongfiTerhilinlsse  im  AvfiMa  der  SfidostlansitE. 

1.  Geolo^'isohe  Klüfte.  Spalten  und  Oftoge. 

Die  Grundlinien  der  vorherrschenden  Hichtungsverhältnisse  ira 
Aufbau  eines  Landes  spiegeln  sich  am  sichersten,  wenn  auch  nicht 
immer  am  dentlichsten,  in  geologischen  Erscheinungen  wieder.  Aus 
ihnen  Aufschluß  zu  erhalten,  soll  im  folgenden  versucht  werden. 

Der  Quadersandstein  zeigt  in  der  Hauptsache  drei  große,  durch- 
gehende Systeme  von  Trennungsfugen ,  von  denen  eines  horizontal, 
parallel  zur  Schichtung  zieht,  während  die  beiden  anderen  Kluftsjsteme 
vertikal,  rechtwinklig  zum  vorigen  und  zueinander  stehen.  Das  eine 
von  ihnen  zeigt  ein  sQdost-nordwestliches  Streichen,  das  andere  da- 
gegen durchkr.  u/t  das  erste  im  Winkel  von  90 ^  Für  uns  ist  von 
besonderer  Beilcutung  die  Streiohrichtung  der  einen  Kluftflüche  von 
Sudosten  nach  Nordwesten.  In  ihr  prägt  sich  genau  diu  hercynische  oder 
sudetische  Gebirgsrichtung  aus,  und  sie  gewährt  uns  einen  Blick  in 
das  Walten  der  gebirgsbildenden  Kraft  in  unserem  Gebiet;  denn  die 
Klüfte  sind  nicht  allein  Folgen  der  Austrocknung  des  niedergeschlagenen 
Materials,  sondern  zum  großen  Teile  Wirkungen  des  Gebirgsdruckes. 
Wir  stehen  demnach  hier  auf  einem  Boden  mit  vollständig  sudetischem 
Charakter  in  der  Struktur  des  Aufbaues.  Dasselbe  Ergebnis  liefert  die 
Untersuchung  der  Streichrichtungen  der  Tonschieferschichten  im  Jesch- 
kengebirge.  Jok^ly  sagt  darOber  in  seinem  Berichte:  .Man  erkennt 
gewissermaien  zwei  normale  oder  vorherrschende  Hauptatreichrichtungen, 
die  eine  zwischen  Südosten  und  Osten,  die  im  kleinen  ^;leichsam  die 
beiden  Bichtungen  der  bciiimischen  llauptgubirgszüge  ausdrücken,  das 
Erzgebirge  und  die  Sudetenlinie**       Im  ganzen  südlichen  Gebirgsrande 

')  K,  Ritter.  Knlkund.-.   Herlin  1«17.  I.  S.  (15. 

*)  Jahrbuch  der  K.  K.  geolog.  Keichsanstalt.    VVieu  1059,  ä.  386. 
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sehen  wir  demnach  Überall  die  großen,  für  den  Oebirgsbau  Mittel- 
europas so  bedeutungsvollen  Kräfte  täti^. 

Einen  weitenMi  und  tieferen  Einblick  in  da;^  Walten  dieser  ge- 
birgsbildenden  Kräfte  gestiittet  uns  die  Betrachtung  der  Spalten-  und 
GaDgsysteme  mit  ihren  vulkanischen  Ausfüllungen,  der  W*rwerfung8- 
linien  und  der  Anordnung  und  Ausbreitung  der  jung- tertiären  Tulkaai> 
sehen  Ergüsse.  Zahlreiche  Gänge  und  Spalten  finden  sich  besonders  in 
der  Nähe  des  Quadergebirges  und  der  Lausitzer  Hauptverwerfung.  Der- 
artige Er>(  li'  inungen  legen  Überall,  wo  sie  auch  auftreten  mögen,  Zeugnis 
von  Gleichgewichtsstörungen  und  Spannung.sverschiebungen,  und  wenn 
sie  in  regeliuäiiiger  Anordnung  sich  zeigen,  von  der  Beschaffenheit  des 
Materials,  das  sie  durchsetzen,  ab. 

Wie  ai]s  der  folgenden  Tabelle  zu  ersehen  ist,  wird  das  Qrund- 
gestein,  der  Lausitzer  Hauptgranit,  von  Quarz-,  Diabas-,  Diorit-,  Por- 
phyrit-  und  Quar/.porpliyrgängeu  durchsetzt,  die  in  den  verschiedensten 
Perioden  der  Erdgeschichte  entstanden  sind.  Quarzklüfte  sind  gewöhn- 
lich an  keine  bestimmte  Formation  gebunden,  durften  hier  aber  zum 
größten  Teile  mit  der  Graniteruption  im  Silur  im  Zusammenhang 
stehen.  Die  altvulkanischen  Diabas-  und  Diorit^nge  sind  gleichen 
Alters  (Silur.  Devon),  während  die  mesovulkani.schen  Qnarzpnrphyr- 
und  Porphyritgänge  im  Kotliegenden  zur  Ausbildung  gelangt  sind. 
Darauf  endlich  folgten  die  neovulkanischen  Basalt-  und  Phonolith- 
ausbrUche  im  Tertiär. 

Tabelle  1. 

Die  Gang-  und  Spaltensjsteme  in  der  Südostlausitz. 


Mr. 


2. 
3. 
4. 
5. 
6. 


Beieiehnang  des  Orte« 


Sektion 


13.8 


a)  4tnara, 

Silberber;?  Rrililerhiiuser  .  Heiolionau 

a)  Am  iSilberberge  .   .  üirscbfelde 

b)  Am  Fiachbachberge  i 

c)  Bei  den  Brttderh&iu.  | 

Rosentbul   , 

SW  von  Klostcrfreiheit .  Ostritz 
Spitzkannersdorf  .    .   .  Oderwitz 
Spreedorf   Rambnrg 

SuifhennerMlorf  •  König«- 
walde  Seifhennersdorf 

a)  ffiUelberge    .   .  . 

b)  BfimWald8cbldAehen  , 

c)  Am  Neuteich  .   .   .  ■ 

d)  Bei  Abkbniv    .   .  ; 

e)  An  der  Hartbe  .  .  ;| 


1 


Richtung 


o  S  * 
2 


3 


0-^  " 


2,025 

3073 

NO  SW 

17.4 

0,375 

314,5 

NO-SW  , 

3,2 

•  0,15 

307 

NOSW  ' 

1.3 

1,5 

302 

NNO-SSW 

[12,9 

0.1.') 

41 

SO-NW 

1.3 

1,2 

3ü 

O.SO-WNW 

10,3 

1,00 

47 

SO-NW 

8,6 

1  0,225 

87,5 

S-N  ! 

1,9 

4,9 

31.5 

OSO-WNW  1 

42.1 

0,325 

.35.5 

SO-NW  ' 

[2,b 

1,85 

81..-. 

OSO-WNW 

[ll.n 

0.5 

lt>,5 

OSO  WNW 

[1,3 

2,25 

43 

SO-NW 

[iy.4 

0,475 

22.5 

OSO-WNW 

14»0. 

')  Veihältuis  der  einzelnen  äpalteu  zur  Summe  aller  (juarzklüfte. 
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Nr. 

Bezeichnung  dea  Ortes. 

L 

Sektion 

Länge 
in  km 

'S 

I 

luchtung. 

Prozent  d. 
Gesamt- 
.  summe  i 

7. 

bw  von  KoBiginnuaA  . 

ninterawBiedorf 

1 

1  0,1 

o 

U- W 

0,9 

0.325 

0-W 

8.  Gfliig  

0,555 

12,5 

080-WNW 

43 

8. 

N  von  Hi'rrnwalde     .  . 

1.  und  2.  Gang   .   .  . 

0  2 

12,2 

OSO-WNW 

8.  Gang  

0.1 

15 

080-WMW 

Oft 

9. 

0  von  Kaiaerwuae  .  . 

0.85 

5,5 

0-W 

b)  Btnbasginge. 

t 

j< 

Am  nocneuerjjc     .    .  . 

\fj  oin-iAoacne 

0,825 

UoU-WPl  W 

3,4 

o 

• 

1.  Gang ...... 

0.470 

4 

0-W 

2.0 

2  Gang 

o,27r. 

321 

NO-SW 

1.1 

3  Gang  

U.oüu 

ONO- WSW 

1.2 

O 

o> 

vaerwiiiB 

0,150 

Ö7 

ö« 

0,8 

4. 

11  von  ocnomuMie .    •  • 

Rnnbuxg 

1.  Gane  

0  30(1 

55,2 

SO-NW 

1  2 

. 

0.30Ü 

41 

SO  NW 

1.2 

1 

0.200 

SO'NW 

03 

f). 

Nt'ulerchenfeld  .... 

Hinterfaennidorf 

0.500 

55 

SONW 

2,0 

ti. 

N  vonderGrohmiinnhöhp 

0,650 

21 

OSO-WNW 

2.6 

7. 

S  von  der  Grohniannhöhe 

• 

0,400 

357,5 

0-W 

1.6 

8. 

Zaidler  1 

• 

1,425 

22 

OSO-WNW 

5,9 

9. 

Fonttnu»  Hemmehübel  . 

• 

1,850 

841,5 

ONO-WSW 

5,5 

10. 

Weißbachtal     .   .    .   .  ' 

1,025 

340.5 

ONO-WSW 

43 

11. 

lfei(k'lbach  j 

Hinterhernwdorf 

1,000 

29 

OSO  WNW 

4  9 

12. 

Uinteihermsdorf   .    .    .  ' 

0,725 

31.5 

OSO  WNW 

2  9 

13. 

Am  Pfarrberg  .... 

1  550 

28,5 

OSO-WNW 

\ßfO 

14. 

W  von  Salindorf  .   .  . 

18,5 

OSO-WNW 

43 

15. 

Station  Nizdorf    .  .  . 

■ 

A  Ae»A 

0,850 

0 

0-W 

1,0 

16. 

Johannesberg  .... 

1.  Gang  

0,250 

23.5 

OSO-WNW 

1,0 

2.  Oang  

0,850 

83,5 

OSO-WNW 

1,0 

17. 

S  von  Köiiii/Hwalde   .  .  l 

1 

Sehlndranau 

0,575 

8 

0  W 

8.4 

18. 

Am  Pickersberge  .    .    .  | 

1.425 

25 

OSO-WNW 

5.9 

19. 

Bei  Crostau  ..... 

• 

1,050 

25 

OSO-WNW 

4,4 

OA 

Bei  KirBchau  .... 

a 

1.  uang  

21 

UoU-W  MW 

1,1 

0i275 

21 

080-wri  w 

1.1 

21. 

Am  Jdannberge     .   .  . 

m 

0.550 

91 

vov/'  TT  n  »v 

83 

2.  Gang  

0,72". 

25 

OSO-WNW 

2,9 

o.  Gang  

0.450 

29 

UbU-WNW 

13 

4.  Gang  

0^75 

25.5 

OSO  WNW 

2,4 

22. 

Am  Hutberge  .... 

9 

0,485 

84 

OSO-WNW 

1,7 

28. 

Am  Faohibeige    .  .  . 

» 

1,885 

17 

OSO-WNW 

53 
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Nr. 


S5. 
26* 


Beseicbnimg  des  Ortes 


Bei  SoblMid ... 
Bei  Hainqpaeh  .  . 
Am  Tanbenbeige  . 

e)  DioritgiMge. 


8cUtt<^enaa 


ffinehfelde 


3 

4. 

5. 


1. 


Rohnau   

1.  Gang  

2.  Oang  

8.  Gang  

An  der  Schmiede  ... 

Schönbflchel  |  Uinterhermsdori 

Altehtenberg  .... 

Orofinixdorf  


2. 
8. 


1. 

2. 


8. 
4. 

b. 
e. 

7. 
8. 

9. 

10. 
11. 
12. 


Bei  Schönbflohel 

1.  (Janur  .  . 

2.  Gang  .  . 

3.  GftDg.  . 

4.  Gang  .  . 

5.  Gang  .  . 

6.  Gang  .  . 

7.  Ganf,'  .  . 

N  von  Umterkermsdorf 
An  Weifbei{ge  •  .  . 

•)  Qvanp^rplijr. 

Klorter  Muieiithal 

Batt«rhübel  . 

1.  Gang .  . 

2.  Gang .  . 

Georgswalde . 

Bei  Nassendorf 
An  Maschkenberge 
Im  Langeogrund 
Am  Schnaohfibel 

S  von  Sdi9nbfldiel 

1 .  (ianp  . 

2.  Gang  .  . 

N  TOB  SdiSnbOdiel 

1.  Gang  .    .  . 

2.  GanK  .    .  . 
Bei  Uemmehübel 
Bei  NeudOrfchen 
Haatedibei9>WMhberg 


HiBterhermsdorf 


Hirsehfelde 
Bnmboig 


Hintorbennedorf 


Länge 
in  km 

1 

CS 

ßichtang 

Prozent  d. 
Gesamt- 
summe i 

- 

2,100 

307 

N0-8W 

_   - 

8^9 

9 

0-W 

1,5 

0,425 

28,5 

080-WNW 

1»7 

0,100 

m 

WSW-ONO 

2.9 

0,125 

166 

WSW-ONO 

3,6 

0.100 

156 

WSW- ONO 

0,210 

52,.^ 

SO-NW 

6,1 

0,470 

20,5 

OSü-WNW 

13,7 

337 

ONOWSW 

1  Q  1 

1,800 

5.5 

0-W 

52,5 

o59 

U- W 

0,275 

\J-  vv 

3.1 

0.400 

in 

0-W 

4.4 

0,700 

20 

OSO-WNW 

7,7 

0,750 

21 

OSO-WNW 

8.3 

1.000 

18 

OSO  WNW 

11,1 

0,825 

CM 

OSO-WNW 

9.1 

1,050 

4,5 

0-W 

11,7 

2,950 

7 

O-W^ 

32,7 

1,050 

22,5 

OSO-WNW 

11,7 

1,000 

78 

SSO-NNW 

9.4 

0,750 

326,5 

ONO-Wön 

6.9 

0,675 

OOS  1> 

63 

0,250 

1 

O-W 

2,4 

0,200 

27 

OSO-WNW 

1.8 

0,750 

24,5 

O^o-WNW 

6,9 

1,000 

oso.w\w 

10,3 

0.250 

8,5 

OW 

2.4 

0.175 

24 

OSO-WNW 

1.8 

0,250 

24 

OSO  WNW 

2,4 

0,575 

350 

O-W 

5,4 

0.70(1 

350 

o-w^ 

0,950 

0 

0-W 

8,7 

0,950 

4 

O-W 

8,7 

2,050 

852 

OW 

19,4 
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Tabelle  2. 

Die  Lausitzer  Hauptverwerfung. 


Nr. 

-. 

r 

Beseichirong  des  Orte« 

Sektion 

Lilnge 
in  km 

;  Grad 

Richtung 

■ 

a  5  s 
«dp 
t*  J  c 
p  V  s 

1. 

Kuifieigrund  Wu^serbassin 

Oybin 

•yt 

SO-NW 

8,3 

2. 

WaMerbassiu— Ueideberg  . 

1,<25 

17 

OüO-WNW 

5,4 

8. 

H— NO-Abbaag  d.  TOpfen 

1,85 

88,5 

80NW 

43 

4. 

T— Teufelsmühle  .   .   .   .  j' 

1,075 

28,5 

OSO  WNW 

3,5 

T  Lutheroiche 

1,025 

15 

OSO  WNW 

3,3 

1,    N  des  .Ionsbt^r[,M\^ 

1 
1 

1.175 

:558 

f 
f. 

J— bleicherei  Jonsdorl'  .  . 

0,725 

36,5 

«  k  MVA.' 

O  O 

Q 

Bl— NeiuoDsdorf  405,2  .  .  i 

1,8 

357 

Kj-Vt 

A 
V« 

405.2— NO  des  Bocfabergea 

0,5 

842 

UnU-WiS  W 

t  e 
i,d 

l\J. 

NO.H   N  Abhang  d.  Bach- 

'J.  t  ö 

0 1 ,0 

OSO-WNW 

2,3 

11. 

1  NB— Ottoberg  

'i  f\OK 

OW 

9.7 

If. 

Daubitcer  Strafte— Masch- 

Hinterberms- 

dotf 

U,  1  •> 

c  i 

OSO  WNW 

2,3 

M— Khaa  

J,3 

oy 

SSONNO 

7.3 

14. 

K— Rauchgraben  .... 

i 

0.8 

75 

SSO-NNO 

2,4 

15. 

1 

0,45 

3,5 

0«W 

1,4 

16. 

Sehn?— Signatur  486,5  . 

035 

40 

80'NW 

1.1 

17 

mW» 

486.5  -Wolftbach     .   .  . 

1,85 

78 

SSONNO 

53 

18. 

Signatur  408,6  .    .  . 

1.075 

26,5 

OSONWN 

:i.5 

19. 

40>'.«;    Weilibacii  .... 

2,75 

342 

ONO-WSW 

B,7 

20. 

Benedi k tatein    .    .  . 

0,6 

293 

NNO  SSW 

13 

21. 

B— NendOrfcboi  .... 

i 

1.825 

810 

NOSW 

5,7 

22. 

N— Hinterhermsderfer  Räo- 

michi  

2.55 

20 

OSO-WNW 

8,1 

23. 

R — Ubere.s  Riiumicht    .  . 

0.8 

0 

0-W 

2,4 

24. 

Ob.R — Sektionsgrenze  .  . 

0,4 

02 

SSO-NNO 

1.2 

In  der  voran.stclicTiden  Tabelle  ist  zunächst  die  rasche  Ziiiiahnie 
der  Spalten  vuu  Osten  nach  Westen  eine  auliallige  Erscheinung.  Wahrend 
auf  der  Sektion  Hirechfelde-Reichouiu  nur  2  Quarzgänge  und  einige 
Dioritspalten  zu  bemerken  sind,  gibt  das  Blatt  Hinterhermsdorf  42  Gänge 
der  verschiedensten  Art  und  darunter  recht  bedeutende  an  Ausdehnung 
und  Mächtiifkt  it  an.  Ganz  dem  westlichen  Teile  »inseres  Gebiets  ge- 
hören die  Diabasvorkomuini.sse  an,  und  auch  die  Dioritklüfte  sind  auf 
den  östlichen  Sektionen  selten.  Ganz  unbedeutend  an  Anzahl  und 
Mächtigkeit  sind  einige  am  rechten  Neißeufer  zwischen  Rohnau  und 
Buisdorf  sichtbar.  Aus  diesen  Tatsachen  heraus  ist  die  Annahme  des 
Abschwächens  und  Nachlassens  der  störenden  KrätYc,  sowie  eines  Ab- 
nehniens  der  sie  begOnstigrnden  Störiingszonen  im  Grundmaterial  von 
Westen  nach  Osten  zu  vullaut  gerechtfertigt.    Durch  das  Fehlen  des 
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älteren  Gaugmaterials  uud  Überwiegen  von  jUugeren  Massen  wie  Quarz- 
porpb}  r,  Basalt  und  PhoDolith  ist  auch  der  Vermutung  Raum  gegeben, 
diiü  die  Spannungszonen  im  Erdinnem  ira  Laufe  der  Zeiten  immer  mehr 
nach  Osten  zu  f'orti^escliritten  Sfien,  Eine  Stütze  würde  diese  Ansicht 
auch  durch  die  Ersclieinungen  heim  letzten  Erdhelien  vom  .lulire  lÜOU 
linden;  denn  noch  nie  sind  ähnliche  Naturereiguisse  früherer  Jahre  in 
der  Lausitz  so  heftig  rerspOrt  woidra  wie  in  den  Sommorlagen  dee 
genannten  Jahres. 

Weiter  ist  an  der  geo<^raphischen  Verteilung  dieser  Gungsysteme 
ihre  Konzentration  auf  den  Süden  des  Gebiets,  besonders  :iul'  die  Zone 
der  Lausitzer  Hauptverwerfung  benierkV)ar.  Vor  allen  Dingm  sind  es 
die  Quarzpurphyre  und  Porphyrite,  die  fast  ausschlielilich  auf  diese 
Zone  sich  beschränken  und  dabei  in  ihrem  Verlauf  in  Tielen  Fftllen 
der  Richtung  der  grofien  Dislokation  folgen.  Besonders  auffällig  zeigt 
sich  diese  Erscheinung  auf  Sektion  Hinterhermsdorf-Daubitz.  Ebenso 
oft  findet  man,  dali  Diabasgänge  im  Granit  genau  dieselbe  Hichtung 
einhalten  wie  Basaltmauern,  die  weiter  südlich  im  Quailersandstein  auf- 
treten. Wir  haben  es  demnach  in  dieser  Zone,  die  geologisch  durch 
die  Lausitzer  Hauptrerwerfung  und  topographisch  durah  den  Lauf  der 
Handau  bezeichnet  ist,  mit  einem  uralten  Störungsherde  zu  tun,  in  dem 
die  Inhomogenität  des  (Jniiuhnaterials  besonders  groli  mid  darum  dem 
Auslösen  endogener  Spannungen  vorzüglich  günstig  sein  muü  Die  Lage 
dieser  Zone  zum  sudetischen  Uauptzuge  aber  macht  den  Schlui^  auf 
einen  kausalen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Gebieten  durchaus  not- 
wendig. Die  Sadlausitz,  soweit  sie  dem  Flußgebiete  der  Neiße  angehOrt, 
ersdiemt  hiemach  als  ein  Qlied  der  großen  Sudetenkette. 

Tabelle  3. 

Übersicht  über  die  Richtungs Verhältnisse. 


o 

s 


Qua»   11,0  .  59.9 

Diabas                              8,5  62.6 

Diorit   52.«j  13,7 

Porphyrit   51,9  ^  47,9 

i^oanporphyr ....  58,8  28,2 


9,9 
5,2 
6,1 


6 


CO 


O 

z 

■ 

SS 


-  1.9  i  - 

-  03  - 


-    :  9,4  I   —  - 


O 
z 

00 


17.4 
10.0 


6,3 


o 
o 

OQ 


12.0 
27,5 


6,9 


Die  l  l>ersicht  über  die  Kichtungsverhältnisse  der  einzelnen  Spalten 
und  Gänge  ergibt  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daü  die  Mehrzahl  der- 
selben Ton  OstsOdost  bis  Westnordwest  sieh  erstreckt,  wihrend  die 
strenge  Nordwestrichtung,  die  dem  hereynisohen  System  eigen  ist,  nur 
in  geringem  Maße  vorkommt.  Dafür  niai  ht  sich  die  reine  Ostwest- 
richtung  vielfach  geltend.  Freilich  ist  bei  den  Ergebnissen  der  Tubelle  zu 


Digitized  by  Google 


176 


H.  Popig, 


[28 


b^cksichtigen,  dafä  durch  das  Hereinbesiehen  der  Sektion  Scbluckenau, 
die  schon  aufierhalb  de«  abgegrenzten  Gebiets  liegt  und  «ne  besonders 

große  Anznhl  von  ostwestlichen  Gingen  aufweist,  eine  Verstärkung 
dieses  Prozentsatzes  prescliaffen  worden  ist,  der  bei  der  Abwägung  der 
einzelnen  Verhältnisziihleii.  für  unser  Gebiet  allein  genommen,  in  Abzug 
zu  bringen  wäre.  Durch  das  Fehlen  der  sUdnördhchen  und  benach- 
barten Richtungen  und  das  geringe  Hervortreten  der  erzgebirgischen 
Linie  ist  aufe  neue  ein  Beweis  für  die  Regelmäßigkeit  im  Aufbaue  der 
Lausitz  gegeben,  der  die  Ansicht  bestätigt,  daß  wir  es  mit  einer  zur 
SUdetischen  Gebirgsfamilie  gehörigen  Landschaft  zu  tun  haben. 

Verfolgt  man   dazu  den  Verlauf  der  Spalten  im  einzelnen,  so 

S »wahrt  man  deutlich  ein  übereinstimmendes  Abweichen  von  der  reinen 
ordwestriehtung  nach  Westen  zu,  je  weiter  man  sich  der  westlidien 
Grenze  nShert,  und  zwar  ist  diese  Erscheinung  in  den  sfldfichen  Zonen 
intensiver  ausgebildet  als  in  den  nördlichen  und  besonders  an  den 
Diabasgängen  wahrzunehmen. 


2.  Lauiitier  Haiiivt7«rw«rfti]ig. 

Diese  für  den  Gebirgsbau  der  Südlausitz  so  überaus  bedeutungs- 
volle Dislokation  ist  in  unserem  Gel)iete  leider  nur  auf  der  Strecke  vom 
Lindeberge  bis  westlich  von  Waltersdurf  auf  eine  Länge  von  12  km 
geologisdb  genau  festgelegt,  setzt  aber  nach  einer  Unterbrechung  von 
ungefähr  11,5  km  Luftlinie  auf  der  Sektion  Hinterhermsdorf  wieder 
ein.  An  ihrem  Verlauf  interessiert  wiederum  in  erster  Linie  das  Vor- 
walten der  Ostsüdost-  bis  Westnord westricbtung,  das  noch  viel  über- 
wiegender zum  Ausdruck  kommen  würde,  wenn  die  Linie  in  ihrer 
ganzen  Erstreckung  genauen  Messungen  zugänglich  gemacht  worden 
wtre.  Danebffli  tritt  wieder  ein  starker  Prozenteatz  f&r  die  Ostwest- 
richtang  auf  und  eine  eben&Ils  bedeutende  Nordweststrecke.  Die  letztere 
Summe  würde  übrigens  eine  betrilchtliche  Vermehrung  erfaliren.  wenn 
in  der  Keiehenbertrcr  Senke  der  Verlauf  der  Spalt c  genauer  untersucht 
und  kartographisch  dargestellt  worden  wäre;  denn  die  ganze  Sunime 
Yon  15,9^/0  resultiert  lediglich  von  der  (Sstlicben  Sektton  Zittau-Oybin. 

Eine  weitere,  auffallende  Erscheinung  in  der  folgenden  Übersichts- 
tabelle ist  das  Vorkommen  fast  aller  Richtungen,  unter  denen  gegen 
alles  Erwarten  das  Südsüdost-Nordnordweststreichen  besonders  hervor- 
tritt. Diese  Tatsache  kann  aber  keinen  Grund  zur  Beunruhigung  für 
unsere  Ansicht  abgeben,  mufi  yielmehr  ebenso  zu  ihrer  Bestätigung 
beitragen  wie  frühere  Ergebnisse;  denn  die  gesamte  Summe  von  16,7*^ 
bringt  die  Sektion  Hinterhermsdorf,  von  der  nur  der  kleinste  Teil  zu 
unserem  Gebiet  gehört,  allein  auf.  Verfol^'t  man  nämlich  den  Verlauf 
der  Verwertung  im  besonderen,  so  bemerkt  man,  wie  sich  in  denselben 
eine  gewisse  Unruhe  und  auf  fallende  Regellosigkeit  einschleicht,  je 
wdter  man  nach  Westen  gelangt.  Im  Gebiete  der  Sektion  Hinter- 
hermsdorf steigert  sich  die  Erscheinung  bis  zum  hastigsten  Durchein- 
ander. Kaum  hat  die  Linie  eine  bestimmte  Richtung  eingeschlagen, 
so  wird  sie  wieder  verlassen  zu  Gunsten  einer  davon  abweichenden. 
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Tieifach  geradezu  entgegengesetzten,  wodurch  der  bekannte  Uinter- 
hermsdorfer  Bogen  ents^t.  Diese  Tatsache  läßt  sich  nicht  anders 
erklären  als  durch  die  Annahme  eines  gewaltigen  Kampfes  zweier« 
einander  entgegenwirkender  Kräfte,  die  in  diesem  Gebiete  besonders 
intensiv  aneinander  freraten  sind.  In  dem  vorliegenden  Falle  sind  die 
beiden  streitenden  Faktoren  die  gebirgsbihienden  Kräfte,  denen  das 
Erzgebirge  auf  der  einen,  die  Sudeten  auf  der  anderen  Seite  ihre  Ent- 
stehnng  verdanken.  Unser  Gebiet  würde  demnach  bis  auf  das  Bumbnrg- 
Schönlinder  Bergland,  das  in  die  Übergangszone  fillt,  ak  eine  Wirkung 
der  die  Sudeten  erzengenden  Kraft  aufzufassen  sein  und  wäre  somit 
auszuschließen,  wenn  man  allgemein  von  der  Lausitz  als  dem  I  ber- 
gangsgebiete  zwischen  erzgebirgischem  und  äudetiächem  Gebirgssysteme 
spricht»  Diese  Behauptung  findet  sodann  auch  in  der  geographischen 
Verteilung,  Anordnung  und  Hlichtigkeit  der  auftretenden  Spalten  und 
Klfifte  eine  wesentliche  Stütze,  und  die  Tatsache  des  allmählichen  Ab- 
weicliens  von  der  Nordwestrichtung  wttrde  damit  ebenfalls  am  zu- 
treffendsten erklärt  sein. 

Obernciitatabelle  8a. 


ff 

o 


i 


SS 

f 

o 

00 


00 


o 

I 

CO 
OD 


o 

00     I  ® 

I  ^ 


Lanntser  Haaptverwerfang 


31»4  !  28.4 


15,9     16,7  -13 


5,7 


10,2 


Nähere  Untersurhungen  Aber  den  geologischen  und  orngrajiliischen 
Charakter  der  Grenzzone,  der  westlichen  Oberlausitz  und  des  östlichen 
£lbsandsteingebirge8,  die  ungefähr  durch  den  Lauf  der  Spree  und  die 
Lausitzer  Hauptrerwerfung  längs  der  Elbe  gekennzeichnet  ist,  mflfiten 
meiner  Überzeugung  nach  die  Zonen  größter  Störungen,  flbiB  Gebiet 
intensivster  Wirkung  des  Gebirgsdruckes,  also  das  Übergangsgebiet  im 
engeren  Sinne  aufdecken. 

3.  Riehtungsverhältnisse  der  Gebirgserhebnngen. 

In  diest  m  Kapiti  1  liaii  lt  It  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Hich- 
tungsverhältnisise  von  Kaunnliuien,  die  uns  das  Jeschken-  und  Schwarz- 
brunngebirge  in  deutlicher,  der  Messung  leicht  zugänglicher  Weise 
darbieten.  Aber  auch  kammartige  Gebilde,  wie  die  Wasserscheidenlinie 
auf  dem  Gablonz-Langenbrucker  Bergland  und  im  Lausitzer  Gebirge, 
sollen  dabei  berücksichtigt  werden.  Im  Jeschkengebirge  fallen  vom 
Jaberlich  bis  Pankratz  Kamm  und  Wasserscheide  zusammen.  Um  fUr 
die  Ansicht,  da&  wir  uns  im  Westen  der  L  bergaugs^one  nähern,  einen 
weiteren  Beweis  zu  erbringen,  habe  ich  auch  die  Wasserscheide  im 
Bumburg-Schdnlinder  Gebi^  bis  zum  Eottmar  genauen  Messungen  unter- 
worfen. 
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TabeUe  4. 


 1 

—  ——  '  r-  •  -                            .    .  -  

%  s 

'S  4! 

■  ! 

"^-^  9. 

Nr. 

Beteichnung  der  Teilitrecke 

Lunge 
km 

Grad 

_ 

Richtung  ' 

V  a 

S  £  i 

SehwanltniMigebirge  4a. 

2. 

o 

o. 
4 

5 

ti. 

7. 
8. 
9. 

Tannwald  482— Thereeien-  ■ 

höhe  623   

623-Muchow  Uk.  7ÖÖ  .  . 
«wi — rensaort  <55    .    .    .  i 
755_Pi,f.tina  H"  828   .  . 
82H— Beraiiy  71*4  .... 
794    Schwär/.l.r.  Bg.  873  . 
873  -l"nt.  vSi  liwarzbr.  fi^r)  . 
ü85— MarschowiUei  ßg.  74" 
743-Seideuchwans  588 

0.7 
0,8 

4  AK 

1,05 

1,325 

o;55 

1,275 
1.9 

0,45 

191 
163 

Ol 

81 

73 
34 
79 

188 
58 

1.55 

838 

327.5 

883 

«Ml 

352 
349 

340 
32U 
4 

ONO.  WSW 
ONOWSW 
ONO-WSW 

0  w 
o-w 

ONO-WSW 
NOSW 
O-W 

7,3 
8,3 

10,5 

13,3 
5,5 

12.8 

19.3 
4.5 

18.5 

fiablMi-Langeabniek  4  b. 

1. 

2. 

3. 

t 

(> 

7. 
8. 

Seidenschuatiz  .588 — Hxad-  i 
•cbin  üg.  629    .    .    .    .  : 

oZw — öZ4  1 

Sattel   

KobUtHtt  üÜO  

Fibich  534   

T ja iippiibnifk  504  .... 

üaverberg  545   

JaberUch  680   

1.625 

0»65 

0.675 

2.075 

1,05 

0.7 

0.65 

1.5 

41 
5 
84 
80 
66 
30 
41 
85 

10.5 

8,5 

6.0 

7.0 
•»»» 

317 

9.5 
852 
309 

ow 
O-w 

O-W 
Ü-W 
N0-8W 

O-w 
o-w 

NOSW 

18.9 
7,2 
7.3 
23.8 
11,2 

Q  A 

7,2 
17,8 

8,925 

JeHohkon^ebirge  4e. 
a)  Iser-Mohe.lka. 

1. 

2. 
8. 
4. 

vi. 

6. 
7. 

501  —  605   

605 -^(!32  

632— Ko|>ain  B>f.  655    .  . 
()55— Raschfii  tili  ... 
G14-Palkowitz  544      .  . 
544— Mohelka  378    ...  ' 

1,'I75 
1,325 
0,725 
0,5 
,  0.8 

2.05 

104 
27 
23 
41 
70 

166 

77.5 

10 

324 
10 
40 
81 

SSONNW 

O-W 
NO  SW 

OSO  WNW 
SO-NW 

OSO.  WNW 

2,4« 
3,04 
1.66 
1,15 
1,84 
5,64 
4,72 

8,925 

b) M  0  h  0 1  k  a  -  J  «•  s  f  h  k e n p aü. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
i;i 

14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 

378— Jaberlieh  666   ..  . 
666-6ipfel  688  ...  . 
6>^3   Ort  JaberKch  680.  . 

580  -610   

r>  10 -Raschen  689    ..  . 

T.il  !^IU   

810  — Lubokai  838    .  . 

838— 8(»0  

800-890   

890    Scliwarzp  Bg.  954  .  . 
954— Jeschken  1010  .    .  . 
'  1010— Anerhahnbalx  772 

1,725 
0,85 
0,9 
0.85 
0,9 
0,425 
1,325 
1,8 
0,7 
,  1,025 
1  0.675 
1  0,75 
'  o,r,L>5 

244 
17 

53 
50 
80 
29 
92 

Hfl 

79 
28 
38 
90 
64 
56 
238 

33,5 
0 

34 
335 
83,5 
89 
29 
26,5 
56 
46 
62 
13.5 
61 
70 

bO-NW 
O-W 

SO-NW 
ONU-WSW 

SO-NW 
S-N 
OSO-WNW 
OSO  WNW 

SO-NW 

SONW 
SSO  NNW 
OSO  WNW 
SSO-NNW 
SSO-NNW 

8,96 
1.96 
2.07 
1,96 
2.07 
0,97 
3,04 

A  AO 

1.61 

2.85 

1,53 

1.73 

1,2 

8,09 

1 

1  11,6 
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Nr. 

Bezeichnung  der  Teilstrecke 

Länge 
km 

Höhen- 
differenz 

Orad 

Richtung 

•6  1 
a  B  S 

V  :4  a 

s  s  i 

£0  - 

•=  =■ —                       - — 

22. 

1 

772— Uabelung  700  ...  , 

0,85 

18 

89 

S-N 

0,*l 

23. 

790—690   

1,56 

100 

8 

0-W 

8,57 

24. 

CyW'    Moiselkuppe  750  .  . 

0,975 

60 

354 

0  w 

2.25 

25. 

750    Sattel  660  .... 

0,876 

100 

38,5 

SO-NW 

2.02 

26. 

6.50    Gipfel  673    ....  ! 

0,8 

28 

38,5 

SONW 

0,69 

27. 

«573 -Neulandsatlel  502  . 

v.o 

fii 

:i8,5 

SO-NW 

1,15 

28. 

öliJ— Gipfel  679    ...  . 

0.425 

87 

27 

OSOWNW 

0,98 

29. 

679-Christophkap>^lle  590  1 

0,725 

89 

51 

SO-NW 

1,67 

80. 

590— Kalksteinbruch  657  . 

0.825 

67 

26 

OSO-WNW 

0,75 

31. 

657    Sattel  682    ...  . 

1.0 

25 

70 

S.SO-NNW 

2.8 

32. 

632  -Spitzberff  686  .    .  . 

0.525 

54 

25 

OSO-WNW 

1.31 

33. 

68r.    Satffl  6.50  .... 

0,65 

36 

107 

SSW  NNO 

1,5 

34. 

6.50  -Kalk berff  769   .    .  . 

0,6 

119 

107 

SSW-NNO 

1.38 

85. 

76<.i    Kalkberj?  789  .    .  . 

0,625 

20 

51,5 

SO- NW 

1.44 

3f; 

789    Kalkberff  764 

0.5 

2"5 

27 

OSO-WNW 

1  15 

.37. 

764  -Kalkstt-inbruch  630  . 

0,7 

134 

34 

SO-NW 

1.61 

38. 

030— Schwamruh^'.  6.59  .    .  ! 

0,825 

29 

34 

SO- NW 

0.75 

OV. 

DOV~~Ir&D&raii2  «AOfD       .     .  ! 

1.15 

285,4 

6V 

vovi*  www 

12,075 

d)  Jescbkenpaß- Weiß- 

k  1  r  c  n  e  n. 

40. 

790— Schwarze  Bg.  816  . 

0.375 

26 

113 

SSW-NNO 

0.87 

41. 

816— Sattel  806    ...  . 

0,25 

10 

102 

SSW-NNO 

0.58 

42. 

806—710   

0,85 

96 

39 

SO-NW 

O.sl 

4S. 

710— VogeUteine  725    .  . 

0,2 

15 

39 

SO-NW 

0,4t) 

44. 

726—710   

fi  9 

v,e 

19 

89 

80-NW 

0,46 

45. 

71(1— Dreiklafler  Bg.  762  . 

1,05 

52 

71 

SSO  NNW 

2.42 

46. 

762—521   

1,525 

241 

71 

SSU-NNW 

8.51 

47. 

621— Eekersbaoh         .  . 

0,725 

141 

26 

OSO-WNW 

1,67 

48. 

3Sri  r,r,H  

o!675 

178 

41 

SO-NW 

i..5(; 

49. 

558— Am  Brand  570  .    .  . 

0,875 

12 

56 

SO-NW 

0,87 

50. 

570—682   

0.625 

62 

19 

OSO-WNW  • 

1.44 

51. 

63?-  Lan^'e  Hu.  707  .    .  . 

0.475 

75 

344 

ONO-WSW 

1.1 

52. 

707— Lange  Gipfel  750  ..  , 

1    A  JA 

TO 

50 

SONW 

1,04 

58. 

62 

SONW 

2,07 

54. 

62r.-,599  

1.37 

55. 

59y— 495  Dörkl  Wiese  .  . 

U,00 

1,37 

56. 

495-828  Weifikircb.  Bach 

0.7 

167 

— 

— 

1,61 

,  Summa: 

42,575 

Lansitzor  (ichirgre  4d. 

a)  Hochwaldgruppe. 

1. 

Pankratz423,6— TrögeU  Bg.  • 

542,8   

0,7 

119,2 

51.5 

SO-NW 

1,80 

2. 

542.8—481                  .  . 

0,55 

61,8 

40,0 

SO  NW 

1.4« 

8. 

481— Spitiwtein  508,0    .    j  - 

27 

30,5 

OSO  WNW 

.  1,48 

4. 

508—490   

18 

57.5 

SSO-NNW 

0,81 
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hr. 

Bezeichnung  der  Teilstrecke 

Lunge 
km 

Höhen- 
differenz 

Grad 

Richtung 

1 

1 

Prozen; 
Gesamt- 
summe 

5. 

49n 

Tuli  4.59.1  .... 

0,45 

80.9 

39.25 

SO  NW 

1.11 

6. 

459,1 

-  Passer  Kamm  .532,8 

0,4.5 

73,7 

20 

OSO-WNW 

1.21 
0.87 

7. 

532,8 

— Kuhbank  515 .    .  . 

0,325 

17,8 

11,5 

OSO-WNW 

8. 

515- 

Weihberg  549,5     .  . 

0,675 

34,5 

304,5 

NO  SW 

1,81 

9. 

.549,5 

-484.3 

0,675 

65,2 

19 

O.SO-WNW 

1.81 

10. 

484,3 

-  ItoUschucht  512  .  . 

0.35 

27,7 

39 

SO  NW 

0,94 

11. 

512- 

Bückerherrgott  490,6  . 

0,2 

21.2 

317.5 

NO  SW 

0,-54 

12. 

490,8 

—Schwarze  Bg.  535,1 

0,375 

44.8 

338.9 

ONO-WSW 

1,0 

13. 

535.1 

0.275 

30.1 

28,5 

OSO-WNW 

0,73 

14. 

.505- 

Raubachloü  535    .  . 

0.425 

30 

14,4 

OSO-WNW 

1.14 

15. 

535- 

Tobiaskiefer  503,4 

0,275 

31,6 

123 

SSW-NNO 

0.73 

16. 

503.4 

-.50SI.8  

0,4 

6,4 

33,5 

SO- NW 

1,08 

17. 

.509,8 

-476   

0,175 

33.8 

76 

SSO-NNW 

0.48 

18. 

476- 

0,5 

1.5.5 

76 

SSO-NNW 

1,85 

19. 

491,5 

Lückendorf  492,2  . 

0,7 

0.7 

51,2 

SO-NW 

1.89 

20. 

492,2 

—  Huraraeratein  54!»,3  . 

1.15 

.57,1 

86 

SN 

3.1 

21. 

549.3 

-Heide  Bg.  .525   .  . 

0,35 

24,3 

32 

OSO  VVNW 

0,94 

22. 

.525- 

47H  

0,9 

47 

324,5 

NO  SW 

2.48 

23. 

478 

ürand  bC>b  .... 

0,5 

87 

35 

SONW 

1,35 

24. 

565— 

579,0  

0,275 

14 

317,8 

NO  SW 

0,73 

25. 

.579.0 

-«Jrofie  Felsen  593.9. 

0,3 

14,9 

41,5 

SONW 

0,81 

26. 

.593,9 

-.553,9  

0,675 

40 

319,8 

NO-SW 

1.81 

27. 

.553,9 

—  Kammweg  524,8 

0.55 

29.1 

334 

ONO- WSW 

1,48 

28. 

.5e4,8- 

-  Hochwald  744,1  .  . 

1.0 

219,3 

:i40 

ONO-W^SW 

2,7 

29. 

744.1 

-Hain  .574,2.    .    .  . 

0,875 

169,9 

52 

SO-NW 

2,34 

30. 

.574,2 

—  .lohannisstein  ()04,1  . 

0,3 

29.9 

68,8 

SSO  NNW 

0.81 

31. 

b04,l- 

-  Sc  h  a  n  ze  ml  0  rf  523, 7  . 

0,775 

i^0,4 

.'{44.6 

ONO-WSW 

2,08 

Art 

82. 

.523.7 

-  Plissen  688,0  .    .  . 

1.05 

11.5,1 

27,5 

OSO  W'NW 

2,83 

33. 

638,6 

-573.7   

0,625 

65,1 

66 

SSO-NNW 

1.68 

573.7 

— <irolivat€r  605,6 

31,9 

öo 

0,67 

35. 

605.6 

—565  

0  5 

40.6 

332 

ONO -WSW 

1,35 

36. 

565- 

.575   

0.1 

10 

.52,5  i 

SO  NW 

0.27 

37. 

575- 

.lonndorf,  Straiie  626,6 

0,875 

48,4 

33,3 

OSO-WNW 

1,0 

38. 

.526- 

■)35  .    i    .    .    .    •  . 

0,075 

8.4 

33,3 

OSO-WNW 

0.19 

39. 

.535- 

515  

0.15 

20 

91 

SN 

0,4 

19,275 

l>)  Lauschegruppe. 


40. 

515- 

Buchberg  651   .    .  . 
599,1   

1,075 

136 

91 

S-N 

2.89 

41. 

651- 

0,4 

51.9 

325 

NO-SW 

1.08 

42. 

599,1 

— Sonnenberg  630  .  . 

0,625 

80,9 

8,5 

O-W 

1,68 

43. 

630- 

LauHche  Paü  570,7 

0,55 

59,8 

294,5 

NNO  SSW 

1,48 

44. 

570,7 

—  Lausche  792,3    .  . 

0,725 

221,6 

356 

0  vv 

1,95 

45. 

792,3 

—660    t.   •    ♦    *    ^  .. 

0,825 

132,8 

32,5 

OSO  WNW 

2,31 

46. 

660- 

0.65 

5,5 

32.5 

OSO-WNW 

1,75 

47. 

654,5 

—Dreiecker  685    .  - 

0,65 

30,5 

19 

OSO-WNW 

1,75 

48. 

685- 

655   

0,8 

80 

317 

NO  SW 

0,81 

49. 

655- 

Finkenkuppe  790,8 

0,975 

165,8 

295 

NNO-SSW 

2,62 

50. 

790.8 

-740   

0.9 

.50,8 

277 

N-S 

2,48 

51. 

740- 

Hirschensteinpafi  604.4 

1,05 

135,6 

352,5 

O-W 

2.83 

62. 

604,4 

—  Hirschenstein  660,7  . 

0.6 

56.3 

.349 

0  w 

1,62 

63, 

1 

660,7 

-Hanfkuchen  677,3  . 

0,5 

16,6 

16 

OSO-WNW 

1.35 

Digitized  by  Google 
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Nr. 

1 

1 

Bezeichnung  der  Teilstrecke 

1 

km 

Höhen- 
differenz 

j 

Grad  • 
1 

Richtung 

e  S  S 

N  «  a 

0  S  3 

M. 

677,:^— Rollteich  550,4  .  . 

0,95 

126.6 

59,5 

SO-NW 

2,56 

.=>5. 

550.4— Tunnenbg.  649,2 

0.975 

«70.0 

74 

SSO-NNW 

2,62 

56. 

649.2— Tannenbg.  778.9  . 

0,75 

129.7 

18.5 

OSO  WNW 

2,02 

57. 

77ö,9  -  .)o4,2  

U.Vo 

214.7 

d.i9 

UNU-W  öW 

2, .56 

58. 

564.2-  490.6   

2,025 

73,6 

52,2 

SO-NW 

5.1 

r,9. 

490,6— Plifl.sen  513,7  .    .  . 

0.8 

23  1 

41 

SO-NW 

2,15 

60. 

513,7—597,7  Pliwen  .    .  . 

0..55 

84 

341 

ONO-WSW 

1,48 

61. 

597.7— Kreib.Straüe  474,8  • 

(1.75 

122,9 

67 

SSO  NNW 

2,02 

17  771 

Summa : 

1 

37,05 

Ranibnrg-Schßn  linder 

Bergland  4e.  1 

1. 

474.8— Daub.  Straße  501.9  . 

1,05 

61,1 

8,0 

O-W 

4,25 

2. 

501,9— Masch  kenbg.  586.7  . 

1,05 

Ö4,ö 

8,0 

O-W 

4,25 

.3! 

586,7-511,4  

1.0 

7";  <i 

90 

S-N 

4,0 

4. 

511,4-548   

0.9 

ao,<» 

21 

OSO-WNW 

8,6 

5. 

0.5 

1 Q  0 
1»,- 

178.5 

W-O 

2,0 

6. 

528,8— Kreibitz.  Weg.  499.6 

0.55 

on  >7 

151,5 

WSWONO 

2,25 

7. 

499,6— Falkenhain  4«)  1.8  . 

1.375 

ö  <  ,0 

174 

WO 

1,.55 

8. 

461,8—455   

0,3 

0,ö 

114 

SSW-NNO 

1,2 

9. 

455— Stein  Bg.  487,9     .  . 

0,75 

114 

SSW-NNO 

3,05 

10. 

0.45 

1  1  f{ 
1  1 ,0 

164 

WSWONO 

1,85 

11. 

499,5—485   

0.85 

14,'» 

186 

WO 

1,45 

12. 

48.5—517,7  

0,875 

QO  7 

202 

WNW-OSO 

3.55 

18. 

517,7-515,1  

0,4 

157,5 

WSWONO 

1.6 

14 

515.1—505   

0,4 

in  1 
lU,  1 

182,5 

WO 

1.6 

15. 

505— Schanzenbg.  .542.  8  . 

0,6 

172 

WO 

2,4 

16. 

542,8— Schönborn  505  .  . 

0,7 

58.5 

SSO-NNW 

2.8 

17. 

.505-514.2  

0,55 

40 

SO-NW 

2.25 

18. 

51 4,2 -.'»02,2  

0,35 

10  n 

III 

SSW-NNO 

1.45 

19. 

502,2-470,4   

0.475 

40.5 

SO-NW 

1.95 

20. 

470.4— Neufichönlinde  488,4 

1,35 

IQ  Ä. 
l0,4 

385 

ONO  WSW 

5,45 

21. 

4H8.4-Schönl.  Straße  457  . 

0.85 

0I.4 

25.5 

OSO-WNW 

3,45 

22. 

457-Rumbg.  Bahn  445.  . 

i  0.45 

1  A.U 

3,5 

O-W 

1.85 

28. 

445—463,9   

0.6 

18  9 

3.5 

O-W 

3.4 

24. 

468,9— Neulerchenfeld462,7 

1,35 

1.2 

80 

S-N 

5,45 

25. 

462,7— Gärten  464    ..  . 

1,65 

1.3 

0 

Q.W 

6,05 

26. 

4«)4— WolfRberg  590,3    .  . 

1.075 

126,3 

49,5 

SO-NW 

4.35 

27. 

590.3- Herrnwalde  445  ,  . 

0,95 

145,3 

84 

S-N 

3.K5 

28. 

0,45 

16,8 

38,5 

SO-NW 

1.85 

29. 

0,3 

9.0 

85 

S-N 

1.2 

30. 

470,8— Lichtenbg.  518.8.  . 

0.675 

48.0 

III 

SSW-NNO 

2.75 

31. 

518.8— Lichtcnbg.  560,8  .  . 

0,575 

42,0 

69 

SSO-NNW 

2.35 

32. 

560.8  -530.7   

0,625 

30,1 

207 

WNW-OSO 

2,5 

33 

."iSO  7  4Hft  7 

UuVf  1      •»00. 1  .... 

1,10 

42.0 

100 

1  4,00 

i 
t 

1 

24, 6H 

1 

Forschusgen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde.   .\V.  >  ^3 
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Nr. 

BeseichniiDg  der  Teilairecke 

_jU       ^   i                                                _  , 

1  liLtl  £T^ 

LJ44UK  V 

km 

•  S 
a  o 

£  ü 

Orad 

Richtung 

-^^  « 
fl  a  a 

s  »  s 

ApreehSben  4  f. 

1. 
2. 
8. 

4. 
5. 
6. 
7. 

9. 
10. 

11. 

12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 

490,1-478,4   

47:14   Schluckenauer  Bahn 

415.9    .    .    .    .  '  .    .  . 
415,9— Harthe  428,7  .   ,  . 

42>^,7  -  485  ...... 

435—432   

482—448,1   

448.1—  Georgswald.  Straße 
489,2   , 

489.2—  Ebenbacher  Bahn  1 
492,1   

422,1  — Ii uiuiig^  ÜK'.  473,3  . 

473.0  Katzenbusch  450     .  | 
450  -  \*'U  (iersdf.  425     .  . 
425 -Beer  B^r.  440.4  .    .  . 

440. 1  — Kiliauer  .Stralie  490,0 
490,0— Lerchenbg.  453,7  . 
458.7—402  Straße    .   .  . 

416— Forsthaus  393,1    .   .  i 
B9o,l — Kottniar  ooo,l    .   .  ' 
583,1    550   •   ...»  • 
500—878,7   

0,45 
0,65 

1,975 
0,775 
0.025 
0,975 
1.1 

0,4 

1 

1.0 

1.5 

0.95 

0.775 

0.35 

(  0.7 

,  0.9 

1  1.825 
0,5 
0,95 

0,625 

1.35 

1.4 

16,7 

57,5 
12,8 
6.3 
3,0 
16,1 

s,. 

17,1 
51.2 
23.3 
25,0 
15,4 
81,4 
44.7 
51,7 
14.0 
22.9 

190,0 
83,1 

171,8 

156 
156 

140 

151 

184,5 

207,5 

221.5 

236 

1S2 
171 
1S9 
116,8 
116,8 
134 
134 
25 

16U.5 
159 

151 
173 
180 

WSWONO 
WSWONO 

SW-NO 
WSW-ONO 

WO 
WiNWOSO 

NW-SO 

NW-SO 

WO 
WO 

wo 

S.^W  NNO 
S.SW-NNO 
SWNO 
SW-NO 
OSO-WNW 
WSW-ONO 
WSW-ONO 

VVo  W-UINU 

w-0 

WO 

2,2 
8,2 

9,8 

2,6 

5.0 
7,5 
4.7 
3.S 
1,7 
8,5 
4,5 
9,1 
2,5  - 

4.7 

IU,1  ^ 

8.1^ 
^1  : 

1 

,  2U,4 

I      '  .-- 

Überblicken  wir  die  Resultate  4er  Torliegenden  Untersuchungen, 

wie  sie  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind,  so  ergibt  sich 
;ils  allgemeinstes  und  bedeutendstes  derselben  die  Tatsache,  daß  die 
gemessenen  Kichtungslinien  von  der  fser  an  bis  auf  das  Kreibitzer 
Plateau  ziemlicli  übereinstimmend  verlaufen,  in  der  Hauptsache  nämlich 
Ton  Sodost  nach  Nordwest  mit  einer  allmüliliclien  Umbiegung  nach 
Westnordwest  Im  Jeschkengebirge  kommt  die  Nordweetrichtung  voll' 
kommen  klar  und  unzweifelhaft  zum  Ausdruck.  Neben  der  Summe 
von  7.')*'..  für  die  Riclitunp;en  Westnordwest  bis  Nordnordwest,  unter 
denen  wieder  die  reine  Nordwestlage  mit  30,04*' >»  obenan  steht,  ver- 
schwinden die  anderen  auf  fünf  weitere  Richtungen  sich  beziehenden 
Teilsummen  vollständig.  Im  Lansitser  Gebirge  dagegen  bringt  es  die 
Westnordwest- Nordnordwestgruppe  nur  auf  57^/o,  so  daß  ganz  an- 
sehnliche Teilbeträge  auf  die  anderen  sieben  noch  vorkommenden 
Richtunt^t'Ji  mtfallen.  Auf  Grund  dieser  Erscheinung  ist  die  Ostsüdost* 
Westnordwestlinie  als  vorherrschende  Richtung  anzunehmen. 

Im  Rumburg- Schönlinder  Bergland  ist  es  nicht  mehr  möglich, 
▼on  einer  allgemeinen  Erstrecknng  zu  reden.  Es  ist  zwar  sehr  inter- 
essant zu  sehen,  daß  die  Ost-Westrichtung  mit  20,5*/o  den  höchsten 
Betrag  in  den  Teilresultaten  erreicht;  aber  um  ein  absolutes  Über- 


Digitized  by  Google 


Die  Stdlusg  der  SfidoellMuits  im  Oebiigsbao  Deatachlands.  183 


Gebirge  j 

■  _ 

OSO-WNW 

SO-NW  ' 

1  ^ 

25 

t 

O 
CO 
00 

S-N 

1  SSW-NNO 

o 

00 

WSW  ONO 

Sphwarabrnnn 

Rumburger  

SpreehOhen    .  .  .  .  ^ 

1 

3C,8 
72,45 
9,04 
8,4 
20,5 

23,07 
22.45 
7,5 

3(5,04 
24,17 
ll,U 

— 

15,3l' 
10,14 
5,2 

l.<;4 

7,36 
15,25 

r  ■ 

4,03 
0.73 
8,5 
5,45 

17.6 

10.95 
26,2 

1 
1 

Qebirge 

i 

O 

■ 

o 

O 

O 
* 

O 

73 
CO 

^ 
25 

cc 
2 

CO 

ö 

25 

"" 

CO 

Ö 

GQ 
Pf 

6 
o 

Gablonser  <  — 

Jescbken  :  — 

Laositier  |  — 

Rambnrger  il  9,5 

SpreebÖben    .   .   .   .  |,  30.5 

4,75 

7.4 

2.52 

4.26 

4.5 
28.55 
1.15 
9.61 

58,7 

3,0Ü 
10.85 
5.5 

gewicht  zu  erzielen ,  mflfiton  fünf  benachbarte  Lagen  zu  einer  Gruppe 
vereinigt  werden.  In  einem  solchen  Falle  ist  es  aber  unmöglich,  von 
einer  vorherrschenden  Hichtung  zu  sprechen.  Es  zeigt  sich  vielmehr 
hier  derselbe  unruhige  Verlauf  wie  bei  der  Lausitzer  Ilauptverwerfung 
in  demselben  Oebiete.  Recht  charakteristiBcli  fDr  die  allgemeinen  Ver^ 
h&Itnisse  ist  das  allmähliche  Heruntergehen  der  Summen  für  die  Weet- 
nnrcbvest-Nordnordostrichtungen  in  den  drei  sildhchen  Cnbirgsgruppen. 
Besonders  deutlich  kommt  diese  Erscheinung  in  der  mittleren  Nord- 
westlage  zum  Ausdruck.  In  dem  Zahlenverhältnis  30,04:24,17:11,0 
spiegelt  sich  die  ganze  Struktur  des  Aufbaues  wieder. 

Das  Hauptergebnis  dieser  Untersuchungen  besteht  demnach  in  dem 
Nachweise  der  durchgehenden  Grundrichtung  von  der  Iser  bis  Kreibitz- 
Neud(>rfel,  die  im  Lausitzer  Gebirge,  besonders  von  der  Lauschegruppe 
an  gerechnet,  eint*  deutliche  Abweiciuiug  nach  Westen  zu  zu  erkennen 
gibt.  Damit  liefert  dieses  Resultat  aber  auch  einen  neuen  Beweis  für 
die  Ansicht,  daß  unser  gesamtes  Gebiet,  mit  Ausschluß  der  westlichen 
Zone  des  Rumburg-Schönlinder  Berglandes,  streng  sudetische  Struktur 
aufweist. 

Das  Schwarzbrnnngebirge  und  der  Gahlonzer  Kücken  dagegen 
dokumentieren  sich  als  reine  Verbindungsglieder  mit  dem  Zentralmassiv 
der  Sudeten.  In  den  Spre^öhen  alsdann  kommt  eine  Lage  zum  Durch- 
bmch,  die  auf  der  Grundrichtung  des  Lausitzer  Gebirges  genau  senk- 
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recht  steht,  also  im  erzgebirgischen  Sinne  verläuft  und  damit  einen 
weiteren  Beweis  für  die  Regelmäßigkeit  im  Aufbau  der  Südlausitz 
erbringt. 

4.  &iehtii]igBTerlUUtniMe  der  TUer. 

Die  Täler  sind  das  getreue  Spiegelbild  der  Kämme  und  Kücken 
und  darum  für  die  Eennteis  der  physikalischen  Beschaffenheit  ebenso 
vichttg  und  lehrreich  wie  die  Gcbirgserhebungen.    In  viden  Fällen 

geben  sie  sogar  von  den  Grundlinien  des  Aufbaues,  von  der  orographi- 
schen  Struktur  ein  genaueres  und  instruktiveres  Bild  als  die  letzteren; 
denn  die  meisten  verdanken  ihre  Eutstehungf  alle  aber  ihre  jetzige 
Ausgestaltung  der  Erosion  durch  fließende  Gewässer.  Diese  suchen 
aber  immer  den  bequemsten  und  kürzesten  Weg,  d.  h.  sie  benutzen 
durchweg  die  in  der  Tektonik  und  im  geologischen  Habitus  vorgerodi- 
neten  ßichtungslinien. 


TabeUe  6. 


1 

! 

Nr 

1  tu   UUU    Jl  ClUbrCCBO 

 ^  ,  

Länge 
km 

VJllMi 

Prozent 
des  Einzel- 
laufs 

Prozent  d. 
Gesamt- 
surarae 

I.  Melie. 

1. 

Quelle— 72»  

1.125 

895 

1,8 

NNO-88W 

0.88! 

2. 

729— Johiinnesberg    .    .  . 

2.4 

218 

2,9 

NW- SO 

0.712 

3. 

Johannesbeig — 512   .   .  . 

3.225 

283 

3.9 

NNO-SSW 

l.lll 

4. 

512— GabloDser  Neifie  428 . 

4,05 

288 

4,9 

NNO-88W 

1.402 

5. 

428— Badbaui  

1.1 

295 

1.3 

NNOSSW 

0.38 

6. 

Badhaus— Neawald  401  .  . 

1.85 

4 

1.6 

0-W 

0,442 

7. 

401— DOrfelbach  .... 

6,985 

88 

8.8 

OSO-WNW 

9371 

8. 

D. — Schwarze  Neiße  .    .  . 

10,55 

64 

12.7 

SSO-NNW 

3,632 

9. 

Schw.  N.— Kckersbach   .  . 

7.675 

357 

9.2 

OW 

2.633 

10. 

'  5.8 

73 

6,3 

SSO-NNW 

1.82 

11. 

G. —  Grottau 

11,07.^ 

29.5 

13,3 

OSO-WNW 

8,883 

12. 

82 

9.1 

S-N 

2,63 

IS. 

M.— KleinschOnaa .... 

1  2.0 

152,5 

2,4 

WSW  ONO 

0,7 

14. 

'  10.65 

129 

12.8 

SW-NO 

3,r>62 

15. 

1  1.35 

65 

1.6 

SSONNW 

0,442 

16. 

j  7.6 

118.5 

9,1 

SSWNKO 

8.68 

II.  Gersbarh. 

1. 

Quelle    Schindelbrücke .  . 

2.5 

329 

12,7 

ONO-WSW 

0.85 

2. 

Scb.— Buschullersdorf  894  . 

3,175 

•>2 

ltJ.3 

OSO-WNW 

1,38 

3. 

394—Voigtfibuch  .... 

'  3,:i25 

313,5 

16.8 

NO-ÖW 

1.141 

4. 

V.— Bienenbach  308  .   .  . 

1.625 

39.4 

8.2 

SO-NW 

0,531 

5. 

368— Olbersdorfer  Bach .  . 

,  1,825 

358 

6,6 

0  W 

0,441 

6. 

O.B.— Hflndung  .... 

1  7.65 

887 

88,5 

ONO- WSW 

8,682 

III.  GOrsbaeh. 

1. 

'  0.95 

64 

21.9 

SSO-NNW 

0,272 

2. 

1,25 

1 

23 

28,9 

OSO-WNW 

0,412 
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Nr. 

Tal  und  TtahtotAt 

1 

,  Länge 
km 

1  . 

Grad 

Prozent 
des  Einzel- 
laufs 

Bichtung 

Prozent  d.i 
Gesamt- 
summe 

9. 
4. 
5. 

420-400   

IT.  TolglfkMk. 

1  (\A. 
1  U,4 

0,65 
1,1 

AK 
Do 

357 
31 

9,2 
14,9 
25,8 

OW 
OSOWNW 

0.12 

0,182 

0,88 

1. 
2. 
3. 
4. 

Quelle— Nachfleiiie  650  .  . 

550-400   

V.  Schwarze  Xeifte. 

1,45 
0,9 
2.35 
1.5 

326 
u 

26,0 
54 

23,4 
14.5 
37,9 
24.2 

NO-SW 
0  w 
OSO-WNW 
SO-NW 

0,472 
0,27 
0,792 
0,5 

1. 
2. 
8. 

Quelle— ttadolutbal  .    .  . 
R.— Katharfaieitberg  .  .  . 

Tl.  Wetiwalder  Baek. 

7,4 
8,8 

8,5 

295 

6,5 
839 

KAI 

52,1 
28,4 

24,5 

WWU-oo  W 

0-W 
ONO-WSW 

2,57 
1,14 
1.8 

1. 
2. 

Quelle— Wetawalde  806 
TU.  Eekersbaeh. 

8,85 
4,55 

33.5 
828 

45,8 
54,2 

SO-NW 
NO-SW 

1.292 
1,552 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 

QaeUe— 550   

550— Nenland  524  ... 
.524 — ü.  Neuland  .... 
N.— Chrietophagrund .   .  . 
Chr.— MfliMinBg  .... 

VIII.  Handan. 

1.4 

0,525 
0.85 
2,5 
2,875 

33,5 
884 

1  o 

18 
75 
148 

17,2 
6.4 
10,4 
30,6 
85,8 

SONW 
ONO-WSW 

UDU  -  W  W  W 

SSO-NNW 
WSW-ONO 

0,47 

0,152 

0,242 

0,85 

0,948 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 

14. 
16. 

Quellc—Ehrenberg  401,4  . 

401.4-  378,5   

378.5—  349  Seifhennersdorf 
349— Leutersdf.  Bach    .  . 
L.B.— Halbendorf.  335  .  . 
335— Warnsdorf  819.    .  • 

319-314  

314— GroOschönau  802,1  . 
302,1  -Gro&schönan  297,7  . 

297,7—278,4   

278.4—264,1   

264.1  -253.5   

242,7— GraB^ttweh    .   .  • 
IX.  Landwasser. 

2,75 
2,7 
6,5 
1,9 
1,95 
1  4.75 
1.0 
2,4 
2,0 
4,8 
2,0 
2.025 

1,1  <v 

1.7 

3,8 

115 

153 

212,5 

184 

308 

228 

147 

225 

225 

128 

167 

257 

282 

208,5 

198 

6.5 
6,4 

15,4 
4,5 
4,6 

11.2 
2,3 
5  7 

4.6 
11.8 
4.8 
4.9 
4.3 
4,0 
9.0 

SSW-NNO 
WSW-ONO 

WNWOSO 
WO 
NO-SW 
NW  SO 
ÖWNO 
NW-SO 
NW-SO 
SW-NO 
W8W-0N0 
NNW-SSO 

NW-SO 
WWW-OSO 
WNW-080 

0.912 
0.91 

2.25 

0,62 

0,622 

1.612 

0,35 

0  89 

0,7 

1,64 

0,7 

0,702 

0,563 

0,56 

1,29 

1. 
8. 
3. 
4. 
5. 

Quelle— Eibauer  Strafie  .  . 
Gib.— 889,8   

339.8  800.0   

;  0,7 
1  4,85 

;  1.95 
1  7,475 
1,925 

155 

888,5 

175,5 

231 

887 

4,3 
87.1 
11,9 
45,5 
11,8 

WSW-UNO 
NW  SO 

WO 
NW-SO 

NNO-SSW 

0,21 
1,492 

0,622 
2,573 
0,621 
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Nr. 

Tal  und  TeiUtrecke 

II  Liluire 
km 

Grad 

Prozent 
des  Einzel- 
lauf 8 

Aicbtofig 

Prozent  d J 
Gesamt- 
summe 

X.  KeBlIts. 

J: 

3. 
4. 

Quelle-302,8   

302.8-  274,2   

274,2— Schlegelbuach  .  . 
Schi. — MUndung   .   .   .  , 

XI*  Kipper. 

1,2 

2.6 

0.625 

2,775 

312 
220 
315 
242 

16.9 
35,2 
8,8 
39,1 

NOSW 
NW-SO 
NOSW 
NNW-SSO 

0.41 
0.85 
0,181 
0.918 

1. 

2. 

ä! 

4. 

5. 

8. 
9. 

417.3— M73.0  

348.7— llennadorf  804  .  . 

304--284   

266,.5— 225.7   

225.7—219,3  

219,3 -Mündung  216    .  . 

xn.  wittif . 

1,8 

2,8 

3.6 

2.575 

1,425 

1,2 

5,8 

2.7 

1.5 

70 

.34.5 
327 

36 
328 

41 

40 

52,5 

32.5 

7,i» 
12.2 
15,9 
11,2 

6.2 

5.3 
23,1 
11.8 

6.8 

SSONNW 

SO  NW 
ONO-WSW 

h;o-NW 

ONO-WSW 
SO-NW' 
SO -NW' 
SO  NW 

OSO-WNW 

0,59 

0,94 

1.23 

0.s,53 

0.471 

0.41 

1.82 

0,91 

0.5 

1. 
2. 
8. 
4. 
5. 

6. 

— 

8. 

Quelle— Wittighaua  .    .  . 

W.— H«iiiaotf  

H.— Dörfel  240   

240— Beichenbg.  Bahn  .  . 
R.B.— Strauebmflhle  .  .  . 

Str. — DreirädermüÜe    .  . 

2,4 
18.1 
10,1 

6,9 

4.0 
8.75 

810 
47 
7 

35 

94.5 

70 

18 

65 

3.3 
10,9 
4.4 

34,5 
19,0 
12,5 
7.2 
6,8 

NO  SW 
SO-NW 

OW 
SO-NW 
8-N 
SSO-NNW 
OSO-WNW 
SSO-NNW 

0,59 

2.1 

0.82 

6.28 

8.5 

235 

1.4 

1.262 

Wie  es  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  anders  zu  erwarten  war, 
.stellen  auch  die  Ergebni.sse  dieses  Abschnittes  eine  Bestätigung  der 
iu  dieser  Arbeit  vertreteuen  Ansicht  dar.  Die  Tallinien,  die  zwischen 
Westnordwest  nnd  Nordnordwest  verlaufen,  ergeben  mit  56,608''/o  das 
absolute  Übergewicht,  wozu  den  gröfiten  Teilbetrag  das  Resultat  ftlr 
die  reine  Nordwestrichtung  mit  24,272  liefert.  Man  darf  demnach 
auch  nacli  diesem  f>gehnis  mit  Fug  und  Recht  behaupten,  daß  die 
Südlausitz  durchgehends  sudetischen  Charakter  im  Aufbau  zeigt.  .Je 
weiter  man  nach  Südosten  hinabgeht,  desto  mehr  kommt  die  reine  Nord- 
westricbtang  in  den  Talsystemen  zum  Ausdruck.  Die  Iser,  der  Voleska- 
bach,  die  Mobelka  und  der  Baierbach  geben  dafür  deutliche  Belege. 
Recht  interessant  ist  es  übrigens,  zu  sehen,  wie  die  exakten  Richtungs- 
verhältnisse bei  der  Molielka  sich  verlieren,  sobald  sie  aus  dem  Jeschken* 
gebirge  in  das  Quadergebiet  bei  Liebenau  tritt. 

Damit  sind  ebennJls  die  natürlichen  Kichtungslinien  für  die  Be- 
wegung der  Menschen  und  der  Waren  gegeben.  Die  Eisenbahnlinien 
und  StrafienzOge  in  diesem  Gebiete  verlaufen  auch  voUstftndig  überein- 
stimmend mit  den  Linien,  die  die  Natur  selbst  vor<?ezeichnet  hat. 
Ahnliche  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Schärfe  und  Klar- 
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lieit  ausgeprägt  wie  im  Osten,  zeigen  sich  im  westlichen  Teile  unserer 
Landschaft.  Es  sind  hier  einmal  drei  vollkommen  natürliche  Verkehrs- 
wege, das  ist  der  Lauf  der  Neiße  von  Reichenberg  nach  Zittau  und 
vom  Zittauer  Kessel  bis  Ostritz  und  das  Tal  der  Mandau.  Uralt  sind 
die  Straßen,  die  sich  diesen  Linien  angeschlossen  haben,  und  die  Eisen- 
bahnen, die  sie  jetzt  begleiten,  gehören  zu  den  ersten,  die  in  der  Lausitz 
gebaut  worden  sind.  Dem  orographischen  Charakter  der  Landschaft 
angepaßt  ist  ebenfalls  die  Linie  nach  Bischofswerda,  die  von  Scheibe 
an  dem  Laufe  des  Landwassers  folgt  und  in  Eibau  die  Verbindungs- 
bahn Warnsdorf-Seifhennersdorf  aufnimmt,  die  ihrerseits  wiederum  durch 
den  in  südwestlicher  Richtung  fließenden  Leutersdorfer  Bach  geführt 
wird,  so  daß  die  beiden  Linien  mit  der  Mandaubahn  einen  vollkommenen 
Rhombus,  dessen  Achsen  genau  nordwestlich  und  nordöstlich  verlaufen, 
bilden.  Je  weiter  man  freilich  nach  Westen  vordringt,  desto  mehr 
nimmt,  begünstigt  durch  den  loseren  Aufbau  des  Bodens,  die  Un- 
regelmäßigkeit in  der  Führung  der  Straßen  und  Eisenbahnen  zu. 
Diese  Tatsache  kommt  auch  in  der  Tabelle  zum  Ausdruck.  Die  Wasser- 
läufe —  wie  die  Mandau  —  müssen  gewöhnlich  einen  großen  Teil 
ihres  Weges  im  Oberlaufe  unter  steten  Richtungsveränderungen  zurück- 
legen, ehe  sie  in  eine  bestimmte  Bahn  gezwungen  werden.  Daher  rühren 
die  immerhin  bedeutenden  Beträge  für  die  West-  und  Nordrichtungen. 

Tabelle  7. 


Tal 

J_ 

SS 

1 

-7 

Y. 
■r. 

y. 
y. 

X 

y. 

Tb 

\  SSW-NNO 

y. 

r. 

y. 

r- 

y. 

• 

■r. 
? 

i 

y. 

'•ff- 

y. 

r. 
•j. 

y. 
y. 

■r. 

y 

•r. 
Ä 

y, 
y 

X 

y 

f 

O 

y. 

z> 

Neiße  . 

21, n 

20.«> 

l'.l 

9.1 

2,9 

* 

U.4 

üei-flliach 

0.6 

10,3 

10.8 

r.j,2 

Üürsbttch 

U.9 

64,2 

31.1 

Voigtüb»ch 

U.6 

37,9 

24,2 

- 

2H,4 

Srhw.  Ncißf 

23,4 

52,1 

24..'i 

Wt'tzwaMcr 

40.8 

64,2 

K'-korsUtu'h 

10,4 

17,2 

Muniluil 

iS.ft 

II.« 

28.4 

26,8 

Lan'IwrtHHor 

72.« 

11,9 

ll.B 

Komlit/. 

35.2 

3»,1 

2&.7 

Kipper  . 

7.» 

_^ 

ii.l 

WittiK 

*'* 

46,4 

19,;) 

19.0 

3,3 

bumtuiiM 

:  5.028 

I4,aj  is.o 

11, H 

r,  I  ■, 

'.1 .' 

'  '■<'i';l,4e3 

1,242 

4,10 

|9,978 

j2,83e 

1 
i 

6,87 

6,0.0,58.1 

Summa)) 

:  7.17 

18,8 

24,272 

14,08« 

1  11.998 

1  - 

Solche  Erscheinungen,  wie  wir  sie  am  Wetzwalder  Bach,  am  Gers- 
bach mit  seinen  Nebenflüssen  und  am  Eckersbach  treffen,  daß  Wasser- 


' )  Ausgedrückt  in  Prozenten  der  Summe  aller  Tftler  (vergl.  Tab.  6  letzte  Spalte). 
Die  entsprechenden  Richtungen  zusammengenonunen  z.  H.  0-W  und  W  O. 
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UUife  nur  in  einer  oder  zwei  Richtungen  eich  bewegen  und  fast  immer 

rechtwinklige  Kniee  bilden,  sind  auf  dem  westlichen  Flügel  nicht  mehr 
möglich.  Derselbe  strenge  Charakter  des  Aufbaues  kommt  hingegen 
auch  in  den  Talbildnngen,  die  nur  in  ihrem  obersten  Teile  den  Aus- 
läufern des  Isergebirges  augehören,  zum  Ausdruck.  Das  beweisen  die 
Messungen  im  Tal  der  Kipper  nnd  an  der  jenseits  den  GiautwaUea 
fließenden  Wittig.  Für  die  grofte  Regelmftfiigkeit  der  Talstrukturen 
spricht  auch  die  bedeutende  Summe  für  die  der  herrschenden  Richtung 
entgegengesetzte  Sudwest-Nordostlage,  die,  in  die  Abliebe  Dreigliederung 
mit  einbezogen,  30.074"' o  aufweist. 

Besonders  lehrreich  ist  der  Verlauf  des  Neitäetales  von  Zittau  an. 
Es  erstreckt  sich  bis  Hirschfdde  snnichst  in  genau  nordostlicher,  d.  h. 
auf  der  Grundlinie  des  Lausitzer  Gebirges  fast  m nkrecht  stehenden 
Richtung  und  biegt  erst  von  Rosenthal  an  nach  Nordnordoet  um.  €huu 
ähnliche  Verhältnisse  zeigt  auch  das  untere  Wittigtal. 

Wenn  es  also  noch  nötig  gewesen  wäre,  einen  neuen  Beweis  für 
die  strenge  Linienführung  im  Aufbau  der  Südlausitz  zu  erbringen,  so 
durfte  es  durch  die  fietrMhtui^  der  Tahrichtungen  in  ToUkommen  Uber- 
zeugender  Weise  geschehen  sein. 

Zusammenfassung: 

Die  in  dem  zweitt^n  Abschnitte  dieser  Arbeit  angestellten  Unter- 
suchungen haben  tolgtiides  Resultat  ergeben: 

1.  In  den  Öüdlausitzer  Erhebungen  haben  wir  es  mit  einem  Qebirge 
zu  tun,  dem  eine  ToUe  Individualitit  nicht  abzusprechen  ist,  das  in 

seinem  Aufbau  durch  gro&e,  durchgehende  Richtungen  beherrscht  wird, 

wodurch  vielfach  der  Charakter  eines  rudimentären  Kammes  wachgerufen 
wird.  Wir  müssen  sie  demnach  den  eclittn  Gebirgen  zuzählen,  wenn 
sie  auch  schon  in  manchen  Zügen  den  Charakter  einer  Berggruppe  an 
sich  tragen. 

2.  Seiner  Struktur  nach  gehOrt  das  Lausitzer  Qebirge,  wie  sein 

n<)rdliches  Vorland,  vollkommen  zur  sudetischen  Gebirgsfamilie,  deutet 
aber  dui*ch  das  Abweichen,  von  der  reinen  Nordwestrichtung  bereits  die 
weiter  westlich  liegende  rbergaiigszonc  an. 

3.  Das  Kumburg'Scliönlmder  Bergland  gehört  zum  grötiten  Teile 
in  diese  Zone  hinein,  die  freilich  in  ihren  charakterisHsdien  Erschei- 
nungen erst  in  den  angrenzenden  Gebieten  zu  Tage  tritt. 

Nachdem  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  über  die  allgemeine 
Natur  unserer  Landschaft  Aufklärung  zu  verschafiTen,  besteht  die  weitere 
Aufgabe  in  dem  Aufsuchen  der  besonderen  Züge  in  den  orographischen 
Eigenschaften  beider  Gebirge,  um  die  IndiTiduiuitiUi  der  einzelnen  Glieder 
exakter  herauszuheben  und  idlgemeine  Vergleiche  untereinander  und  mit 
angrenzenden  oder  verwandten  Gebieten  zu  ermöglichen. 

III.  Der  GebirgsfoA. 

Dieser  orometrische  Wert  gehört  EU  den  unbestimmtesten  und 
schwankendsten  Begriffen,  und  viele  eingehende  Enirterungen  sind 
schon  über  sein  Wesen  angestellt  worden,  ohne  daä  die  wünschenswerte 
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Einigung  der  Meinungen  erzielt  worden  wäre.  In  dieser  Arbeit  soll 
der  Dantelluog  in  den  neueren  orometriidien  Arbeiten  gefolgt  werden, 
die  den  Sockel  des  Gebirges  dort  aufhören  lassen,  wo  es  deutlich  von 
seiner  Umgebung  sich  abhebt,  d.  h.  im  Gebirgsfuß,  so  daß  oberster 
Sockelrand  und  Gebirgsfuß  und  damit  auch  mittlere  Sockelhöhe  und 
mittlere  Höhe  des  Gebirgsfu&es  zusammenfallen.  Dabei  sind  die  zur 
Berechnung  herbeigezogenen  Höhenpunkte  in  ziemlich  gleichmäßigen 
AbrtSnden  Derttcksichtigt  worden,  so  daß  man  ron  äqoidistanten  Punkten, 
wie  sie  die  Methode  der  hier  angewandten  Kammlinienberechnung 
erfordert,  sprechen  kann,  wodurch  dem  Resultat  tan  möglichst  großer 
Wirklichkeitsgehalt  gesichert  wird. 

Für  die  einzelnen  Glieder  unseres  Gebietes  haben  sich  folgende 
Werte  ergeben: 


i.  Schwarzbronngebirge:  Osten  440  m 

Sflden  S99  m 

Westen  587,3  m 
Morden  585,3  m 


2.  Ghbbloiner  BezgUmd: 


3.  Jeiehkengebiige: 


4.  Lansitzeigebirge: 


Osten  537,3  m 
Süden  469,8  m 
Westen  414,6  m 
Norden  4023  n 

Osten  266,6  m 
Süden  422,0  m 
Westen  349,9 
Norden  858,0  m 

Osten  349,9  m 
Süden  385,1  m 

Wt'ston  430,6  m 
Norden  361,7  va 


=  510,4  m. 


=456  m. 


-848»15m. 


^  381,8  m. 


Hit  grofien  Schwierigkeiten  ist  das  Aufsachen  der  Fnfipnnkto  im 

südöstlichen  Teile  des  Jeschkengebirges  verbunden,  wo  die  Formen  in- 
folge des  Heruntergehens  ihrer  Höhendimensionen  und  damit  ver- 
minderterer  Plastik  nicht  mehr  so  bestimmt  auftreten ,  sondern  mit 
den  benachbarten  Gebieten  durch  weit  ausgedehnte  Hochflächen  ver- 
banden sind  und  d«mit  allmalilich  als  sdbstilndige  IndiTidaen  Ter^ 
schwinden.  Diese  VerhftltDisse  tretm  am  deutlichsten  zwischen  dem 
Jeschkengebii^e  von  Langenbruck  bis  au  die  Iser  und  dem  Schwarz- 
brunnzuge und  zwischen  dem  mittleren  Te^^chkenkamm  und  dem  Oschitz- 
Böhmisch-Aichaer  Sandsteinplatoau  zu  Tage^). 

Verbinden  wir  die  gefundenen  Ful^punkte  durch  gerade  Linien, 
siehen  also  den  obersten  Sockelrand,  so  entsteht  ein  schmales  Trapez, 


M  Untoi'itülzend.  sogar  führend  kunnto  liier  freilich  die  Geologie  einprinfen: 
denn  bei  der  üorstnatur  dea  Jescbkengebiraes  muü  der  Gebirgsfuä  mit  der  Bruch- 
qMlto,  die  mitoater  dureh  TulkEniiäie  rafgftase  oder  ftoBerlieh  so  verfolgende 
Dislokationen  zu  erkennen  ist,  zusammenfallen.  Aber  da  eine  geologische  Sektions- 
karte von  diesem  Gebiete  nicht  zu  erlangen  ist,  wird  auch  diese  üilfe  zum  gröüten 
Teile  illaeoriech.  Zar  OrienÜening  konnte  nur  die  brte  von  Lepeiae  und  eine 
kleine  Obeniehtakarto  in  Kataera  «Geologie  von  Böhmen*'  bennttt  werden. 
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desäeu  Längsseiten  dem  allgemeinen  Charakter  des  Gebirges  nach  von 
Sfldosten  bis  in  die  Gegend  des  ZentralmassiTS  ansteigen  und  dann 
wieder  auf  ein  niederes  Niveau  allmählich  heruntergehen.  Die  Sfld- 
linie  streicht  von  der  Iser  an  bis  nach  Swetla,  der  Grenze  zwischen 
dem  Rotliegenden  und  dem  Quadersandstein  entlang  und  hält  sich  dann 
direkt  an  die  Bruchspalte  zwischen  Quader  und  den  paläozoischen 
Schiefem.  Natürliche  Linien  sind  die  Fußlinien  im  Osten  und  Westen, 
die  durch  den  Lauf  der  Iser  und  die  Pankratzer  Pafistrafie  gegeben 
und.  Ahnlich  erweist  sich  auch  die  nördliche  Begrenzungsb'nie,  die 
von  Ketten  bis  Reichenberg  dem  Laufe  der  Neiße  folgt  und  darauf 
von  dem  DörtVll)ache  über  den  Langenbrucksattel  nach  dem  Baierbache 
und  dem  oberen  Mohelkatale  geleitet  wird.  Der  Oberlauf  der  Neiüe 
von  Reicbenberg  bis  Gablonz  bildet  alsdann  die  Fuipunktslinie  im 
Gablonzer  Rücken  und  in  seiner  direkten  Fortsetaung  die  Neudorfer 
Paßstraße  für  das  Schwarzbrunngebirge,  das  mit  510  m  mittlerer  Höhe 
des  Gebirgsfuües  den  größten  Betrag  der  östlichen  Gruppen  erreicht 
und  damit  seine  Natur  als  Verbindungskamm  zu  erkennen  gibt. 

Zu  einigermaßen  überraschenden  und  anscheinend  den  Tatsachen 
widersprechenden  Ergebnissen  ftlhrt  die  Betrachtung  der  mittleren  FuA- 
höhe  im  Liiusitzer  Gebirge.  Der  hierfttr  gefundene  Wert  von  881,8  m 
übersteigt  den  entsprechenden  Betrag  für  das  Jeschkengebirge  noch 
um  33,05  m.  Dieses  Resultat  erklärt  sich  aus  der  relativen  hohen 
Lage  des  Westfußes  auf  dem  Kreibitzer  Plateau  und  der  westlichen 
Hftlfte  der  Sodflanke,  wo  das  Lansitaar  Gebirge  mit  dem  Bdhmisohen 
Mittelgebirge  si(]i  berührt.  Die  relative  Kammhtttie  wird  demgemlfi 
bedeutend  herabgedrUckt.  Wie  ist  aber  damit  trotz  der  geringen  mitt- 
leren Gipfelhöhe  die  landschaftlich  außerordentlich  imponierende  Wirkung 
des  Lausitzer  Gebirgswalles  zu  erklären?  Man  darf  dabei  nicht  außer 
acht  lassen,  daß  wir  immer  in  der  Lage  sind,  das  Gebirge  vom  tiefsten 
Punkte  der  Talsohle  ans,  der  noch  um  100  bis  180  m  tiefor  liegt  als  die 
mittlere  Fußpunktshöhe,  unbehindert  von  Kuppen  und  Gipfeln,  Tälern 
und  Wäldern ,  zu  betrachten.  Beim  Jesclikengebirge  fallen  mittlere 
Gebirgst'uühühe  und  tiefster  Punkt  der  nächsten  Talsohle  im  Laufe 
der  Neiüe  zusammen.  Erblickt  man  es  aber  vom  tiefer  gelegeneu 
Zittauer  Kessel  aus,  so  wirken  die  gröfiere  Entfernung  und  die  «dll- 
reichen Yorhöhen  und  Auslftufer  des  uefgebirgea,  die  emen  großen  Tfdl 
des  Jeschkenmassivs  verdecken,  äußerst  ungünstig. 

Folgen  wir  dem  Verlaufe  der  Fußpunktslinie  im  Lausitzer  Ge- 
birge! Im  Norden  schlieüt  sie  sich  bis  (itirsdorf  dem  T>aufe  der  Neiße 
au  und  wendet  sich  dann  der  Lausitzer  Hauptverwerfung  zu,  der  sie  von 
Jonsdorf  an  streng  folgt,  und  heftet  sich  sodann  an  den  Lauf  der  Lausur, 
die  sie  bei  Georgenthal  trifft.  In  diesem  Tale  bleibt  sie  bis  zum  Bems- 
dorfer  Teiche,  jenem  Überreste  eines  mächtigen  diluvialen  Sees.  Damit 
hat  sie  zugleich  das  Kreibitzer  Plateau,  die  Grenzscheide  nach  dem  Elb- 
saudsteingebirge  hin,  erreicht.  Ob  sie  auf  diesem  ganzen  Wege  in  der 
Nfthe  der  Verwerfungsspalte  ▼erbleibt,  ist  wegen  der  LOcke  in  den 
Sekttonen  der  geologischen  Landesaufnahme  nidbt  genau  nacbzuwetsen. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Arbeit  des  Aufsuchens  der  Fuß- 
punkte im  Süden;  denn  damit  ist  die  scharfe  Sondwung  von  dem 
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Böhmischen  Mittelgebirge  und  dem  böhmischen  Sandsteinplateau  durch- 
snfQhren.   Bei  eingehendem  Stadium  des  Torhandenen  Kartenmaterials 

und  der  Erscheinungen  an  Ort  und  Stelle  wird  aber  kaum  eine  andere 

Grenzscheide  gefunden  werden  können,  als  sie  liier  anfj^epebcn  ist.  Von 
der  Westgrenze  aus  folgt  diese  Linie  zunächst  dem  Kreibitzer  Bache 
bis  auf  die  Höhe  von  Neubütte,  schlieidt  sich  dann  dem  Friedrichäbache 
an,  der  sie  nadi  Zwiekan  führt  und  danuif  an  die  Zwiekan-Gabler 
Stnfie  yerweist.  Von  Gabel  aus  fällt  sie  im  allgemeineD  mit  der 
Beichenberger  Straße  zusammen,  die  ihrerseits  wieder  dem  Laufe  des 
Jungfernbaches  folgt.  Diese  Linie  ist  die  von  der  Natur  gezogene, 
wenn  auch  nicht  überall  leicht  zu  erkennende  Scheidelinie  zwisclieii 
den  angegebenen  Qebirgeu  und  als  solche  auch  in  ihrer  Bedeutung  für 
den  Verkehr  erkannt  und  benOtzt  worden.  Alte  wichtige  Handelsstraßen 
nach  Rumburg  und  Bautzen,  wo  die  „hohe  Landstraße"  erreicht  wurde, 
und  nach  Zittau  (Leupaer  Straße)  legen  seit  undenklichen  Zeiten  beredtes 
Zeugnis  ab  von  dem  verkehrsgeographischen  Werte  dieser  Grenzzone. 
Dazu  ist  sie  in  neuerer  Zeit  noch  von  zwei  Eisenbahnlinien  zum  Durch- 
gange benutzt  worden,  wodurch  ihre  Bedeutung  noch  betrftchtlich  ge- 
steigert worden  ist. 

Nach  diesen  Darlegungen  soll  sofort  zur  Untersuchung  der  ent- 
gegengesetzten Elemente  in  der  Konstruktion  der  Gebirge  geschritten 
werden:  zu  den  Gipfeln. 

IV.  Ble  eipfel. 

1.  Mittlere  Gipfelhöhe. 

Die  landschaftliche  Wirkung  eines  Gebirgszuges  hängt  in  vielen 
Fiülen  von  der  Form,  Höhe  und  Gesteinsbeschall'enheit  der  Gipfel  ab. 
Bei  solehen  Betrachtungen  ist  sichertich  denen  Recht  zu  gmo,  die 
einem  Durchschnittswerte,  der  mittleren  Gipfelhöhe,  keine  alhnigroße 
Bedeutung  beilegen;  denn  die  Gipfel  sind  Individualitäten  und  sträuben 
sich  daher  einer  verallgemeinernden,  nivellierenden  Behandlung.  Es  ist 
deshalb  die  Angabe  des  kulminierenden  Gipfels,  seiner  absoluten  und 
relativen  Höhe,  gemessen  von  dem  Gebirgsfuße,  der  mittleren  Kamm- 
Unie  nnd  den  benadibarten  Sattelpunkten  aus  für  die  Bildung  einer 
richtigen  Anschauung  von  dem  landschaftlichen  Eindruck  einer  Gegend 
viel  wichtiger  und  bedeutender  als  der  allgemeine  Durchschnittswert 
für  sämthche  Gipfel.  Vollständig  wertlos  freilich  ist  die  Berechnung 
der  mittleren  Gipfelhöhe  auch  nicht.  Sie  kann  in  vielen  Fällen  dazu 
dienen,  die  mitüere  Eammhdhe,  einen  der  wichtigsten  orometrischen 
Werte,  zu  ergänzen  und  näher  zu  beleuchten,  und  indem  sie  recht  wohl 
einen  Eindruck  von  der  Größe  der  gebirgsbüdenden  und  der  Intensität 
der  gebirgsabtragenden  Kräfte  gibt,  ist  sie  ein  immerhin  beachtens- 
wertes Hilfsmittel  zur  Konstruktion  dieser  Faktoren.  Im  allgemeinsten 
Sinne  liefert  dieser  Wert  ein  bequemes  Mittel  zum  Vergleiche  benach- 
barter oder  verwandter  Landschaften.  Deshalb  soll  auch  in  dieser 
Arbeit  die  mittlere  Gipfelhöhe  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 

Naturgemä(3erweise  verlangt  der  tiefgreifende  Gegensatz  zwischen 
dem  Osten  und  dem  Westen,  zwischen  dem  Kammgebirge  und  dem  Tafel- 
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scboUealand  eine  geireuui«  und  spezifische  Behandlung  beider  Gebiete. 
Beim  Laiuitser  Gebirge  mUssen  alle  Höhen,  die  das  gesamte  Sandaleiii- 

plateau  krönen,  berücksichtigt  werden,  wobei  die  Methode  der  äqui- 
distanten  Punkte  vielfach  preisgegeben  werden  muß.  Dasselbe  Verfahren 
soll  auch  angewendet  werden  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Er- 
hebung der  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  Berge  des  nörd- 
lichen Vorlandes.  Um  aber  durch  die  Resultate  den  Wirklichkeits- 
gehalt so  ToUkommen  als  mOglidi  wiedenogeben,  wird  die  mittlere 
Gipfelhöhe  nicht  nur  für  einen  ganzen  Kamm  oder  das  gesamte  Plateau, 
sondern  auch  für  einzelne  kleinere  Einheiten  und  natürliche  Abschnitte 
berechnet  werden.  Damit  soll  einerseits  dem  t'bergewiohte  einzelner 
extremer  Werte,  wie  dem  eines  kulminierenden,  die  niederen  Erhebungen 
weit  hinter  sich  zurücklassenden  Gipfels  entgegengetreten,  andmieits 
diesen  Faktoren  aber  auch  die  ihnen  zukommende  Geltung  und  Wirimag 
gesichert  werden.  Diese  Einzelresultate,  verglichen  mit  dem  Gesamt- 
ergebnis, werden  mehr  Licht  über  die  oropraphische  Natur  der  Gipfel- 
höhen verbreiten,  als  dies  einem  Ausdrucke  gelingen  kann. 

TaVu'lle  S. 


Gipfel 

Osten 

Name 

Höhe 
m 

Länge 
km 

Grad 

1.  JeHchken- 
gebir^e. 

! 

1.  Zwischen 
Lser  und 
Mobelka. 

\ 

Kopain  .  .  . 

äcbuUengel .  . 
8ig.590  .   .  . 

Bei  Radotiowitz 
Bei  Richwalditz 

1  655 

575* 
590* 

555* 
612 

1,22:» 
1,325 
1.075 

0,825 

2»2ü,4' 
4°29.4' 
12»29' 

4H2,7' 

Kaiehen  .  .  . 

619 

0,56 

0«80,7' 

627 

2.  Zwischen  ! 
Mohelka  und 

Jeschken-  [ 
Straße.  ; 

Hohelkatalab-  ! 

fall  .... 
Mohelka  .   .  . 
Mohtlka  .  .  . 
Jaberlioh .  .  . 

461* 
466* 
483* 
683 

0,35 
0,245 
0,65 
1.075 

12*20.4' 
20"59,4' 
10''2' 
7«84»6' 

Süden 


Westen 


Grad 


0,475 


7n2,l' 


0/260i20°32.6' 
0,265  22*82.6' 

0.67.5   

0.288 


0,788 


0»65 


0.425 
0388 


l.i"56' 
18n5.4' 

18«4,8' 


11  »49,7' 

im7' 


1,175 
1,885 


1,75 


Grad 


2»58.7' 


iino,2' 
«•ai,^ 


Norden 


1.7 


0.65 

0.525 

1,15 


0,768 


Grad 


6%T 


7*58' 
18«5' 
6^.5' 


11^8,9' 


*)  Gharakteriatiache  Abhlage  de«  Kammes. 
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Gipfel 

Orten 

SQden 

Weiten 

Norden 

N«me 

Höhe 
m 

Länge 

Grad 

Länge 
1  km 

Grad 

Grad 

Länge 
1  km 

Grad 

RmoImd  .  .  . 

689 

l,32f. 

2'88' 

1,075 

9*27,2' 

1.088 

Proschwitzerbg. 

781 

3''58,3' 

12'»7.7' 

o.y 

14*23,7' 

IjUuOKUI         .  . 

~<)ö 

2,0 

1,075 

1 4  2  <  ,o 

1,025 

2*7,5 

1,782 

11*58,6' 

Aonang    .  . 

— 

1,475 

18*58,9^ 

— 

Abhang    .  . 

890' 

— 

— 

1,5 

13°'l  4' 

Schwarzeberg  . 

954 

1,425 

e^io.r 

1.225 

le«»?.!' 

0,212 

2*25,9' 

1,85 

16*16,3' 

JMMlktll .    .    .  , 

1010 

0,3 

12*18,5 

2,075 

12*45,7' 

0,925 

18*57,8' 

1,975 

13*28,2' 

875 

R  J  pii cb k an» 

stra&e» 

PankrAfci. 

Auerhabnbali  . 

772 

G":)9.8' 

0,875 

13*37.2' 

Moiselkuppe 

750 

0,975 

3"31,3' 

0,625 

1S'\}4.3' 

0,875 

6*31.2' 

0.925 

15"42' 

678 

0,3 

4^3' 

0,9 

14*30.9' 

0,5 

9*12.1' 

0,837 

14*55.1' 

KI.  Kalkbei«  . 

679 

0,425 

11*84.2' 

0,720 

0,725 

0312  16*18.6' 

657 

0,825 

11  "39' 

0,S75 

13*55,7' 

1.0 

1*25,9' 

Soitzberff    .  . 
Gr.  Kmikbenr  . 

686 

0,525 

5*54.  S' 

0,987 

8*24  8' 

u.uu 

00  lA  i)> 

0,987 

11*47,4' 

789 

A  /• 

0,6 

13*2  6* 

1,275 

1  00 

1,25 

8*35.!)' 

1 

0,625 

1«50' 

— 

0.75 

3*3.2' 

SchwftiiiiBbfiMt  • 

1,875 

9*54,1' 

'  659 

0,825 

5*7.t' 

0,725 

15*90  9' 

1  15 

1,05 

15*58,7' 

699 

4.  Jeschken- 

t 

straße-Weift- 

kirchan. 

1 

Schwulcberg  . 

i816 

1,065 

17*8,1' 

0375 

8*58' 

0,6 

10*1,1' 

1.262 

13*12' 

Draiklafkerberg 

1.125 

lOn.8' 

762 

2,062 

10*29,7' 

1,05 

2*50.2' 

1.3 ') 

3*52,8' 

2.25 

9U5.2 

0,3*52 

22*80,5' 

— 

— 

— 

— 

1.35») 

6*2,8' 

2,225 

11*14,7' 

Langebexg  .  . 

1,25 

5*20,8' 

'750 

'  ',0  (•)') 

14"46,4' 

A  Ol  n 

0,812 

18*28,6' 

1,85 

11*1,7' 

2,075 

12*14,2' 

i  — 

2.0») 

5*29' 

776 

Samiiia:'  j 

784*84 

II.  lAvaltsAr 

* 

vi  WM  9  V* 

1 

1.  Hochwald» 

grappe. 

Trögelsbeig.   .  i 

i  542.8 

0,7 

9*893' 

0.475 

16*44,2' 

035 

6*24,7' 

0,537 

14*53,15' 

4Ö9.7   .   »   .  1 

'499,7 

- 

0.8 

6*15,7' 

z 

1,375 

3''49.7' 

1)  Erster  Abhang. 



0,187 

18*17,3' 

*)  Zweiter  Abhang. 
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Gipfel 


Osten 


Süden 


Weaten 


Norden 


NillllO 

llÖllL' 
III 

Sc  2 
C  - 

1  (»rad 

sc  p 

Grad 

a  a 

:csM 

vi  1  twi 

1 

L  

■  -< 

n  _ 

Spitzstein    .  . 

.»Oh 

o,5-> 

2  48,b 

0,6/5 

1  9''5,4 

0,3 

^ 

3*26' 

0,887 

8*1,5' 

! 

0,45 

3  .55,7 

1|6 

4  0  j  4 1 

II 

1  asser  Jianim  . 

0,675 

0"50,9 

0,4  •> 

9  18,1 

0,3 

15  "2.),  8 

A  4\AP 

0,325 

2  "59,7 

0,762 

i  9"-53,2' 

1 

j  \ 

t  z 

1,6 

1     AA  J  A  CÜ>  / 

!  2"4o,8 

1  (\  oo- 

rfiiffenstoin  . 

•>  (U 

1  1  noo  0* 

A  r. 
0,.) 

lö  4dw 

1  O  AO  t   C / 

13  "31,5 

A  4  r 

0,45 

A  A  •  A 

8"12,8 

«^{»itzberg 

•)4b,h 

0,o5 

iL  «JOE 

!  /  15,0 

0,  <  62 

10"9,9 

O.H 

1-5°4G' 

1  1^-? 

oOtn 
0  OU.I 

Uli 

liL'iueberg 

-)4y..i 

A  i'T  EL 
1  U,*KO 

O.bo 

^  1,9 

A  A^t 

0,9 1 5 

t  Akt  A  A/ 

5'ii8,8 

0,675 

9  n  Ani  1  n j 

12 "28 .8 

A  At  A 

0.912 

o°15,5 

1  44.4 

.....  f 

1  upll.T             .  , 

U,o<5 

ö  5/,r 

0,225 

t  AH  i  Af 

10  4.2 

0,5/5 

1  AOO 

19  "8 ,3 

0,487 

ff  aA<^  nj 

I6'2.3 

0,4 

7<*7,5' 

ijin  .    .    .  . 

0,7 

4"5,r 

•UO.  / 

6o  15,3 

A  .1 

0,2 

29"3i,r 

0.275 

,  14°I,6' 

0,145 

J  ^\  AA  A  / 

40"28 

Anieiseiiberg 

l^QA  1 

0,4.10 

A  fc.AC. 

0,525 

19  54,3 

0,45 

10"41,1' 

0.562 

14" 

>50  41.4 

0,575 

A  AP  0  n/ 

4"58,2 

.lonsiierg  . 

b'lÄ.a 

1  h  A 

O0.I  A  f  I 

o"40.r 

A  O 

0,0 

j  "3^1,5 

A  t\ 

0,9 

12  3.3 

1.375 

10°23,b' 

0,6 

J  A  i  P  A^ 

4"45,9 

x^liSacn       .  . 

Ooö 

A  r. 
!.',.>.> 

70A  O' 

1  AK 

u  12,8 

0,025 

4  1 1Ia  1  t  / 

11 '34,5' 

r\  ^ A^ 

0,525 

11,37,0 

JoiiHnnisniein 

A  Q 

I  1  "■»•)' 

I I  J  J 

7  "4,1 

A  ^ 

0,6 

7  "58.9 

0,3 

1 1  "8,7 

U,  1 

n,bi.') 

AAO  ff/ 

20"  15 

1  IOC 

1,125 

1 1  "30,4 

0.537 

4  A  AAit  /> # 

13"88,0 

6  31,2 

0.6  <i> 

0''45,0' 

0,662 

ir.56,5' 

Kulichbcrg  .  . 

-  

1,4 

o  l,o 

0,37-» 

6  "5 .8 

t>.»U.  1 

A  i'OR 

0,(i25 

4  42.1 

0,05 

t  Oaa  1  / 

5 '20,1 

0,38/ 

15  "5  7, 8 

0.225 

21*59,8 

A  f> 

0,2 

36  52,5 



— 

.*^chIollberg  . 
cauberg  . 

0,55 

13  .52,8 

0,725 

ir22,7' 

0,45 

10"46,1' 

0,525 

10"24,8' 



0,-575 

10**2,9' 

0,775 

7''29,4' 

0.187 

ir9,8' 

Steiul'Org 

460.2 

0,4  ii) 

0,-525 

1 1  "38.7' 

0.367 

14°41,3' 

0,575 

5*5,3' 

ralkenberg  . 

.592,;^ 

0,-575 

16''40,9' 

0,8 

13*30,9' 

0,525 

20,7' 

0,4 

16»20,6' 

0,72o 

3"S3.1 

A  'i7C;i 
U.o  iO\ 

0,0 

1  o  oa  a 
lö  9,t) 

0i825 

7"20,U 

Schwarzeberg  , 

0,55  1 

7°15.2' 

0.612 

ii»3,r 

.")35.1 

0,375 

6"44.2' 

0,525 

13"23  0' 

0  3 

5°43  7' 

n  97.5 

17*11  7' 

Welsberg     .  . 

549,5 

Hufeisenstoin 

511 

Hutberg  .  . 

4t)3..-. 

-- 

— 

— 

-- 

— 

-- 

■iQ  1  u 

Zigeuneiborg  . 

512,5 

_  _ 

z 

Brand  .... 

59;i9 

- 

_ 





_ 

._ 

.'>.54..j2 

j 

2.  Lauache- 

1 

gruppe. 

1 

Sonnenberg .  . 

630 

0,45 

0.325 

1»''1.5,7' 

0,4 

16''41,{> 

1,075! 

10*32.4' 

Bucliberg     .  . 

051  ' 

1.225 

10M0.7' 

0.575 

10'>26,7' 

0,325 

9"4,4' 

0,975 

13*46,4' 

Ziegenrücken  . 

70!<,8 

1.37.5 

10''41.9' 

0,525j 

4»52,6' 

1,4 

4"29,2' 

1,05 

16*56,5' 

0.4-5 

18'^26.1' 

Gr.  Friedricbsbg. 

702 

0,'J5 

10«16,7' 

0.725| 

U'ÖO' 

0.575 

15"25.8'| 

0,375 

11*10,9' 
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Gipfel 


Name 


Höhe 
m 


Osten 


Grad 


Süden 


Westen 


Steinberg     .  . 

5S1,2 

Dürreberg 

i:^  1 

Hirechenstein 

DhU.  / 

lollenstein  . 

Krenzberg  . 

I^QO  1 
1  096,1 

(ialgenberg  .  . 

1  570 

ocnouci 

Kladenberg  .  . 

5Ü() 

Kreib,  Plissen  . 

597.7 

Lausche  .  . 

792.3 

Finkenkuppe 

790.8 

Tannenberg .  ■ 

778.9 

Butterberg  .  . 

509,8 

Ottoberg .    .  . 

519,7 

Hengfftberg  .  . 

624 

(ilaaerstein  .  . 

570,6 

Hanfkuchen .  . 

677.8 

1  655,7 

Summa : 

III.  Knmbnrg« 

Srhönlindor 

1 

Bergland* 

Irigberg  .    .  . 

533.4 

Stein  GeschQtte 

1 586,7 

Wolfsberg    .  . 

590.3 

Rauchberg  .  . 

öl  9.9 

Frenzelberg .  . 

471.2 

540,3 

IV.  Srhwarz- 

hninngebirge. 

Marschowitzer 

Berg    .    .  . 

743 

Schwarzbrunn- 

berg   .    .  . 

873 

Fustina    .    .  . 

828 

Muchowberg 

790 

Theresienhöbe  . 

628 

773.H 

V.  («ablon/.cr 

Berirland. 

Hradschinberg  . 

629 

Kaiserstein  . 

63  t 

Bayer  berg    .  . 

Am  Hradschin  . 

553 

0,775  9'*34.9' 


0,8 

0.65 

0,6 


0,675 
0,787 
0,725 
1,4 


14'*1».5' 
4"57' 
18»26.r 


9"15,4' 


.S«10 

0.675  10"48,7'l  1.025 


0,7 

0,925 
0.775 
0.7 


0,325 
0,625 
1,025 
0,525 
1.125 
0.475 


Grad 


12"! 1,3' 
12*»36.2' 
7*»14,2' 
13*'40.1' 


3P5.6' 
4'':i4..V 
11«>27.H' 
14«33.2' 
3"5.6' 
11%3.3' 
U^lO.ö' 


Grad 


Norden 


I 


0.35  |20»32.8'i 
0.575  8'»25.7' 
0.9  8'»40.4' 
ü,075  ir27.4' 


0.32.^. 
0.825 
0.825 


0,3 

0.862 

1.112 

0,55 


5»44,6' 
P41.2' 
12»20.3'  0,5 


12''9.5' 
12''9,4'  , 
9°6.6' 
15*'8.2' ' 


1-3 


0.475 
Ü.5 
1.125 
0,625 
0,675 
0.575 
0,475 
0.375 
0.75 
0,75 
0.975 


1,075 
1,025,  13*7,2'  1,05 


0,45 
1,275 


r«15.9' 


3»32.4' 


1.325  3«9,3' 
0,8  I  ir31' 
0.7    '  I5''15.7' 


1.225  r21.3' 
0.475  4°5.6' 
0.5    '  4"54.9' 


0,475  16''47.9'  0,487 
0,967  0M9.7'  0,6 
0,875 
11  "21,2'  I  0,825 


1,375  6°45,6' 
1,95  ■  10*32.7' 


1,35 
1.188 


1.275  10"8.3'  0,55 
2,188  9*37,4'  1,0 
0,5    !  21*6.4' 


0.65 

1,275 

0.375 


5*19,1' 
11*0.4' 
4*34.4' 
12*19,7' 


0,4 
0,875 

0..575 


6*45,6' 

5*31.4' 

3*32.2' 
2*0.4' 


0,6 

0.775 
0,875 
1,775 
1.638 
0.5 


6''ly.2'   1.225  4*37,2'  0.825  8*53.2' 

'  0,45  ■  12*24.5' 
r*25.1'  0,3    '  4*45.8' 


7''1.2'  0,45 
6 "32.5'  0.525 


582,25 
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Gipfel 

Osten 

Soden 

wenen 

Norden 

Höhe 

1 

m 

Länge 
km 

Lilnge 
km  j 

Orad 

Grad 

Gtnd 

1 

f I.  BOMfige 

gemessPi© 

KoltmUF  ... 

VWvf  * 

U,o2o 

4*'51,4' 

A  K^iT 
\J,böl 

3"19,5' 

0.937 

S"5  1' 

0.775 

9*44,7' 

U,öo 

6' 

AI.    A  ^yf\ß 

0,412 

7011,6' 

0  925 

'.V'h.iV 

1  45 

a^sß  7' 

1  '7Q'7 

2°5S' 

9°5  4' 

1  466  2 

0,475 

9^6  8' 

1,05 

14*18.8' 

1.062 

2*87  4' 

0.875 

4*58.6' 

IV&rniidf  Rnrir> 

1 

i  440 

11*48,5' 

14*25,2' 

0,225 

21*483' 

0375 

18*893* 

WAtiudf  SdüB' 

1 

bttrg 

544,2 

0,512 

10*25,5' 

0,45 

11*49.4' 

0,775 

6*55,8' 

0.55 

9*48' 

Oderwits.  Spits- 

berg    .   .  . 

1  510,2 

0,025 

Ö7''26.9' 

0,2 

16*45,1' 

0,60 

9*87,3' 

0.075 

38*45.2' 

1,05 

6'>:}1,2' 

0.4 

5*42.6' 

0.975 

6*28.2' 

KönigHholz  .  . 

;  469,2 

0.8 

9^0,4' 

0,875 

6*28,1' 

0.875 

9  "2.4' 

0.812 

7*39,6' 

iito&e  Berg.  . 

1«« 

0,5 

9»6,7' 

0,587 

5*26,2' 

0,425 

10*39.6' 

1 0,425 

11*18,6' 

Baehberg  bei 

Ditteledorf  . 

400,7 

0.5 

5"46' 

0.5 

5*9,8' 

0,325 

8*52' 

1  0,525 

6*35.7' 

Breite  Berg.  . 

,  509,4 

:i 

0,475 

14«'6,6' 

0,675 

9*12,4' 

0,7 

13*85,1' 

1 0,512 

18*7,6' 

Ergftnsmig:  Mittlere  Gipfelhöhen. 
1 .  Vorböhen  swiidien  Menden  nnd  Laus.  Gebirge  .... 


427,4  m 


2.  Höhen  zwisclicn  Mundaii  und  Landwasaer  (Ruiubur^f-Gersdorf)  .    446,46  m 

3.  Höhen  zwischen  Mandau  und  Landwaaser  (Qderwite-Wamidorf)   448.9  m 


4.  Hoben  swieehen  Landwa^fler  und  l'liesnitz  .... 

Summa:  Wt»tl.  Granitplateau   435,09  m 


447,Ü«  m 
4223  m 


5.  Pkeechwiteer  Kamm   5643  n 

0.  Hohcnwnldgmppe   571,5  m 

7.  Ost).  Granitplateau   307.2  m 

8.  QranitrUckeu  zwischen  Uirschi'elde-OatriU   341,4  m 

a)  Öia  TMl   84435  m 

b)  WeeU.  Teil   888,4  m 

Betrachtet  man  die  Ergebnisse  fOr  die  einzelnen  Landschaften  und 
^vhi  dabei  von  Osten  nach  We.sten  vor,  so  /eiflrt  sicli  zunächst  ganz 
allgemein  ein  Abnehmen  der  mittleren  Gipfelhöhe.  Im  Jeschken- 
gebirge  haben  wir  noch  eine  Durchschnittshöhe  von  734,84  m,  da- 
gegen  weist  das  Lausitzer  (}ebirge  nur  600,4  m  für  denselben  Wert 
auf.  In  demselben  oder  einem  etwas  niedrigeren  Nireau  dOrften  sich 
auch  die  Erhebungen  des  Elbsandsteingebirge.'^  bewegen.  Die  Süd- 
lausitz stellt  also,  rein  den  Höhenverhältnissen  nach  betrachtet,  einen 
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Ausläufer  dtir  Sudetenkette  dar.  Zerlegt  man  jedocli  das  Gesamt- 
ergebuiB  in  Eiozelmnliate,  so  findet  man  in  der  Hochwaldgruppe  eine 
bedeutsame  Unterbrechung  dieser  kontinuierlichen  Anordnung.  Neben 
den  776  m  für  die  Gipfelhöhe  des  Weilakircbner  Jeschkenzuges  und 
den  655.7  ra  für  die  Bergwelt,  die  sich  um  die  Lauscbe  schart,  nehmen 
sich  die  516,2  m,  —  mit  Eiuschluti  des  ilüchwaldes  554,52  ra  —  die 
das  Ostlausitzer  Gebirge  für  denselben  Wert  aufzubringen  vermag, 
recht  kleinlich  und  dOrftig  aus.  In  diesen  Zahlen  liegt  aber  der  fim* 
damentale  Gegensatz  zwischen  dem  Osten  und  Westen  des  Lausitzer 
Gebirges  ausgedrückt.  Der  östliche  Gebirgsteil  bestellt  fast  durchweg 
aus  reinen  Sandsteinlx  rj^en,  nur  in  der  Hochwaldre^ioii  tritt  eine  Reihe 
Yon  Phonolithkegelu  hervor,  von  denen  der  Hochwald  selbst  (749,0  m) 
der  bedeutendste  ist,  w&hrend  die  anderen  weit  hinter  dieser  Höhe 
zurückbleiben.  Dennoch  aber  erreicht  kein  einziger  Quadergipfel  die 
Höhe  eines  mittleren  Phonolithberges.  In  der  an  und  für  sich  toten 
Zahl  von  554,52  ni  liegt,  wenn  man  sie  zum  Vergleiche  heranzieht, 
ganz  deutlich  der  Ausdruck  für  die  jeder  kühnen,  hochragenden  Gipfel- 
bildung abholden  und  ungeeigneten  Sandstein  berge,  während  das  zweite 
Resultat  den  westlichen  Teil  des  Oebirges,  als  das  am  meisten  mit 
vulkanischen  Ergüssen  durchsetzte  Gebiet  zeigt,  wodnrdi  die  um 
101,18  m  bedeutendere  Gipfelhöhe  erreicht  wird. 

Im  .Teschkengebirge  zeigt  sich  recht  deutlicli  der  Einfluß  eines 
einzigen  kulminierenden  Gipfels.  Die  1010  m  absolute  Höhe,  die  der 
Jeschken  aufzuweisen  hat,  ist  im  stände,  die  mittlere  Durdtschnitts- 
höhe  des  zentralen  Massivs  von  769  m  auf  875  m  zu  bringen.  Diese 
1010  ra  Jeschkenhfihe  ist  aber  ftir  die  Bildung  einer  richtigen  An- 
schauung vom  ganzen  Gebirge  viel  wichtiger  als  die  735  ni  Durch- 
schnittshöhe ;  denn  der  .leschken,  von  dem  die  Kämme  nach  Nord- 
westen und  Südosten  sich  abdachen,  ist  es,  der  den  landschattlichen 
Eindruck  bestimmt 

Die  im  südlichen  Oebirgswalle  vorgefundenen  Verhältnisse  wieder- 
holen sich  in  dem  vorgelagerten  Granitplateau ,  nur  in  umgekehrter 
Folge.  Der  mittleren  Gipfelhöhe  von  435, m  des  westlichen  Teils, 
steht  das  östliche  Gebiet  mit  einem  Mittelwerte  von  nur  307,02  m  ent- 
gegen. Überhaupt  ist  der  Osten  sehr  arm  an  selbständigen  Erhebungen, 
er  gleicht  vielmehr  einem  gewaltigen  Hange,  der  sich  von  den  Höhen 
des  Isergebirges  bis  zum  Bett  der  Neifie  herabzieht.  Weiter  nördlich, 
in  dem  breiten  Nfiturücken  treten  wieder  dem  Hau|)tzug  analoge 
Züge  auf;  denn  der  gniläereii  (liptVlhülie  des  (K^tens  (344,35  m)  ent- 
spricht ein  geringerer  DurchschniLt.swert  im  Westen  (338,4  m).  Mit 
diesen  Zahlen  ist  aber  auch  gleichzeitig  ein  allm&hliches  Ausgleichen 
der  Differenzen  in  den  Höhenverhältnissen  des  Ostens  und  des  Westens 
ausgedrückt.  Der  Unterschied  von  134,44  m  zwischen  den  mittleren 
Gipfelhöhen  des  Jeschken-  und  Lausitzer  Gebirges  erniedrigt  sicli  im 
Grauitplateau  auf  128,07  m  und  schrumpft  in  der  Granitschwelie  am 
Neißedurchbruche  auf  5,95  m  zusammen '). 


*)  Der  hier  gefandene  Wert  fttr  die  mittlere  GipfelbSbe  des  Jeedikengebifses 
•timmt  übrigens  nicht  mit  dem  überein ,  den  .leremias  in  seiner  Arbeit  Ober  das 
Fonchaogen  zur  deuUcbec  Landes-  and  Volkskonde.  XV.  2.  n 
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S.  BöMliiiagoii  und  Formen  der  Gipfel. 

Die  Böschungen  der  Gipfelgehänge  sind  mit  Hilfe  der  bekannten 
Formel: 

,  d 
lang,  a  =  ^ 

bereclinei  worden,  wo  a  dm  gesuchten  Winkel,  d  die  Höhendifferenz 
und  a  den  horizontalen  Abstand  zweier  Punkte  bedeutet.  —  Der  Kflrze 
halber  ist  an  den  Spaltenköpfen  uberall  die  Haupthimmelsgegend  an- 
gegeben, wiewohl  pewölnilith  nicht  diese,  sondern  die  der  Lage  der 
Berge  entsprechend  henacliljiirtc  K'ichtung  gemessen  worden  ist,  so  daß 
im  Jeschkengebirge  fast  durchweg  Kord  gleich  Nordost  und  im  Lau- 
sitzer Qebirge  Nord  gleich  Nordnordost  zu  lesen  ist.  Bei  der  Auswahl 
der  zu  messenden  Abhänge  ist  mit  größter  Sorgfalt  vorgegangen 
worden;  keine  Talgehänge  oder  durch  solche  unterbrochene  Abfälle 
sind  benützt  wdrden,  nni  das  Hesultat  so  viel  wie  möglich  der  Wirk- 
lichkeit anzupassen.  Der  Einfachheit  wegen  sind  in  der  Tabelle  auch 
die  Kamm»  und  wichtigsten  Talgehänge  mit  aufgenommen  worden. 

Sucht  man  nun  in  der  Menge  Ton  Zahlen,  die  aus  den  Be- 
rechnungen sich  ergeben  hat,  flbereinstimmende  Züge  oder  verwandte 
Erscheinungen  aufzufinden,  so  ergeben  sich  als  Resultate  folgende 
Tatsachen  r 

1.  An  den  Ost-  und  Westabhiingeu  der  Gipfel  ist  durcbgehends 
eine  geringere  Böschung  zu  finden,  wenn  nicht  lokale  Einflösse  stOrend 

eingreifen.  Besonders  scharf  ausgeprägt  ist  diese  Erscheinung  an  den 
echten  Kammgebirgen,  wie  dem  Schwarzbrunn-  oder  Jeschkengebirge. 
Im  letzteren  findet  sich  auch  auf  einer  Strecke  von  4,(55  km  —  vom 
Raschen  bis  zum  Lubokai  —  nur  eine  kontinuierliche,  durchschnittlich 
30  betragende  Steigung,  so  daß  von  einer  richtigen  Gipfelbildung  gar 
nicht  mAr  gesprodieu  werden  kann.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  der 
Jeschken ,  der  mit  13®  57,8'  im  Westen  die  steilste  Böschung  auf- 
weist. Soklip  Werte  vermutet  man  an  einem  Gipfel  des  abgew^etterten 
Jeschkungt  hirgt  s  nicht,  und  die  ihm  zugehörige  Form  bildet  auch 
ein  merkwürdiges,  unorganisches,  aber  landschaftlich  desto  reizvolleres 
Element  unter  den  Übrigen  breitrfiekigen  und  langgestreckten  Kolossen. 
Weiter  ist  in  der  folgenden  t^bersichtstabelle  der  große  Betrag  für  die 
Ostböschung  im  Weißkirchner  Kamme  auffallend.  Es  ist  dabei  zu  be- 
denken .  daß  der  Schwarze  Berg  und  der  Dreiklaf'terberg  von  Süden 
nach  Norden,  also  abweichend  von  allen  Übrigen,  gelagert  sind,  so  dai^ 


obere  Iseiliegebiet  angibt.  Eb  heiüt  dort:  .Eine  natflrlicbe  Vorlage  des  ]8«rgebirges 
bildet  dos  J«wchkeng^irfe  mit  einer  mittleren  Erbebnnfp  Ton  718  m.*  (Jeremiai, 

Das  obere  N<>iG(  fr'  ''ift  Lc\]>/.\'^  1000.  S",  R,  9.)  Hat  er  mit  dieser  mittleren  Er- 
hebung die  Kammhöhe  gemeint,  80  ist  sie  zu  hoch  angegeben;  versteht  er  aber 
damntor  die  mittlere  Gipfelhöhe,  so  bleibt  das  Resultat  bedeutend  hinter  der 
Wirklichkeit  zunlck.  Da  a^th  .je<le  Angabe  tSher  die  Hegn  ny.iing  dos  Gebirges 
und  die  zur  Berechnung  herangezogeneu  Gipfel  fehlt,  so  ist  eine  Nachprüfung  un- 
möglich, und  die  beiden  Werte  mfisaen  als  vollstlndig  anvereinbar  nebeneinander 
stehen. 
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sie  dem  Osten  ihre  steilste  Seite  zukehren,  wodurch  die  bedeutende 
BösebuDg  von  12"  35,2'  erreicht  wird.  Das  Lausitzer  Gebirge  weist 
die  sanften  Ost»  und  Westabfftlle  zunächst  nur  an  den  auf  der  Mitte 
des  Plateaus  sich  erhebenden  Gipfeln  auf,  was  z.  B.  aus  den  Messun^^en 

am  Schwarzen  Berge  bei  Finkendorf  -/.ii  ersehen  ist.  Dnj^'ecjen  sind  die 
Kandberpc  sowohl  im  Norden  als  im  Süden  gewühnlich  diir<  Ii  tiefe 
Täler  oder  Gründe  —  Weißbach-,  Oy  bin-  und  Jonsdorltal,  Kaiser- 
grund —  angeschnitten,  wodurch  auch  im  Osten  und  Westen  ziemlich 
steile  Abfälle  erzeugt  werden. 


Tabelle  d. 


t  — 

Nr. 

Name 

Ort 

Süd 

Wert 

Nord 

Mittel 

1. 

Scbwarsbrunngebirge 

•  4''39.2' 

11  "40.1' 

4»82,4' 

ir53.9' 

8"11,4' 

2 

Jeschken gebi rge .    .  . 

7''34.r.' 

ll^öo.tS' 

5'>5S,2' 

11"10,8' 

9W 

3. 

ai  ]^vr    Moliolkii  .    .  . 

2»52,7' 

l-2^S0.tl' 

2*;^9.9' 

(5  "57,1' 

4. 

b)  Mohelku- Jeschkeu  . 

5'>28,4' 

12°41,.V 

5. 

c)  Pankrataeer  Zog   .  . 

'  6»64.6' 

18*44.8' 

6*884' 

18*51,8' 

6. 

d)  WeUUriiehner  Zog  . 

8«28.9' 

11»18,1' 

7. 

Lan^itzergebirge    .  . 

\0%9ß' 

i2"i9.ir 

11M5,9' 

13«29,6' 

12*»,8' 

8. 

a)  Hochwaldgruppe  .  . 

r2»38.7' 

10»55,2' 

13''49,9' 

9. 

b)  Lauscbegruppe .   .  . 

•i  10"21,6' 

12">36,7' 

13°9,3' 

2.  Aus  dieser  ersten  Tat.«.ache  folgt  selbstverständlich,  dalj  im 
allgemeinen  die  Steilabfälle  dem  Norden  und  Süden  zugewandt  sind. 
Differenzierungen  sind  wiederum  durch  die  abweichenden  Lagerungs- 
▼erhiltnisse  des  Weifikirchner  Kammes  und  durch  die  verschiedene 
Gestaltung  der  Sfld-  und  Nordaldiänge  am  Süd-  und  Nordrande  des 
Lausitzer  Gebirges  bedingt.  Im  Norden  sind  die  dem  Süden  zu- 
gewandten Böschungen,  da  sie  auf  das  Sandsteinplateau  unsinünden. 
gewöhnlich  sanfter  als  die  Nordablalle,  während  im  Süden  die  Ver- 
hältnisse sich  umkehren.  Jonsberg,  Heideberg  und  Töpfer  auf  der 
einen,  Fuchsberg,  Hermsdorfer  und  Lichten wdder  Steinberg,  Schloß* 
berg  und  Schöber  auf  der  anderen  Seite  sind  deutliche  Belege  dafQr. 
Dem  fjefjenüber  zeiclmen  sich  di»-  Gipfel  des  Schwar/Iirunn-  und 
Jeschkengel)irges  durch  groüe  GleichmilLti^keit  in  den  Süd-  und  Nord- 
böschun^en  aus.  Der  Kaiserstein  im  Gublunzer  Berglande  dagegen 
weist  wieder  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  nördlichen  Randherge  des 
Lausiizer  Gebirges  auf. 

3.  Das  Ganze  Uberschauend,  kann  man  drei  bezw.  vier  Typen 
von  Gipfelformen ,  die  freilich  durch  Tirtliche  Einflü^se  mannigfache 
Moditikationen  erleiden  können,  aufstellen.  Die  erste  Form  ergeben 
die  Schieferberge,  die  mit  ihren  breiten,  langgezogenen  Rücken  den 
Oranithergen  des  Schwaishrunnzuges  aufierordenUich  ähnlich  konstruiert 
sind.  Der  zweite  Typus  wird  von  den  reinen  Sandsteinbergen  und  dei' 
dritte  von  den  Phonoiith-  und  Basalthöhen  gebildet.    Daneben  werden 


Digitized  by  Google 


200 


H.  Popig» 


[52 


zahlreiche  Mit>chfuriuen  durch  die  Au-  und  Aufeinanderlagerung  von 
Tonschiefer  und  Quarzitfels,  Phonoliih  und  Quadersandstein,  Basalt  und 
Granit  eneugt  Die  regelmftfiigsten  und  schönsten  Formen  gehören 
dem  vulkanischen  ^pus  nn.    Dieser  bildet  die  schlanken  Dome  und 

zierlichen  Kuppen ,  den  .schönston  Schmuck  jeder  Landschaft.  Das 
Auge  bleibt  unwillkürlich  un  solchen  Formen,  wie  sie  uns  der  Wolfs- 
berg, Tannenberg  oder  Hochwald  darbieten,  haften.  Sie  sind  in  jedem 
Bilde  eine  Quelle  großen  Ästhetischen  Genusses.  —  Interessant  ist  auch 
die  Beobachtung  des  fortschreitenden  Ausgleichs  in  den  Differenzen 
der  Ost-West-  und  Sfld-Nordböschungen  im  Lausitzer  Gebirge.  Je 
mehr  man  nämlich  in  das  Gebiet  der  vorlierrschend  vulkanischen 
Region  des  Westens  eindringt,  desto  ebenmäüi^t  r  werden  die  Böschungen 
und  desto  gleichmäläiger  die  Formen;  nur  die  Phonolithberge,  die 
teilweise  als  Reste  einer  vulkanischen  Decke  aufisufassen  sind,  zeigen 
die  im  Grundriß  des  Tafelschollenlandes  gegebenen  charakteristischen 
Züge  ebenso  deutlich  wie  die  Sandatein<;ipt't'l  des  Ostens.  Den  Phono- 
lith-  und  Basfiltkegeln  stehen  in  Bezug  auf  Schlankheit  der  Formen 
und  Regelmäßigkeit  des  Aufbaues  die  Quarzitf eisen,  wie  sie  im  Jeschken 
und  im  Dinstein  auftreten,  am  nftchsten,  während  die  reinen  Saud- 
steinberge in  ihren  bienenkorbähnlichen,  ziemlich  plumpen  Formen  sich 
weit  davon  entfernen.  Der  typische  Vertreter  der  letzteren  ist  der 
Oybin.  Die  ausgedehnten  Ehcnheiteii ,  die  dem  Fill)sandstein^^ebirge 
einen  so  eigenartigen  Charakter  verleihen,  tVhleii  hier  vollständig,  viel- 
mehr sind  durch  das  Emporschleppen  und  Stauchen  der  Sandstein- 
schichten his  zum  Garinatenquader  am  Spitzstein,  Spitz-  und  Lindeberg 
recht  eckige  und  kOhne  Formen  erzeugt  worden. 

y.  Die  Sättel. 

Die  Sättel,  deren  durchschnittliche  Hfdie  und  mittlere  Entfernung 
voneinander  in  diesem  Abschnitte  durgestellt  werden  sollen,  bilden  ein 
wesentliches  Moment  im  Landschaftsbilde  und  stellen  in  den  lassen 
einen  wichtigen  Verkehrsfaktor  dar.  Ihre  Berechnung  ist  eine  not- 
wendige Ergänzung  der  Angaben  über  die  mittlere  Gipfelhöhe,  Erst 
die  Vereinigung  beider  liefert  ein  klares,  anschauliches  Bild  des  Ge- 
hirnes, stellt  es  in  seiner  ganzen  Plastik  vor  uns  hin  und  gibt  eine 
richtige  Anschauung  von  der  Zerrissenheit  oder  Geschlossenheit  des 
Kammes  nnd  der  Wegsamkeit  im  Oebirge  (s.  Tabelle  10). 

Derartige  Berechnungen  und  Untersuchungen  lassen  sich  selbst^ 
Terständlich  nur  in  Gebirgen  mit  deutlich  ausgeprägten  Kammlinien 
ausführen,  und  auf  solche  sind  auch  die  Angaben  in  der  Tabelle  be- 
schränkt. 

1.  Wttlore  Sattelköhe. 

Überblicken  wir  die  Resultate  der  Berechnungen  für  die  mittlere 
Sattelhdhe,  so  zeigt  sich  zunächst  in  den  einzelnen  Teilen  des  Jeschken- 
gebirges  eine  gro&e,  den  GipfelTerhältnissen  entsprechende  Regelmäßig-  . 
keit.    Die  niedrigste  Sattelhöhe  weist  natürlich  der  sQdSstliche  Aus- 
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Tabelle  10. 


HitUeze 

Zabl 

1 

'Mitttere 

ocoar* 

HSchster 

Tiefater 

Nr. 

Name  de»  Garges 

SattelbObe 

der 

Schar- 

toDira- 
koeffi- 

Sattel 

m 

oiiviei 

t  im  n 

lung 

sient 

m 

1. 

Jeschkengebirge     .    .  , 

— 

— 

— 

— 

a)  Iser— Mohelka  .    .  . 

588 

2 

89 

0.22 

632 

544 

b)  M.— JeedikeiMirftfie  . 

695 

5 

180 

0,48 

772  1 

878 

c)  J.— Weißkiroben  .  . 

;  600 

8 

176 

030 

710 

880 

d)  J.-  Pankiatz    .    .  . 

!  688^ 

7 

65,6 

0.58 

690 

590 

e|  Mohelka— Weißkirch. 

.  647.5 

8 

ir.o.fi 

0.28 

772 

378 

Ganze«  Gebirge  .... 

629,1 

17 

106,74 

0.4 

772 

378 

2. 

Sdiwanbnmngebirge .  . 

744,6 

8 

29,2 

0.80 

794 

685 

8. 

Qablonser  Beigluid  .  . 

;  587.8 

8 

44,95  1 

0.84 

588 

504 

4. 

IVoediwitser  Kamm  .  . 

550  1 

2 

14.8  > 

0.48 

550  i 

550 

l&ufer  zwischen  der  Iser  uud  Mohelka  mit  588  m  auf,  während  das 
ZentralmaasiT  mit  695  m  den  grOfiten  Durcluchnittawert  erreicht.  In 
diesen  Zahlen  liegt  wiederum  die  Uberragende  Bedeutung  des  Jeschkens 

für  die  gesamten  orometrischen  Faktoren  und  damit  für  die  ganze 
orographische  Eigenart  des  Gel)irges  ausgedrückt.  Seine  beträchtliche 
Erhebung  steigert  alle  orometrischen  Werte  seiner  nächsten  Umgebung 
und  hebt  sie  weit  Ohw  die  Ergebnisse  der  benachbarten  Eammpartieen 
hinaus.  Aus  diesem  Grande  schon  darf  das  Gebirge  mit  Recht  seinen 
Namen  dem  kulminierenden  Qipfel  entlehnoi. 

Eigentüniliche  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Sattelhöhe  weist  der 
Weißkirchner  Kamm  auf.  Der  in  der  Tabelle  angegebene  Mittelwert 
von  (iOO  m  ist  nun  zwei  Maximalzahlen  (710  mj,  die  zwei  Sätteln  öst- 
lich und  westlich  der  Vogel.steine  zukommen,  und  einer  Minimalhöhe 
von  380  m.  die  durch  den  tiefen  Einschnitt  des  Ecktrsbache-s  gegeben 
ist,  gebildet.  In  diesen»  Falle  zeigt  es  sich  deutlich  wieder,  wie  not- 
wendig es  ist.  neben  den  Durchschnittswerten  auch  die  Extreme  anzu- 
geben; denn  das  Charakteristische  an  diesem  Zuge  ist  nicht  die  geringe 
Einschnürung  zwischen  dem  Schwarzen  Berge  und  dem  Dreiklafter- 
berge, auch  nicht  die  Durchschnittsböhe  von  600  m,  sondern  die  tiefe 
Kluft,  die  durch  das  Christophsgrund  er  Tal  aufgetan  ist.  Diese,  in 
Verbindung  mit  den  zwei  für  unsere  Landschaft  gewaltigen  Erhebiingen 
des  Dreiklafterbcrges  und  des  Langen  Berges,  bestimmt  die  Eigenart 
des  W'eiläkirchner  Zuges. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  mittlere  Gipfelhöhe  nimmt  auch  die 
mittlere  SattelhOhe  in  der  Richtung  auf  das  Zentralmassiv  der  Sudeten 
einen  höheren  Wert  an  und  wird  so  ebenfalls  zu  einem  Zeugnis  der 
engen  Zusammengehörigkeit  unseres  Gebietes  mit  der  Sudetenkette. 
Während  das  Jeschkengebirge  für  dieses  orometrische  Element  nur 
629,1  m  aufbringen  kann,  ergibt  die  Rechnung  für  das  Gablonz- 
Schwarzbrunner  Gebiet  642,4  m,  die  sich  aus  den  744,6  m  Sattelhöhe 
des  letzteren  und  den  587,3  m  des  Gablonzer  Wasserseheidengebirges 
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zusaiumensetzen.  Es  ist  demnach  auch  hier  kein  aUmähliciies  An- 
steigen der  Werte  vorhanden,  sondern  analog  der  Abtönung  der  Gipfel- 
höhen Ton  Osten  bis  Westen,  wird  die  Kontinuität  durch  eine  recht 
bedeutende  Depression  im  Gablonz-T.an^enbrucker  Berglande  unter- 
brochen, wodurch  eine  Differenz  von  91,8  besw.  207,8  m  eneugt  wird'). 

2.  Mittlere  Schartung. 

Dieser  von  Sonklar  geschaffene  orometrische  Wert  vereinigt  in 
sich  als  Differenz  der  mittleren  Gipfel*  und  Sattelhöhe  die  Resultate 

der  beiden  voranjTehendt  ii  Untersuchunj^en. 

Die  mittkre  Schartung  für  das  Jeschken^ebirge  ist  in  der  Tal)elle 
mit  105.74  m  angegeben  und  läüt  uns,  der  (iröüe  des  Betrages  nach 
und  abgesehen  Ton  anderen  Erwägungen,  nach  der  Theorie  ein  wildes, 
kühnes  und  zerrissenes  Gebirge  vermuten.  Der  W^anderer  jedoch,  der 
mit  solchen  Vorstellungen  die  Gegend  aufsuchte,  würde  aufs  äulierste 
enttäuscht  sein.  Nichts  von  alledem  ist  zu  finden.  Nicht  als  ein  reich 
zerklüftetes  Bergland,  sondern  als  ein  mächtiger  \Vall  liegt  es  vor  ihm. 
Man  sieht  demnach,  wie  wenig  Wert  den  Angaben  über  die  mittlere 
Schartung  ohne  BerQdniditigung  z.  B.  des  Schartungskoef&zienteii  oder 
der  mittleren  Schartendistanz,  wie  man  sie  vielfach  in  neueren  Arbeiten 
noch  findet,  beizumessen  ist. 

Diese  ergänzenden  Bestimmungen  vorderli.md  noch  beiseite  hissend, 
zeigt  sich  sowohl  von  der  Iser  als  auch  vom  Tankratzer  Passe  an  ein 
allmfthliches  Ansteigen  der  mittleren  Schartungswerte  nach  dem  Zentral- 
massiv zu.  Auf  den  ersten  Blick  auffällig  sind  die  geringen  Werte 
für  das  Schwarzbrunngebirge  und  den  Proschwitzer  Kamm.  Die  tiefere 
Ursache  liegt  in  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Gesteinsmateriab 
begründet.  Beide  Gebiete  gehören  bereits  dem  Isergebirgsgranit  an. 
Dieses  Gestein  bildet  im  Gegensatze  zu  den  vielfach  gestauchten,  ge- 
quetschten, verbogenen  und  Terworfenen  Schichten  des  ürtonschiefers 
im  Jeschkengebirge  eine  ziemlich  homogene  Masse,  die  sowohl  zur 
Emporwölbung  kühner  Gipfelformen  als  auch  zur  Herausarbeitung 
tiefer  Sättel  durch  die  Erosion  nicht  geeignet  ist.  Der  gescliichtete 
Jeschkenkamm  ist  dagegen  der  Verwitterung  in  hohem  Grade  zugäng- 


*)  In  der  im  vorigen  Kapitel  schon  angeführten  Arbeit  von  Jeremias  heißt 
et  auf  S.  s'  u.  9:  ^Die  einzahlen  F^insattelungen  des  Jeschkengebir^eH  besitzen  eine 
Meereübühe  von  420  ui*.  Dieser  Wert  ist  ebenfalls  mit  dem  hier  gefundenen 
Resultate  durchaus  nicht  in  Einklang  zu  si  t/.en.  Sollte  Jeremias  nogur  die  Aus- 
£rang-=pnnkte  d^s  rjeliirijes  an  der  Iser  oder  der  Molx  Ika  und  am  l'iinkratzer  Pasee 
mit  in  die  Keclniung  einbezogen  liaben,  t»u  könnte  un.-eie  mittlere  .Siitt**lhiih(.'  nar 
auf  589,4  m  sieh  erniedrigen.  Der  Verfasser  beruft  sieh  in  einer  Anmerkung  auf 
KoTiHtka  ,Die  Arbeiten  der  topographischen  Abteilung  der  Lundeädurefaforschung 
von  böhmen  ls'ri4— 1N66".  In  dieser  Tubelle  sind  die  Angaben  in  Wiener  Fuß 
(Itn  =8.1t>  Fuül  gemacht.  Nimmt  man  eine  Umrechnung  in  Meter  vor,  so  ergibt 
■ich  eine  Durchscbnittühöhe  von  556.2  m  für  die  Sättel ,  und  dabei  berücksichtigt 
Kof  istka  nur  die  tiefMten  Einsattelungen,  die  eine  verkehrsgeographische  Bedeutung 
besitzen.  V.H  ist  mir  auch  trotz  wiederholter  Nachprüfungen  nicht  möglich  geweeen» 
xwischen  den  Angaben  von  Jeremias  und  dem  von  mir  gefundenen  Werte  eine 
ÜbereinsUmmmiff  sn  «chAffen  oder  eine  Erklärung  über  den  Grund  der  vorhandenen 
Differeiu  sn  finden. 
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lieh.  Die  zahlreichen  Verwerfungsspalten  und  DruckklUtte,  die  durch 
die  großen  tektonischen  Störungen  in  seiner  Umgebung  und  auch  in 
seinem  inneren  GefUge  aufgerissen  worden  sind,  bezeichnen  die  natür- 
lichen Wege  fUr  die  auflösenden,  zersetzenden  und  wegftihrenden  Sicker- 
wässer. Nur  diesem  Umstände  hat  z.  B.  das  Christophsgrunder  Tal 
seine  Entstehung  zu  verdanken.  Gerade  in  dieser  Zone  ist  die  Störung 
der  Schichten  am  zahlreichsten  und  intensivsten  erfolgt;  „die  mannig- 
fachsten Windungen  f  Knickungen  der  Schichten  ^  sogar  Überschie- 
bungen" ^)  treten  von  Haramerstein  bis  Christophs^rund  zu  Tn^e.  Ahn- 
liche Verhältnisse  erleichterten  im  Südosten  der  Mohelka  den  Durchbruch 
durch  das  Schiel'ergebirge.  Derartige  Durchbruchstäler,  auf  tektonischer 
Grundlage  ruhend,  kommen  in  den  beiden  Granitkämmen  Uberhaupt 
nicht  vor;  daher  erklilrt  sich  die  geringe  Differenz  der  mittleren  Oipfu- 
nnd  Sattelhöhe. 

Die  mittlere  Schartnng  soll  nach  Sonklar  bei  höheren  Gebirgen 

absolut  und  relativ  geringer  sein  als  bei  niedrigeren.  Fassen  wir  nun 
die  einzelnen  natürlichen  Abschnitte  des  Jeschkenzuges  als  kleine,  selb- 
ständige Gebirge  auf,  so  mütjte  im  höchsten  derselben,  im  eigentlichen 
JeschlronmassiT,  die  kleinste  und  im  niedrigsten,  der  Kopainkette,  die 
größte  Schartung  vorkommen.  Beides  trifft  nicht  zu.  Solche  all- 
gemeine Sätze,  wie  der  von  Sonklar  ausgesprochene,  lassen  sich  nicht 
ohne  weiteres  auf  ein  Gebirge  anwenden,  das  im  Laufe  der  Zeiten  so 
mannigfachen  Veränderungen  in  seinem  Gefüge,  seiner  Struktur,  als 
auch  in  seiner  materiellen  Zusammensetomg  unterworfen  gewesen  ist. 
Den  einflußreichsten  und  die  allgemeinen  Verhiltnisse 
störenden  Faktor  stdlt  die  Erhöhung  des  Jeschkens  und  seiner  west- 
lichen Nachbarberge,  des  Schwärzet^  Berges  und  des  Dänsteins  dar. 
Ihre  obersten  Gipfelpartieen  bestehen  durchweg  aus  Quarzitfcls  oder 
Quarzitschiefer.  Während  demnach  die  Verwitterung  an  den  Giptehi 
dieses  Kammes  nur  mit  geringem  Erfolge  arbeiten  kann,  yergröfiert 
sich  ihre  Wirkung  an  den  dazwischen  li^enden  Sätteln  und  besonders 
im  Tale  der  Mohelka  und  des  Eckersbaches,  wodurch  die  mittlere 
Schartung  dieses  Gebiets  im  Laufe  der  Zeiten  einen  immer  größeren 
Wert  erlangen  muiä,  während  im  Kopainzuge  die  Verwitterung  ihren 
normalen  Verlauf  nimmt. 

Fassen  wir  aber  das  Jeschkengebirge  als  Ganzes  auf  und  ver- 
gleichen es  mit  dem  Schwarzbrunnkamme,  so  finden  wir  den  Sonklar- 
schen  Safz  von  der  Relation  zwischen  mittlerer  Schartung  und  mitt- 
lerer Giptelhöhe  bestätigt.  Meiner  Ansicht  nach  ist  es  aber  nicht  zu- 
lässig, derartige  Werte  ohne  Rücksicht  auf  das  die  Gebirge  aufbauende 
Hatwial  in  Parallele  zu  setzen.  Daß  es  in  diesem  Falle  flbereinstimmt, 
kann  reiner  Zufall  sein;  es  ist  recht  wohl  denkbar,  daß  die  Ver- 
bältnisse gleich  oder  sogar  umgekehrt  sein  könnten,  wenn  das  Jeschken- 
gebirge nicht  so  viel  unter  tektonischen  Störungen  zu  leiden  gehabt 
hätte.  Vergleichen  wir  dagegen  die  Grauitgebiete  von  Schwarzbrunn 
und  Gablonz  miteinander,  so  läßt  sich  der  Sate,  daü  die  mittlere  Schar- 
tnng im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Qebirgshöhe  steht,  recht  wohl  auf- 
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recht  erhalten.  Der  Gablonzer  Wasserscheidenkamm  mit  582,25  m 
mittlerer  Gipfelhöbe  Ubertrifft  mit  seiuer  mittleren  Scbartung  Yon  44,95  m 
denselben  Wert  des  773,8  m  hohen  Schwersbronngebirgee  nm  15,75  m. 
Eine  stSrende  Ausnahme  ist  jedoch  durch  den  Proschwitzer  Kamm  ge- 
geben, der  sowolil  die  niedrigste  Gipfelhöhe  als  auch  die  geringste 
Schartung  aufzuweisen  hat. 

3.  Der  Schartangskoeffizient. 

Der  zifferniäßi^e  Ausdruck  für  die  mittlere  Schartung  sagt,  wie 
wir  im  vorhergehenden  gesehen  haben,  über  die  wahre  (ie.stalt  der  Ein- 
sattelungen, die  naturlichen  Verhältnisse  der  Kanimlinie  und  den  land- 
scbaftliden  Eindruck  des  Gebirges  sehr  wenig.  Daher  hat  man  Ver^ 
mittlungswerte  geschaffen,  die  aber  in  vielen  ororaetrischen  Arbeite 
noch  keine  Beachtung  gefunden  haben  Ich  habe  mich  in  dieser  Arbeit  an 
Waltenberger*)  angeschlossen,  der  die  Anzahl  der  Sättel  auf  1  km  Kamm- 
länge berechnet  und  diesen  Wert  als  Schartungskoeftizient  bezeichnet. 

Ein  Blick  auf  die  gewonnenen  Resultate  läfit  die  ziemliche  Gleich- 
mftßigkeit  der  Werte  fUr  das  Schwarzbmnn-  und  Jeschkengebirge,  so- 
wie las  Gablonzer  Bergland  erkennen  und  erteilt  demnach  nachträglich 
noch  die  Berechtigung  zu  dem  vorangegangenen  Vergleiche.  Durch 
Anwendung  dieses  Faktors  ist  es  auch  ni(»gli(  }i,  für  die  einzelnen  Züge 
des  Jeschkengebirges  durch  die  ZalilenverhiUtuisse  eine  exaktere  Vor- 
stellung zu  geben,  als  dies  durch  die  mittlere  Schartung  getan  werden 
konnte.  In  voller  Schärfe  tritt  der  überlegene  Eindruck  des  Zentral- 
massivs hervor,  das  mit  180  m  Schartung  und  dem  dazu  gehörigen 
Koeffizienten  OA'-^  das  bt-deutendste  Gesanitresultat  ergibt.  Ihm  schließt 
sich  sodann  unmittelbar  der  Weilikirchner  Zug  an,  während  der  Pan- 
kratzer  Kamm  mit  seinem  zwar  hervortretenden  KoelHzienten  (0,58) 
aber  seiner  geringen  mittleren  Schartung  weit  nirQckbleibt.  Er  kenn- 
zeichnet sich,  was  er  in  Wirklichkeit  auch  ist,  als  eine  Kette  zahlreidier, 
aber  kleiner  (lipfel,  die  zu  den  breit  hing(dagerten  Kolossen  seines 
nördlicheren  l'arallelkammes  in  schrotlem  Gegensätze  stehen. 

Die  Eiulührung  des  Koettizienteu  hat  uns  demnach  groüe  Dienste 
geleistet,  erschwert  aber  doch  auf  der  anderen  Seite  die  Yergleichung 
korrespondierender  Werte;  denn  in  dem  zu  bildenden  Verhältnis  stehen 
sich  vier  Faktoren  gegenüber.  Es  würde  «ne  große  Vereinfachung  and 
Erleichterung  bedeuten,  wenn  es  gelänge,  die  mittleren  Entfernungen 
und  Ilöhenditierenzen  in  einem  Ausdrucke  zusammenzutas.sen.  Aber 
trotz  vieler  Versuche  ist  es  mir  nicht  gelungen,  für  dieses  Verliältnis 
eine  prägnante  mathematische  Formel  und  eine  treffende  begrififlicbe 
Bezeichnung  su  finden. 

VI.  Die  Pässe. 

Da  die  Pässe  keine  selbständige  orographische  Bedeutung  haben, 
sondern  sämtlich  den  Einsattelungen  zuzuzählen  sind,  gehört  ihre  Be- 

>)  Wohlrab,  Das  Vogtland. 

')  Waltenberger,  Orometrie  dm  Wettenteingebii^.  Aogibarg  1882. 
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handlung  im  Grunde  genommen  mit  in  das  vorige  Kapitel.  Ihre  ver- 
kebrsgeographiäcbe  Bedeutung  aber  rechtfertigt  ToUauf  eine  tieibstaudige 
Betrachtung;  denn  zu  ihrer  Wertung  sind  noch  andere  Faktoren  not- 
wendig, als  im  vorigen  Abschnitt  zur  Berechnung  benutzt  worden  .sind. 
Dazu  können  sich  die  folgenden  Untersuchungen  auf  das  ganze  Gebiet 
wieder  erstrecken,  da  man  auch  den  Fliergang.s.steilen  des  Verkehrs  in 
einem  Gebirge  ohne  deutlich  entwickelten  Kamm  den  Faücharakter 
nicht  absprechen  kann. 

In  der  vorstehenden  Tabelle  sind  außer  Am  wirklichen  Pftssen 
auch  wichtige  StraßenzOge,  die  zu  ihrem  Ubergange  nicht  immer  die 
tiefsten  Einsattdun^Hn  im  Kamme  wühlen,  die  aber  in  historischen 
Zeiten  schon  die  Leitlinien  für  die  Waren-  und  Vülkerbewo^ung  ab- 
gaben oder  erst  in  der  Gegenwart  mit  Hilfe  der  modernen  Technik 
dem  Verkehre  zugänglich  gemacht  worden  sind,  mit  aufgef&hrt  worden. 
Zur  Berechnung  der  Mittelwerte  dag^en  sind  diese  einfachen  Gebiigs- 
sfaraßen  nicht  mit  benutzt  worden. 

Die  Tabelle  enthält  außerdem  noch  die  l  btT^änge  über  den  nörd- 
lichen Granitwall  der  Lausitzer  Pforte.  Auf  diese  Stratjen  kann  natür- 
lich der  Name  eines  Passes  nicht  mehr  Anwendung  finden.  Aber  ihre 
orographische  Natur  konnte  an  dieser  Stelle  am  besten  beleuchtet 
werden;  denn  auch  sie  dienen  gleich  «shten  Pässen  als  Ausfalls-  und 
Einfallstore  für  den  Verkehr,  den  sie  aus  tiefer  gelegenen  nördlichen 
Gebieten  über  ihre  Kinsattelungeu  hinweg  nach  dem  Innern  der  Sttd- 
lausitzer  Bucht  leiten. 

Versuchen  wir  nun«  die  in  der  Tabelle  aufgeführten  Einzelwerte 
zusammenzufassen  und  zu  einem  übersichtlichen  Ergebnis  zu  verarbeiten. 
Kein  orometrischer  Wert  aber  bietet  einer  solchen  verallgemeinernden 
BehandlunfT  -/nm  Zwecke  des  Vergleichs  solche  Schwierigkeiten  wie  die 
Pafähoheii ;  denn  zwei  groüe  geographische  Wert»j:el)iete  wollen  dabei 
berücksichtigt  sein :  Orographie  und  Anthropogeographie.  Die  Anlage 
des  Übelganges  selbst  ist  wohl  in  den  meisten  Fällen  von  dar  Natur 
vorgezeichnet,  dagegen  die  Wahl  der  Zufahrtsstraßen,  besonders  in 
Mittelgebirgen,  der  Willkür  des  Menschen  überlassen. 

Das  hervorsteclit'iid.ste ,  vielleicht  aber  unwcsentlicluste  Merkmal 
am  Mittelgebirgspaü  ist  seine  Höhe.  Nehmen  wir  zunächst  diesen 
Wert  als  Einteilungsgrund  fUr  die  l^se  der  Lausitzer  Pforte  an,  so 
zeigt  sich  uns  wieder  die  gewohnte  Erscheinung,  daß  die  Werte  von 
Westen  nach  Osten  einem  Maxiraum  zustreben,  das  .^ie  im  Schwarz- 
bnmn-GaV)lon/.er  Gebiet  mit  017,7  ni  erreichen.  Die  Höhe  dieser  Paß- 
wege, die  übrigens  alle  das  Schwarzbriningehij-^e  umgehen,  üi)erragt 
die  Übergänge  im  Jeschkeugebirge  noch  um  51  2  m,  während  das 
Lausitzer  Gebirge  mit  einer  mittleren  Paßhöhe  von  547,75  ra^)  diese 
Differenz  auf  69.05  m  erhöht.  Der  Vergleich  dieses  Wertes  mit  der 
mittleren  Gipfelhöhe  ergibt  für  das  letztere  Gebiet  eine  vertikale  Pat.- 
schartung  von  52ji5  ni  und  bedeutet  nach  den  alli^enninen  An- 
schauungen über  die  i^atur  dieser  Erhebungen  eine  völlig  unerwartete 

*)  Taute,  DieVerkebrabedinguDgen  der Obodanntt:  520  m  PafikShe.  Rechnet 
den  Paucratser  Paß  mit  ein. 


Digilized  by  Google 


200  ^'  i^op»«»  L^ö 


Tabelle  11. 


1 

Höhe  dw 

Ab- 

Name des  Fuiiortes 

Nr.i 

Nume  des  Passes 

. 

solute 

 —  1 

Abwlut 

HObe 

_  .  

Norden  ' 
.  1 

Süden  1 

-  .   1 

Norden i 

1 

Saden 

m 

• 

m 

m 

1. 

Kreuzscuenkenpali  . 

629  1 

Gabloiu 

Tannwald 

ÄAA 

4v4 

eAA 
5110 

2. 

nendoner  JrftB    .  . 

AUA 

090 

■ 

» 

4V4 

3. 

SeidenschwMispafi 

588 

•  .  1 

Kukan 

4  liA 

499 

4. 

Kadelpau  *)  .    .   .  . 

520 

Rädel 

5. 

Lanf^enbrucksaitel 

504 

Eichigfc 

Liebenau 

.555 

6. 

Saskalstraiie  *)  .    .  . 

540 

• 

• 

•iUÄ 

o94 

7. 

Anorliahnpaß  .  .   .  - 

778 

Reicheaberg 

Kxieadoif 

ovi 

415 

8. 

Pkuiloratser  Pa6  .  . 

JAS  A 

428,6 

WeifiUrohen 

Bingdhain 

9u 

9. 

LucKenaorier  t  au 

492,2 

Eichgraben 

Peteradorf 

•t  JA 

.>4U 

10. 

•Schanzendorter  rau  . 

523,7 

Olbersdorf 

Kunersdorf 

•}QQ  Q 

.>15 

11. 

vYaltersuoi  irr  rau 

5/0,7 

Groüscbönau 

Zwickau 

Q  1  !i  1 

olo,i 

OOO 

12. 

liirscbensteinpa& 

.  604,4 

Georgentbai 

Zw.-ROhrsdorf 

41 0,0 

447 

18. 

Antonienholie  .  .  . 

557,7 

Teicbstadt 

» 

AAI 

14. 

üreiDitzer  Sattel  •  . 

474,8 

Sophienhain 

Kreibits 

4i>d,0 

OA  A 

340 

15. 

üaubitzer  oatt6l  •  • 

511.4 

Sch<5nlinde 

Neu-Ddubitz 

419,b 

J  1  J  A 

414,0 

16. 

(lartnersuttcl  . 

Altebrenberg 

SchönliQcbel 

.598,5 

404,6 

1<. 

W  oirsbergsattel    .  . 

47ö,(j 

• 

Zeidler 

o9o,o 

400,7 

18. 

oerniwalaer  Stram . 

4S5 

• 

9 

401,0 

iAA  *7 

400(7 

19. 

Nenehrenbeiger  Str. . 

J  AA 

.  492 

KnmieiMlorf 

Altehreobexg 

897,1 

401*4 

20. 

EilWnDMIll  ssoDioon- 

Am  Waldwaaier 

Rnmbuig 

nau*)  

850 

AAP  t% 

385,8 

21. 

btr. -hisenbubn  uum- 

• 

• 

l  486,b 

33b,8 

384,1 

22. 

Bahn:  fiDeiMMum-Kiim- 

Ebeitbaob 

• 

harg  

^nA  4 

.  422,1 

S61.9 

889.5 

23. 

btr. :  Lbersb.-Kumburg 

489,2 

860,9 

389,5 

A  J 

24. 

Gersdorfer  Sfraüe 

A.  Oersdorf 

398 

y,S9,r> 

25. 

Bahn:  Zittau-Dresden 

405 

Kbersbach 

Eibau 

361,9 

363,3 

26. 

Str.:  Zittau-Dresdea . 

395,2 

» 

0.  Oderwits 

342,5 

340 

27. 

Str.:  Zittan-LObaa  . 

967,1 

GrofiheiinerBdorf 

0.  Seifendorf 

812.8 

806,9 

28. 

•Str.:  Zittau-Görlitz  . 

885,6 

Oitrit« 

Hirscbfelde 

206.9 

285.1 

29. 

Rahii:  Zittau  Görlit«*) 

. 

Zittau 

206,8 

i  262,8 

30. 

Heger  Tunnt'l  .    .  . 

480.2 

Einsiedel 

351.8 

:i94.2 

81.  Olbersdorfer  Dattel  .  534,7  Dittersbach  Mühlscbeibe 
32.  Wittigatraae   ...      —  —  — 


*)  Paßartige  Ober-  '. 
^nge. 


381,0 


395.4 
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Tatw-ile  11. 


Fn&ortea 


Relativ 


Anstiegalinie 


Steigung 


liorden 

Süden 

N  Ofden 

Soden 

Norden 

Sudan 

1 :  z 

1  :x 

Dl 

m 

km 

km 

m 

m 

185 

129 

5.05 

2.7 

87,5 

20.9 

142 

135 

4,55 

3,75 

82,04 

27.7 

96 

89 

2,7 

2,65 

87.6 

29,7 

24 

91 

2.9 

8,6 

120,8 

89,5 

146 

149 

8.« 

5,5 

26.02 

36.9 

148 

146 

5.75 

3,825 

88,9 

26.2 

423 

857 

6,5 

5.9 

15,4 

16.9 

145.6 

81,6 

6.4 

8,9 

44,6 

47,8 

21M 

159;2 

4,25 

8,75 

8o;i 

84,7 

189,9 

206,7 

5,85 

10,4 

80,8 

500,0 

255,6 

1  v»vi> 

188,9 

157.4 

4,25 

6,6 

22,5 

41.9 

95.7 

110  7 

89.8 

184,8 

2.85 

2,5 

72.5 

11.2 

91.8 

Vf.* 

1  975 

10,1 

«4,7 

5.9.(5 

2,55 

1.725 

89,4 

29,4 

77,1 

74,9 

3,% 

2.475 

51.2 

33,0 

63,5 

64.8 

2,575 

1,25 

40.5 

19.4 

94.9 

90,6 

2,6 

1,875 

27,4 

20.7 

«5,9 

80,1 

5.425 

8,25 

71,0 

107,9 

99  8 

90.0 

40,6 

88.6 

5.2 

1,85 

86,4 

56.8 

78,8 

49.7 

1.7 

1.85 

21,9 

27,2 

65 

68.5 

2,25 

8.75 

34.6 

54.8 

43,1 

41,7 

4.3 

2,725 

99.S 

65,3 

52,7 

55.2 

3,65 

4.45 

69,3 

80.6 

54.8 

60,2 

2,8 

2,55 

51.6 

42,4 

188,7 

100,5 

4,15 

8,9 

823 

88,8 

128,4 

86 

8,65 

2.2 

28,9 

25,6 

153,7 

149,8 

3.35 

2,7 

21,8 

18.1 
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und  auffallende  Erscheinung;  denn  in  einem  ^Ruinen-  und  Trümmer- 
feld'', einem  Schwärm  von  Bergen  und  Kuppen  «ohne  inneren  Zu- 
sammenhang"  hofflb  man  doch  andere  Verhältnisse  anzutreffen,  als  sie 

hier  vorliegen.  FDr  uns  aber  wird  diese  Tatsache  zu  einem  neuen  Be- 
weise, daß  wir  es  hier  mit  einem  echten  Gebirge,  und  zwar  einem 
Tafelpebirge  von  jugendlichem  AUer  mit  rudimentären  Kammanlagen 
zü  tun  haben.  Dieser  Charakter  würde  noch  stärker  zum  Ausdruck 
kommen,  wenn  man  die  vulkanischen  Kuppen,  die  den  Sandsteinhlock 
an  zahlreichen  Stellen  als  ikk  In  s  *  taceische  Gebilde  durchsetzen,  un- 
berücksichtigt lassen  würde.  Denkt  man  sich  diese  hinweg,  so  er- 
niedrigt sich  die  vertikale  Paßschartung  auf  ;57,1<9  ni.  Aus  diesen  Ver- 
hältnissen erklärt  sich  auch  zum  Teil  die  bedeutende  Wirkung,  die  das 
Gebirge  auf  den  Beschauer  ausObt,  der  seinen  Standpunkt  in  der  ZitUuer 
Mulde  wihH.  Ihm  erscheint  es  zunSchst  als  eine  unzugingliche  Mauer, 
als  ein  mächtiger  Wall;  denn  die  einzelnen  Täler,  die  das  Gebirge  Ton 
Norden  her  öfTnen  und  aufschließen,  erstrecken  sich  nur  in  geringer 
Tiefe  in  den  (^iKiderl)lock  hinein. 

Eine  ähnlich  unbedeutende  Einschartung  der  L'bergünge  findet 
sich  im  Rumbnrg-SchOnlinder  Bei^lande,  dem  Charakter  des  Hoch- 
plateaus entsprechend.  Seine  mittlere  Paßschartung  betragt  auch  nur 
57,3  m ,  während  im  .Teschkengebirge  der  korrespondierende  Wert 
168, :;4  m  erreicht,  was  iür  Mittelgebirge  eine  ziemlich  kräftige  Schar- 
tung  bedeutet. 

FUr  die  Verkehrsgeographie  ist  außer  der  durchschnittlichen  Pafi- 
höhe  die  Lage  und  Höhe  des  tiefstoi  Passes  von  besonderer  Bedeutung. 

Von  allen  Übergängen  im  SüdwaUe  nun  ist  der  Pankrat/.er  Paß  mit 
42:{,t)  m  Mecreshöhe  am  tiefsten  eingesrhart.  10  km  weiter  südöstlich 
führt  der  hTichste  Paß,  die  Jeschkenstraße  (772  m),  über  das  Gebirge. 
Nach  der  Meinung  verschiedener  Vertreter  der  Orometrie  müßte  die 
Pankratzer  Gebirgsstraße  als  absolut  niedrigster  Paß  die  größte  Be- 
deutung für  den  Güteraustausch  zwischen  der  Lausitzer  Pforte  und 
Xordböhmen  besitzen.  Die  Erfahrung  aber  lehrt,  daß  dies  nicht  zu- 
triöt,  weder  für  die  Gegenwart,  noch  für  die  Vergangenheit.  Der  be- 
liebteste und  am  meisten  benutzte  Übergang  ist  vielmehr  seit  den 
frühe^sten  Zeiten  der  Lückendorfer  Paß,  der  sogen.  .Gabler*  der  alten 
GeschichtsbQcher ,  gewesen.  Er  vermittelte  die  direkte  Verbindung 
zwischen  Prag-Zittau-Görlitz,  wo  die  »via  regia*,  eine  der  bedeutend- 
sten Verkehrsadern  Mitteldeutschlands,  erreicht  wurde.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  sogar  der  höchste  l*aß,  die  .Jeschken- 
straße, mit  ihm  in  einen  erfolgreichen  Wettbewerb  getreten,  und  in 
neuester  Zeit  hat  das  Zentralmassiv  des  Jeschkens  durch  die  Über- 
schienung  des  Neulandsattels  und  Durchtunnelung  des  vorgelagerten 
Parallelkammes  von  seiten  der  nordböhmischen  Querbahn  eine  verstärkte 
verkebrsgeographische  Bedeutung  erhalten.  Diese  TatsacheTi  beweisen, 
daß  der  Satz  von  der  .-Vnziehung  des  V  erkehrs  durch  den  niedrigsten 
Paß  nicht  eine  allgemeine  Erscheinung  ist.  Für  die  Hochgebirge  mag 
er  in  den  meisten  Fallen  zutreffen,  fOr  die  Mittelgebirge  aber,  und 
besonders  für  unser  Gebiet,  kann  er,  in  dieser  Allgemeinheit  ausge- 
sprochen, nicht  gelten. 
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Der  Pai  ist  weseDtticb  ein  antbropogeo^^phiecher  Faktor  und 

daher  von  rein  oro^raphischen  Momenten  weniger  beeinflußt.  Daher 

ist  die  Lage  der  Fulaorte,  die  Länge  und  Steij^iing  der  Zufahrtsstraßen 
und  ihre  Entwickhing  von  gröfaeier  Bedeutung  als  die  absohite  Höhe. 
Auch  diese  Eigenschaften  sind  in  die  Tabelle  aufgenommen  worden. 

Tabelle  18. 


Nr. 


T 


Gebirge 


Mittlere 
Paüböhe 


Mittlere  Steigong 


Norden 


Sttden 


Mittlere 
Batfemniup 
(horisontefe 
Sebutnng) 


Vertikale 


1 

ni 

1  :x 

1  :  X 

km 

m 

1 

T;i  n  n  wald  Langenbnick 

617,7 

32,88 

26,1 

4.06 

2. 

Jeschkengebirge    .    .  . 

566,5 

28,67 

33,5 

!).425 

168,34 

8. 

Lausitzer  Gebirge .    .  . 

547,75 

23,85 

259,25 

4,599 

52,65 

4. 

Rombvrg— Sditalinde  . 

488 

48.6 

21^  ! 

8,855 

57.8 

5. 

89045  ; 

65.8 

5.085 

6. 

HobeawaldrQeken .  .  . 

607,45  ' 

i 

8368 

Überschauen  wir  diese  Berechnungen,  so  ergibt  sich  ffdgendee« 
die  grundlegenden  geologischen  Verhältnisse  und  tektonischen  Störungen 
treu  widerspiegelndes  Bild : 

Der  ganze  Südwail  gegen  Böhmen  gliedert  sich  in  drei  natürliche 
Abschnitte,  nämlich  in  den  eigentlichen  Gebirgszug  von  Kreibitz  bis  an 
die  Iser  und  in  die  beiden  Flankenlandscbaften  von  Rumburg-Schönlinde 
und  Ghiblonz-Tannwald.  Die  Rtese  des  Lausitzer  Gebirges  und  des 
Jeschkenzuges  besitzen  ihren  Steilabfall  auf  der  Nord-  bez.  Kordost- 
Seite,  während  die  beiden  Flanken  die  bedeutendsten  Böschungen  im 
Osten  und  Westen  bez.  Südosten  und  Westnord woston  autweisen. 
Besonders  auffällig  ist  diese  Tatsache  im  Lausit/.er  Gebirge,  dessen 
Pisßstrafien  im  Norden  eine  durehschnittKche  Steigung  von  1  :  23,85  zu 
überwinden  haben,  während  für  die  südlichen  Zugänge  das  Verhältnis 
auf  1 :  259,25  erniedrigt  wird.  Die  größte  im  ganzen  Gebiet  Tor- 
kommende  Steigung  findet  sich  im  Westen  an  der  Kreihit/er  und  im 
Osten  an  der  .leschkenstratäe,  die  1  m  Höhendifferenz  auf  11.2  bezw. 
15,4  m  Weglänge  aufweisen.  Damit  ist  ein  grötiter  Neigungswinkel 
Ton  Uber  5®  gegeben,  der  für  den  Lastrerkehr  ein  bedeutendes  Hindernis 
ausmacht.  Aber  auch  die  LUckendorfer  Strafie  zeigt  in  ihrer  nörd- 
lichen Hälfte  eine  durchgängige  Steigung  von  1  :  20,1.  Warum  hat 
der  Verkehr  trotzdem  diesen  ri)prgang  gesucht  und  festgehalten  und  nicht 
den  Pankratzer  Faß,  bei  dem  die  Steilheit  des  Anstieges  ungefähr  auf 
die  Hälfte  sich  Terringert,  benutzt?  Zwar  ist  das  Gebirge  am  Lücken- 
dorfer Paß  eng  zusammengedrängt,  bietet  demnach  einen  steilen,  aber 
auch  kurzen  Übergang.  Nord-  und  Sudgehänge  verhalten  sich  hier  wie 
1  :  1,2.  Noch  enger  zusammengeschart  ist  das  .leschkengebirge  am 
Auerhahnpaä,  bei  dem  Nord-  und  SUdzugang  wie  I  :  1,08  sich  ver- 
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halten.   Aber  »ucb  der  Panknitzer  Pafi  seigt  dieselben  VerlüUtniBBe 

wie  die  Jeschkenstraße  (1  :  1,08).  In  orographischen  Eigenheiten  kann 
demnach  das  Entscheidende  für  die  Wahl  des  Lückendorfer  Passes  und 
der  JeschkenstraLie  für  die  Verniitthnii^  des  Verkehrs  mit  dem  Süden 
und  fUr  die  Vernachluääiguug  des  Paukratzer  Passefl  nicht  liegen;  son- 
d^  die  Bedingungen  sind  einzig  und  allein  durch  die  Lage  von 
Reichenberg  und  Zittau-Oabel  gegeben.  Sie  sind  die  gegebenen  Äus- 
strahlung.s-  und  Sammelpunkte  aller  Verkehrsadern.  Freilich  hat  die 
hohe  industrielle  Entwicklung  des  Zittauer  Beckens  und  der  Mandau- 
senke  für  jedes  kleinere  Zentrum  außerdem  noch  das  Bedürfnis  ge- 
schaffen, mit  dem  Nachbarlande  auf  möglichst  kurzem  Wege  in  Ver- 
bindung EU  stehen.  Darum  sind  besonders  im  Lausitzer  Oebii^  noch 
zahlreiche  kleinere  Verbindungswege  entstanden,  von  denen  im  Mittel- 
alter die  Leupaer  Straße,  die  zwischen  dem  Jonsberge  und  dem  Pferde- 
berge sich  über  das  Gebirge  zieht,  von  ziemlicher  Bedeutung  war. 

Eine  der  wichtigsten  Tatsachen,  die  die  Wegsamkeit  eines  Ge- 
birges vor  allem  mitbedingen,  die  Entfernung  der  einzelnen  PSsse 
voneinander,  haben  wir  bis  jetzt  außer  acht  gelassen.  Verbindet  man 
diesen  Faktor  mit  den  vorigen  Ergebnissen,  so  heben  sich  besonders 
das  Sohwurzl)nnin-  nnd  das  Je.schkengebirge  als  charakteristische  Er- 
scheinungen scharf  al).  Beide  dükunientier«'n  sich  als  wenig  zugäng- 
liche, verkehrsfeiudliche  Naturwälle;  deun  währeud  im  Jeschkenzuge 
die  horizontale  Paßschartung  9,425  km  betrSgt,  hat  das  Schwarzbrunn- 
gebirge überhaupt  keinen  Übergang  aufzuweisen.  Das  sind  bereits 
echt  sudetisclie  Verhältnisse,  wie  sie  auch  der  Granitrücken  von  Hohen- 
wald  bestätigt  (8,8<'i;J  km).  Von  umso  größerer  Bedeutung  werden 
sodaun  die  Pässe,  die  die  Gebirge  im  Westen  und  Südosten  umgehen. 
In  dieser  Tatsadie  liegt  der  Grund  ftlr  die  große  verkehrsgeographische 
Wertung  des  Gablonzer  Berglandes  und  des  Lausitzer  Gebiiges,  von 
dem  in  erster  Linie  das  Kreibitzer  Plateau  und  der  Grenzsaum  nach 
dem  Böhmischen  Mittelgebirge  hin  in  Betracht  kommen.  Damit  ist 
aber  bei  weitem  noch  nicht  die  vielfach  verbreitete  Meinung,  als  be- 
deute das  Lausitzer  Gebirge  überhaupt  kein  nennenswertes  Hindernis 
för  den  Verkehr,  bewiesen.  Die  in  der  Tabelle  aufgef&hrten  Zahlen 
über  die  mittleren  Paßhöhen  und  die  Schwierigkeit  der  Zufahrtsstraßen 
müssen  diese  Ansicht  gründlich  zerstören;  denn  was  seinen  Pässen  an 
absoluter  Höhe  abgeht,  wird  reichlich  ersetzt  durch  die  tiefere  Lage 
der  Fußpunkte,  wodurch  von  Norden  gesehen  sogar  eine  durchschnitt- 
lich größere  Steigung  bedingt  wird  als  im  Jeschkengebirge.  Die  große 
Anzahl  von  Pässen,  die  es  aufweist,  liefert  durchaus  keine  zufrieden- 
stellende Begründung  fOr  die  vorhin  angeführte  Meinung;  denn  in  der 
Hauptsache  kommt  darin  nur  die  höhere  industrielle  und  wirtschaftliche 
Entwicklung  der  Zittauer  Mulde  und  des  Mandautales  gegenüber  der 
Landschaft  des  obersten  Neißegaues  zum  Ausdruck.  Das  wirtschaft- 
liche Übergewicht  der  n&chsten  Umgebung  wird  überdies  noch  ver- 
stärkt durch  das  Hereinfluten  des  nord-  und  nordostdeutschen  Ver- 
kehrs, der  durch  die  Lausitzer  Pforte  hindurch  den  kürzesten  Weg 
nach  dem  Herzen  Böhmens  sucht.  Die  Sc}iwieri«j:keit  der  Aus- 
führung, die  Zeit  und  Kraft  zur  Überwindung  der  Pußhühen  sind 


Digitized  by  Google 


63] 


Die  Stellung  der  SUdostlausitz  im  üebirgsbau  Deutschland?. 


211 


nur  um  ein  bedeutoDdes  geringer  als  die  Energieerfordemiase  im 
Jeschkengebtrge. 

Bei  einer  vorausgegangenen  Untersuchung  über  die  Steilheit  der 

Paßzugünge  hfittp  sich  eine  natürliche  Dreigliederunjj^  ergeben.  Diese 
steht  in  ursiicliliclu  m  Zusammenhange  mit  den  erdgeschichtliclien  Vor- 
gängen, denen  unser  Gebiet  unterworfen  gewesen  ist.  In  dem  steilen 
Nordab&II  seben  wir  überall  die  Wirkungen  der  Lansitzer  HavptTer- 
werfung  und  des  Einbruchs  dw  Zittauer  Tertiärmulde.  Niich  Süden 
zu  dacht  sich  das  Gebirge  hmgsamer  ab,  wodurch  der  einseitige  Bruch- 
charakter recht  deutlich  zum  Ausdruck  kommt.  Etwas  moilifi/ierte 
Verhältnisse  finden  sich  im  Jeschkengebirge  vor.  Die  gröüte  iSteilheit 
weist  es  ebenfalls  auf  der  Nordseite  auf,  aber  der  Wert  für  die  Süd- 
weststeigungen  erreicht  ziemKeh  die  entgegengesetzten  Resultate  wie 
im  Lausitzer  Gebirge.  Kleinaren  Verwerfungen,  die  entweder  das 
Lausitzer  Gebirge  nicht  mehr  erreichten,  oder  —  was  wahrscheinlicher 
ist  —  vor  seiner  Entstehung  sich  gebildet  lialicn,  verdankt  iiuch  die 
Südseite  des  Gebirges  einen  bedeutenden  Gehänge  winke!  und  rusch  ab- 
fallende Paßstraßen.  Die  Lage  dieser  Dislokationen  wird  jetzt  in  der 
Hauptsache  dunli  den  früher  schon  erwähnten  Streifen  von  Rotliegen- 
dem und  von  Melaphyrergüssen ,  der  sich  in  einer  schmalen  Zone  bei 
Swetla  auskeilt,  angedeutet.  Der  Charakter  der  Pässe  entspricht  dem- 
nach der  Natur  eines  Horstgebirges. 

Will  man  die  in  der  Lausitzer  Pforte  vorkommenden  Pässe  ihren 
Formen  nach  einer  Klassifikation  unterziehen  ein  für  Mittelgebirge 
übrigens  wenig  fruchtli:ires  Bemühen  — ,  so  würde  man  die  l  bergange 
der  HUljersten  Ost  Hanke  den  Pässen  des  Lausitzer-  und  .leschkengebirges 
gegenüberstellen  müssen.  Die  letzteren  sind  nach  der  Terminologie 
von  Penck  einfache  Sattelpässe  und  zwar  im  Jeschkeugebirge  Sattel- 
pSs^e  mit  einer  Neigung  zu  Schartenpässen,  während  sie  im  Lansitser 
Gebirge«  wenigstens  im  westlichen  Teile  desselben,  den  Charakter  von 
Wallp'ässen  annehmen.  Diesen  Übergängen,  die  man  auch  als  Kamm- 
pässe bezeichnen  kann .  stehen  die  Verbindungswoge  zwischen  der 
oberen  Neitie  und  der  Iser  östlich  von  der  Gablonzer  Senke  gegen- 
über. Weder  der  Kreuzschenkenpaß  noch  die  Neudorfer  ötruLie  über- 
schreiten einen  Kamm,  sondern  liegen  im  Orte  von  Talwasserscheiden 
und  können  demnach  auch  als  Talpässe  oder  Pafidnrchgänge  bezeichnet 
werden. 

Die  Ergebnisse  dieses  Abschnittes  haben  aufs  neue  sowohl  die 
groUen  einheitlichen  Züge,  die  in  der  Hauptsache  in  der  Anlehnung  an 
sudetische  Verhältnisse  beruhen,  als  auch  die  individuellen  Merkmale 
der  einzelnen  Glieder  unserer  Landschaft  erwiesen.  €ie  haben  aber 
auch  auf  große,  nicht  nur  lokalen  Interessen  dienende  Verkehrswege 
aufmerksam  gemacht,  denen  umsonielir  Bedeutung  zukommt,  als  sich 
im  Osten  unmittelbar  die  unwegsamen  Zentraisudeten  anschließen. 

Vn.  Der  Kamm. 

Will  man  von  diesem  orometrischen  Faktor  eine  richtige  Vor- 
stellung gewinnen,  so  ist  zunächst  eine  genaue  Ausmessung  desselben 
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mit  BerQcksichtigung  der  Ueinaten  Oipfel  und  unscheuiburifcen  Sütel 
und  aus  diesen  Werten  heraus  die  Darstellung  des  Profils  notwendig. 

1.  Das  Kammlinlepprofll 

In  der  Tiorten  Profilzeichnung  auf  Karte  II  ist  nicht  nur  das  Kamm- 
linien-, sondern  auch  das  Wasserscheidenprotil,  das  im  .Icschkengebirge 
von  der  Molulka  an  mit  dem  Verlaufe  des  Kammes  übereinstimmt  und 
im  Lausitzer  Gebirge  die  Kanimlinie  andeutet  und  vertritt,  berücksich- 
tigt worden.  Bereits  bei  der  Betrachtung  der  Richtungsverhftltnisse 
hat  sich  gezeigt,  wie  die  groüe.  durchgehende  Nordwest-  bis  Westnord- 
westrichtung die  Südlausitzer  Erhebungen  beherrscht,  und  diese  Tat- 
sache allein  schon  zwingt  /ii  der  Annahme  eines  inneren  Zusammen- 
hangs im  Aufbau  dieser  Landschaft.  Neue  Argumente  für  die  in  dieser 
Arbeit  vertretene  Ansicht,  dafi  wir  es  nSmlich  im  Lansitaor  Gebirge 
mit  einem  echten  Gebirge  zu  tun  haben,  liefert  uns  die  Betrachtung 
der  Wasserscheidenlinie.  Schon  die  Erscheinung  an  und  für  sich,  daß 
eine  große  Wasserscheide  von  kontinent:ilt'r  Bedeutung  auf  diesem  Ge- 
birgswalie  hinläuft,  sollte  vor  der  unül)i'rh3;Tten  utid  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse durchaus  falsch  beurteilenden  Meinung,  als  ob  wir  es  hier 
mit  einem  wilden  Berggewirr  zu  tun  bitten,  bewahrt  haben.  Die  Linie, 
die  von  Pankratz  bis  auf  die  Hochfläche  von  Kreibitz  die  Niederschläge 
zwischen  Elb-  und  Odergobiet  sondert,  berührt  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe die  hcichsten  (lipfi-l  di  s  (icbirges,  eine  Erscheinung;,  die  man  bei 
vielen  ausgeprägten  Faltengebirgen  niclit  findet.  Dazu  bewegt  sie  sich 
auch  mit  Ausnahme  ihrer  östlichsten  Strecke,  wo  sie  ziemlich  nahe  an 
den  Nordrand  hinaustritt,  durchaus  in  der  Mitte  des  Gebirges.  Die 
Ausnahme  wird  bedingt  durch  die  steile  Aufrichtung  der  Schichten  an 
dieser  Stelle,  die  mit  der  Lausitzer  Hauptverwerfung  in  kausalem  Zu- 
sammenhange steht. 

Werfen  wir  einen  Bück  auf  die  Profilkarte,  so  drängt  sich  uns 
in  erster  Linie  die  überragende  Stellung  des  Jeschkengebirges  und  be- 
sonders seines  zentralen  Massivs  auf,  nicht  nur  in  Anbetracht  der 
Uöhendimensionen ,  sondern  auch  der  Mächtigkeit  der  Formen.  Recht 
scharf  prägt  sich  diese  Erscheinung  am  Nctrdwestfuße  bei  Pankratz 
aus,  wo  das  Jeschkengebirge  mit  zwei  mächtigen  Pfeilern,  dem  Großen 
Kalkborge  und  dem  Langen  Berge,  die  als  kühne  Trabanten  ihres 
Herrschers,  des  majestätischen  Jeschkens,  den  Eingang  zum  Gebirge 
bewachen,  endet.  Diesen  wuchtigen  Formen  gegenüber  nimmt  sich 
das  Grwinirael  von  kleinen  Kuppen  und  wenig  eingesenkten  Sätteln  im 
benaclibarten  Abschnitte  des  Lausitzer  Gebirges  geradezu  zwerghaft 
aus.  Größere  Züge  gewinnt  das  Bild  erst  in  der  Nähe  des  Hochwaldes, 
wo  die  domartigen  Kuppen  der  Phonolithkegel  eine  größere  Abwechslung 
in  den  Höhendimensionen  herbeiführen.  In  unmittelbarer  Weise  bringt 
damit  das  Profil  die  orograpliische  Beschaffenheit  des  Gebirgswalles 
und  die  dadurch  bedingte  landschaftliche  Wirkung  zum  Ausdruck. 
Ahnliche  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  so  schroff  und  unvermittelt, 
kehren  im  Südosten  des  Jesdikengebirges  wieder;  denn  der  Gablonzer 

Vergleiche  die  Profiltafel! 
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Wasserscheidenkamm  nimmt  im  gesamten  Qebirgssystem  eine  den  Saud- 
aiembergen  zwischen  Piinkraiz  mia  dem  Hochwalde  entsprechende  Stellung 
ein.  Er  bedeutet  ebenso  eine  Kammdepression  und  damit  eine  Ver- 
kehrspforte von  hoher  Bedeutung  wie  das  Gelände,  in  das  der  Lücken- 
dorfer und  Fankratzer  Paß  eingesenkt  sind,  Jenseits  des  Passes  von 
Seidenschwanz  erhebt  sich  die  gewaltige  Mauer  des  Schwarzbrunn- 
kammes,  die,  wie  alle  Glieder  des  Isergebirges,  dem  Verkehre  große 
HiBdemisse  entgegeneetzi.  Somit  zeigt  diis  Profil  unserer  Landschaft 
eine  ziemlich  sd^arf  ausgeprägte  Symmetrie.  In  der  Mitte  erhebt  sich 
der  Jeschken,  nach  Nordwesten  und  Südosten  gehen  die  Höhondimen- 
siouen  allmählich  herab ,  und  eine  Kette  niedriger  Gipfel  sclilietit  sich 
zu  beiden  Seiten  au,  worauf  wieder  grüldere  Verhältnisse  sich  geltend 
machen.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  im  allgemeinen  der  Nordwestzug 
in  allen  seinen  Formen  einen  kleineren  Mafistab  aufweist  wie  die  Kette* 
die  südöstlich  von  der  Symmetrielinie  liegt.  Ein  interessanter  ParalleliS' 
mus  tritt  in  den  beiden  Bergzügen  hervor,  die  vom  Jeschken  aus 
den  Anschlufj  an  das  Lausitzer  Gebirge  und  Bergland  suchen.  D'w 
Erhebungen  und  Einsattelungen  beider  Kämme  decken  sich  iaat  nach 
Laffe  und  Höhe.  Die  Profilverhältnisse  werfen  auch  ein  helleres  Lieht 
auf  das  Christophsgrunder  Tal.  Die  Karte  zeigt,  dali  an  dieser  Stelle 
eine  mächtige  Einsenkung  das  ganze  Gebirge  durch/.ieht;  denn  auch 
der  hintere  Gebirgszug  weist  in  der  direkten  Fortsetzung  des  mittleren 
Eckersbaches  bei  Neuland  seine  tiefste  und  mannigfaltigste  Schartung 
auf,  wodurch  diesem  Tale  der  tektonische  Ursprung  deutlich  au^ 
gepÄgt  wird. 

2.  Mittlere  Kammhöhe. 

Nachdem  in  den  vorausgegangenen  Abschnitten  die  mittlere  Gipfel-, 
Sattel-  und  Pa&hühe  berechnet  worden  sind,  kann  nunmehr  als  gewisser 
Abschluß  die  Untersuchung  der  mittleren  Höhe  der  Kammlinie  ein- 
setien.  Vorausgeschickt  seien  einige  Bemerkungen  zur  Methode  der 
Bestinmiui^  dieses  orometrischen  Wertes. 

Im  großen  und  ganzen  habe  ich  mich  an  dir  OiMlunken  von  Platz 
angeschlossen,  aber  nicht  das  gezeichnete  Profil,  sondern  die  Messungen 
direkt  als  Unterlage  der  Berechnung  genommen,  da  es  mir  als  das  eiii- 
fachere  und  -auch  genauere  Verfahren  erschien;  denn  wenn  die  Angaben 
der  Wirklichkeit  entsprechen  sollen,  dürfen  die  gemessenen  Entfer- 
nungen nicht  als  Abszissen  oder  Projektionen  der  wirklichen  Länge 
der  bereits  projizierten  Kammlinie  im  Koordinatensystem  aufgetragen 
werden,  wodurch  die  Herstellung  des  Profils  unnötig  erschwert  wird. 
Dazu  ist  zur  Beschaffung  eines  genauen  Resultates  ein  sehr  grofier 
Mafistab  zur  Anlage  des  Profils  notwendig.  Das  alles  fftllt  bei  der  un- 
mittelbaren Benutzung  der  Messungen  hinweg.  Beibehalten  ist  der  Grund- 
gedanke der  Platzschen  Mfthndc.  die  Verwendung  äquidistanter  Punkte, 
aber  nicht  mit  der  Verallgemeinerung:  ohne  Hücksicht  auf  Gipfel  und 
Sättel.  Die  vergleichende  Teilstrecke  ist  nämlich  von  mir  so  klein 
—  100  m  —  gewählt  worden,  dafi  sie  in  jeder  der  gemessenen  Ent- 
fernungen ohne  bedeutende  Differenz  aufgeht.  Die  schliefilich  vor- 
kommenden Zwischengrößen  sind  nach  oben  und  unten  abgerundet 
Fonohangen  ziir  dentaoben  Landes-  and  Volkskunde.  .W.  i.  ]5 
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worden,  so  dafi  eio  merklicher  Fehler  kaum  entstehen  dOrfte.  Ab 

das  zweckmäßigste  und  bequemste  Verfahren  erscheint  mir  das  Ab- 
zirkeln äquidistanter  Punkte  auf  der  Karte  s.H)st.  wenn  auch  dabei 
die  vielen  Windungen  und  Krümmungen  der  Kuninilinie  störend  in  den 
Weg  treten.  Aber  auf  den  österreichischen  Kurten,  die  fUr  einen 
ffrofien  Teil  unseres  Gebiets  mit  benutzt  werden  mußten,  nnd  die 
Isohypsen  nur  von  20  :  20  m  eingezeichnet  und  außerdem  so  schwer 
m  erkennen ,  daß  TOn  dieser  Methoiie  Abstand  genommen  werden 
mußte.  Außerdem  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Hundgehiinge  des  Kammes 
nicht  mit  zur  Berechnung  herangezugen  worden  sind,  aber  nicht  in  der 
Weise,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  daß  von  Gipfel  zu  Gipfel,  sondern 
?on  Gipfelfufi  bis  zum  entgegengesetzten  Oiptelfuß  die  Werte  Be- 
rüoksichtigung  gefunden  haben. 

Überblicken  wir  die  Ergebnisse  der  folgenden  Tabelle,  so  zeigt 
sich  selbstverständlich  zunächst  das  Ansteigen  der  Kummlinie  von 
Osten  nach  We»ten  wieder  mit  den  beiden  Unterbrechungen  im  Gub- 
ionzer  Berglande  und  im  Quadergebiet  des  OstlauaitMT  Gwiiiges. 

Tabelle  18. 


3) 

•  -5 

Nr. 

Qebirge 

s 

H 

Nr. 

Oebirg« 

Kam 

,. 

Schwaizljrunnjfebirge . 

760,5 

757,5 

dl 

Jewchken— Pankratt  . 

2. 

(tablonzcr  (Jeliirge  . 

.''>r)9.8 

569,3". 

4. 

Lausitzer  (iebirge  .  . 

3. 

JescbkeDgebirge    .  . 

679.72 

... 

a) 

üochwaldgruppe    .  . 

a) 

Iier— Mohelka  .  .  . 

805.7 

b) 

[«aiMcbegrappe  .   .  . 

b) 

Mohelka— Jetehken 

760,8 

5. 

Rombttig— SchOoIinde 

e) 

Jeiobk.— Weifikirchen 

.  667.75 

6. 

SpreehOhea  .... 

ja 

iO 

s 

I 


685.2 

574.:? 

519,04 
1609.5 
U99.9 

476.1 


V  ja, 


677.2 

571,7 

037,09 

606,8 

499.9 

476.1 


Im  allgemeinen  liefern  die  Ergebnisse  eine  wertvolle  Ergftnzung 

und  endgültige  Bestätigung  der  in  früberen  Aliscbnitten  gefundenen 
Resultate.  Besonders  lehrr'  i<  h  i^t  «Ii  r  X'ergleich  iler  mittleren  Gipfel- 
oder Paijhr)lie  mit  der  mittleren  Kaiiiinhöhe.  Im  Lau.-sitzor  Gebirge 
Uberragen  die  Gipfel  die  Kammlinie  nur  um  26,1  m,  und  die  Pässe 
tauchen  im  Durchschnitt  auch  nur  26,5  m  unter  dieselbe.  Das  Jeschken- 
gehirge  dagegen  mit  55,2  ra  Differenz  zwischen  Gipfel-  und  Kamm- 
höhe und  11. '5, 2  11  wischen  Kamm-  und  Palahöhe  muß  einen  ganz 
anderen  Einrlrmk  hrrvornifen.  Es  zeigt  sieli  als  das  gr"tßere  von 
beiden  in  jeder  Be/ieiiung.  ürölier  und  mächtiger  sind  sinvidil  die  auf- 
bauenden als  auch  die  zerstörenden  Kräfte  gewesen,  denen  es  seine 
jetzige  Gestaltung  verdankt.  In  diesen  Zahlen  liegen  aber  auch  die 
Verschiedenheit  des  geologischen  ^laterials  und  der  enorme  Zeitunter- 
schied ausgedrückt,  der  zwischen  dem  jialäozoischen  Schichtenkomplex 
des  .Tt  sclikens  und  den  neocretaceischen  bezüglich  tertiären  Gebilden 
des  Lausitzer  Gebirges  besteht. 
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3.  Kamndftnge. 

Die  Berechnung  der  Kanimlüugeu  hat  nicht  nur  die  wirkliche, 
auf  der  Karte  projizierte  Eammlinie  mit  all  ihren  Windnngen  und 
Krümmungen,  sondern  auch  die  geradlinige  Entfernung  des  Anfangs- 
und Endpunktes  einer  Gebirgskette  zu  berücksichtigen.  Diese  Linie, 
die  sogen.  Jongitudinale  Achse"  Humboldts,  repräsentiert  nach  Sonkhir 
„die  allgemeine  liichtung  der  Erhebungsmassen*  Diese  beiden  Linien 
dOrfen  aber  nicht  nur  nebeneinander  gestellt  werden,  wie  es  in  den 
meisten  orometriscben  Arbeiten  geschieht,  sondern  mflssen  miteinander 
verglichen  werden.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  hat  Peucker^)  den 
Begriff  der  Kammlinienentwicklung  analog  der  benüt/ttn  Talent  wie  k- 
lung  gebildet.  Dieser  neue  Wert  ist  für  die  Auffassung  eines  Gebirges 
von  größter  Bedeutung  und  kann  zur  Erkennung  der  orographiüchen 
Natur  einer  Landschaft  mit  yiel  Vorteil  angewendet  werden, 'und  den- 
noch ist  er  in  orometriscben  Arbeiten,  mit  Ausnahme  der  vorhin  er- 
wähnten Peuckerschen  Schrift,  nicht  zu  finden.  Die  Kammlinienentwick- 
lung gestattet  uns  einen  lehrreiclien  Einblick  in  die  Gt'setzmäljigkeit 
des  Aufbaues,  in  die  Grütäe  und  Intensität  der  gebirgsbildenden  Kräfte, 
in  die  Beschaffenheit  des  Materials  und  des  Untergrundes  und  den 
Verlauf  unterirdischer  Spalten  und  StQrun^zonen.  Außerdem  werden 
durch  diesen  Faktor  die  RichtungsTerhältnisse  der  Kammlinie  ergänzt 
und  schärfer  beleuchtet. 


Tabelle  14. 


Nr. 

Gebirge 

.  Wirklidif 
Länge 

Geradlinige 
Entfernung 

Kamm- 
eutwicklung 

L 

9.9 

UM 

0.99 

2. 

.    '  8,y2ö 

7,65 

0.68 

». 

a) 

8,925 

7,875 

0.84 

b) 

Mohelka    .lescliken  .... 

.    .  1L6 

10,875 

<».Vi4 

cl 

Jeschktn    Wt-ifikirchen  .    .  . 

9,975 

9.375 

0.94 

d) 

.    i  12,075 

1U,Ü5 

0,83 

e) 

82,6 

28.575 

0.87 

0 

.    1  30.5 

26,85 

0,88 

4. 

87,05 

0,72 

a) 

.    '  l«t,275 

14.2 

0.74 

b) 

17,775 

12,G 

0,71 

5. 

Rumburg— Scliönlinde     .    .  . 

.    '  24.66 

10,9 

0,44 

6. 

20,4 

14.6 

0,71 

*)  Sonklar,  AUg.  Orographie.  Wien  187S. 

*)  Peacker,  Beitrage  sur  orometriscben  Methodenlebre,  1890. 
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Die  Berechnung  dieses  Wertes  für  unsere  Gebirge  zeigt  zunächst, 
daß  dai>  ganze  Qebirgssystem  einer  Slörungszone ,  die  fast  genau  von 
SQdoiten  nach  Nordwesten  streicht  und  alhnShlich  nach  Westnordwest 
umbi^^,  seine  Entstehung,  zum  wenigsten  aber  seine  scharfe  Ab- 
sonderung von  der  Umgebung  verdankt.  Die  zweite  Tatsarhe  ist  die 
Steigerung  der  Kanimentwickliing  der  einzelnen  Abschnitte  von  Südosten 
nach  Nordwesten.  Diese  Erscheinung  ist  für  die  Auffassung  der  Ent- 
stehung  und  der  orographischen  Natur  unserer  Landschaft  charakieristisdi 
und  bedeutet  eine  wesentliche  Stütze  der  in  dieser  Arbeit  vertretenen 
Ansicht.  Je  weiter  die  Kararalinie  sich  nacii  Westen  bewegt,  desto 
unruhiger  und  unbestimmter  wird  ihr  Verlauf,  und  im  Rumburg-Schön- 
linder Berglande  steigert  sich  die  W^asserscbeidenlinie ,  die  in  diesem 
Gebiete  den  Kamm  vertritt  und  andeutet,  derart,  daß  von  einer  durch- 
gehenden Richtung  kaum  mehr  gesprochen  werden  kann.  Das  ganze 
aber  ist  wieder  ein  neuer  Beweis,  daü  die  Südlausitz,  wie  sie  in  dieser 
Arbeit  abgegrenzt  ist,  und  das  Lausit/er  Gebirgssystein  im  besonderen  in 
morphologischer  und  struktureller  Hinsicht  vollständig  dem  sudetischen 
Typus  augehört,  während  das  Kumburger  Bergland  bereits  die  Uber- 
gangszone zur  erzgebirgischen  Richtung  deutliiä  anzeigt. 


4.  Kamiageh&nge. 

Die  Eiu/elwerte,  aus  denen  die  folgende  Übersichtstabelle  ent- 
standen ist,  finden  sich  in  der  Tabelle  8  auf  Seite  192  S, 


TabeUe  15, 


Nr. 

Gebiige 

Osten 

Sades 

Weat» 

.  

Norden 

Mittel 

1. 

Schwanbmnngebirge 

nw 

6U5.6' 

11»U' 

10*42,6' 

2. 

Jeschkengebirge   .  .  . 

a) 

Iser— Mohelka  .... 

ir.«30,S' 

irio/2' 

6«57,r 

b) 

Mohelka  — Jeschken    .  . 

;  14^7,2' 

14*9,8' 

18":.7,«' 

12"41„V 

c) 

Jescbken— Weiükirchen . 

iri,7' 

12»3,4' 

d) 

XeMshken— Pankratt  .  . 

18»44.3' 

ir34,i' 

13»54,3' 

e) 

Oainet  Gkbirge    .  .  . 

12«29.l' 

U«8,3' 

in?.»' 

10"84' 

12W 

3. 

T-au^sitziT  Qebiige.  .  . 

a) 

Huchwrtldzug  .... 

»•89,8' 

13  W 

ir'35,95' 

»») 

Lau3chezug   

13031.2' 

13 '^20.7' 

Giinzes  (iebirge    .    .  . 

13''32,1' 

12'^28.3' 

Diese  Tabelle  darf  nicht  für  sich  allein  betrachtet  werden,  sondern 
ist  notwendigerweise  mit  den  Ergebnissen  der  Gipfelbösehungen  und 
Paljstraiäensteigungen  in  Verbindung  zu  setzen.  Alsdann  ergibt  sich  in 
den  wesentlichen  Stttcken  eine  Bestätigung,  in  einigen  Punkten  auch 
eine  Modifizierung  der  in  den  betreffenden  früheren  Abschnitten  ge« 
fundenen  VerhUtnisse.  Die  auffälligste  Erscheinung  ist  die  bedeutende 
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Differenz  zwischen  den  Kamm-  und  Gipfelbüschungen  des  Ostens  und 
Westene,  besondeiB  im  Jeschlcen-  und  Schwanbrunngebirge;  sie  findet 

aber  durch  den  Hinweis  auf  die  tiefen,  steilwandigen  Täler,  die  die 
Gebirgszüp;e  in  diesem  Gebiete  abschließen,  ihre  befriedigende  Erklärung. 
Es  sind  im  besonderen  das  Iser-  und  Mohelkatai  und  die  Einschnürung 
des  Pankratzer  Passes,  die  steigernd  auf  die  Werte  für  die  entsprechenden 
Böschungen  einwirken.  Im  östlichen  Gebirgslande  erhebt  sich  der 
Kamm  in  der  R^el  aufierordentiidi  kfihn  ans  dem  nichsten  Tale  — 
gewöhnlich  einem  Durchbruchstale  — ,  um  dann  unter  einem  kleineren 
Winkel  dem  Gipfel  zuzustreben,  so  daß  der  Abhang  als  Ganzes  auf- 
gefaßt eine  konvexe  Form  darbietet.  An  den  Süd-  und  Nordböschungen 
treten  durchschnittlich  gerade  oder  schwach  konvexe  Linien,  in  dem 
nach  SQdeii  ansgebogenen  Scbwarzbrunngebirge  aber  an  der  offenen 
Nordseite  dem  konkaven  Typus  zustrebende  und  an  dem  ftufieren  SUd- 
bogen  stärker  gewölbte  konvexe  Formen  auf. 

Der  Verschiedenheit  des  geologischen  Materials  entsprechend,  sind 
die  Gehänge  im  Lausitzer  Gebirge  vollständig  anders  geartet.  Für  die 
Ost-  und  Westseiten  können  die  Resultate  der  analogen  Gipfelböschungen 
ohne  merkliche  Abänderungen  gelten ;  dagegen  treten  in  den  Nord-  und 
SOdabfällen  von  den  bisherigen  Formen  recht  verschiedene  Verhältnisse 
auf.  Im  Norden  sind  es  durchweg  konkave  Berggehänge,  die  /unächst 
ziemlich  steil  verlaufen  und  von  der  Granitgrenze  ganz  allmühlich  der 
Talsohle  zustreben,  wobei  sie  an  einzelnen  iStellen  des  oberen  Neißetales 
Tor  Zittau  und  im  Mandaugebiete  ein  schwach  ausgebuchtetes  Steilufer 
vorfinden,  so  dafi  man,  bis  auf  die  Talsohle  gerechnet,  von  einem  doppcl- 
konkaven  Abhänge  sprechen  kann.  Am  Südrande  des  Lausitzer  Ge- 
birges treten  dort,  wo  Phonolith-  oder  Basaltkegel  die  Grenze  bilden, 
gleichmäßige,  gerade  und  ziemlich  steile  Gehänge  auf,  während  das 
östliche  Sandsteingebiet  ähnliche  Erscheinungen  aufweist  wie  der  Nord- 
rand, nur  die  Wiederholung  der  Form  fehlt.  Der  westliche  Gebirgsteil 
bringt  auch  noch  eine  andere  Abart  von  Böschungen  zur  Ausbildung, 
nämlich  dort,  wo  die  vulkanischen  Kegel  nicht  unmittelbar  am  Hände 
der  Platte  aufsetzen.  In  diesen  Fällen  bilden  sich  entweder  zwei  gleich- 
mäßig steile  Gehänge,  Vulkanböscliung  und  Bruchrand,  die  durch  eine 
sanfter  ansteigende  schiefe  Ebene  miteinander  verbunden  sind,  oder 
es  ist  der  kegelförmige  Vulkantypns  mit  dem  konkaven  Quadertypus 
verknüpft. 

Die  DilTerenzen  in  der  Ausgestaltung  der  Kammgehänge  sind 
demnach  recht  bedeutende,  aber  nach  den  in  früheren  Abschnitten  dar- 
gelegteu  Verhältnissen  keine  überraschenden. 

YIIL  Die  TiUer  der  StdosUftosits. 

Es  sei  hier  zunächst  auf  die  fundamentale  Verschiedenheit  der 
linken  und  rechten  Nebent&ler  des  Neifieeystems  aufmoksam  gemacht. 
Die  rechten  TKler  entsendet  die  breite,  wfülartige  Landschaft  des  Iser- 
gaues,  der  sich  allmählich  zur  Ndiemie  berabsenkt,  während  die  linken 
von  dem  steil  aufragenden,  manerförmigen  Jeechkenmassiv  sich  herab- 
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neben.  Daher  der  lange  Lauf  der  ereteren  und  der  auffaUend  kurze 
Verlauf  der  letzteren,  wodurch  naturgemSßerweiee  daa  GefiUl  ebenfalls 

beeinflußt  wird. 

Im  allffemeinen  zeigt  dioser  orometrische  Wert,  analog  den  übrigen 
orographischen  Eigenschaften,  eine  Abnahme  nach  Westen  und  von 
bilden  nach  Norden,  entsprechend  der  doppelten  Abdachung  unseres 
Gebietes.  Den  grOßten  Betrag  für  die  durchschnittliche  Neigung  eines 
Gebirgstales  ergil)t  das  Oberberzdorfer  Tal  im  Gebieti-  des  Zentral- 
massivs  des  .leschkenkanimes  mit  >y"  7,1',  was  einem  Gefallsverhältnis 
von  1:11,2  entspricht.  Das  geringste  Gefäll  ist  dagegen  im  Fluütale 
der  Neiije,  von  der  Mündung  der  Mandau  bis  zum  Einfluß  der  Kipper 
mit  0^4' 86''  annitreffen;  den  niedrigsten  WM  zu  dieser  Durchschnitts" 
summe  liefert  wiederum  die  Strecke  Drausendorf-KippermOndung,  wo 
1  m  Gefäll  auf  1754  m  Laufl'änge  kommt. 

Hecht  eigenartige  und  für  ein  altes  Gebirge  unerwartete  Erschei- 
nungen zeigen  die  Gefällsverhältnisse  der  Täler,  die  von  den  Ausläufern 
des  Isergebirges  der  Neiüe  zuführeu.  Es  sind  fast  durchweg  Terrassen- 
oder besser  Stufentäler,  d.  h.  Strecken  tou  geringem  und  großem  GefiUle 
wechseln  miteinander  in  der  Weise  ab,  daß  Hochtäler  odfflr  Talstufen 
mit  Steilabstürzen  gebildet  werden.  Die  Zahl  der  Terrassen  beträgt  in 
der  Regel  zwei,  die  von  drei  Strecken  hohen  Gefölls  eingeschlossen 
sind.  Sehr  deutlich  ausgeprägt  ist  diese  Erscheinung  im  Tale  der 
Schwarzen  Neiüe,  dessen  bedeutendste  bei  Katharinenberg  liegt  (1: 14,4). 
Oberhalb  und  unterhalb  dieses  romantischen  Gebiets,  dem  man  den 
Namen  «Reichenberger  Schweiz"  beigelegt  hat,  liegen  die  Hocbstufen. 
In  analoger  und  vielleicht  iio(  h  schärferer  Weise  ist  diese  orographische 
Eigenheit  im  Gershachtal  ausgebildet,  das  ebenfalls  zwei  Terrassen  auf- 
weist, von  denen  die  eine  einen  Steilabfail  mit  einer  Böschung  von 
1 :6,8  besitzt,  während  die  darauffolgende  Strecke  1  m  Gefftll  auf  17  m 
Lauf  länge  entwickelt,  ein  Gefallsrerhältnis,  das  sich  im  weiteren  Ver- 
laufe auf  1:315,5  vermindert,  worauf  wieder  der  Talboden  bereits  auf 
r>2  m  um  1  ni  sich  senkt.  Ahnliche  Verhältnisse,  wenn  auch  nicht  so 
scharf  ausgeprägt,  entwickeln  andere  Tallandschaften  dieses  Gebietes. 
So  bildet  dos  Kippertal  nur  eine  derartige  Uochstufe  bei  Markersdorf- 
Dittersbach  aus,  während  die  Johannisberg  Neifie  in  der  Nähe  ihres 
Zusammenflusses  mit  dem  Gablonzer  Neifiebache  Ansätze  zu  dieser 
Bildung  zeigt.  Auch  die  Talaue  zwischen  Drausendorf  und  Hirschfeide 
kann  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  auffassen. 

Liegen  diese  Talstufeu  im  Oberlaufe  eines  Baches  oder  Fhiüarmes, 
so  werden  sie  in  der  Regel  durch  Ansätze  zu  Hochmoorbildungen,  an 
denen  das  Isergebirge  sehr  reich  ist,  gekennzeichnet.  Kommt  diese 
Erscheinung  dagegen  im  mitÜeren  oder  unteren  Teile  eines  Tales  zur 
Geltung,  so  scheint  sie  auf  menschliche  Sieillungen  eine  besondere 
Anziehungskraft  ausgeübt  zu  haben.  Sie  liegen  entweder  wie  Katharinen- 
berg dort,  wo  ein  sanfteres  Gefall  die  steilere  Talrinue  ablöst  und  wo 
demnach  die  lebendige  Kraft  des  Wassers  am  grOßten  ist,  wo  der  Mensch 
das  größte  Mala  von  Arbeit  aus  ihm  gewinnen  kann,  oder  sie  nehmen 
wie  Buschuliersdorf,  Einsiedel,  Dittersbach  und  Hermsdorf  die  ganze 
Länge  der  Uochstufe  ein. 
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Diese  Art  ▼on  Terrassen  oder  Talstufen  sind  im  Landschaftsbüde 
eines  alten  Granifgebirges,  wie  es  das  Isergebirge  darstellt,  fremde, 
unerwartete  Elemente;  denn  man  ist  wohl  gewöhnt,  solche  morphologische 
Erscheiuungen  in  jungen  Pulten-  oder  Schichtengebirgen  anzutreffen, 
aber  nicht  in  uralten  plutonischen  Gebirgen, 

Im  Anschluß  daran  sei  auch  auf  die  eigenartigen  GefällsTerhältnisse 
im  Kemlitztale  aufmerksam  gemacht  Der  Winkel,  unter  dem  sich 
diese  Talrinne  der  Neiüe  zusenkt,  nimmt  mit  wachsender  Entfernung 
▼on  der  Quelle  beständig  zu,  so  dal3  wir  hier  den  seltenen  Fall  eines 
kontinuierlich  sich  verstärkenden  Gefälles  vorfinden.  Diese  Tutsache 
mag  wohl  auch  die  groüen  Zerstörungen  erklären,  die  die  Hochwasser- 
fintoB  des  Kemlitzbaoies  anrichten  und  die  sich  zumeist  auf  die  Kulturen 
und  Siedlungen  des  ünterlaufs  beschränken. 

Ganz  anderer  Natur  sind  die  Talterrassen,  die  die  Neitäeaue  von 
Tlirsrhfelde  bis  Zittau  zu  beiden  Seiten  begleiten.  !^ie  sind  keine 
ursprünglichen  Gebilde,  sondern  Anschwenimungsprodukte  diluvialen 
Alters.  Es  sind  durchweg  Doppelterrassen;  und  zwar  besteht  die  untere 
Stufe  ans  jungdilnvialen  Talkiesen,  aberzogen  yob  einer  dOnnen  Deeke 
von  Tallehm,  und  Uberragt  die  Flu&aue  durchsdinittlich  um  3  m.  Auf 
dieser  Bodenschwelle  liegen  Hirschfelde ,  Drauspndorf  und  die  Zittau- 
Görlitzer  Striiüe,  letztere  wenigstens  zum  größten  Teile.  Darüber  erhebt 
sich  die  obere  Terrasse  der  Haupttäler,  die  aus  jungdiiuvialen  Schottern 
gebildet  ist  und  in  der  Regel  den  Flufispiegel  um  20  bis  25  m  fibe^ 
steigt  .Diese  jungdUuyialen  Terrassen  bauen  sich  auf  aus  gelbgef&rbten 
Sauden,  Granden  und  Kiesen,  lokal  auch  gröberen  Schottern,  welche 
durch  ihre  vielfHclu'  Wechsellagerung  eine  scharf  ausgeprägte  Schichtung 
erzeugen,  die  hori/ontal  verläuft  oder  eine  sehr  geringe  Neigung  in 
der  Richtung  der  Fluüläufe  besitzt"  Auf  diesem  oberen  liange  liegen 
wiederum  Ortschaften  wie  Oieimannsdorf,  Friedersdorf-TQrchau.  Der 
letzte  Ort  gehört  allerdings  schon  mehr  zum  Terrassensjsteme  der  Kipper, 
die  zu  beiden  Seiten  ihrer  Talwanne  eine  ähnliche  Bildung  erzeugt. 

Dem  fluviatilen  Ursprünge  der  Talterrassen  gemäli  ist  aiu^h  ihre 
geologische  Zusammensetzung  völlig  verschieden.  Die  Talgehänge  der 
Neiße  bestehen  zum  überwiegenden  Teile  aus  BollstQcken  von  paläo- 
zoischen Schiefem  des  Jeschkengebii^es,  wtiirend  der  Sehotter  der 
Kippertalwanne  aus  Granititen  und  groiäen  Isergebirgsgranitfeld.simten 
sich  zusammensetzt.  Einen  schönen  Überblick  über  diese  Talterrassen 
<;<'\vilhrt  II  die  Höhen  bei  Kosentlial  und  Rohnau.  Selbstverständlich  ist 
lokal  der  doppelte  Gehängezug  vielfach  unterbrochen ,  aber  mau  ist 
immer  in  der  Lage,  ihn  ohne  groiae  Schwierigkeiten  ToUsUhidig  zu 
rekonstruieren. 

Betrachten  wir  sodann  die  in  der  folgenden  Tabelle  16  auf- 
tretenden Werte  für  dit*  Talentwicklung,  so  gewinnen  wir  aufs  neue 
Beweise  für  den  strengen  Aufbau  unserer  Landschaft  im  Osten  und 
fUr  die  allmählich  locker  werdende  Struktur  im  Westen.  Die  geringste 
Talentwicklung,  d.  h.  die  grdfite  Annäherung  an  die  gersSe  Unie 
finden  wir  im  östlichen  Teile  und  zwar  wiederum  im  Jeschkenmassiv 


*)  Erlftnteroog  rar  geolog.  Karte:  Sektion  Uirachfelde— Reichenau. 
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TftbeUe  16. 


Die  Tftler  in  der  Sttdostlansitz. 


Nr. 

Bezeichnung 

des  Fluues 

Bezeichnung 
des  Ortes 

Länge 
in 

km 

Fall- 
höhe 

m 

Miitl. 
Tal- 
none 

Mit«. 
Nei- 
gungs- 
winkel 

Mittl. 
Oe- 
flUle 

l:x 

Gerad- 
linige 
Entfer- 

min  CT 

km 

Tal- 
ent- 
wkk. 
long 

1. 

L  a  u  s  i  t  z  e  r 
Neiüe. 

a)  Johannes- 
berger  Nei6e. 

777  m .  .  . 

777 — 729  .  , 

Iii          1  mdv  • 

729-512.  . 
512-491.  . 

JA«  AQU 

Quelle 

O.Jobanneabg. 
Lautscbnei 
Orflnwald 
MunGung 

1,125 
5.625 
1.8 

212 
21 

fiQ 

7.')3 

620,5 

501,5 



23 

26,5 

85.7 

1 

ou,  ( 

— 

10,8 

349 

588,6 

i«5i.r 

42,7 

8,2 

0,76 

b)  GabloBser 
Neiae. 

428.   .   .   .  1 

QueUe 
MOndung 

8,8 

212 

534 

1«80,7' 

89,15 

6,6 

0^79 

• 

c)  Verainigimg 
biidMr. 

428—401.  . 

401-360.  . 
360-343.  . 
848—828.  . 
328    320 . 
820-317.    .  , 
817-805.  . 
805-281.  . 

(Ol — Äiv . 

270—280.  . 

260-253.    .  I 
253-244.    .  1 

Neawald 

Wie.- (^nb  ach 
iJeschkeubach 
Schw.  Neifie 
Ol».  Derzdorf 
KorlwalderW. 
Eekenbaoh 
Gersbach 
Wpißkirphen 
U.  Berzdorf 
Wetzw.  Bach 

0,975 

6,475 

4,725 

6.225 

0,8 

0,Ö25 

5,95 

5.8 

3.15 

AI/ 

8.2 

2.625 
2,1 

27 
41 
17 
15 
8 
3 
18 
24 
11 

10 

7 
9 

414.5 

380,6 
351,5 
885.5 

324 

318,5 

811 

293 

275,5 

265 

256,5 

248.5 



— 

36,11 
157,9 
277,9 
415,0 

4  i\t\  f\ 

100,0 

275 

495,8 

220,8 

286,4 

820 

375 

283,3 

— 
— 

— 

—  - 

^  Dönis 

42.35 

184 

313,6 

0»U,9' 

266,1 

38,2 

d)Lande8grenze 
bis  OstritE. 

244—231.7  . 
281.7-211M 
219,1—216  .  , 
216—212.9  . 
212,9—204,1 

Handaa 

Draufiendorf 

Kipper 
BoiMithal 
Harientiial 

7,6 

7,7 

5,45 

2,29 

7,6 

39,9 
l-2,6 
3,1 
8,1 

8,8 

22r,,4 

217,55 

215,45 

20H.5 

ai'7  oo 

609.76 
1754,56 
436,68 

862.07 

29.7 

89,9 

820,95 

0«4,6' 

746,28 

17,8 

O.M 

e)  Neiße  im 

•  •; 

hI 

ganzen. 
Von  Sig.  777 

2H1  •   •  • 

88,85 

572»9 

878,7 

0«88,6' 

845.08 

1263 

□1 

Digitized  by  Google 


73j  Die  Stellung  der  Südostlausitz  im  Gebirgebau  Deutschlands.  221 


Nr. 


Bezeichuung 
de«  Flusses 
(Teilstrecke) 


Bezeichnung 
des  Ort€s 


6. 


Rechte 
I  Neben HüHse. 

2.  '  Harzdorfer 
Bach. 

703.  .  .  . 
348.    .    .  . 

Ruppers- 
dorfer Bach 

614.  .  -  . 
843.    .    .  . 

Schwarze 
Neiüe. 

I  820 .    .  . 
,  820—775 . 
I  775—750 . 
750— GOO . 
,  600-570 . 
I  570—432 . 
432-340 . 
340-328 


Quelle 
Mündung 


Quelle 
Mündung 


Ratschen 
dorfer  Bach 

448.  .  . 
340.    .  . 


Gersbac 

780.  .  . 
780— 
720— 
700- 
633,6 
450— 
400— 
390- 


885,5 
380- 
374- 
370- 
367- 
862.8 
360— 
352,3 
350- 
340- 
320- 
300- 


720 . 
700. 
633.6 
-450 
400. 
390 . 
385,5 

-380 
374. 

370. 
367. 
362,8 
-360 
352,3 
1—350 
340. 
320. 
300  . 
292 . 


292-281,0 


I  Quelle 
'  Brücke 
Isohypse 
Im  Verborgenen 
Rudolfathal 
Katharinenbg 

Mündung 


Quelle 
Mündung 


Quelle 
Isohypse 
■ 

Schindelbrücke 
Görsbach 

Buschullersdf. 
Görsb.Mündg. 

Buschullersdf 
V^oigt«b.Mdg, 

Kinsiedel 
Bienenbach 
I  Olbersd.  Bach 
Neundorf 


Kratzau 
Wittigbach 
Mündung 
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Nr. 

Bezeichnung 
des  Flusses 
(Teilstrecke) 

Bezeichnung 
des  Ortes 

Länge; 
in 

K.  III 

1 

Fall- 

liöhe 

III 
III 

Mittl. 
Tal- 

höhe 

Mittl. 
Nei- 
gunga-i 
Winkel  1 

Mittl. 

Ge- 
fälle 

1  :  X 

ijerau- 
linige 
Entfer- 
nung 

km 

Tal- 
ent- 
wick- 
lung 

NehentlÜHse  u. 
»bentiller. 

1 

a)  Voigtsbach.  ; 

1 

810.    .    .  ■ 
810-^)50.  . 
<)50— 550 .  . 
.'j.50 — 4f)0     .  u 
450  -374.    .  1 

Quelle 
Wachsteine 
Forsthaus 
Voigtsbach 

Mündung 

1,45 
0,9 

0.  85 
1.5  1 

1.  '»  ! 

160 
100 
100 
50 

26 

730 
600 
500 
425 

387 

- 

9,1 
9 

8,5 
30 
57,7 

— 

— 

400—374.    .  || 

6,2  1 

43(5 

528.4 

4"1.4' 

22.8 

4,4 

0.71 

s. 

b)  Görflbach,  ^ 

M 10  .     .     .  . 

650—450 
450—400 
400— 3s5,5  . 

Quelle 
UaselhQhnel- 

»tein 
WildflWtevung 
(jörsbach 
MUndung 

0,95 

1.2.") 
1.05 
1.1 

160 

200 
50 
14,5 

730 

550 
425 
392.75 

■ 

5,9 

6,25 
21 
75.8 

1 

4,35 

424.5 

519,55 

5"84,4' 

27.2 

3,55 

0,81 

9. 

c)  Bienenbach  J 

558.    .    .  . 
558-408,7  . 

40y,7-390 

Quelle 
Signatur 
TiefesGraben- 
Wjisser 
Mündung 

1,375 

0.95 

1.475 

149.3 
18,7 

23 

483.35 
399,35 
378.5 

— 

9,2 
50.8 
64,1 

— 

— 

390—367.    .  ^ 

3,8 

191 

420,4 

2»52,6' 

41,36 

2,9 

0,76 

10. 

d|  Olbersdorfer 
Bacli. 

521  .    .  . 
521—450.    .  1 
450-400.    .  I 
400-362,8  . 

Quelle 
OlbersdoH" 
Mühlscheibe 
Mündung 

1.35 
1,05 
1.25 

71 
50 
87.2 

485,5 

425 

881,4 

19 
21 

83.6 

— 

- 

3,65 

158,2 

430.6 

2«'27,9' 

24,5 

2,6 

0,71 

11. 

e)  Wittigbach. 

1 

550.    .  . 
550—450 .  . 
450—400  .  . 
400  -350.  . 
350   330.  . 
330-392 .  . 

1  Quelle 
0.  Wittig 

ji  » 
Nieder  Wittig 
Feldbach 
Mündung 

1.7 

1,425 

1,325 

1,15 

2,05 

100 
50 
50 
20 
38 

500 
425 
375 
340 
311 

— 
— 

17 

CiQ  K 
<JO,0 

26,5 
57.5 
53,5 

— 

- 

- 

7,65 

27M 

390,2 

2°4,9' 

36.9 

4,9 

0.65 

12. 

f)  Feldbacb. 

409.    .    .  . 
409-360 .  . 
360-330 .  . 

Quelle 
Isohypse 
'  MUndung 

1.4 
1.15 

'  49 

:  30 

384,5 
345 

28,5 
38.3 

1  - 

2,55 

79 

364,75 

1  83.4 

1.9 

0,74 
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Nr. 

Bezeichnung 
des  Flusses 
(Teibtrecke) 

i 

1 

Bezeichnung 
des  Ortes 

1 

Iiftnge 

in 

km 

Fall- 
höhe 

Hl 

Mittl. 
Tal- 
höbe 

Mittl, 
Nei- 
gungs. 
Winkel 

Mittl. 

Ge- 
fälle 

l:x 

ueruu- 
linige 

Entfer- 
nunff 

km 

Tal- 

ent- 

wick- 

lung 

18. 

Wetswalder 

0  VW  JJ. 

1 

844 

344—285,5  . 
285»5— 276,3 
276^—258  . 

vjueiie 
Wetzwalde 
Fonfhaus 
Mflndnn^ 

5,35 
0.85 
2,2 

58,5 
9.2 

23.3 

314,75 
280.9 

264,65 

_ 

91,5 
92,5 
94,4 

1 

8,4 

91,0 

286,8 

1"»9,6' 

92,8 

5,1 

031 

14. 

Kipper. 

628.    .    .  . 
628—417,8  . 
417,3—373  . 
373—848.7  .  i 
848,7—292  .  1 
zvi — 2oD,5  . 
266,5—225,7 
225,7—219^ 
219^216  . 

Quelle 

Tichiedelwiese 
BeiDittersbach 
Nordbach 
Floftbaeh 
Markersdorf 
Schladebach 
Tfliohaa 
Mflndmi^ 

1,8 

2,8 
3,6 
3,2 
2,0 
5,8 
2,7 
1,5 

210,7 
44,8 
24,3 
56.7 
25,5 
40.8 
6.4 
3,3 

— 



8.5 
67,9 
148,1 
56.4 
7S,4 
129.9 
421,9 
454,5 

— 

22,9 

412 

307,0 

in,8' 

170,7 

15,2 

0,66 

15. 

a  )  Schlade.  1 

420. 

378—281.2  . 
281,2-236,8 
236,8—225,7 

Quelle 
Signatur 
Kirchweg 
Türchan 
Mündung 

0,<ö 
2.8 

4.8 
2.4 

47 
91,8 

44,4 
11,1 

— 

— ■ 
— 

— 
--- 

Ib 
25,1 

108.1 
216,3 

— 

— 

— 

— 

10,3 

194,3 

807,3 

IV 

91.4 

7.2 

0,69 

Liike 

• 

16 

AU* 

VV  1  f>ftPrtKiLi^li 

TI  Kl« 

684-860.  . 

— 

5,85 

174 

447 

1«42,2' 

83.6 

43 

031 

17. 

Dörfelbacb. 

483—854.  . 

129 

418,5 

48,8 

43 

0,82 

18. 

a)  Heiners- 
dorf er  Bach. 

488—392 .  . 

3,15 

91 

437,5 

1°34,8' 

34,6 

2,3 

0.73 

19. 

Jeschken- 
flOsiel. 

757—848 .  . 

A  a»  ^ 

6^5 

414 

550 

8*87' 

16,0 

53 

0,80 

90. 

ai  Ftanzen- 
dorfer  Bach. 

480-343.  . 

2.25 

137 

411,5 

3«29,r 

16,8 

1,95 

0.88 

21. 

Oberberz- 
dorf. Wasser. 

750-820.  .  i 

1 

4.8 

480 

585 

5«7,1' 

11,2 

4.7 

038 
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! 

Bezeichnung 
(Teilatrecke) 

L 
1 

;  1 

Bezeichnung 
des  Orfcn 

1  

Liinge 

in 
km 

Fali- 

nouo 
m 

_ 

Mittl. 
Tal- 
höhe 

_^ 

Mittl 
Nei- 

B"UgB- 

winkel 

Mittl. 
Ge- 
fälle 

Gerad- 
linige 

Entfer- 
nung 

km 

ent- 
ImMT 

■  -■• 

r*  — 

Karls- 

! 

wiihierW. 

715—317  . 

5,9 

398 

516 

8<>51,6' 

14,9 

4,4 

0,74 

Eckersbach. 

750-3Ö5  , 

. — 

11,5 

445 

527,5 

2018' 

25,6 

4,1 
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am  deutlichsten  ausgeprägt.  Nur  der  Eckersbach  (0,85)  macht  eine 
AnsnaJime,  die  sich  aber  durch  die  Eigenart  des  genetisdien  Charakters 
dieses  Tales  leicht  erklären  läßt.  Im  Gegensatz  zu  den  östlichen  Talern 
weisen  die  westlichen  Flußrinnen  —  Trockentäler  gibt  es  fast  gar 
nicht  —  eine  viel  größere  Entwicklung  auf,  d.  h.  dem  erodierenden 
Wasser  war  hier  der  Weg  nicht  so  bestimmt  und  zwingend  vor- 
geschriehen  durdi  den  Aufbau  des  üntei^rundes.  8o  wird  auch  der 
letzte  orometrische  Wert,  den  diese  Untersuchung  berücksichtigt,  zu 
einem  überzeugenden  Beweise  der  in  dieser  Arlmt  vertretenen  An- 
schauungen. 

Über  die  Genesis  dieser  Tallandschaften  in  vorliegender  Arbeit 
zu  schreiben,  kann  ich  mich  nicht  entschliessen.  Hierfür  reichen  meine 
Studien  bei  weitem  noch  nicht  aus,  und  die  Wahrsdieinlichkeit«  ein 
halbwegs  richtiges  und  zutreffendes  Urteil  abzugeben,  wire  anfier- 

ordentlich  gering.  Das  Gebiet  setzt  in  morphologischer  wie  in  geo- 
logischer Hinsicht  einem  solchen  Vorhaben  aui^erordentUche  iSchwierig- 
keiteu  entgegen. 

Ergebnis. 

Fassen  wir  die  Untersiu  liungeii  dieser  Arbeit  zusammen,  so  er- 
geben sich  folgende  allgemeinste  Beziehungen: 

1.  Lausitzer  Gebirge  und  Jeschkengebirge  sind  in  morphologischer 
und  geologischer  Hinsicht  zwei  gesonderte  Individualitiiten,  und  deshalb 
sind  selbständige  Bezeichnungen  nicht  nur  berechtigt,  sondern  geboten. 

2.  Der  Lausitzer  Südwall  ist  ein  Tafelschollen-Erosion.sgebirge  mit 
rudimentärem  Kamme,  trägt  aber  in  manchen  Zügen  schon  den  Charakter 
einer  Berggruppe  an  sich. 

8.  Aue  orometrischen  Faktoren  weisen  im  Jeschkengebirge  einen 
höheren  Wert  auf  als  im  Lausitzer  Gebirge. 

4.  Im  Aufbau  herrschen  durchaus  die  sudetischen  Uichtungslinien 
vor,  nur  im  westlichsten  Teile  maclit  sich  ein  Abweichen  nach  West- 
nordwest bemerkbar,  und  alle  Strukturlmien  nehmen  einen  unbestimmten, 
ungebundenen  Verlauf  an. 

5.  Die  ganze  Landschaft  ist  demnach  —  vielleicht  mit  Ausschluß 
des  Rumburg-Schönlinder  Berglandes  —  der  Sudetenkette  zuzurechnen. 

6.  Die  rbergangszone  zum  erzgebirgischen  Typus  ist  weiter  west- 
lich zu  suchen,  durch  das  Rumburger  Gebiet  aber  nahe  bezeichnet. 

Wenn  es  durch  die  in  der  Arbeit  herangezogenen  Beweise  gelungen 
ist,  die  Uberzeugende  BegrOndung  für  die  obigen  Ergebnissätze  zu 
erbringen,  dann  kann  man  ni(  ))t  mehr  von  der  Lausitz  ganz  allgemein 
als  von  einem  Berglande  olme  jeden  inneren  Zusammenhang  sprechen. 
Auf  jeden  Fall  aber  müLste  man,  wenn  dieser  Satz  vom  losen  Aufbau 
für  die  anderen  Teile  der  Lau.sitz  zutreffend  sein  sollte,  die  Südüst- 
lausitz  daTon  ausschließen. 
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In  den  vorigen  Abschnitten  ist  versucht  worden,  zu  7.ei<^eu,  wie 
die  Sudlausitz  im  Flußgebiet  der  Neiße  innerhalb  der  Sudetenkette  und 
des  gesamten  Lausitzer  Berglandes  ein  orographisches  Individuum  be- 
deutet. Wenn  dieser  Versuch  gelungen  ist,  dann  braucht  nicht  erst 
erwiesen  zu  werden,  daß  man  mit  vollem  Rechte  auch  von  einer  beson- 
deren Landschaft  der  Südlausitz  sprechen  kann.  Ihre  Eigenheiten  und 
ihre  Anziehungskraft  zu  schildern,  soll  die  Aufgabe  des  letzten  Ab- 
schnittes dieser  Arbeit  sein. 

ZmiSchst  und  zu  allermeist  liegen  die  Grflnde  dafür  in  der  Mo* 
dellierung  des  Bodens.  Wir  haben  es  mit  einem  Gebi^-  und  Berg- 
lande zu  tun,  das  wie  alle  Landschaften  dieser  Art  ganz  allgemein 
durch  den  Gegensatz  des  Hohen  nnd  vertikal  Aufgerichteten  gegen  das 
Niedere  und  Flache,  durch  das  Hervortreten  der  Masse  gegenüber  den 
blofie  Flftehen  darbietenden  Ebenen  und  HQgellSndem,  durch  scharf 
nnd  bestimmt  Begrenztes  gegen  das  Endlose  und  Unbestimmte,  durch 
Form  und  Formengebung  gegenüber  der  Monotonie  des  Flachlandes  wirkt 
Bei  Mittelgebirgen  muß  naturgeniäl't  diese  Wirkung  l)inttr  der  ent- 
sprechenden der  Hochgebirge  zurückbleiben,  da  sie  gewolinlicli  schon 
seit  Äonen  der  Auflösung  und  Abtragung  durch  Atmosphärilien  und 
fließende  Gewässer  ausgesetsct  sind.  Die  Eigenheiten  in  der  Geschiebte 
der  Entstehung  und  Gestaltung  unserer  Bergwelt,  auf  die  schon  frOber 
hingewiesen  worden  ist.  halten  unserer  Ijandscliaft  allerdings  eine  Ver- 
stärkung der  in  Plastik  und  Architektur  eines  debirgcs  liegenden  Wir- 
kung vor  anderen  ähnlichen  Gegenden  unseres  Vaterlandes  gegeben. 
Infolge  dieser  erdgeschichtlichen  Vorgänge  ist  besonders  der  Kontrast 
zwischen  Hoch  und  Niedrig  ein  recht  bedeutender,  der  durch  das  unmittel- 
bare Herantreten  des  Tieflandes  durch  das  Tor  der  NeiDe  bis  an  den 
Fuß  drs  (n  hirges  bei  Zittau  noch  wesentlich  verstärkt  wird.  Gerade 
hierin  liegt  ein  eigentümlicher  Zauber  unserer  Landschalt.  In  der 
weiten  Neißeaue,  dem  von  saftigen,  langschopfigen  Wiesen  ausgefüllten 
Bette  eines  weiten  diluvialen  Tales,  haben  wir  das  charakteristische 
Tief-  und  Flachland  vor  uns.  Träge  schlängelt  sich  der  Fluß  durch 
die  Fluren M:  das  lockere,  nieist  der  (^>uartärzeit  entstammende  Material 
begünstigt  seine  Neigung  zur  Serpentinbildung  außerordentlich.  Inmitten 
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dieser  Aber  1  km  breiten  Niederung  liegt  auf  einer  Ideinen  LandschwaUe 
ein  kleiner  Ort,  Dransendorf.  Würden  nicht  die  in  der  Feme  anf- 
ragenden Berge  uns  immer  wieder  energisch  an  unsere  Lage  erinnern, 
so  könnte  man  sich  in  ein  Marschendorf  Nordwestdeutschlands  oder 
Hollands  versetzt  glauben.  Von  zwei  Seiten  von  prächtigem  Eichen- 
walde eingeschlossen,  die  Fluren  durch  Dämme  vor  dem  einbrechenden 
Hocbwaeser  der  Neifie  gesehfltst,  auf  denen  Überall  Eichen,  die  mäch- 
tigsten und  iroponierendeten  ihres  Geschlechts,  wurzeln.  Dazu  bat  sich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf  dem  Dache  eines  Bauemgehöfts  ein 
Storchenpaar  niedergelassen,  das  sich  hier  ebenso  wohl  fühlt  wie 
in  den  niederdeutschen  Wohnplätzen.  Oder  sollte  es  sich  ^ar  haben 
täuschen  lassen?  Wenige  Kilometer  Ton  diesem  Flaefalandidyll  ent- 
fernt erheben  sich  die  Berghäupter  des  Lausitaer  Gebildes  ohne  nennens- 
werte, vielfach  ohne  jegliche  Vorberge  aus  der  breiten  Talaue  und 
bedingen  damit  einen  landschaftlichen  Reiz,  einen  ästhetischen  Genuß. 

Ein  weiteres  Element  großer  landschaftlicher  Wirkung  ist  die 
ausgeprägte  Bildmäüigkeit.  Man  kann  als  Beobachter  seinen  Standpunkt 
wählen,  wo  man  will,  man  mag  in  die  fruchtbare  Talane  der  Neiße 
hinabsteigen  oder  den  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  erklettern,  man  mag 
eine  flach  gerundete  Kuppe  des  nördlichen  Granitmassivs  betrt^ten  oder 
von  dem  äußersten  Grenzpfeiler  unseres  Gebiets  im  Norden,  dem  Kottmar, 
herabschauen,  immer  wird  das  Auge  den  größten  Teil  der  Landschaft  um- 
fttmen ;  nur  die  Umgebung  des  mtblonser  Keesels  entsieht  sich  Tielfach 
den  suchenden  Blicken.  Besonders  genußreich  ist  eine  solche  Betrachtung 
an  einem  klaren  Herbstmorgen,  wenn  die  Nebel,  Ton  der  strahlenden 
Sonne  vertrieben,  die  Berggipfel  freigeben,  deren  dunkle  Umrisse  in 
der  klaren  Morgenluft  sich  deutlich  und  scharf  abheben.  Dann  tritt 
die  so  ungemein  interessante,  landschaftlich  Uberaus  reizvolle  Haupt- 
form unseres  südlichen  Gebirgswallee  besonders  anziehend  hervor.  «Diese 
ist  nur  dan?:  schön,  wenn  sie  von  der  Monotonie  des  Einförmigen,  sowie 
von  dem  ttegelmüßigen,  dem  Grotesken  und  Plumpen  frei  ist"  Von 
all  diesen  Mängeln  haftet  unserem  Gebirgssaume,  vom  Wolfsberge  bei 
Zeidler  angefangen  bis  zum  Jcschken,  nichts  an.  Uberall  offenbart  sich 
eine  reiche  Mannigfaltigkeit  in  im  Formen,  ohne  in  eine  stOrende 
Unruhe  sich  zu  Terlieren;  und  darin  liegt  wohl  einer  der  größten  Vor- 
zflge,  die  das  Lausltzer  Gebirge  vor  anderen  deutschen  Mittelgebirgen 
aufweisen  kann;  denn  in  Mittelgebirgen  sind  die  Bergformen  seltener 
großartig  schön  und  hiluHi^  weder  innnintisch  noch  malerisch,  während 
die  Täler  in  ihrer  lieblichen  Anmut,  mit  ihren  freundlichen  Reizen  eine 
größere  Anziehungskraft  besitzen.  Gewiß  trifft  das  im  allgemeinen 
auch  auf  unsere  Gebirge  zu,  aber  doch  nicht  in  demselben  Maße  wie 
auf  andere  Gebirge  gleichen  Charakters,  z.  B.  den  Thüringer  Wald.  Es 
ist  wenig  von  den  ungemein  breiten  und  flach  gewölbten  Formen  zu 
linden,  die  sonst  den  Bergen  der  Mittelgebirge  so  eigen  sind,  sondern 
in  äußerst  anmutsvoller  Weise  wechseln  die  schlanken  Dome  der  Baaalt- 
und  Phonolithberge  mit  den  gerundeten,  bienenkorbartigen  Gipfeln  des 
Sandsteinplateaus  ab,  die  im  Gegensatze  zu  den  ebenmäßigen  Böschungen 
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der  enteren  mit  großer  Steilheit  ins  Zittaner  Tal  abfallen.  An  anderen 

Punkten,  wie  z.  B.  am  Passer  Kamin,  am  Spitzstein  oder  am  Linde- 
berg ist  die  normale  Lagerung  der  Quaderschiehten  durch  die  Lausitzer 
Hauptverwerfung  derartig  gestört,  daü  der  Neigungswinkel  der  Schichten 
fast  90"  beträgt.  Neben  diesen  kleinlichen,  aber  ungemein  belebten 
und  vielfach  kimnen  Formen  bringen  die  breiten  Rücken  der  anschliefien- 
den  Jeschkenberge  ein  beruhigendes  Element  in  den  Gesamtton  des 
Gebirges  hinein.  Gleichzeitig  ist  aber  durch  tief  eingeschnittene  Täler 
und  stark  eingesenkte  Pässe,  vor  allem  durch  d«  n  die  I^andschaft  über- 
ragenden und  beherrschenden,  schlanken  (iiptel  des  Jeschkens  dem 
Ganzen  der  Charakter  des  Eintönigen,  Plumpen,  Klotzigen  und  Massigen 
genommen.  Die  Gebirge  des  Lansitzer  Systems  zeichnen  sich  demnach 
durch  große  Mannigfaltigkeit  in  Form  und  Masse,  in  der  Plastik  und 
Architektur  des  vorhandenen  Materials  aus,  ohne  die  Züge  des  Ver- 
wirrten, Zuaammengewürfelten  und  Charakterlosen  anzunehmen.  Die 
grolle  durchgebende  Gesamtricbtung ,  das  Vorhandensein  überragender 
Bergformen  wie  Jeecbken,  Lausche,  Hochwald  lasten  die  Einheit  in  der 
Humigfaltigkeit,  ohne  die  ein  wirklich  Ssthetischer  Genuß  nicht  möglidi 
ist,  nicht  yerloren  gehen. 

Um  die  eigenartige  Physiognomik  unseres  Gebiets  vollständiger 
aufzufassen,  ist  es  alsdann  notwendig,  die  auf  das  aufbauende  Material 
zurückführenden  landschaftlichen  VVirkungen  aufzusuchen.  Die  auf- 
fälligste Erscheinung  im  geologischen  Baue  der  Sttdlausitz  ist  das 
unTennittelte  Verbandsverhältnis  alter  und  junger  Gesteine.  Die  Ab- 
lagerungen während  der  Kreidezeit  nehmen  im  Landschaftsbilde  eine 
besonders  hervorragende  Stellung  ein.  Sie  scheinen  im  Grunde  genommen 
nicht  hineinzupassen;  denn  sie  sind  Fremdlinge  in  einer  Umgebung,  dm 
ihre  gestalt-  und  formgebenden  Elemente  dem  Altertume  der  Erde  ver- 
dankt. Keine  vermittehiden  und  ausgleichenden  Überginge  sind  zwischen 
beiden  vorhanden,  schroff  und  in  scharfen  Linien  schmiegt  sich  der 
Quadersandstein  den  alten  Eruptivgesteinen  und  den  in  den  frühesten 
Perioden  der  Erdgeschichte  zur  Ablagerung  gekommeneu  Schiefern  an. 
Diese  Verhältnisse  rufen  in  dem  denkenden  Betrachter  eigenartige  Ge- 
ftthle  wach.  Hier  steht  er  auf  einem  Boden,  von  dem  jeder  Fels  und 
jeder  Stein  an  das  Kindheitsalter  der  Erde  mit  ihren  abenteuerlichen 
Geschöpfen  erinnert,  während  der  nebenanstehende  Quadersandstein  und 
die  in  etwas  weiterer  Ferne  aufleuchtenden  Phnnolithkuppen  die  Kluft 
von  ungezählten  Jahren  in  der  Entwicklungsgeschichte  überbrücken  und 
die  Gedanken  mit  einer  Zeit  beschäftigen,  da  unser  Planet  in  seinen 
Formen  und  seinem  oi^anischen  Leben  sdion  ein  verbUtnismäfiig 
modernes  Gewand  angelegt  hatte. 

Die  Bildungen  der  cretaceischen  Periode  bringen  aber  noch  einen 
zweiten  Gegensatz  in  das  Gesamtbild  hinein.  Die  Hauptgesteine  der 
ganzen  Lausitz,  die  Granite,  weisen  nach  Ursprung  und  Verbreitung 
auf  Osten  und  Südosten,  auf  das  gewaltige  Ghranitmassiv  der  Zentral- 
Sudeten,  als  dessen  Ausläufer  sie  erscheinen,  bin.  Im  Quadersandstein 
dagegen  sehen  wir  die  Zeugen  des  jüngeren  Kreidemeers,  das  aus  dem 
westlichen  Mittel-  und  Norddeutschland  vordrang  und  die  uralten  Granit- 
mauern des  böhmischen  Kesseis  bespülte.  Es  ist  demnach  nicht  nur 
Fonolmngtn  rar  toilsdmi  Lande»*  md  Vollükoiide.  XV.  t.  16 


Digitized  by  Google 


230 


H.  Popig. 


[82 


der  Gegensatz  zwischen  Alt  und  Jung,  sondern  auch  zwischen  Ost  und 
West,  der  sich  im  Baue  der  Südhiusitz  geltend  macht  und  der  zur 
Erklärung  der  großen  Gesamtwirkung  dieser  Landschaft  herangezogen 
werden  muü. 

Welche  Elemente  des  teihetiechen  Gesamtfeones  tragen  nnn  die 

einzelnen  Gesteinsarten  in  sich?  —  Die  paUtozoisclien  Schiefer  des 
Jeschkengebirges  l)ringen  die  breiten,  sanft  gewellten  Formen  und  mit 
ihnen  den  Charakter  der  Ruhe,  des  Abgeglichenen,  des  ehrwürdigen 
Alters  in  die  Landschaft  und  sind  in  der  Fernwirkung  wenig  von  den 
Ortaitbergen  verschieden.  Ein  lebhafteres  Element  in  Bezog  auf  Farbe 
und  Formgebung  in  diesem  Bereiche  emster  Ruhe  bilden  die  vielfachen 
Einlagerungen  von  Quarzitfels,  der  infolge  seiner  größeren  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  zersetzenden  Verwittorungsfaktoren  mit  seinen  kühnen 
und  eckigen  Formen  vielfach  gerade  die  höchsten  Gijitel  bildet  (Jeschken, 
Dänstein,  Schwarze  Berg).  Von  ähnlicher  Wirkung  erweisen  sich  die 
zahlreichen  PhonoUth-  und  BasaltergOsse  im  Lausitzer  Oebirge  und  im 
anstoßenden  GranitmassiT.  Beide  Gesteine  sind  einander  in  Bezug  auf 
landschaftliche  Wirkung  außerordentlich  ähnlich  und  in  der  Fernwirkung 
schwer  auseinander  zu  hiilteii.  ,L)ie  gewöhnlichste  Gestalt  der  Basalt- 
und  Phonolithberge  ist  im  allgemeinen  so  wunderbar  gleichförmig,  daß 
man  oft  schon  aus  großer  £ntfemung  dieselben  «rkennen  kann.  Es 
sind  Kegd.  Von  dieser  normalen  Form  finden  freilich  mancherlei  Ab- 
weichungen statt.  Die  runde  Basis  zieht  sich  in  die  Länge  (vgl.  Lausche), 
die  Spitze  gestaltet  sich  zum  Felsenkamm  oder  -rücken,  die  Abhänge 
verflachen  sich  ungleich  oder  erheben  sich  wiederholt  zu  unregelmäßigen 
Erhöhungen  und  Felsen.  Die  meisten  Formen  aber  lassen  sich  auf 
Kegel-  <äer  Kugelsegmente  zurOckftthren*  ^).  Diese  .wunderbar  gleich- 
förmigen* Phonolithberge  des  Lausitzer  Gebirges  bilden  f&r  das  ans 
Schöne  gewr)lnite  Auge  eine  Quelle  großen  Genusses.  Immer  wieder 
gleitet  der  lilick  zu  den  domartigen  Gipfeln  des  Hochwaldes,  des 
Tannenbergeä  und  der  Lausche  hinüber,  der  sie,  einmal  gesehen,  treu 
und  unauslöschlich  in  der  Erinnerung  bewahrt. 

Der  Basalt  baut  die  vielen  kleinen  Kuppen  des  Vorlandes  auf,  die 
sich  durch  ihre  eckigen  Form«!  schon  von  weitem  von  den  sanft  gewellten 
Höhen  des  Grauitniassivs  unterscheiden.  Ihre  Umrisse  sind  kleinlicher, 
mehr  unterbrochen  und  zeigen  überall  die  Spuren  mechanischer  Kräfte. 
Diese  Bergformcn  sind  von  jeher  ein  Gegenstand  des  Interesses  gewesen, 
und  der  menschliche  Geist  ist  durch  sie  zur  anfmetksamen  Betrachtung, 
aber  auch  zu  den  wunderlichsten  Spekulationen  verleitet  wurden.  Der 
erste  Versuch  einer  Klassifizierung  der  Gipfel  nach  ihrer  Form  rührt 
von  Abraham  Frenzel  her.  In  seiner  «Historia  naturalis  Lusatiae 
superioris*  teilt  er  dieselben  in  geschaffene  und  gewachsene  und  in 
solche  von  Menschenhänden  aufgeworfene  ein.  Die  geschaffenen  wieder 
gliedert  er  in  einzelne  und  Bergketten,  Ton  denen  er  sieben  Arten  unter- 
scheidet. Da  der  Weltschöpfer  ein  Gbtt  der  Ordnung  ist,  müssen  auch 
die  oberlausitzischen  Berge  davon  Zeugnis  ablegen.  Wie  die  Astronomen 
die  Sternbilder  als  ein  «alphabetum  hebraeum  coeleste''  autfassen,  so 


')  Cotta,  Erlftaterangen  sar  geologischen  Karte  von  Sadnen.  Heft  4  u.  6. 
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zeigen  auch  die  oberlausitzischeu  Berge  die  Figuren  hebrüi.scher  Buch- 
stoben.  Die  Basaltberge  zwischen  Burkersdorf  und  Hennersdorf  bilden 
eJn  queriiegendes  Sajin,  der  Kottmar  dagegen  ein  Lamed. 

Nachdem  versucht  worden  ist,  die  Ursachen  der  Fernwirkllllg 
unserer  Landscliaft  aufzudecken,  soll  auf  die  Elemente  eingej^angen 
werden,  die  das  Innere  einer  Landschaft  schön  und  anziehend  gestalten, 
„im  Innern  der  Gebirge  beruht  die  Wirkung  uul  den  Menschen  im 
Gegensätze  gegen  die  Ebenen  auf  dem  Hohen,  dem  Wechselnden  der 
Formen,  sowie  auf  dem  Abgeschlossensein  und  Beengten  in  den  Tälern 
und  dem  Freien,  Weiten  und  Erhebenden  auf  den  Bergen"  An  der 
Berghöhe  wieder  lockt  nicht  so  sehr  die  Konfiguration  der  Gehänge, 
als  vielmehr  die  Fernsicht,  die  ihre  obersten  Partieeu  bieten.  Wer  würde 
z.  B.  je  das  Bild  vergessen  können,  das  sich  ihm  vom  Hochwalde  oder 
vom  Jeschken  aus  bietet!  Im  Süden  mbt  der  Blick  auf  dem  Gipfelozean 
des  Böhmischen  Mittelgebii^es ,  das  mit  seinen  zahlreichen,  aber  nicht 
allzu  hohen,  vielfach  sagenumwobenen  und  mit  Burgruinen  geschmückten 
Bergen  einer  hastig  bewegten  See  —  wie  der  kurzwelligen  Ostsee  — 
zu  vergleichen  ist.  Hinter  dieser  Welt  sich  drängender  und  stotiender 
Berge  erblickt  man  an  heiteren  Tagm  die  Tflrme  des  «goldenen  Prag". 
Von  Osten  her  grüßt  die  Schneekoppe  in  ihrer  majestätisdien  Ruhe 
und  stolzen  Würde  herüber,  während  im  Norden  das  Auge  von  den 
lachenden  Fluren  der  SUdlausitzer  Bucht,  in  deren  Mitte  Zittau,  die 
freundliche  »Ahrenstadf,  einer  Perle  gleich  gebettet  liegt,  und  von  den 
rastlos  arbeitenden  Industriegebieten  des  nördlichen  Böhmens  angezogen 
und  festgdialtra  wird.  DarQber  hinaus  breiten  sich  alsdann  die  fruät- 
baren  Auen  der  Mittellnusitzer  Lößgegenden  aus,  und  im  äußersten 
Norden  erreicht  der  Horizont  die  trostlosen,  öden  Sand-  und  Sumpf- 
landschaften der  preuüischen  Heide.  E.s  i.st  also  nicht  nur  die  Weite 
des  Blicks,  sondern  vor  allem  die  Verschiedenheit,  der  Kontrast  der 
wechselnden  Bilder,  der  das  Auge  erfreut  und  das  Gemttt  in  Spannung 
erhilt.  G^nden  Ton  größter  landschaftlicher  Wirkung  erblickt  man 
neben  unsagbar  traurigen  und  unfreundlichen  Bildern;  hochentwickdte 
Industrie  und  intensiver  Landwirtschaftsbetrieb  finden  sich  auf  engem 
Baume  vereint,  „und  es  erfordert  Rainlers  kühnen  Flug  und  Geüners 
gefalligen  Pinsel,  ein  echtes  Gemälde  dieser  reizenden,  prachtvollen 
Gegend  zu  entwerfen**).  Den  schönsten  Gesamteindruck  von  unserer 
Landsdiaft  erhält  man  von  dem  nordwestlichen  Grenzpfeiler,  dem  Rottmar. 
,Wer  so  recht  sehen  will,  was  fi5r  ein  gottgesegnetes  Stückchen  Erde 
diese  Lausitz  ist,  der  besteige  den   Kottnuir!     Rings  in  den  Tälern 

Srüßen  freundliche  Dörfer,  safti^grUne  Wiesen,  üppige  Getreidefelder; 
axwischen  ragen  Berge  mit  ihren  dunklen  WSldem,  von  denen 
die  fröhlichen  Bächlein  herabrieseln,  plätschernd  und  plaudernd!") 
Ferner  schreibt  ein  Besucher  des  Ojbins  1813  nach  seiner  Heimkehr 
nach  Dresden: 


*)  Kriegk,  Id.  S.  276. 

»)  Lausitzer  ^fonat«schr^fl  1790,  S.  194. 

*}  Köhler,  U^iaebilder  aui  der  Oberlaiuilz. 
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«Die  Brtist  eiitflttinfnt  ein  freudiges  Gefühl, 
Hier  finden  wir  selbst  unser  küliiistos  Hoffen  ^ 
Beim  ersten  Blick  unendlich  abertroffen!* 

und  gelobt  sodann: 

,Doch  immer  soll,  solange  wir  noch  leben. 
Dein  Bild«  Ojbin,  vor  uiurer  Seele  ichweben!*  ^) 

Doch  steigen  wir  herab  und  suchen  die  ruhigen,  frcundlic lien 
Täler  auf,  in  denen  uns  die  Natur  nicht  mehr  als  die  .mächtige  Herr- 
Seherin,  sondern  als  eine  milde  Freundin  entgegentritt".  In  ihnen 
haben  wir  ein  weiteres  Element  zu  suchen,  das  zu  Betrachtungen  an- 
regen und  ästhetische  Gefühle  auslösen  kann.  Von  diesen  Bildern  seien 
zunächst  die  landschaftlich  wirksamsten,  die  romantischen  Täler  hervor- 
gehoben! Im  ganzen  sind  nur  zwei  derartige  Landschaften  zu  nennen, 
das  Jousdurfer  und  das  Oybiuer  Tal  im  Gebiete  des  Quadersandsteins. 
Ihre  Romantik  wird  bedingt  durch  die  Terworrene  Zerklüftung  und 
grolje  Wildheit  der  Gehinge,  durch  das  Groteske  und  Pittoreske  der 
Felspartieen,  die  zu  der  lieblichen  Anmut  des  Talgrundes  mit  seinem 
klaren  Gebirgsbach  und  seiner  freundlichen  Vegetation  in  schroflem 
Gegensatze  stehen.  Es  wäre  hier  auch  der  Ort,  auf  die  eigentüm- 
lichen Erosionserscheinungen  im  Quadergebirge  einzugehen,  da  aber 
meine  eigenen  Studien  bis  hierher  noch  nicht  vorgedrungen  sind,  ver- 
weise  ich  auf  die  so  vielfach  beschriebenen  Gebilde  des  Elbsandstein- 
gebirges, die  den  unseren  außerordentlich  ähnlich  sind,  und  beschränke 
mich  auf  allgemeine  Gesichtspunkte.  Den  ersten  Anlaß  zu  den  eigen- 
tümlichen Verwitterungserscheinungen  gibt  die  ungieichmäüige  Struktur 
des  Quaders  und  besonders  die  £age  von  konglomeratartigem  Sand- 
steine, die  in  einer  Mächtigkeit  von  1,5  bis  2  m  und  einer  Tiefe  von 
1,5  bis  2,5  km  die  Lausitzer  Hauptverwerfung  begleitet.  Auf  diese  Zone 
sind  die  abenteuerlichen  Gebilde  am  Töpfer,  im  Ojbiner  und  .Tonsdorfer 
Tale  beschränkt.  Dazu  kommt  die  Verschiedenartigkeit  des  Binde- 
mittels,  das  zwischen  dem  weichen  Ton  und  Kalk  und  dem  äußerst 
widerstftndsffthigen  Kieselzement  variiert.  Einen  mittleren  Qürtegrad 
nimmt  das  eisensdiOssige  Bindemittel  ein,  das  durch  die  verschiedensten 
Eisen-  und  Manganverbindungen  lebhaft  gefärbt  ist  (Fe  (OH  )  , .  Mn(0H)3 . 
Fe.,0,  ).  Besonders  häufig  ist  dieses  Zement  im  Gebiete  des  feinkörnigen 
Sandsteins,  wo  es  in  zahlreichen  roten  bis  rotbraunen  Partieen  das  Gestein 
durchzieht  (Kelchstein,  nasse  Grabensteine,  Juliusthal,  Großmergthal).  Zu- 
gleich sind  die  durch  Anreicherung  von  Eisenverbindungen  entstandenen 
Bänder  gegen  die  Einflüsse  des  Wetters  widerstandsfähiger  als  dazwischen 
lagernde  reine  ton-  oder  kalkhaltige  Quaderschichten,  wodurch  vielfach 
bizarre  Windungen,  zierliche  Rosetten,  aber  auch  wildverschlungene 
Formen  entstehen  (Muschelsaai  bei  Oybin,  nördlich  von  der  FUrstcnhöhe). 
Damit  sind  für  die  allzeit  zerstörungslusüffen  Elemente  des  Luftmeeres, 
für  Regen  und  Schnee,  Frost  und  Sonne,  Tau  und  Nebel  bequeme  und 
Erfolg  verheißende  Angriffspunkte  gegeben,  und  ihrer  nie  ermüdenden 


')  Vaterl&nd.  MonaltschriA  1813. 
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Arbeit  ist  es  gelungen,  die  abenteuerlichsten  Gebilde,  «enge  Täler  mit 
wÜden,  lerrissenen  Felsengalerien,  tiefe,  enge  Schlaohten,  steile  Fels- 
kegel und  ausgedehnte  Blockfelder"  ^  aus  der  gewaltigen  SandsteiBiiiauer 
herauszumeiüeln,  die  alljährlich  Tausende  von  Besuchern  anlocken.  Zu 

den  interessantesten  Punkten  gehören  in  der  Unifrogond  von  Jonsdorf 
der  Hieronymusstein,  der  Humboldtfelsen,  die  MüliLsteinl}erü;e  und  die 
Nonnenklunzen ;  daran  schließen  sich  nach  Osten  zu  die  breiten, 
weite  Aussicht  bietenden  Felsengipfel  des  Ameisen-  nnd  des  Pferde- 
berges, des  Töpfers  und  des  Brandberges  an;  ferner  sind  ihnen  zuzu- 
zählen das  Weißbachtal  und  der  Kaisergruiid  mit  dem  Uhu-,  Raben-, 
PfaÖ'en-  und  Nattersteine  und  endlich  als  Perle  der  ganzen  Sudlausitzer 
Landschaft  der  Ojbin  mit  seinem  idyllischen  Tale  und  den  von  ihm 
abzweigenden  Haus-  und  Eschengrunde  mit  den  Dachs-  und  Schindel- 
löchern. In  diesem,  dem  schönsten  aller  Lausitzer  Täler,  steigert  sich 
die  Romantik  zu  großer  Vollkommenheit.  Man  kann  es,  unbesorgt  Tor 
Übertreibungen,  der  geographisch-ästhetischen  Gattun«,'  der  „Tempe 
Täler*  zurechnen.  Großartigkeit  der  Natur  und  ehrwürdiiie  mensch- 
liche Beziehungen  religiöser  und  geschichtlicher  Art  verknüpfen  sich 
in  ihm  zur  harmonischen  Einheit. 

, Friedlich  Tal,  dich  haben  noch  weni^'  PIcliter  besungen, 
Würdig  gewesen  wärst  du  der  luüchtigen  Harfe  von  Kona, 
Würdig  in  deiner  Erhabenheit  auch  des  Singers  der  Alpen. 
Rings  von  hohen  Bergen  umschlossen,  von  tflrroenden  Felsen, 
Welch  ein  stillea  Aayl  der  verfolgten,  schQchternen  Liebe* 

Dazu  grüßen  vom  senkredht  aufstrebenden  Gipfel  wehmütig  die 

Ruinen  der  verfallenen  Haubburg  und  des  seit  Jahrhunderten  verlassenen 
Klosters  und  gemahnen  uns  an  die  Vergänglichkeit  menschlicher  Schöp- 
fungen, menschlichen  Lebens.  Sie  sind  die  Zeugen  edler,  ritterlicher 
Sitto  und  rQcksichtsloser,  grausamer  Gewalttätigkeit,  sie  erzählen  uns 
▼on  dem  Kampfe  der  aufstrebttiden  Städte  gegen  die  Terfallenden  Adels- 
geschlechter, sie  predigen  uns  von  dem  Glaubenseifer  frommer  Mönchs- 
scharen  und  von  dem  frcistererregeiKlrn  Sturme  der  Reformation.  Gar 
mannigfach  sind  demnach  die  Gefühle,  die  in  dem  denkenden  Menschen 
beim  Anblick  dieses  Tales  und  seiner  Schönheiten  ausgelöst  werden. 
Weiter  nach  SOden  zu  Terlieren  die  Quaderlandschaften  mit  zunehmender 
Feinheit  und  Weichheit  des  Kornes  auch  an  ästhetischen  Reizen. 

Einen  Anflug  von  Romantik  besitzen  auch  einzelne  Partieen  im 
Neißetale  und  seine  meist  dem  Iserir»  liirtre  zuführenden  Nebentäler  Es 
gehören  dazu  die  Steilabfälle  der  Schwarzen  Neiüe  und  des  Gersbaches 
Tom  sumpfigen  Hochplateau  und  die  Durchhruehstellen  der  Neifie 
zwischen  Machendorf- Kratzau ,  Weißkirchen-Ketten  und  Hirsdifelde- 
Ostritz.  Aber  hier  haben  wir  eine  ganz  andere  Romantik  vor  uns  wie 
im  Quadergebiete.  Die  Natur  selbst  ist  viel  ruhiger  und  ernster,  die 
Schönheiten  sind  alle  mit  einem  mächtigeren  Griffel  aufgetragen  als  in 
dem  Haine  von  Oy  bin.    Während  die  Natur  in  den  Durchbruchstälern 


E^kitemng  zur  Sektion  ZittaO'Oybin. 
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schon  mehr  deu  Charakter  des  Lieblicheu  uud  Aumutigen  auniaimt,  hat 
sie  sieh  in  den  Nebent&lern  der  Nei§e  noch  die  Tolle  Wildheit  bewahrt 
Das  gilt  besonders  von  dem  Tale  der  Schwarzen  Neifie  bei  Katharinen- 
berg, der  sogen.  „Reichenberger  Schweiz",  auf  die  man  von  dem  nahen, 
sagenumwobenen  Reilsteino  aus  einen  wunderbaren  Blick  hat,  und 
von  der  romantischen  Baierbachschlucht,  wo  ein  übermütiger  Bach 
über  graubemooste  Graniitrümmer  schäumend  hinabstürzt.  Wieder  mehr 
dem  Charakter  des  Keifietales  angepaßt  ist  der  landsohaitliche  Eindruck 
des  (^hristopbsgrunder  Tales.  Gewaltige  Bergmassen  erheben  sich  un- 
mittelbar vnm  Talgrunde  zu  bedeutender  Höhe,  lassen  aber  doch  so  viel 
Platz  frei,  dalä  ein  munteres  Bächlein  seinen  Weg  sich  bahnen  konnte 
und  die  Anlage  eines  lauggestreckten  Dorfes  noch  möglich  war.  Auch 
sind  die  Berggehünge  in  nächster  Nihe  des  Ortes  noch  so  beschaffeUf  daß 
etwas  Ackerbau,  wenn  auch  nur  unter  grotäen  Mühen  und  Beschwerden 
and  mit  geringem  Ertrage,  betrieben  werden  kann.  Über  diesen  Kultur- 
flächen führt  in  äußerst  romantischer  Lage  die  neue  Eisenbahnlinie  nach 
Reichenberg.  Von  weiteren  landschaftlich  wirksamen  und  anziehenden 
Punkten  in  unserem  Gebiete  sei  noch  das  Tal  genannt,  das  von  Langen- 
bmck  nach  Reichenau*Liebenau  ftthrt  und  von  der  sfidnorddeutsäen 
Verbindungsbahn  zum  Durchgang  benutzt  wird.  In  diesem  romantischen 
Teile  wird  es  nicht  mit  Unrecht  als  Miniature  der  Semmeringland- 
schaft  bezeichnet.  Endlich  sei  noch  hii]f.(ewiesen  auf  die  Felsenköpfe 
von  Klein-Skai,  die,  mit  zwei  ehrwürdigen  Ruinen  uud  einem  Felsen- 
pantheon geschmllekt,  einen  hmlkhen  Kiek  auf  das  Isertal,  den  mäch- 
tigen Racken  des  Kozakow  und  weitere  innerbOhmische  Landschaften 
gewähren. 

Neben  diesen  romaiitist  luii  Tälern  ist  noch  der  gefälligen  und 
freundlichen  Täler  zu  gedenken,  die  sich  mehr  durch  Fruchtbarkeit  und 
reiche  Erwerbstätigkeit  als  durch  Wildheit  und  groiae  Anmut  auszeichnen. 
Gerade  diese  Art  von  Tälern  ist  in  der  ganzen  Lausitz,  abgesehen  Tom 
südlichen  Gebirgswalle,  außerordentlich  zahlreich.  Welcher  Kenner  der 
oberlausitzischen  Natur  erinnert  sich  dabei  nicht  des  Mandautales  mit 
seinen  belebten,  langgestreckten  Fabrikdörfern,  des  Landwassertales  mit 
den  groiäen  Weberdörfern  Oderwitz  und  Eibau!  Sie  verleihen  der  Land- 
schan- den  Charakter  wohltuender  Behaglichkeit  und  sicheren  Wohl- 
standes und  bedeuten  damit  ein  weiteres  Blatt  in  dem  bunten  Kranze 
ästhetisch-landschaftlicher  Schönheiten  der  Oberlausitz. 

Mit  der  im  vorstehenden  zum  Abschluß  gehin^'ten  Darstellung  der 
Modellierung  des  Bodens  haben  wir  aber  erst  den  Grundcharakter,  den 
Stil  im  Bilde  der  Oberlausitz  erkannt.  Ausfüllung  und  Belebung  erhält 
dasselbe  erst  «durch  die  Verteilung  der  Vegetation,  des  Lichtes  und 
der  Wärme,  der  Menschen  und  der  Tiere"*).  Der  gesarate  südliche 
Gebirgszug,  der  breite  öranitwall  im  Norden  und  zahlreiche  Höhen  im 
Innern  des  Gebiets  sind  mit  Wald  beptlanzt,  der  die  Berge  meist  bis 
zum  Gipfel  hinauf  bekleidet.  Die  schönsten  und  ausgedehntesten  Wal- 
dungen birgt  der  Jeschkengau,  die  schon  in  vielen  StUcken  den  Typus 
der  Isergebirgswälder  aufweisen.    Zmn  Überwiegenden  Teile  sind  es 
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Nadelwälder,  in  denen  wiederum  die  Fichten  den  größten  Prozentsatz 
stellen.  Nor  Tereinssdlt,  z.  B.  am  Langenberge,  kommen  größere  I^urtieen 
▼on  gesehlossenen  Buchen  Waldungen  vor,  die  in  ihrem  hellgrQnen 
Blättergewande  mit  dem  dunklen,  melancholischen  Nadelkleid  der  Fichten- 
wiildungen  außerordentlich  wirkungsvolle  Kontraste  bilden.  Die  Kiefer 
kommt  in  unserer  Landschaft  seltener  vor,  nur  in  einzelnen  Teilen  des 
8audsteingebirges  bildet  sie  im  Verein  mit  der  Lärche  die  Mehrheit  im 
Waldbestande.  Ein  Element  großer  isthetischer  Wirkung  bildet  der 
Eichenwald  von  Drausendorf,  dessen  schon  bei  einer  frUh^n  Gelegen- 
heit Erwähnung  getan  worden  ist.  Einen  eigenartigen  Zug  tragen  die 
Pappeln  in  das  Landschaftsbild,  die  vielfach  die  Luudstralien  umsäumen. 
Sie  scheinen  in  ihrer  schmucklosen,  einförmigen  Struktur  und  mit  ihrem 
melancliolisehen ,  eintönigen  Aussehen  gar  nicht  in  dieses  lebhafte, 
freundliche  und  jugendliche  Bild  zu  passen^).  Gknz  anders  dagegen  ver- 
hält es  sich  mit  der  Linde,  die  als  Wahrzeichen  vielfach  den  Dorfplats 
und  htTvorragende  Gebäude  eines  Ortes  schmückt,  oder  die  mit  ihrem 
breiten,  einladenden  Blätterdach  die  Wegkreuzungen  bezeichnet. 

Zu  beiden  Seiten  der  Neiüeaue  und  auf  weite  Strecken  im  Qranit- 
gebiete  lassen  die  Wftlder  und  «BOsche*  Platz  genug,  damit  ein  inten- 
siver Ackerbau  sich  betätigen  kann.  Der  Granitfels  hat  Uberall  eine 
genügend  starke  Verwitterungsdecke  gebildet,  die  dazu  an  den  meisten 
Stellen  noch  von  fruchtbarem  Diluviallehm  bedeckt  wird,  so  daß  die 
Feldwirtschaft  durchgehends  gute  Erträge  liefert  Die  langschopfigen 
Neifiemesen,  die  blnnügen  Gehängeauen  und  fmchttragenden  Fluren 
hedinffen  in  dem  Landschaftsbilde  das  Element  des  Nützlichen,  das 
GeftUu  einer  wohltuenden  Sichoclieit  und  erzeugen  ein  kräftiges  Selbst- 
bewußtsein im  Bewohner  dieser  Gefilde.  Diese  Flächen  landwirtschaft- 
licher Kulturen  wirken  auch  für  das  Auge  durchaus  nicht  unangenehm. 
Nirgends  findet  man  sie  endlos  ausgebreitet  wie  in  den  Niederungen 
Nordostdeutschlands,  sondern  immer  wieder  abwechselnd  mit  kleinem 
Busch-  und  Strauchwerk,  in  dem  besonders  die  schlanke,  weißgerindete 
Birke  viel  zur  Belebung  und  zum  Schmuck  der  Landschaft  beiträgt. 

Das  Bild  der  Slidostlausitz,  wie  es  hier  zu  zeichnen  versucht  worden 
ist,  unterscheidet  sich  als  ein  eigenartiges,  individuell  gestaltetes  nicht 
nur  von  anderen  sudetischen  Landschaften,  sondern  auch  von  der  übrigen 
Lausitz.  Die  gesamte  Lausitz  kann  man  meiner  Kenntnis  nach  in 
Ti«r,  wenn  auch  nicht  sdiarf  voneinander  gesonderte  Gebiete  zerlegen. 
Den  ersten  Platz  in  orographischer  und  landschaftlicher  Re/iohung 
nimmt  unsere  SUdostlausitz  ein,  dann  folgt  das  Gebiet  der  Spree,  darauf 
die  Löüebene  der  Mitte  und  endlich  die  Heidegegend  des  Nordens.  An 
landschaftlicher  Wirkung  kommt  das  Bergland  der  oberen  Spree  unserem 
Gebiete  recht  nahe,  aber  es  fehlt  ihm  auf  der  einen  Seite  die  Mannig^ 
faltigkeit  der  Erscheinungen  —  bedingt  durch  den  einförmigen  geo- 
logischen Bau  —  und  auf  der  anderen  Seite  die  einheitlichen  Züge  in 
der  Mannigfaltigkeit,  was  der  Charakter  des  Berglandes  mit  sich  bringt. 
Das  fruchtbare  Löläland  ist  an  und  für  sich  ziemlich  reizlos,  die  Kon- 
figuration des  Bodens  einförmig  und  die  Verteilung  der  Vegetation  ein- 
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tönig.  Mit  jedem  Schritt  nordwärts  Terlierfc  die  G^end  immer  mehr 
an  Beizen  und  steht  solcher  fast  ToUstftndig  entkleidet  in  der  weiten 

Talsandebene  vor  uns,  in  der  die  grauen,  bestaubten  Kiefemwaldungen, 
die  kleinen  Dörfer,  die  ärmlichen  Hütten,  die  niedrigen,  ruucherfüliten 
Schenken  auf  Schritt  und  Tritt  den  Kampf  ums  Dasein  predigen,  den 
jedes  organische  Weseu  auf  sich  nehmen  muß.  Hier  wohnt  ein  ernstes, 
miimutiges  Geschlecht,  im  harten  Kampfe  ums  tSgliche  Brot  ?ielfiich 
abgestumpft  und  gleichgültig,  das  zu  den  biederen  und  derben,  aber 
auä  heiteren,  offenen  und  wanderlustigen  Bewohnern  der  SOdlausitz 
einen  großen  Gegensatz  bildet. 

Es  sind  also  nicht  wenig  Vorteile,  die  unsere  Landschaft  vor 
anderen  Teilen  der  Lausitz  genießt.  Dazu  kommt  auch  noch  als  ein  nicht 
zu  unterschätzendes  Element  landschaftlicher  Wirkung  der  historische 
Charakter  der  Gegend,  der  in  der  großen  Anzahl  von  Ruinen  ausg^nrSgt 
ist.  Diese  erinnern  am  lebhaftesten  an  Vorzeit  und  untergegangene 
Geschlechter  und  bringen  dadurch  in  den  Ausdruck  einer  Landschaft 
einen  ernsten,  tief  melancholischen  Zug,  welcher  umsomebr  auffällt, 
da  dies  den  grellsten  Gegensatz  gegen  die  nie  alternde,  sich  stets  wieder 
Teijüngende  Natur  bildet*^).  Sie  erwecken  im  Verein  mit  dea  noch 
erhaltenen  Bauwerken  aus  alter  Zeit,  neben  den  Schöpfungen  der 
modernen  Technik  und  Kultur  Gefühle  der  Ehrfurcht  für  die  Veigangm* 
heit,  aber  auch  der  Freude  an  der  Gegenwart. 
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Vorwort 


Die  vorliegende  Arbeit,  eine  geogruphische  Heidelberger  Disser- 
tation, stützt  sich  wesentlich  auf  die  sorgfältigen  Aufnahmen  der  badi- 
schen  und  der  hessischen  geologischen  Landesanstalt .  ja  sie  wurde 
großenteils  erst  durch  diese  ermöglicht.  Besonders  kamen  in  Betracht 
die  Blätter  Heidelberg  von  Osann  und  Andreae,  NeckargemUad 
▼on  Sauer,  Epfenbach,  Mosbach  von  Schalch,  Sinsheim  von 
ThOraeh  der  badiaeliaii,  und  Lindenfels,  Brensbach  von  Ghelius, 
Beerfelden,  Erbach,  Michelstadt  Ton  Klemm  der  hessischen  geo- 
logiscfaen  Speaalkarte  1 : 25000. 

Der  beigegebenen  Karte  dient  ein  Ausschnitt  einer  vom  €hrofih. 
hessischen  Katasteramt  herausgegebenen  Karte  des  Grofihensogtums  zur 
Grundlage,  welche  awar  seit  1887  nicht  mehr  berichtigt  wurde  und 
deshalb  z.  B.  neuere  Verkehrswege  nicht  Terzeichnet,  aber  fttr  den  yor- 
liegenden  Zweck  wegen  der  GelUndezeichnung  eine  geeignete  Grundlage 
darbot.  In  diese  wurden  die  Hauptverwerfungen,  soweit  sie  für  die 
Arbeit  in  Betracht  kommen,  einige  Gesteinsgrenzeu  und  die  Stufen 
schematisch  ei n ge/ e i c h  n  e t . 

Besonderen  Dank  für  ihre  freundliche  Unterstützung  bei  vor- 
liegender Arbeit  schulde  ich  den  Herren  Professoren  Hettner  undSalomon 
in  Heidelberg. 


Digitized  by  Google 


£rstes  Kapitel. 

Tektonische  Übersicht'). 


Das  südwestliche  Deutschland  verdankt  den  reizvollen  Wechsel 
aeiner  Tendiiedenen  Landschaften  der  Hannigfaitigkeit  seines  geologi- 
adien  Banea,  wie  ihn  der  Kampf  zwischen  den  endogenen  nnd  den 
exogenen  Kräften  der  Erde  zu  stende  gebracht  hat. 

Der  Odenwald  und  seine  Umgebung  nimmt  so  sehr  an  allen 
wesentlichen  Zügen  dieses  mannigfaltigen  Baues  teil,  daU  sein  allgemeiner 
Aufbau  sich  kaum  mit  weniger  Worten  beschreiben  lä^t,  als  der  von 
ganz  Sodwestdeutschland,  und  am  besten  zu  verstehen  ist,  wenn  man 
den  Odenwald  als  Teil  dieses  größeren  trt:tonischen  Ganzen  anIGfifii. 
Wir  wollen  umsoniehr  die  HauptzOge  des  geologischen  Baues  von 
ganz  Sudwestdeutschland  l)otrachten,  als  uns  auch  eine  Erscheinung 
der  Oberflächengestaltun^,  von  der  später  die  Rede  sein  wird,  klarer 
▼or  Augen  tritt,  wenn  wir  ein  gröl^eres  Qobiet  Oberbüdien. 

Auf  einem  alten  Gebirgsrumpf,  der  ans  arditischen  bis  unter- 
karbonischen  Gesteineii  besteht,  liegen  diskordant  die  oberkarbonischen, 
permischen  und  meso/oischen  Schichten.  Diese  sind  im  Süden  des 
rheinischen  Schiefergebirges,  in  der  oberrheinischen  Tiefebene,  im  Norden 
desselben  in  der  Kölner  und  Münsterer  Bucht  in  groüeu  Einbrüchen  in  die 
Tiefe  gesunken  und  von  kinozoischen  Ablagerungen  bedeckt  w(»rden,  im 
übrigen  aber  haben  sie  nur  (  ine  sanfte  Neigung  von  den  tektonisch 
höchsten  Stellen,  dem  rheinischen  Schiefefgebirge  und  dem  Schwanswald- 
Yogesengewölbe,  nach  allen  Seiten. 

Die  Reste  der  Westsüdwest-Ostnordost  streichenden  Falten  des 
alten  Gebirges  sind  uns  im  rheinischen  Schiefergebirge,  im  Odenwald 
und  Spessart,  im  Schwarzwald  und  den  Yogssen  erhalten.  Die  einst 
woU  hoch  getürmten  Ketten  wurden,  sei  es  durch  die  Meeresbrandnnff, 
sei  es  durch  die  zerstöronden  Kräfte  des  Festlandes,  zu  einer  schwach 
welligen  Rumpffläche  abgetragen,  auf  welcher  die  jüngeren  Sedimente 
auiliegen.  Diese  Rumpfßäche  tritt  uns  in  den  Höhen  der  genannten 
Gebirge  entgegen,  soweit  sie  nicht  durch  jüngere  Sedimente  bedeckt 
sind.  Von  den  diskordant  die  alten  Falten  überlagernden  Schichten 
haben  die  oberkarbonischen  nur  eine  beschränkte  horizontale  Verbrei- 
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tang,  die  permischen  sind  vielfach  nur  in  geringer  Hftchtigkeit,  be- 
sonaon  in  dea  Veirtifliftingeii  der  Rumpffl&che  ansgelEildeli,  oder  sie  fdilen 

ganz,  der  Buntsandstein  liegt  konkordant  Aber  dem  Perm  oder  dis- 
kordant  über  dem  Qrundgebirtje.    Im  Schwarzwald  und  den  Vogesen 
und  lokal  im  Odenwald*)  fVlilon  auch  seine  unteren  Schichten  noch. 
Die  triadischen  und  jurassischen  Schichten  liegen  iu  konzentrischen 
Zonen  um  jedes  der  beiden  Rumpfgebirge,  rbeiniscbes  Sebiefergebirge 
mit  Odenwald-Spessart  und  Schwarzwald-Vogesen''),  herum,  und  zwar 
bilden  die  ältesten  Schichten,  der  Buntsandstein,  die  innerste  Zone. 
Im  Odenwald  verläuft  die  Grenze  des  Buntsandsteins  gegen  das  kri- 
stalline Gebirge  mit  Ausbuchtungen  im  einzelnen  von  Uandschuhsheim 
bei  Heidelberg,  etwa  nach  Nordnordost.    Die  nächste  Zone  bildet  der 
Mnsehelkalk.   In  unserer  Oegend  wird  die  Grenze  des  Buntsandsteins 
gegen  den  Mowdielkalk  gew6hn)i<di  und  mit  Recht  als  die  Grenze  des 
Oden  Waldes  angesehen.    Der  obere  Muschelkalk  findet  sich  hier,  von 
kleinen  Abweichungen  abgesehen,  südlich  einer  Linie,  die  von  Wiesloch 
östlich  nach  Mosbach,  dann  nordöstlich  nach  der  unteren  Tauber  zieht. 
Ihm  ist  nur  ein  riemlieb  schmaler  Streifen  von  unterem  und  mittlerem 
Mnscbelkalk  vorgelagert*).   Nach  aufien  folgen  die  Zone  des  Keupers, 
des  schwarzen,  braunen  und  weißen  Juras  in  der  Reihenfolge  ihres 
Alters.    Die  Schichten  der  Kreide  bilden  schließlich  noch  eine  aller- 
dings weit  weniger  zusammenhängende  äußerste  Zone.    Die  durch  die 
Überlagerung  hervorgebrachten  Höhendifferenzen  werden  durch  eine 
sanfte  Neigung  nach  anfian  wieder  ausgeglichen^),  so  daß  die  ver- 
schiedenen Zonen  sich  aemlich  in  deraelben  Höhe  halten.    Diese  Nei- 
gung beherrscht  den  ganzen  Bau  der  südwestdeutschen  Stufenlandschaft, 
neben  ihr  spielen,  wenn  wir  von  den  schon  genannten  großen  Ein- 
brüchen absehen,  Verwerfungen  nur  eine  untergeordnete  RoUe.  Da  die 
meaoioischai  Schiditen  vtm  zwei  Gewdlbescheiteln  aus  nach  allen  8eit«i 
sich  senken,  nämlich  von  einem  größeren,  dem  rheinischen  Schiefer- 
gebirge mit  Odenwald-Spessart,  und  einem  kleineren,  dem  Schwarz- 
wald-vogesengewölbe,  80  finden  wir  zwischen  diesen  Gewölben  eine 
Einsenkung,  die  Pfalzburger  und  Kraichgauer  Senke.  Dieser  Einsenkung 
entsprechend  zeigen  die  inneren  (triadischen)  Zonen  der  mesozoischen 
De^e  eine  Ausbuchtung  nach  der  Senke  hin;  auf  die  Verhreitnnp  der 
äufteren  jurassischen  S<£ichten  Übt  dieselbe  ki&um  mehr  einen  EmfiuA 


')  Vgl.  Lepaiat,  Geologie  von  Deatidilaad,  Tabelle  auf  Seite  424. 

-)  O.  Klemm  gibt  an  (Erläuterungen  zur  geologischen  Karte  des  Groß- 
herzogtums  Hessen  im  Maiistabe  von  1:25000,  Blätter  Erbach  und  Michelstadt, 
8.  SO),  daß  die  MOchtiffkeit  des  unteren  BontMiiidateüia  swiadtea  weaigeB  Metern 
und  50  —  60  m  schwankt. 

C  b  e  1  i  u  s  sagt  (Erläuterungen  zu  Blatt  Brensbach,  S.  7) :  pDann  aber  ebneten 
die  tonigen  Ablagerangen  des  unteren  Buntsandateins  die  Oberalehe  vn,  wenige 
höhere  Kappen  des  Qrund^birgjes  frei  lassend.* 

*)  Die  LagernngireraftltnisBe  der  mesozoischen  Schichten  werden  klarer, 
wenn  wir  uns  zunädin  vorBtoUen,  daS  die  oberrheinisohe  Tiefsbeiie  noch  nieht 
eingebrochen  sei. 

*)  Vgl.  geognostiseheÜbeniditAartedesKenigreicha'Wflrttemberg,  1:900000, 
bearbeitet  von  Fi  e  g  e  1  m  a  n  n. 

Neumayr,  Erdgeschicbte,  1.  Aofl.,  I,  S.446.  . 
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aus.  Im  Odenwald  und  dem  größten  Teil  des  Neekargebietes  fidlen 
demnach  die  Schichten  etwa  in  südöstlicher  Richtung. 

Von  grötiter  Bedeutung  für  das  Reh'ef  SUdwesideutschlands  ist 
auüer  der  geschilderten  Neigung  der  Schichten  der  Graben  der  ober- 
rheinischen Tiefebene.  Zwischen  Schwarzwald  und  Odenwald  einer- 
seits« Vogesen  und  üardt  anderseits  ist  gerade  die  Zone,  in  der  die 
Sehiditen  sonst  am  höchsten  Ilgen,  in  die  Tiefe  gesunken  und  Ton 
mächtigen  tertiären  und  diluvialen  Ablagerungen  bedeckt  worden.  An 
den  Rändern  dieser  als  Horste  stehen  gebliebenen  Gebirge  vollzog  sich 
die  Absenkung  in  einzelnen  Schollen  staffeiförmig;  diejenigen  Rand- 
schollen,  welche  nicht  so  tief  eingesunken  sind,  da£  sie  von  den  käno- 
loiachen  Ablagerungen  bedeckt  wurden,  tragen  oft  eine  Dede  Ton 
jflngeren  mesozoischen  Schichten,  als  sonst  am  Gebirgsrand  anstehen. 
Während  die  der  Rheinebene  zugekehrten  Ränder  der  Horste  aus  kri- 
stallinen Gesteinen  oder  Buntsandstein  bestehen,  finden  sich  auf  den 
abgesunkenen  Schollen,  die  meist  niedrigere  Vorberge  des  Gebirges 
bilden,  an  verschiedeneu  Orten  die  versdiiedensten  Glieder  der  Trias, 
sowie  sebwaner  und  brauner  Jura.  Es  erscheint  fiberflflssig,  die  ein- 
zelnen, auf  der  Lepaiusschen  Karte  verzeichneten  Vorkommnisse  dieser 
Art  hier  aufzuzählen.  An  einer  solchen  Verwerfung  sind  der  Gaisberg 
mit  seiner  südlichen  Fortsetzung  und  der  Ueiligenberg  bei  Heidelberg 
gegen  daa  übrige  Gebirge  abgesunken. 

Von  den  im  ganzen  untergeordneten  Verwerfungen,  welche  die 
mesozoischen  Schichten  gestört  haben,  interessieren  uns  hier  folgende: 
Im  Eisenzgebiet  finden  sidi  eine  Anzahl  Südwest- nordost  streichender 
Brüche,  bei  welchen  fast  immer  die  südöstliche  Scholle  relativ  gehoben 
ist*).  Die  Verwerfungen  wirken  also  hier  der  Schichtenneigung  ent- 
gegen und  verzögern  die  allgemeine  Senkung  nach  Südost.  Eine  dieser 
Verwerfungen  schneidet  spitcwinkelig  die  Bheintalspalte  sDdlieh  von 
Langen  brücken.  Das  zwischen  beiden  Verwerfungen  liegende  Dreieck 
ist  so  tief  eingesunken,  dafi  hier  mitten  im  Triasgebiete  schwarzer  und 
brauner  Jura  ansteht. 

Im  Odenwald  hnden  wir  nach  Che  Ii  us^)  zwei  Systeme  von  Ver- 
werfungsspalten.  Die  alten  (d.  h.  vor  Abtragung  des  alten  Gebirges 
zur  BumpfflSdie  Torhandeneo)  BrQdie  streichen  etwa  Sfldweet-Nordoet 
und  in  der  darauf  senkrechten  Richtung.  Die  jungen  «sind  gleich- 
gerichtet mit  den  Rheinebenesj)alten  und  wahrscheinlich  tertiären  Al- 
ters" ^) ,  oder  manche  laufen  auch  nach  Nordnordwest ^)  und  in  den 
auf  den  letzteren  senkrechten  Richtungen. 

Betrachten  wir  die  Tektonik  im  Weachnitzgebiete  etwaa  niher*). 
Von  Heppenheim  sieht  sich  ein  zirka  1  km  breiter  Streifen  meta- 


')  Geologische  Spezialkarte  des  GroOherzogtums  Baden,  Blatt  Sinsheim 
(Profil  1)  [Thürach],  Blatt  Kpfenbach  [SchalchJ.  tieognostisohs  Überaiohti* 
karte  des  Königreichs  WQrttemberg,  1 : 600000. 

Erläateningen  zo  Blatt  Brensbach  8.  8,  so  Blatt  Liodenfek  8. 8. 

•)  Klemm,!,  c.  S.  7. 

*)  Blatt  Lindenfels;  siehe  auch  Profil  auf  S.252j;i6j.  vgl.  jedoch  auch  die 
allerdings  schematisierte  DartteUung  auf  der  geogncstasohen  ÜbsniditdEsrle  des 
Königreichs  WOrttemberg. 
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morpber  Sdutiftr  in  nordöstlicher  Richtung  bis  Uber  Lindenfels  hinnufi, 
der  mehrfach  von  besonderen  Onnitarten  unterbrochen  wird.  Er 
wird  elDgeschlossen  ymk  einem  etwas  breiteren  Streifen  von  Diorit, 
welchem  der  Krehberg  angehört,  im  Norden  und  dem  Hornl)Iende- 
granit  des  Weschnitzgebietes  im  Süden.  Diese  beiden  Cmnzeu  fatit 
Obel i US  als  Verwerfungen  auf.  Sie  gehören  zu  den  alten  Ver- 
werfungen. Der  Homblendegranit  wird  sOdOstlich  gegen  den  Granit 
der  Tromm  begrenzt  durch  eine  Verwerfung,  welche  Yon  der  Wasser- 
scheide zwischen  Gersprenz  und  Weschnitz  etwa  am  rechten  Ge- 
hänge des  Weschnitztales  entlan^jf  nach  Südwest  verlauft.  Er  breitet 
sich  daher  in  Dreiecksform  zwischen  dieser  Verwerfung,  dem  Streifen 
metamorpher  Schiefer  und  der  Rbeinebene  aus.  Von  der  letztgenannten 
Verwerfimg  sweigt  oberhalb  Mörlenbach  in  spiteem  Winkst  eins  andere 
ab,  welche  im  Tiommgranit  noidtetlich  bis  Stsinbaeh  bei  Fürth  rer- 
folgt  wurde. 

Zu  den  jüngeren  Verwerfungen  gehören  eine  Anzahl  nordnord- 
östlich gerichteter  Brüche,  welche  zwischen  der  Gersprenz  einerseits 
und  dem  Mudbaeh  und  Hain  anderseits  den  kristallinen  wie  den  sedi- 
msntftren  Odenwald  durchziehen  Die  westlichste  dieser  Verwer- 
fungen, die  , Otzbergspalte"  *),  beginnt  am  Otzberg,  einem  Basaltkegel, 
der  den  nördlichen  Odenwald  beherrscht  und  den  Ort  Hering  trägt, 
und  durchzieht  von  da,  eine  längere  Strecke  dem  rechten  Gehänge 
des  Gersprenztales  folgend,  den  kristallinen  Odenwald  bis  zum  Dorfe 
Wesdmits,  nahe  der  Weschnitzquelle.  Von  da  sieht  sie,  xunichst  Aem 
obersten  Weschnitztal  folgend,  nach  Hammelbach  und  östlich  desTromm- 
rOckens  in  die  Gegend  von  Waldmichelbach  und  bildet  die  Grenze  des 
kristallinen  Gebirges  und  des  Buntsandsteins.  Der  östliche  Teil  ist  an 
ihr  stark  abgesunken,  so  da&  der  Granit  an  der  Tromm  in  gleichem 
Niveau  und  höher  liegt  als  Ostlidi  davon  der  das  kristalline  Cbbirge 
bedeckende  Buntsandstein.  Auch  an  den  Verwerfungen,  welche  nadi 
den  zitierten  Kartenblättem  zur  Otzbergspalte  parallel  laufend  zwischen 
Gersprenz  und  Mümling  den  Buntsandstein  in  lange  schmale  Schollen 
zerlegen,  ist  jeweils  der  östliche  Flügel  abgesunken.  Eine  dieser  Ver- 
werfungen bildet  in  ihrem  nördlichen  Teile,  in  der  Gegend  von  Kircb- 
brombttch,  die  Chrense  swiscfaen  kristallinem  Gebixge  und  Bnntsandstoin, 
welche  hier  schon  weiter  östlich  liegt  als  bei  Weschnitz  und  Wald- 
michelbach. Sie  bringt  die  Schichten  des  mittleren  Buntsandsteins  am 
Ostflügel  in  dasselbe  Niveau,  wie  am  Westflügel  die  kristallinen  Ge- 
steine. Infolge  des  staflelförmigen  Absinkens  der  Schollen  steht  im 
Hllmlingtal  bei  Erbach  und  Miäelstadt  aunterer  und  wahrscheinlich 
auch  mittlerer  Muschelkalk'' ")  an.  Östlich  der  MOmling*)  finden  wir 
wieder  Verwerfungen,  welche  im  grofien  ganzen  den  Torigen  parallel 


')  Geolo^sche  Karte  des  GroQherzogtuniH  Henen,  1:25000,  Blätter  Groß- 
Unuitudt,  Brensbach,  Krbacb,  Lindenfela.  Micbelstadt   Siehe  Fig.  3,  S.  256  [201. 

C'helius,  Erliatemagen  sn  Blatt  Bientbaeh,  8.  5  und  die  rab  1  ge- 
naimten  Kartenitliltt'er. 

•)  Klemm,  1.  c. 

')  Blätter  Miehelstadt  [Klemm]  und  KOnig  [Vogel].   Pro«  nof  Blatt 
Michaktadt 


r 
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sind,  und  an  denen  jeweils  die  dstliche  BuntBandsteinecholIe  gehoben 
ist.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht,  von  unbedeutemieren 
Schollen  abgesehen,  nur  die  Scholle,  welche  die  Orte  Breitenbuch,  Würz- 
berg und  das  Jagdschlol.5  Eulbach  trägt.  Sie  ist  „um  mehr  als  100  m" 
gegen  ihre  Umgebung  eingesunken,  so  dala  hier  oberer  Buntsandstein 
zwischen  mittlerem  liegt.  Östlich  dieser  Bruchzone  sind  keine  Ver- 
werfungen bekannt,  die  Schichten  haben  nur  eine  sanfte  Neigung  nach 
Sttdosten*). 

Eine  ähnliche  Graben  Versenkung  wie  diejenige  bei  Erbach  und 
Michelstadt  befindet  sich  bei  Eberbiuh  -).  Auch  hier  sind  Schichten 
des  Muschelkalkes  zwischen  dem  Buutsandstein  tief  eingesunken  (min- 
destens 600  m).  Der  Muschdkalk  steht  hier  unter  der  Talsohle  an, 
begraben  von  diluvialen  und  alluvialen  Ablagerungen  des  Neckars,  und 
wire  wohl  nie  entdeckt  worden,  wenn  nicht  Bohrungen  bei  Brunnen* 
anlagen  und  beim  Brückenbau  darauf  gestoßen  wären.  Die  nur  zirka 
1  qkm  grol.ic  eingebrochene  Scholle  ist  von  zwei  sUdsOdwest-nordnord- 
ost  streichenden  Verwerfungen  begrenzt,  welche  den  Neckar  dicht  ober- 
halb und  zirka  500  m  unterhalb  der  Bracke  kreuzen.  .  Nach  Norden 
und  Süden  wird  die  Scholle  durch  kurze,  sUdwest-nordost  streichende 
BrQche  begrenzt.  Die  Orte  Eberbach  und  Neckar wimmersbach  liegen 
fast  ganz  auf  ihr. 

Ursprünglich,  bei  ihrer  Bildung,  müssen  die  Schichten  der  Trias- 
und  Juraformation  eine  viel  weitere  Verbreitung  gehabt  haben«  als 
heute.  Das  beweisen  die  isolierten  Partien  geringen  Umfanges  Ton 
Buntsandstein,  Muschelkdk,  Keuper,  schwarzem  und  braunem  Jura, 
welche  nicht  nur  —  wie  schon  erwähnt  —  an  den  Rändern  der  Rhein- 
ebene ,  im  Erbacli-Michelstädter  und  Eberbacher  Graben  vorkommen, 
sondern  noch  an  vielen  anderen  Orten,  auch  als  Einschlüsse  in  Eruptiv- 
gesteinenwelche  die  mesozoische  Decke  duiehbiodien  haben.  Sie 
sind  offenbar  zusammenhängend  mit  den  heutigen  ausgedehnten  Vor- 
kommnissen gleichen  Alters  abgesetzt  worden,  da  sie  mit  ihnen 
völlig  übereinstimmen.  Verbinden  wir  die  äußersten  Vorkommnisse 
eines  Schichten  komplexes  ungefähr  geradhnig  miteinander,  so  erhalten 
wir  dne  Linie,  bis  zu  welcher  die  betreffenden  Schichten  bei  ihrer 
Bildung  mindestens  gereicht  haben.  In  der  Regel  aber  wird  man  eine 
noch  weit  größere  ursprüngliche  Verbreitung  annehmen  kfinneiu  Denn 
ein  Schichtsystem  findet  sein  Ende,  entweder  indem  es  sich  auskeilt 
(was  allerdings  bei  Anlagerung  an  älteren  Boden  schon  auf  kurze 
Strecken  geschehen  kauu^  oder  indem  es  in  andere  Schichten  (z.  B. 
Litoralfsdes)  abergeht.  Solange  wir  jedoch  keine  Anzeichen  flir  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Erscheinungen  haben,  haben  wir  gar  keine 
Berechtigung,  das  Ende  der  Ablagerung  in  grofiier  Nähe  anzunehmen. 


')  Klemm,  1.  e.  8.  5 ff. 

')  W.  Salomen,  Tber  eine  eigentömliche  Grabenversenkung  bei  Eberbach 
im  Odenwald.  In  den  Mitt^eilungen  der  Uroßberzoglich  Badischen  geologischen 
LaDdenuiatalt,  IV.  Bd.,  2.  Heft.  1901. 

W.  Salonion,  Mugchelkalk  und  Lias  am  Katzenbuckel,  im  Centndblatt 
fttr  Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie,  1902,  S.  651—656. 
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Daß  im  Sttden  die  ganse  Triw-  und  Jimforii»tioii  Uber  8k:hwus- 
wüd,  Vogesen,  Od«iwald  und  Haardt  und  die  oberrheinische  Tiefebene 

hin  zusammenhängend  abgelagert  worden  sind,  beweisen  die  erwähnten 
Reste  dieser  B^ormationen  an  den  Randscliollen  der  Rheinebene  ^).  DaS 
auch  im  Norden  Uber  das  rheinische  Schiefer<^ebirge  liin  ein  derartiger 
Zusammenhang  stattfand,  lehren  uns  Überlegungen  wie  die  soeben  an- 
gestellte. Der  Bantsandstein  reicht  heute  Ton  Westen  etwa  bis  zur 
Linie  Euskirchen-Saarbrücken  an  das  rheinische  Schiefergebirge  heran. 
An  dieser  Linie,  also  am  Rande  seines  Vorkommens,  ist  er  100 — 230  m 
mächtig-)  und  „keilt  sich,  wie  die  gHiize  Trias,  nach  Westen  zu  voll- 
ständig aus"  Im  Westen  gelangen  wir  an  die  Küste  des  Trias- 
meeres, da  am  Süd  Westrand  der  Ardennen  der  Lias  direkt  auf  der 
devonischen  Unterlage  aufliegt*).  Unter  diesen  Umstftnden  können  wir 
mit  Bestimmtheit  einen  ursprünglichen  Zusammenhang  dieser  westlichen 
Buntsandsteinschichten  mit  denen  am  Ostrand  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges annehmen.  Das  nämliche  gilt  für  die  übrigen  Abteilungen 
der  Trias,  wiewohl  sie  heute  räumlich  noch  weiter  voneinander  ent- 
fernt sind.  Lepsin s*)  sagt  hierQber:  «Aus  der  gleichartigen  Be- 
schaffenheit der  Triasstufen  auf  beiden  Seiten  des  Schiefergebirges  und 
nach  den  noch  jetzt  in  der  Eifel  Torhandenen  Resten  derselben  dürfen 
wir  schließen .  daß  ein  größerer  Teil  des  ganzen  Devonplateaus  einst 
vom  Triasmeer  bedeckt  war/  Auch  die  Juraformation  ist  wahrschein- 
lich über  einem  großen  Teil  des  rheinischen  Schiefergebirges  zusammen- 
hSngend  abgesetet  worden.  Reste  des  Lias  finden  wir  im  Teutoburger 
Wald,  längs  der  Linie  Detmold-Lauterbach  in  Oberhessen  am  Katzen- 
buckel bei  Langenbrücken,  bei  Landau,  südlich  von  Düren Nach 
Neumayr")  waren  die  Ardennen  eine  Insel  des  Juranieeres,  die  öst- 
lichen Teile  des  rheinischen  Schiefergebirges  aber  zeichnet  er  als  Meer. 

Von  der  Ereidefonnatbn  sind  uns  zwischen  den  Ablagerungen  in 
der  Aachener  und  Mflnstwer  Bucht,  bei  Regensbuig,  in  den  nördlichen 
Kalkalpen,  in  der  C^npagne  keine  Reste  bekannt,  und  es  wird  deshalb 
ziemlich  allgemein  angenommen,  daß  Sudwestdentsohland  zur  Kreidezeit 
eine  Insel  gewesen  sei'').  Es  ist  jedoch  immerhin  möglich,  daü  auch 
die  Kreideformation  oder  wenigstens  ein  Teil  derselben  einst  zusammen- 
hftngend  fiber  das  ganze  Qebiei  reichte  und  ebenfalls  erst  sjAter  ab- 
getragen wurde.  Die  FlächOi  auf  welcher  die  Kreideformation  abgetragen 
ist,  ist  nicht  sehr  viel  größer  als  die,  auf  welcher  der  Jura  zerstört 


')  Vgl.  die  Abhandlung  von  G.  Steinmann,  Zur  Entstehung  d^s  Schwarz« 
Wäldes.  In  den  Berichten  der  natur forschenden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B. 
Bd.  III  (1887).  Heft  1. 

*)  R.  Lcpsius,  Geologie  von  Deotichland,  S.  163. 

*)  Desgl.  S.  165. 

*)  R.  Lepiiat,  Geologie  von  Deutschland,  S.  172. 

^)  DP9fr\.  S.  r>39  und  geologische  Karte  von  Deotscblaad. 

*>)  «alomon,  Zitat  S.  246  [10]. 

^)  Lepsint,  Geologie  von  Deutschland.  S.  174 f. 

■)  Die  geographische  Verbreitung  der  Juraformation,  Denkschr.  d.  k.  Aka- 
demie Wien,  math.-naiurw.  Klasse,  Bü.  L,  S.  78,  79  und  Karten. 

^)  Vgl.  z.  B.  Boeenbnscb,  An«  der  Oeologi«  ▼oa  Heidelberg,  Prorektorate* 
rede  1900,  S.  10. 
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wurde.  Dafi  wir  gar  keinen  Reet  derselben  haben,  ist  leieht  Terstind- 
lich:  Die  Kreidedecke  muit  zuerst  abgetragen  worden  sein,  und  wenn 
diese  Abtragung  schon  stattgefunden  hat,  bevor  der  Einbruch  der  ober- 
rheinischen Tiefebene  einige  Schollen  vor  Zer?törung  rettete,  so  können 
wir  natürlich  keine  Reste  derselben  mehr  antreöea 

Beim  Emportauchen  aus  dem  Meere  mufi  daher  ganz  Sfldwest- 
deutsehland  gleichmäßig  von  den  konkordanten,  etwa  horizontal  liegen- 
den mesozoischen  Schichten,  wenigstens  der  Trias  und  des  Jura,  bedeckt 
gewesen  sein.  Seine  heutige  reiche  Gliederung  erhielt  das  Land  erst 
durch  die  Dislokationen  und  die  Abtragung.  Ein  Vergleich  der  einstigen 
und  der  heutigen  Verbreitung  der  mesozoischen  Schichten  zeigt  uns, 
daß  ganz  gewaltige  Gesteinsmassen  serstOrt  und  entfernt  worden  sind. 
Selbst  wenn  wir  die  sehr  wahrscheinliche  Annahme,  daß  die  ganze 
Trias-  und  Juraformation  einst  auch  das  rheinische  Schiefergebirge  be- 
deckt habe,  nicht  gelten  lassen  wollen  und  die  ursprüngliche  Schicht- 
bedeckung nur  soweit  annehmen,  als  noch  Reste  davon  erhalten  sind, 
kommen  wir  zu  sehr  erheblichen  Beträgen  der  Abtragung.  Auch  dann 
mOssen  Sehichtenkompleze  von  500  und  mehr  Meter  iGlchtigkdt  auf 
Flächen  von  Tausenden  von  Quadratkilometern  entfernt  worden  sein. 
Ein  Hauptergebnis  dieser  Abtragung  ist  die  erwähnte  zonenförmige  An- 
ordnung der  Schichtenkomjjlexe.  ein  zweites  sind  bestimmte  mit  dieser 
Anordnung  verbundene  Obertluchenformen.  Diese  mUssen  wir  in  den 
folgenden  Kapiteln  betrachten,  um  dann  aus  den  Ergebnissen  der  Ab- 
tn^ng  auf  die  abtragenden  Kräfte  schliefien  au  kflnnen. 


')  Vgl.  PhilippsoB,  Stadiea  Aber  WMiefacheideD,  8.148. 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapitel. 

Di8  grotoi  Züge  der  OberMchengestaltaog  im  Odenwald; 

Stufen. 


Um  uns  eine  Übersicht  zu  verschaffen  Uber  die  Mannigfaltigkeit 
der  Formen  im  Odenwald,  wollen  wir  zunächst  die  großen  Züge  der 
Oberüachengestaltung  betrachten,  abgesehen  von  allen  Einzelformen. 
Wir  sehen  ab  Ton  all  den  größeren  und  kleineren  Tftlern  und  somit 
auch  von  den  Formen  der  Qehtnffe  und  stellen  uns  die  Landschaft  vor, 
wie  sie  aussehen  würde,  wenn  alle  diese  Täler  noch  nicht  eingeschnitten 
wären.    In  ganz  groben  Zügen  finden  wir  dann  folgendes  Bild: 

An  der  Bergstraße  wird  die  Rheiuebene  östlich  begrenzt  durch 
einen  steilen  Anstieg  des  Geländes,  und  zwar  erheben  sich  aus  den 
dOuTialen  Schottemiassen  der  Bheinebene  nördlich  Ton  Handsdiahsheim 
bei  Heidelberg  kristalline  Gesteine,  südlich  davon  Bantsandstein.  Die 
kristallinen  Gesteine  steigen  an  zu  einer  welligen  Hochfläche  von 
2UÜ — ()0<>  m  Meereshiihe,  der  in  der  tektoiiischen  I  bersicht  erwähnten 
liumpffläche.  Uätlich  einer  Linie,  die,  mit  Ausbuchtungen  im  einzelnen, 
von  Handsehnhsheim  nach  Nordnordoeten  verläuft,  wird  die  Rumpf- 
fläche von  Buntsandsteinschichten  bedeckt.  Der  Buntsandstein  erhebt 
sich  in  einer  bis  150  m  hohen  Stufe  Ober  der  Eumpffläche.  Erklimmt 
man  die  Stufe,  so  erreicht  man  eine  ebene  Hochfläche,  welche  sich 
sanft  nach  Südosten  neigt,  wie  die  Schichten,  so  dali  stets  annähernd 
dieselbe  Schicht  die  Oberfläche  bildet.  Südlich  von  Uandschuhsheim 
steigt  das  Land,, aus  der  Bheinebene  divekt  zu  dieser  Buntsandstein- 
hochfläche an.  Östlich  von  MUmling  und  Gammelsbach  steigt  darüber 
wieder  eine  Stufe,  welclie  aus  oberem  Biintsandstein  besteht,  zu  einer 
neuen  Hochfläche  an.  Diese  behält  ihre  Höhe  bis  an  den  Katzen- 
buckel, dann  senkt  sie  sich  ebenfalls  nach  Südosten  wie  die  Schichten. 

weiteren  Stufen  lassen  sich  von  keinem  Orte  besser  übenehen  als 
vom  Katzenbuckel,  einer  Basaltkuppe,  die  Ober  die  Hochfläche  empor- 
ragt und  daher  einen  weiten  Ausblick  bietet.  Blicken  wir  von  seinem 
Gipfel  naeli  Südosten,  so  liegt  zunächst  die  nach  dem  Hintergrunde 
sich  senkende  Buntsandsteinhochfläche  vor  uns.  Hinter  dem  Schreckhof 
bei  Neckarelz  sehen  wir  über  dieser  Hochfläche  eine  steile  Wand  sich 
erheben,  die  von  den  SchichtenkOpfen  des  oberen  Muschelkalkes  ge- 
bildet wird  und  weithin  zu  verfolgen  ist.  Dahinter  steigen  ebenso  die 
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Keuperhühen  an,  die  Löwensteiner  Berge,  der  Stromberg  und  der 
Heuchelberg.  Alle  diese  Steilwände  sind  nach  oben  durch  horizontale 
Linien  begrenzt  und  der  Paralleliemue  dieser  Linien  ist  sehr  charak- 
teristisch rar  das  Landschaftsbüd.  Das  Land  steigt  also  in  Stufen 
nach  Südosten  an,  aber  es  ist  nicht  jede  folgende  Stufe  höher  als  die 
vorige,  da  ja  die  Hochflächen  sich  von  der  Kante  einer  Stufe  zum 
Fuße  der  nächsten  senken.  Die  Schichtenköpfe  bilden  jedesmal  den 
Steilabfall,  eine  Schichtfläche  die  Hochfläche  der  Stufen.  Jede  Stufe 
flUlt  mit  einem  Gesteinswechsel  zusammen. 

Betrachten  wir  nun  die  Stufen  des  Odenwaldes  etwas  eingehender, 
indem  wir  wieder  an  der  Bergstraße  beginnen  und  von  da  sUdostwärts 
wandern.  Unvermittelt  erheben  sich  die  Odenwaldberge  aus  der  Rhein- 
ebene. Vielerorts  steigt  der  Bergbau^  mit  sleichmä&iger  Böschung 
▼om  Fuß  bis  zum  Kamm  oder  zum  Gipfel.  Das  ist  z.  B.  am  ölbevg 
bei  Schriesheim  der  Fall.  An  anderen  Orten  aber,  wo  am  Oebirgsrand 
eine  Scholle  abgesunken  ist,  die  sich  jedoch  noch  Aber  die  Rheinebene 
erhebt,  bildet  deren  Oberfläche  eine  ebene  Terrasse,  so  daß  ein  treppen- 
förmiger  Anstieg  zu  stände  kommt.  Dafür  bietet  der  dem  Königstuhl 
vorgelagerte  Gaisberg  und  seine  südliche  Fortsetzung  das  schönste  Bei- 
spid  dar.  Ich  brauche  nicht  niher  auf  diese  Stafibl  einzugehen,  welche 
von  Benecke  und  Cohen  ^)  und  in  den  Erläuterungen  zu  den  Blättern 
Heidelberg''')  und  NeckargeraOnd ^)  der  geologischen  Spezialkarte  von 
Baden  ausführlich  beschrieben  sind.  Auch  am  Melibokus  bildet  eine 
abgesunkene  Scholle  eine  sehr  deutliche  Terrasse.  Von  Auerbach  aus 
sieht  man  sie  im  Profil,  vom  Melibokusgipiel  sieht  man  auf  sie  herab. 
Da  sie  vmi  Tlkfaen  durchschnitten  ist,  zearHUlt  sie  in  eine  Anzahl  gleich 
hoher  Torbeige. 

Wir  gehen  jetzt  von  der  Bergstraße  in  das  Innere  des  Odenwaldes. 
Im  nordwestlichen,  kristallinen  Teil  des  Gebirges  bildet  die  alte  Rumpf- 
fläche die  Oberfläche.  Eine  groüe  Menge  von  Tälern  und  Tälchen  hat 
sich  in  sie  eingeschnitten,  so  daß  sie  an  manchen  Orten,  namentlich  in 
der  Nfthe  der  Bergstraße,  nicht  mehr  sicher  zu  erkennen  ist.  An 
anderen  Punkten  aber  läßt  sie  sich  gut  rekonstruieren,  indem  man  sich 
die  Täler  ausgefüllt  denkt.  Das  ist,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen, 
besonders  m  der  Nähe  der  Buntsandsteingrenze  der  Fall,  wo  die  Rumpf- 
fläche  noch  nicht  so  lange  von  der  sedimentären  Decke  entblößt  ist 
und  daher  noch  nicht  so  stark  zerstört  wurde.  Yielfisch  ist  sie  auf 
einige  Quadratkilometer  ganz  eben,  dann  erheben  sich  wieder  einzelne 
Bergrücken  200 — 300  m  hoch  über  diese  Ebene,  aber  nirgends  steil 
ansteigend,  stets  nur  mit  sanften  Böschungen.  Alle  schrofi'eren  Formen, 
wie  der  Melibokus,  sind  das  Erzeugnis  jüngerer  Erosion.  Beispiele 
lassen  sich  in  Menge  anführen. 

Im  Osten  und  Südosten  des  Wildeleutsteins  (beim  Eichelberg, 
(tetlich  Ton  Leutershausen  an  der  Bergstraße  gelegen)  lehrt  uns  die 


')  Benecke  und  Cohen,  Qeegnoititehe  Besefareibong  der  Umgegend  von 

Heidelberg,  S.  597  f. 
-)  a.  45. 
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gleiche  Höhe  und  auffallend  ebene  Obertiäche  der  Granitberge,  daß  die 
ßumpffläche  hier  auf  mehrere  Quadratkilometer  ganz  eben  gewesen  ist, 
beTor  die  heutigen  Tftler  eingeschnitten  worden.  Die  Zwulingsgipfel 
Eichdberg  und  Wildeleutstein  ragen  um  50 — 60  m  Uber  diese  Ebene 
hervor.  Auch  bei  Oberabtsteinach,  bei  Waldmichelbach,  namentlich 
aber  im  Gebiet  des  Osterbaches,  der  in  die  Gersprenz  fließt,  ist  die 
ebene  Oberfläche  in  den  Rücken  der  kristallinen  Berge  noch  deutlich 
erhalten.  Alle  diese  Verh'alinisse  fallen  in  der  Natur  viel  mehr  in  die 
Augen,  als  auf  den  Karten,  selbst  auf  den  Isohypsenkarten,  da  mau 
in  der  Natur  leicht  einen  Standpunkt  findet,  von  welchem  die  ein- 
geschnittenen Tiler  nicht  auffallen  und  das  Bild  der  allgemeinen  Ober^ 
ffiU^e  stören. 

Ursprünglich  in  der  Rumpffläche  vorhandene  Erhebungen,  also 
nicht  erst  durch  die  heutige  Talbildung  herausmodellierte  RQeken  sind 
der  Heppenheimer  Wald,  die  Neunkircnener  Höhe  und  der  verschieden 
benannte  süd-nördlich  ziehende  Höhenrücken,  dessen  höchster  Punkt 
die  Tromm  ist,  sowie  Eichelberg  und  Wildeleutstein.  Diese  dürften 
eine  zusammenhängende  Erhebung  der  Rumpffläche  gebildet  haben. 
Die  Trennung  der  beiden  Gipfel,  durch  welche  ziemlich  schroffe  Formen 
SU  Stande  kamen,  dürfte  ein^  Erzeugnis  junger  Erosion  sein.  Besonders 
die  Bäche  der  Südseite  sind  diesem  Kücken  stark  zu  Leibe  gegangen 
und  haben  einen  steilen  Abfall  nach  dieser  Seite  orzeiigt.  Aiicli  die 
anderen  genannten  Erhebun^^en  sind  von  den  Tälern  zerschnitten,  geben 
sich  aber  trotzdem  durch  die  gleiche  Höhe  ihrer  Teile  und  die  sanften 
Formen  ihres  gesamten  Kdrpers  deutlich  als  Teüe  der  RumpfBftche  zu 
erkennen. 

Eine  sehr  auffallende  Erscheinung  in  der  Topographie  des  Oden- 
waldes  ist  die  Senke,  in  welcher  die  Weschnitz  ihr  breites,  aber  wenig 
tiefes  Tal  eingeschnitten  hat.  Die  tektonischen  Verhältnisse  dieses  Ge- 
bietes sind  auf  S.  244  [8]  f.  beschrieben.  Mit  ihnen  ist  folgende  Ober- 
ffiUshengestaltung  verbunden  Der  Nordost- Südwest  streichende  Diorit- 
streifen  im  Norden  des  Weschnitz^ebietes  bildet  einen  Rücken  von 
500 — 600  m  Höhe,  dem  der  Heppenheimer  Wald,  der  Heiligenberg,  der 
Krehberg,  das  Buch  bei  Lindenfels  angehören.  Die  metaraorphen  Schiefer 
(nebst  dem  sie  durchsetzenden  Granit),  weiche  diesen  Höhenzug  auf  der 
Sfldostsette  begleiten,  erreichen  nur  H9hen  von  400  und  einigen  Metsm 
und  erscheinen  daher  Ton  einem  hohen,  etwas  entfernten  Sandpunkt, 
wie  von  der  Tromm,  als  Terrasse,  die  dem  Dioritzug  vorgelagert  ist« 
Ostlich  der  Lit)ie  Zot/.enbach ,  Fürth,  Krumbach,  Gumpen  bildet  der 
Granit  einen  nordsüdlich  verlaufenden,  von  der  obersten  Weschnitz 
durchbrochenen  Höhenzug,  der  im  einzelnen  verschieden  benannt  ist 
und  in  der  Tromm  580  m  erreicht.  Zwischen  diesen  beiden  direr- 
nerenden  Höhenzügen  befindet  sich  eine  von  der  Wasserscheide  zwischen 
Gersprenz  und  Weschnitz  nach  Südwesten  an  Breite  zunehmende  Senke 
von  nur  200  bis  etwa  280  m  Meereshöhe,  welche  die  Weschnitz  und 


'J  Die  top^raphiscben  Yerhältmue  laasea  sich  auf  Blatt  Darmstadt  der 
topcmphiichen  Kute  des  DeutidMni  Bddbei,  1 : 200000,  und  anf  Blatt  Wonns 
der  Karle  des  DeotBchen  Reiches,  1 : 100000*  noch  siemlich  gat  erkennen. 
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Fig.  1-  Schematisches  tjuprprofil  dnrch  d!«  Weschnit/.sonke,  Längen  1 : 100000, 

Hohen  1  :  «6  OOO. 

Di  —  Ui">rit/uK  (s,  idetibucher  U6he,  Heppenbeimer  Wald,  ßoo— 600  m), 
m«  —  H<'h>'n/ui;  i)<>i  in^tamorpkoit  Bolitenr  MO— 4Mai, 

Oh  HoriiliK'ii'li'Ciiiiiit. 
/;  --  (tr.mit  ilfi  rroiiMti. 
V  =  Hauptviirwiri  untren. 
W  Wetchniutiil. 

T  a  Höhenzug  der  Tromm  (öon— as)  m). 

TgL  ClloUno,  Blnte  Lindenfeli,  Profil  1 1. 1. 


ihre  Nebenbäche  zu  einem  HUgellande  zerschnitten  haben.  Sie  setzt 
doh  auch  noch  jenseits  der  Wasserscheide  im  Qersprenztal  fort,  aber 
nidit  so  deutlich  wie  im  Weschnitztal,  weshalb  idi  mich  auf  die  Be- 
schreibung dieses  Teiles  beschränke.    Im  Sttden  und  im  Westen  wird 

die  Senke  von  400  m  Höhe  erreichenden  Bergen  begrenzt,  zwisriien  denen 
die  Weschnitz  nacli  der  Kheinebene  durchbricht.  Im  Westen  sind 
übrigens  nicht  nur  längs  der  Bergstraiie,  von  Weinheim  bis  Heppen- 
heini, sondern  auch  sdbon  bei  Walderlenbach  (an  der  Strafte  Fflrth- 
Heppenheim  gelegen)  Höhen  Ton  nahezu  400  m  vorhanden,  gewisser- 
mafien  ein  Ausläufer  der  Berge  am  Rande  der  Bergstraße  nach  der 
Senke  liin.  Dadurch  wird  die  Senke  im  westlichen  Teile  in  zwei  Teile 
zerlegt ,  einen  größeren  nach  Birkenau  und  einen  kleineren  gegen 
Heppenheim  sich  ersfareekenden.  Die  Weschnitz  bat  rieh  in  diese  Senke 
ma  iHreites,  nur  20 — 40  m  tiefes,  oft  steilwandiges  Tal  eingegraben. 
Von  diesem  Til  aus  erscheint  die  Senke  als  niedrige  Terrasse,  welche 
den  sie  begrenzenden  Höhen  vorgelagert  ist.  Besonders  schon  läßt  sich 
das  von  der  Straße  Rirabach-Tjörzenbach  beobachten.  Steigt  man  auf 
die  Terrasse  hinauf,  etwa  auf  der  Straüe  Mürlenbach- Waldmichelbach, 
80  siebt  man,  daß  sie  vom  Rande  des  Weschnitstales  nacb  den  be- 
<4renzenden  Höhen  sanft  ansteigt.  Diese  Höhen  selbst,  namentlich  der 
Tromrazug  im  Osten,  der  Zug  der  metamorphen  Schiefer  im  Nordwesten, 
fallen  sehr  steil  zur  Senke  ab^). 

Wie  mag  diese  eigentümliche  Senke  gebildet  worden  sein? 

Wir  können  nicht  annehmen,  da&  diese  ziemlich  ebene  Flädie  ein 
Stack  der  alten  Bumpffl&che  ist  Diese  wird  wohl  eher  durch  die  400  m 
hohen  Berge  im  Westen  und  SQden  der  Senke  angedeutet.  Allerdings 
läßt  sich  das  bei  der  Zerschnittenheit  dieses  Teiles  der  Rumpffläche 
nicht  bestimmt  sagen;  es  wird  aber  dadurch  wahrscheinlich,  daß  die- 
selbe bei  Oberabtsteinach  (Wasserscheide  zwischen  Steiuach  und  dem 
nacb  Birkenau  fließenden  Bach)  480  m,  im  Gebiet  des  Osterbaches 
885 — 860  m  hoch  liegt.  Höchstens  wenn  die  Senke  ringsum  yon  Jungen 
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Yerwerfangeii  begrenzt  wäre,  könnten  wir  sie  als  eingesunkenes  Stück 
der  Rumpfflftehe  anffasseo.  Das  ist  indessen  nicht  der  FalL  Die  Ter- 
worfongen,  welche  nach  Chelius  den  Streifen  metamorpher  Schirfer 

hof^renzen,  gehören  zu  den  alten,  d.  h.  vor  der  Rumpffläche  entstandenen 
Verwerfungen,  können  also  auf  diese  keinen  Einfluü  ausgeübt  haben, 
sonst  aber  wird  die  Senke  nirgends  von  Verwerfungen  begrenzt.  Die 
beiden  die  Senke  dnrchnehenden  VerwerAingen  machen  sich  im  Gegen- 
teil  topographisch  gar  nicht  bemerkbar,  obwohl  die  an  der  rechten 
Weschnitztalwand  entlang  ziehende  zwei  verschiedene  Gesteine,  den 
Hornblendegranit  und  den  Granit  der  Tromm,  voneinander  trennt.  Auch 
die  verschiedene  Gesteinsbeschafi'enheit  reicht  nicht  aus  zur  Erklärung 
dieser  Geländeform.  Denn  die  Grenze  der  Senke  fällt  nur  auf  einer 
Seite,  nftmlich  im  Nordwesten  gegen  den  Streifen  der  metamorphen 
Schiefer  mit  einer  Gesteinsgrenze  zusammen.  Die  Grenze  gegen  den 
steil  ansteigenden  TrommrUcken  dagegen  verläuft  mitten  im  Gebiete 
des  Trommgranites,  die  Grenze  gegen  die  Höhen  im  Westen  im  Ge- 
biete des  Hornbleudegranits.  Anderseits  nehmen  diese  beiden  Ge- 
steine an  der  Znsammensetsong  der  Senke  teil,  ohne  daß  sich  der 
Oesteinswechsel  irgendwie  in  der  Topographie  ausspricht.  Weder 
die  tektonischen  Verhältnisse  noch  die  Gesteinsbeschafifenheit  reichen 
aus  zur  Erklärung  dieser  auffallenden  Geländeform ,  die  einer  näheren 
Untersuchung  wert  sein  dürfte,  die  hier  aber  nicht  angestellt  wer- 
den kann. 

Im  sedimentibnn  Odenwald  liegt  die  Dyas  und  der  Buntsandstein 
auf  der  Rumpffliche  auf.  Rotliegendes  und  Zechstein  stehen  fast  immer 
nur  da  an,  wo  sie  durch  darüber  liegenden  Buntsandstein  geschützt 
sind.  Es  treten  daher  nur  die  Schichtenkopfe  zu  Tage,  ohne  sich  in 
der  Oberfläcbengestaltung  bemerklich  zu  machen,  ^ur  wo  das  liot- 
liegende  aus  m&chtigen  Porphjrtoffen  und  Porph^lavade^en  besteht, 
wie  im  Gebiet  des  Schriesheimer  Baches  und  bei  Dossenheim,  bilden 
diese  eine  deutliche  Terrasse  vor  den  Buntsandsteinhergen.  Von  der 
Ostseite  des  ( Mberges  sieht  man  eine  Stelle  im  Srliriesheimer  Tal ,  wo 
am  Gehänge  zwei  Terrassen  ausgebildet  sind.  Die  untere  ist  die  hori- 
zontale Oberfläche  des  Granit«,  also  ein  Stück  der  liumpffläche.  Über 
ihr  erfolgt  ein  steiler  Anstieg  durch  die  Porphyrtuffe  und  den  Porphyr 
zu  einer  ziemlich  ausgedehnten  ebenen  Fläche,  der  Oberffiushe  der 
Porphyrlavadecke.  Darüber  steigt  dann  der  Buntsandstein  an  zum 
HartenbUhl  und  Hohen  Nistler,  den  Vorhergen  des  Weilien  Steins.  Die 
Terrasse,  die  der  Porphyr  am  Westabhang  des  Hohen  Nistlers  bildet, 
ist  flbrigens  auch  von  der  Ebene,  am  besten  etwa  von  Handschuhsheim 
aus,  zu  sehen.  Doch  sind  das  lokale  Erscheinungen,  da  die  Porphyr- 
decke nicht  weit  reicht  und  auch  die  Tuffe  in  einiger  Entfernung  sehr 
wenig  mächtig  werden. 

Der  Buntsandsteiu  erhebt  sich  meist  in  einer  sehr  deutlichen  bis 
über  150  m  hohen  Stufe  über  die  liumpffläche  oder  über  die  ebene 
Terrasse  der  vulkanischen  Massen  des  Botliegenden.  Vorzüglich  lifit 
sich  diese  Buntsandsteinstufe  .beobachten  von  benachbarten  Höhen  des 
kristallinen  Gebirges.  Vom  <  )lberg  aus  sehen  wir,  wie  erwähnt,  den 
Hohen  Nistler  und  Hartenbühl   sich  über  die  Porphyrdecke  erheben, 
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I  vom  Wildelenlstein  aus  erblicken  wir  Ober 

II  der  ebenen  Rumpffläche  die  steilen,  waldi- 
gen Hänge  des  Kölilerwaids,  Roschbergs, 
Geisbergs,  Leonbardsbergs,  der  Stiefel- 
höhe und  des  Haidbergs.  Die  letzteren 
sieht  man  noch  niher  und  deutlicher  Ton 
der  flachen,  ebenfalls  einen  Teil  der 
Rumpffläche  bildenden  Wasserscheide  zwi- 
schen Steinach-  und  Weschnitztal,  westlich 
Oberabtsteinach.  Am  schönsten  aber  ist 
die  Stufe  ausgebildet  vom  Lärmfeuer  *)  bis 
zum  Morsberg.  Die  Hohen  nordwestlich 
▼om  Dorfe  Weschnitz  gewähren  einen  vor- 
züglichen Überblick  über  diesen  Teil  der 
Buntsandsteinstufe.  Die  Stufe  steigt  in 
der  liesel  nicht  mit  gleicher  Böschung  bis 
zur  Hohe  an,  sondern  im  onteren  Teil,  in 
den  weichen,  tonreiehen  Schichten  de« 
unteren  Bunt  Sandsteins  ist  die  Böschung 
sanft  Dann  folgt  im  mittleren  Buntsand- 
stein ein  ziemlich  steiler  Anstieg  bis  zur 
Hochfläche.  Die  Kaute,  in  der  Hochfläche 
und  steiler  Ab&ll  der  Stufe  aneinander 
stoßen,  ist  jedoch  durch  das  Rillende  Wasser 
stark  abgerundet. 

Andere  Ohertliichenformen  finden  wir, 
wo  die  Grenze  zwischen  Buntsandstein  und 
kristallinem  Gebir^^e  durch  eine  Verwerfung 
bezeichnet  wird,  wie  swisohen  WaUhnichel- 
bach  und  Weschnitz  und  in  der  Q^^d 
▼on  Kirchbromhacli.   Wenn  wir  uns  hier 
die  vielen  kleinen  Taler  ausgefüllt  denken, 
um  uns  ein  Bild  von  der  allgemeinen 
Oberfliche  zu  machen,  so  finden  wir  eine 
sanft  nach  Osten  geneigte  Fläche,  die 
in  ihren  höheren,  westlichen  Teilen  aus 
kristallinen  Gesteinen,    in  den  tieferen, 
östlich  der  Verwerfung   liegenden ,  aus 
mittlerem  Buntsandsteiu  besteht.  In  diesen 
Teilen  ist  sie  wohl  noch  etwas  schwftcher 
geneigt  als  in  den  kristallinen.  Ein  steiler 
Anstieg  des  Buntsandsteins  zu  einer  Stufe 
ist  hier  an  der  Gesteinsgrenzc  nicht  vor- 
handen,  sondern  erst  einige  Kilometer 
weiter  Östlich  (vgl.  das  beigegebene  Profil  2). 


>)  Vgl.  Klemm,  Blatt  Erbsoh  der  geologi- 
S;   scheu  Karte  TOtt  Hessen,  Profil,  sowie  Fig.  8, 
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Wir  wollen  diese  V  erhältnisse  in  der  Gegend  von  Wuldmichelbach  und 
Hammelbach  etwas  niher  betrachteo.    Die  dsÜiche  Abdachung  des 

granitisclu  n  TrommrUckens  bildet  hier  eine  ebene  Fläche,  welche  wohl 
ein  Stück  der  alten  Rumpffläche  ist.  Sie  senkt  sich  vom  Kamm  der 
Tromm  (550 — 580  m)  auf  circa  450  mM  an  der  Verwerfungslinie 
Hammelbach,  Lutzelbach,  Kocherbach,  wo  der  Buntsandsteiu  östlich  an- 
stößt. Die  Oberfläche  des  Buntsandsteins  setzt  die  Abdachung  des 
Oranites  fort,  wenn  auch  mit  etwas  ▼erminderter  Neigung  (vgl.  die 
punktierte  Linie  im  Profili.  Tenseits  des  ülfenbaches  aber  bildet  der 
Buntsandstein  eine  bedeutende  Stufe,  welche  am  Spessartkopf  550  m 
erreicht,  also  wohl  um  80 — 100  m  an  die  ßuntsandsteinberge  westlich 
des  Ulfenbaches  Uberragt.  In  der  Gegend  von  Kirchbrombach  liegen 
die  VerhSltnisse  analog.  Dort  kann  man  sogar  den  Verlauf  der  Ober» 
ffl&die  Aber  die  Qestemsgrenze  hinweg  verfolgen,  weil  dieselbe  dort 
weniger  von  Tälern  zerschnitten  ist.  Die  Stufe  des  Buntsandsteins  tritt 
dort  erst  östlich  der  MUmlinj^  auf. 

An  diesen  beiden  Stellen  hat  die  relative  Lage  von  Granit  und 
Buntsandstein  Eigentümlichkeiten  im  Verlaufe  der  Bäche  zur  Folge, 
▼on  denen  später  die  Rede  sein  wird. 

Nachdem  wir  die  Oberflächenformen  kennen  gelernt  haben,  welche 
die  allgemeine,  d.  h.  nicht  auf  einzelne  Linien,  die  Täler,  beschränkte 
Abtragung  am  Kande  des  Buntsandsteingebietes  erzeugt  haben,  wollen 
wir  die  Formen  der  allgemeinen  Abtragung  im  Innern  dieses  Gebietes 
weiter  verfolgen.  Im  Bniitsaiidslein  l&fit  sich  die  aUgemeine  Oberflftc&e 
▼iel  leichter  rekonstruieren  als  im  kristallinen  Odenwald.  Zwar  ist  auch 
die  Buntsandsteinplatte  von  den  Bächen  stark  zerschnitten  und  in  ein- 
zelne Berge  zerlegt  worden  und  die  Kanten  am  oberen  Rande  der  Tal- 
wände sind  durch  das  spülende  Wasser  gerundet;  dennoch  haben  die 
Berge  eine  ziemlich  ebene  Oberfläche.  Namentiicli  in  der  Gegend  des 
Katsenbnckels  sind  grOfiere  Stocke  nicht  Ton  T&lem  durchschnitten  und 
auf  mehrere  Quadratkilometer  so  eben ,  daß  man  in  der  Tiefebene  su 
wandern  glaubt.  Auläerdem  liegt  stets  die  ebene  Oberfläche  eines  Berges 
in  der  Fortsetzung  der  Oberfläche  der  umgebenden  Berge,  so  daü  sich 
alle  leicht  als  Teile  einer  einst  zusammenhänsrenden  Hochebene  erkennen 


KönigBstuhl,  erkennt  man,  dafi  dieee  Hochebene  TOm  Steilrande  der 

Buntsandsteinstufe  an  sich  allmählich  in  südöstlicher  Richtung  senkt. 
Von  der  Kante,  also  vom  Morsberg,  Lärmfeuer,  Spessartskopf,  Hard- 
berg,  Weiüen  Stein.  Königsstuhl,  senkt  sie  sich  bis  zur  Linie  Mümling, 
Gammelsbach,  Pleutersbach.  Nur  im  südlichen  Teil  ist  diese  Senkung 
lediglich  dnrch  die  Schichtenneigung  bedingt  und  es  bilden  daher  im 
großen  ganzen  dieselben  Schichten  die  Obt  rfläche, ,  im  nördlichen  wird 
sie  beschleunigt  durch  die  in  der  geologischen  l  bersicht  erwähnten 
Staff'elbrUche,  welche  den  Graben  bei  Erbach  und  Michelstadt  hegleiten. 
Interessant  ^ind  die  Oberflächenformen,  die  mit  diesen  Brüchen  verbun- 
den sind  (vgl.  Profil  3). 

')  Es  l&ßt  sich  keine  bestimmte  Höbe  hierfQr  angeben,  da  gerade  an  der 
Grenze  zwischen  Buntsandatein  und  Granit  viele  Tälchen  die  Hochfläche  zer« 


lassen.   Von  Punkten,  die  eine 


wie  vom 
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Von  den  einzelnen  Verwerfungen  ist 
^  oberfl&chlich  nichts  mehr  zu  bemerken.  Ur- 
i  sprOnglich  mQssen  die  tektonischen  Staffeln 

hier  ebensogut  oberflächlich  ausgeprägt  ge- 
wesen sein,  wie  sie  es  heute  am  West- 
rande des  Küui},'s,stuhls  noch  sind.  Aber 
durch  die  Abspülung  der  Gdiänge  wurden 
sie  vollständig  zerstört  und  es  blieb  nur  eine 
gleichmäßig  geneigte  ebene  Fläche  übrig. 
Nur  die  am  tiefsten  eingesunkene  Scholle, 
an  welcher  bei  Erbach  und  Michelstadt  der 
Muschelkalk  ansteht,  macht  sich  auch  topo« 
,  graphisch  als  Graben  bemerkbar,  indem  das 
MUmlingtal  hier  eine  ungewöhnliche  Breite 
hat.  Auch  östli(  h  des  Müralingtales,  wo  rein 
tektonisch  gesprochen  die  Staflfeln  wieder 
ansteigen,  geben  sich  die  einzelnen  Schollen 
nicht  dur(£  Terrainabriltze  zu  erkennen, 
ebensowenig  die  eingesunkene  Scholle  durch 
einen  topographischen  Graben.  Dieser  ein- 
gesunkenen Scholle  von  oberem  Rniitsand- 
stein  gehören  vielmehr  die  höchsten  Höhen 
an.  Sie  bilden  einen  von  Norden  nach 
Süden  Terlanfenden  Höhenzug,  dessen  Kamm 
nur  gonnge  Höhendifferenzen  aufweist  und 
daher  von  weitem  als  ununterbrochene,  fast 
horizontale  Linie  erscheint.  Während  die 
Buntsandsteinhochüäche  sich  im  allgemeinen 
nadi  Osten  senkt,  findet  hier  wA  emmal 
ein  steiler  Anstieg  zu  dieser  Kammlinie 
statt,  dieser  Höhenzug  bildet  also  eine 
zweite  Stufe  im  Buntsandstein.  Diese  Stufe 
lätät  sich  verfolgen  von  der  Sellplatte,  öst- 
lich von  König,  Uber  Schloü  Eulbach,  den 
Krehenberg,  die  Sensbacher  Höhe  nach  der 
Hohen  Warte  bei  Eberbach  und  dem  Jäger- 
haus (südlich  des  Neckars).  Sie  erreicht 
560  m  Hcilie.  Ob  auch  am  Nordabhang 
des  Königästuhls  und  Auerhahnenkopfs  bei 
Heidelberg  der  obere  und  die  höchsten 
Sdiiditen  des  mitüeren  Bnntsandstems  Ver-> 
anlassung  zu  einer  Stnfe  geben,  wie  in  der 
beigegebenen  Karte  angegeben  ist,  oder  ob 
die  terrassenarti^en  V'^orsj>rünge  des  Ab- 
hangs, die  Bismarckhöhe  und  der  Aukopf, 
Uber  denen  der  stnfenartige  Anstieg  erfolgt, 
K  nur  solche  Terrassen  der  Talwand  sind,  wie 
die  im  letzten  Kapitel  beschriebenen,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Bei  ihrer  beträcht- 
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lieben  Höhe  läßt  sich  die  Rtufo  schon  von  weitem  erkeniitri,  so  vom 
Königsstuhl  und  von  der  Tromm,  besonders  schön  jedoch  natUrhch  von 
der  Kante  der  Torigen  Stufe,  wo  diese  nicht  allzuweit  entfernt  ist.  Vom 
L'ärmfeuer  aus  läßt  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vorzOglich 
Überblicken.  Nach  Norden  wird  diese  Stufe  allmählich  niedriger  und 
verschmilzt,  da  hier  die  westliche  Grenze  des  Buntsandsteins  weiter 
nach  Osten  gerückt  ist,  mit  der  vorigen,  wo  diese  erst  östlich  der 
Mümling  auftritt.  Vom  Lärmfeuer  erkennt  man,  daß  sich  hinter  diesen 
niedrigeren  nördlichen  Teilen  der  Stufe  im  Spessart  wieder  eine  höhere 
Stufe  erhebt.  Nadl  Südosten  hin  behält  die  Hochfläche,  zu  der  unsere 
Stufe  ansteigt,  ihre  Höhe  zunächst  bei  bis  zum  Plateau  von  Mudau 
und  dem  Katzenbuckel.  Es  ist  dies  der  höchste  Teil  des  ganzen  Oden- 
waldes,  in  welchem  auch,  abgesehen  vom  Katzenbuckel  selbst,  der  ja 
ein  andersartiges  Gehilde  ist,  weite  Fliehen  über  500  m  hoch  sind  und 
wo  der  Bnntsandstein  hei  Reisenbach  581  m  erreicht.  Vom  Katzen- 
huckelplateau  und  ebenso  vom  Königsstuhl  an  senkt  sich  die  Oberfläche 
nach  Südosten,  Die  Schichtenneigung  ist  hier  etwas  stärker  als  an 
anderen  Orten,  daher  ist  auch  die  Oberfläche  stärker  geneigt,  was  sehr 
gut  wahrzunehmen  ist.  Vom  Katzenbuckel  aus  sieht  man  sowohl  die 
sanfte,  sfldliche  Ahdachung  des  Königsstuhls  sehr  deutlich,  als  auch 
die  Neigung  der  Katzenbuckelhochfläche.  Uberall  wird  die  Oberfliche 
TOn  annähernd  denselben  Buntsandsteinschichten  gebildet 

Südlich  der  Linie  Nußloch-Bammental-Epfonbacli-Reichenbuch  liegt 
dann  der  Muschelkalk  auf  der  Buntsandsteinplutte.  Der  untere  und 
mitäere  Musehdkalk  bildet  nur  au  wenigen  Stellen  eine  deutlich  be- 
merkbare Stufe  Uber  dem  Buntsandstein,  so  am  Merkelwald  und  Spelten- 
rain, südlich  von  Breitenbronn '^l.  Meist  aber  ist  der  Gesteinswechsel 
in  der  Topographie  nicht  durch  eine  Stufe,  sondern  nur  dadurch  aus- 
gesprochen, daß  die  Oberfläche  sich  von  der  Muschelkalkgrenze  an 
langsamer  senkt  Das  ist  z.  B.  beim  Schreckhof  bei  Neckarelz  der 
Fall  ,  wo  d«r  Musdielkalk  auf  der  Hochfläche  aufliegt,  die  sich  vom 
Katsenbuckel  herabsenkt. 

Eine  zwar  nicht  sehr  hohe,  aber  immerhin  deutlich  ausgesprochene 
Stufe  bildet  dagegen,  wie  schon  erwähnt,  der  obere  Muschelkalk.  Vom 
Katzenbuckel  und  vom  Schreckhof  aus  sieht  man  besonders  den  östlich 
des  Neckars  gelegenen  Teil  derselben,  TOn  den  Höhen  bei  Neunkirchen 
und  Schwanheim  läßt  sie  sich  westlich  bis  zum  Elsenstal  Überblicken. 
Die  Orte  Neckarburken,  Mosbach,  Obrigheim,  Asbach,  Langenzell  liegen 
am  Fuß  dieser  Stufe.  Ihre  Hr)he  Ix'trägt  40  —  70  m.  Infolge  der  von 
Neckarkatzenbacli  nach  Waibstadt  ziehenden  Verwerfung,  welche  einen 
schmalen  Streifen  von  oberem  Buntsandstein  mitten  im  Muschelkalk- 
gebiet erscheinen  läfit,  ist  die  Stufe  des  oberen  Muschelkalks  teilweise 
doppelt  vorhanden,  nämlich  südlich  der  Verwerfiing  bei  Bargen,  Neckar- 
bischofsheim ,  Waibstadt,  auf  dem  abgesunkenen  nördlichen  flügel  bei 


'j  Vgl.  GeologiMhe  Karte  von  Baden,  Blfttker  Heiddberg,  NetAaifemOnd, 

Epfenbach,  Mosbach. 

*)  Vgl.  desgl.,  Blatt  Mosbacb,  Profil  1. 

*)  Vgl.  Blatt  Moebadi,  Pro«  2  and  die  Profile  auf  Blatt  EpfentMch. 
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Neidenstein,  Eschelbronn,  Münchszellj  Schloß  Laugenzell.  Eine  sanfte 
Aiiffrölbniig  der  Seluchtcni  zwischen  HthiehneU  und  Neidenstein  (vgl. 

geol.  Karte  v.  Baden,  Blatt  Epfenbach,  Profil  2)  veranlafit  daselbst  eine 
fntmrbrechung  der  nöixllichon  Stufe.  Zu  der  auf  dem  südlichen,  ge- 
hobenen Flügel  bofindliclieu  Stufe  jjehört  auch  ein  isolierter  Vorberg, 
der  Stiefelsberg.  \on  der  Kante  der  Muschelkalkstufe  senkt  sich  die 
OberHäcbe  ebenfalls  wieder  nach  Südosten.  An  vielen  Orten  bilden 
jedoch  die  Moschelkalksdiichten  nur  in  einer  sehmalen  Zone  die  Ober- 
flache,  da  in  geringer  Entfernung  vom  Steilabfall  der  Muschelkalkstufe 
schon  die  untersten  Keuperschichten  sich  auf  den  Muschelkalk  legen. 
In  den  tief  eingeschnittenen  Tiilern  hingegen  dringt  die  Muschelkalk- 
zone noch  weit  in  Gebiete  hinein ,  in  denen  außerhalb  der  Täler  der 
Keuper  die  Oberflache  bildet.  Eine  Stufe  bilden  diese  den  Muschelkalk 
bedeckenden  Kenperschichten  wegen  ihrer  geringen  HSehtigkeit  niditi 
die  Stufen  im  Keuper  treten  erst  in  weitwer  Entfernung  auf  und  &llen 
nicht  mehr  in  den  Bahmen  unserer  Betrachtung. 
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Drittes  KapiteL 

FMnetz  nnd  WassersckeideiL^). 


Wir  wollen  jetzt  die  topograpLiäcLe  Beschreibung  ergäuzen  durch 
die  Betrachtung  der  Flufilänfe.  Bisher  hatten  wir  nns  die  Taler  aus- 
gefüllt gedacht.  Sie  jedoch  bringen  gerade  Abwechslung  in  die  Land- 
schaft, indem  sie  die  einzelnen  Platten  in  kleine  Stücke  zerschneiden. 
Wir  betrachten  jetzt  nur  den  liorizontalen  Verlauf  derselben;  auf  die 
Formen  der  Täler  werden  wir  im  letzten  Kapitel  eingehen. 

Daä  Land,  dessen  allgemeine  Oberflächengestaltung  wir  im  vorigen 
Abschnitte  betrachtet  haben,  wird  durch  ein  ziemlioi  kompliziertes 
Flußnetz  entwässert,  dessen  Entstehung  teilweise  noch  sehr  unklar  ist. 
Bäche  und  Flüsse  der  verschiedensten  Richtungen  vereinigen  sich  im 
Neckar,  der  Weschnitz  und  dem  Main,  welche  ihre  Wassermassen  dem 
Rheine  zufuhren.  Bei  weitem  der  größte  Teil  des  betrachteten  Land- 
striches gehört  zum  Neckargebiet,  mit  dessen  Betrachtung  wir  daher 
beginnen. 

Von  seiner  Quelle  bis  Plochingen  fließt  der  Neckar  im  großen 
ganzen  in  der  Streichrichtung  der  Schichten  und  parallel  dem  Steil- 
abfall der  schwäbischen  Alb.  Von  Plochingen  bis  Eberbach  hält  er 
eine  nordnordwestliche  Richtung  iuue,  fließt  also  der  Schichteuneigung 
entgegen,  so  daß  er  sich  stromabwSrts  in  immer  ältere  Sdiichten  ein- 
schneiden muß.  Bei  Eberbach  endlich  wendet  er  sich  in  scharfem 
Bogen  wieder  nach  Südwesten  in  die  Streichrichtung,  um  bei  Heidel- 
berg in  die  Kheinebene  zu  münden.  Die  beiden  größten  Zuflüsse  des 
Neckars,  Kocher  und  Jagst,  ahmen  dieses  Verhalten  des  Hauptflusses 
nadi.  AiM^  sie  biegen  aus  einem  der  Schiehtenneigung  widersprechen- 
den Laufe  in  die  Streichrichtung  um.  Gleichfalls  dem  Schichtenfallen 
entgegen  und  dem  Neckarlauf  von  Heilbronn  bis  Eberbach  parallel 
llieöt  die  Eisenz  von  einem  Punkte  unterhalb  Eppingen  bis  zu  ihrer 
Mündung  in  Neckargemünd.  Auf  die  Ursaclien  dieser  der  Tektonik 
widersprechenden  Flußrichtungen  werden  wir  an  späterer  Stelle  einzu- 
gehen haben. 


')  Vgl.   hydrographische   t'^bersichtykarte  des  KSnigreichs  Württemberg. 
1 :  600000.  TopomphiMhe  Übenichtskarte  de»  I)eiita<ihen  Reiches,  1  :  200000, 
BHttler  Danurtadl»  Ksrlinihe.  Karte  des  DeatidlieB  BeicfaeB,  1 : 100000,  BIfttfeer 
-Wonns,  ICUteaberg,  Mannheim,  lloibaeh. 
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Die  rechten  Zuflüsse  des  Neckars  zwischea  iieilbronn  und  Eber- 
bach folgen  dem  Schichtenstreichen,  so  der  untere  Kocher  und  Jagst, 
die  untere  Blas,  welche  an  der  Stufe  des  oberen  HuachelkaUcs  entlang  fließt, 

der  Seebach,  die  untere  Itter.  Das  Neckartal  unterhalb  Eberbach  liegt 
gerade  in  der  Verlängerung  des  unteren  Tttertales.  Von  links  pnipfsingt 
der  Neckar  zwischen  üa^mersheim  und  Neckargemünd  nur  ganz  un- 
bedeutende Zuflüsse. 

Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Zuflüsse  der  Eisenz;  ihre 
linken  Zuflüsse  sind  auch  ganz  unbedeutend,  während  ihr  von  rechts 
durch  den  Schwarzbach  der  größte  Teil  des  Landes  zwischen  Neckar 
und  Elsenz  tributiir  wird.  Hier  sind  die  Flußrichtungen,  wohl  infolge 
kleinerer  Dislokationen,  unre^'elmäßig,  doch  sind  auch  da  häufig  Flul- 
läufe  in  der  Streichrichiung  der  Schichten  vorhanden. 

In  der  Fallrichtung  der  Schichten,  welche  doch  normalerireise 
die  Hauptabflu&richtong  sein  sollte,  fliefäen  nur  wenige  unbedeutende 
Bäche  an  Stellen,  wo  das  Einfallen  stärker  als  gewöhnlich  ist.  Als 
Beispiele  sind  in  erster  Linie  die  Bäche  zu  nennen,  welche  auf  der 
südöstlichen  Abdachung  des  Köuigsstuhls  hinabfliei^en  und  sich  in  die 
Elsenz  und  den  Angelbach  ergiefien. 

Dagegen  ist  eine  nordsUdliche  bis  nordnordost-sadsfldirestliche 
Richtung  der  Flüsse  häufig.  Sie  findet  sich  nicht  nur  bei  den  nörd- 
lichen Zuflüssen  des  Neckars  (Gammelsbach,  Finkenbach,  Ulfenbach, 
Steinach),  wo  sie  durch  die  Geradlinigkeit  der  Tiller  besonders  auffällt, 
sondern  auch  bei  den  nördlichen  Nebenbächen  der  dem  Schichten- 
strdchen  folgenden  rechten  ZuflQsse  des  Neckars  (Trienzbach,  obere 
Ehs,  Scheflienz).  Außerdem  haben  das  Mümlingtal,  das  Osterbach- 
Gersprenztal  diese  Richtung,  angenähert  auch  noch  das  Weschnitztal. 
Zur  Erklärung  dieser  Tatsache  werden  entweder  Verwerfungen  oder 
die  KlUite  des  Buntsandsteins  ins  Feld  geführt,  obgleich  es  noch  nicht 
mechanisch  klar  ist,  in  welcher  Weise  diese  einen  Flui^lauf  beeinflussen, 
Verwerfungen,  die  in  der  Talrichtung  laufen,  haben  Osann  und 
AndreaeO  nachgewiesen  im  Schönauer  Tal  und  vermutet  Klemm *) 
im  Finkenbachtal.  Ferner  folgt  die  ^Otzbergspalte"  den  Hängen  des 
Osterbach-Gersprenztales,  aber  oft  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Tal- 
boden. Sonst  sind  keine  Verwerfungen  bekannt,  welche  mit  Tälern 
dieser  Richtung  —  Ton  ganz  kleinen  Taldien  abgesehen  —  zusammen- 
fallen, vielmehr  läüt  es  sich  an  manchen  typischen  Tilem  dieser  Art 
nachweisen,  dafä  sie  von  keiner  Verwerfung  durchzogen  werden,  z.  B, 
am  Nüstenbachtal  das  unterhalb  Mosbach  in  die  Elz  mündet.  Jeden- 
falls läßt  sich  die  Allgemeinheit  dieser  Richtung  nicht  auf  Verwerfungen 
zurückfuhren.  Auch  die  Vermutung  Salomons^),  diese  Täler  könnten 
«flberschobene  Gräben*  seun,  scheint  mur  bei  der  Häufigkeit  dieser  Tal- 
richtung wenig  wahrscheinlich.   K Astert  glaubt  in  den  Klflflen  die 


')  Blatt  Heidelberg,  sowie  Erlftntsnuigen  S.  49. 

*)  Blatt  Beerfelden. 

*)  Blatt  Mosbach  (Scbalch). 

*)  über  eine  eigentümliche  GrabenversenkuDg  bei  Eberbach  im  Odenwald 
(MitteUanffen  d.  grofih.  bad.  noL  ImdeasiutBlt,  I^Bd..  8.  Hsft,  1901),  S.  246. 

KOater,  Die  dentachen  Buntwadstciagebiete,  ihre  Oberflftobongeetattung 


Digitized  by  Google 


25] 


Über  Obarflftditiigectaltiuig  im  Odenwald. 


261 


Erklärung  nicht  nur  für  diese  Talrichtungen  sondern  auch  lür  das  recht- 
winkelige Umbiegen  der  Täler,  das  wir  bei  der  Steiaach,  dem  Ulien- 
bach  und  besonders  beim  Sensbacb,  einem  Nebenbaeh  der  Itter,  be- 
obachten, gefunden  zu  baben.  In  den  Steinbrüchen  des  Neckartals  ist 
in  der  Tat  eine  nordsüdliche  bis  nordnordost-südsUdwestliche  Richtung 
der  Klüfte  die  herrschende.  Ein  zweites  Kluftsystem  streicht  etwa 
westöstlich  bis  Westsüdwest- ostnordöstlich ,  durchschnittlich  etwa  70'^ 
▼on  der  Uauptrichtung  abweichend.  Aber  von  beiden  Systemen  kommen 
so  bftofige  und  so  erbebliche  Abweichungen  vor,  daß  ich  den  Klüften 
in  unserem  Gebiete  keinen  so  bedeutoiden  Einflufi  auf  die  Flnß- 
richtungen  zuschreiben  möchte,  auch  wenn  er  in  anderen  Gebieten 
zweifellos  nachgewiesen  wäre.  Nur  eines  läüt  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit von  diesen  Bächen  sagen,  mit  Ausnahme  derer,  die  in  den  Main 
fließen:  ihre  Länge  Terdanien  sie  dem  Umstände,  daft  sie  immerhin  in 
einer  Richtung  fließen,  in  welcher  die  Schichten  und  die  Oberfläche 
sich  senken.  Das  erkennt  man  am  deutlichsten  daran,  daß  die  m  <  r.S 
gegen  gesetzter  Richtung  flie(.u?nden  Bäche,  welche  von  Süden  her  der 
Elz,  dem  Seebach,  der  Itter,  dem  Neckar  zwischen  Eberbach  und  Neckar- 
gemünd zufließen,  nur  ganz  unbedeutend  sind. 

Hehrfisch  sehen  wir  im  Odenwalde  zwei  Bftche  in  einem  und 
demselben  Talzuge  fiieüen.  So  fließen  Krumbach- Weschnitz  und  die 
oberste  Gersprenz  in  der  oben  beschriebenen  Senke  von  der  Wasser- 
scheide östlich  von  Lindenfels  nach  entgejjengesetzten  Richtungen,  jene 
nach  Sudsüdwesten,  diese  nach  Nordnord(^sten.  Mümling  und  Gammels- 
badi  fließen  von  Beerfelden  aus  in  entgegengesetzter  Richtung  in  ge- 
ringem Abstände  von  der  S.  256  [20]  bMchriebenen  Buntsandsteinstufe. 
Besonders  intere8.«ant  aber  ist  in  dieser  Hinsicht  der  von  Waldmichel- 
bach geradlinig  bis  Brensbach  sich  erstreckende  Talzug.  Von  Wald- 
michelbach bis  Hammelbach  wird  er  gebildet  durch  eine  Einsenkung 
zwischen  Granit  und  Buntsandstein,  die  hier  intbige  der  Verwerfung 
(S.  245  [9])  nebeneinander  liegen.  Diese  Talung  wiä.  indessen  nur  ain 
ganz  kurzen  Strecken  von  Bächen  benutzt.  Die  meisten  Bäche  fließen 
vielmehr  in  der  darauf  senkrechten  Richtung  von  der  Tromm  nach 
dem  ülfenbach.  Von  Hammelbach  bis  Weschnitz  benutzt  die  oberste 
Weschnitz  diesen  Talzug,  beim  Orte  Weschnitz  ist  sie  nur  durch  eine 
Talwasserscheide  von  Osterbach- Gersprenz  getrennt.  Das  Läugsprofil 
von  Weschnitz  und  Osteibach  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der  von 
EUunmelbach  nach  Weschnitz  fließende  Bach  ursprünglich  der  Oberlauf 
des  Osterbaches  war  und  erst  der  Weschnitz  tributiir  wurde,  als  diese 
den  Trommrücken  rückwärts  erodierend  durchschnitt.  Der  mäüig  ge- 
neigte Talboden  des  obersten  Weschnitzlaufes  setzt  sich,  wenn  wir  von 
LSß-  und  Schuttanhftnfungen  an  der  Wasserscheide  absehen,  mit  der- 
selben Neigung  im  Osterbachtal  fort,  während  im  Weschnitzdurchbruch 
mn  sehr  viel  steileres  Gefalle  vorhanden  ist  (Fig.  4). 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen ,  dali  im  kristallinen  Odenwald  das 
Fluünetz  sehr  viel  dichter  ist,  als  im  Buntsandsteingebiet.  Während 


and  antbropogeographischen  Verbültnisse  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und 
TolkskoBde,  heraugegtbeii  von  Kirch  hoff,  Bd.  v,  Heft  4),  8.225  (59). 
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Fig  i.  Langsprof  il  durch  den  Oberlauf  der  WesoliBitz  und  des  Osterb«oli«8. 
(KMh  d«r  Isoli]rpB«iiluurt«  1 :  t5  000  gezeichnet.)  Lingen  1 : 100  000,  HOhea  1 : 10  000. 

im  Buntsandsteingebiete  die  Täler  breite  Bergrücken  zwischen  sich  lassen 
und  duä  Wasser  in  wenigen  starken  Bächen  konzentriert  wird,  ünden 
wir  im  kristaUinen  Oebiefc  eine  ünmenge  von  Tilohen  dicht  beieinander, 
die  allerdings  meist  nur  nach  Regengüssen  von  einem  Bächlein  belebt 
werden.  Es  ist  klar,  dal.j  die  Undurchlässigkeit  der  kristallinen  Ge- 
steine und  die  ziemlich  groüe  Durchlässigkeit  des  Buntsandsteins  diesen 
Unterschied  in  der  Wasserverteilung  hervorbringt. 

Der  Verlauf  der  Wamerselieiden  ergibt  sich  aus  der  Anordnung 
des  Fliißoetzee  von  selbst.  Wo  mehrere  Bäche  etwa  parallel  fliefieo, 
da  sind  auch  die  Wasserscheiden  zwischen  den  einzelnen  Bächen  unter 
sich  und  mit  den  Bächen  annähernd  parallel.  Wir  wollen  daher  nur 
die  Wasserscheiden  noch  besonders  hervorheben,  welche  irgend  ein  be- 
sonderes Interesse  haben. 

Die  Waaseracheide  swischen  Neckar-  und  Donaugebiei,  d.  h.  em 
Teil  der  Hauptwasserscheide  Europas,  welche  den  Abflui  nach  dem 
Atlantischen  Ozean  von  dem  nach  dem  Mittelmeer  trennt,  fällt  zu- 
sammen mit  der  Kante  der  schwäbischen  Jurastufe  und  der  (Keuper- 
stufe)  Frankenhöhe.  Wie  diese  Kanten  durch  Bäche,  welche  am  Steil- 
abfaU  hinabfließen,  lokal  stark  zurückgelegt  sind  und  keine  gerade, 
sondern  eine  zackige  Linie  darstellen,  so  ist  es  auch  der  Fall  mit  den 
Wasseradheiden.  In  ihrem  nördlichen  Teile  bildet  die  Frmikenhöhe 
die  Wasserscheide  zwischen  Main  und  Donau.  Die  W^asserscheide 
zwischen  Main  und  Neckar  zieht,  von  der  letzten  an  der  Frankenhöhe 
abzweigend,  nach  Nordwesten  bis  zum  Kahlberge  bei  Weschnitz  im 
Odenwald  (siehe  Karte).  Von  der  Prankenhöhe  bis  in  die  Gegend 
von  Buchen  Terläuft  sie  ziemlich  geradlinig  über  die  Muschelkalk- 
hochfläche, im  Buntsandsteingebiet  ist  ihr  Verlauf  weniger  regel- 
mäßig, insbesondere  dringt  das  Gebiet  der  Itter,  welche  sich  bei 
Eberbach  in  den  Neckar  ergießt,  zwischen  Mümling  und  Mudau, 
den  Zuflüssen  des  Mains,  in  einem  großen  Zacken  nach  Norden  ein. 
Von  dem  genannten  Bern  an  grenzt  das  Neckargebiet  an  das  der 
Weschnitz,  die  Wassorscneide  verläuft  von  da  südwestlich  und  tritt 
bei  Schriesheim,  schon  ganz  in  der  Nähe  des  Neckars,  in  die  Rhein- 
ebene  hinaus. 

Von  der  im  Westen  das  Neckargebiet  begrenzenden  Wasserscheide 
interessiert  uns  das  nördliche  Stfick,  das  an  der  Ebenz  entlang  läuft. 
Die  Eisenz  hat  nämlich  von  links  nur  so  kurze  Zuflüsse,  daß  die  Wasser^ 
scheide  zwischen  ihr  und  den  nadi  der  Bheinebene  fließenden  l^hea 
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sich  kaum  einige  Kilometer  von  der  Eisenz  entfernt.  El)enso  wird  die 
Wasserscheide  zwischen  Neckar  und  Elseuz  durch  den  oberen  liand 
der  linken  Neekarfcalwand  gebildet  oder  sie  entfernt  sich  doch  nur  um 
wenige  Kilometer  von  ihr,  wo  die  Bäche  des  Talgehänges  sich  etwas 
rQckwärts  in  die  Talwand  eingeschnitten  haben.  Das  Viereck  zwischen 
Neckar  und  Eisenz  wird  daher  fast  ganz  durch  den  Scliwarzbach  nach 
der  Eisenz  entwässert.  Ich  finde  keine  Erklärung  für  diese  Tatsache. 
Nur  das  ist  sehr  verständlich,  daU  der  Neckar  zwischen  Eberbach  und 
Neckargemttnd  bei  der  südöstlichen  Neigung  der  Schichten  keine  starken 
südlichen  Zuflüsse  erhalten  konnte.  Das  sehen  wir,  wie  schon  oben 
erwähnt,  auch  an  seinen  rechten  NebenflLlssen ,  welche  der  Streich- 
richtung folgen.  Auch  sie  haben  nur  ganz  unbedeutende  Zuflüsse  von 
Süden,  80  datä  die  Wasserscheiden  zwischen  diesen  Bächen  jeweils  viel 
nSher  heim  nördlichen  als  beim  sfidlkhen  Bache  rerlaufen.  Am  schärf- 
sten ist  das  an  der  untersten  Elz  ausgesprochen,  wo  die  Stufe  des 
oberen  Muschelkalkes  die  linke  Talwand  des  Elztales  bildet.  Der  obere 
Rand  dieser  Talwand,  die  Kante  der  Stufe  bildet  schon  die  Wasser- 
scheide gegen  das  Jagstgebiet;  die  Bäche  des  Talgehänges  haben  sich 
nur  ganz  unbedeutend  eingeschnitten. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  VerhSltnis  der  Stnfen  und 
der  Wasserscheiden.  Die  Kante  einer  jeden  Stufe  ist  eine  Linie,  Ton 
der  aus  die  Oberfläche  sich  nach  beiden  Seiten  senkt,  also  eine  Wasser- 
scheide Als  solche  kann  sie  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielen, 
wie  die  Kante  der  schwäbischen  Alb  und  der  Frankenhöhe,  sie  kann 
aber  auch  zu  ganz  untergeordneter  Bedeutung  herabsinken,  das  Wasser, 
das  von  beiden  Seiten  herabfließt,  kann  sich  schon  bald  wieder  in  einem 
Bache  vereinigen.  So  ist  die  Kante  der  Buntsandstein  stufe  im  oberen 
Steinachgebiet,  wiewohl  die  Stufe  hier  etwa  100  m  hoch  ist,  nur  die 
Wasserscheide  zwischen  Steinach  und  Eiterbach.  In  unserem  Gebiete  sind 
die  Stufen  keine  bedeutenden  Wasserscheiden.  Die  Stufe  des  oberen 
Muschelkalks  trennt  in  der  Gegend  von  Mosbach  das  Gebiet  der  Elz  und 
der  Jagst,  die  hohe  Buntsandsteinstufe  ostlich  der  Mümling  scheidet 
Mümling-  und  Maingebiet.  Ceteris  paribus  wird  die  höhere  Stufe  die 
stärkere  Wasserscheide  sein.  Aber  weit  mehr  als  auf  die  Höhe  der 
Stufe  kommt  es  dabei  auf  das  Flulänetz  an.  das  schon  vor  der  Bildung 
der  Stufe  vorhanden  war.  Im  Odenwald  z.  B.  könnte  selbst  die  höchste 
Stufe  nur  die  Wasserscheide  sein  zwischen  Main  und  Neckar.  Tat- 
sächlich aber  fintlen  wir  dort  ganz  andere  eigentümliche  Verhältnisse. 
Die  Wasserscheide  zwischen  Mümling  und  Gersprenz  und  diejenige 
zwischen  Neckar  einerseits,  Weschnitz  und  Schriesheimerbach  ander- 
seits fällt  annähernd  mit  der  Grenze  des  Buntsandsteins  gegen  das 
kristalline  Gebirge  zusammen,  weldie,  wie  wir  sahen,  meist  eine  ziem- 
lich ausgeprBgte  Stufe  ist.  Umso  auffallender  ist  die  Tatsache,  daß 
die  Wasserscheide  sich  im  einzelnen  so  wenig  an  diese  Grenze  hält. 
Vom  GranitrUcken  der  Tromm  fließen  eine  Anzahl  kleiner  Bäche  hinab 
in  das  Buntsandsteiugebiet,  um  sich  in  den  Ulfenbach  zu  ergießen. 


*)  ygl.  die  Definition  dieses  Begriü'ea  bei  Philippson,  Studien  über 
WaBwneheiden,  8. 15  u.  16. 
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Ebenso  erhält  die  Mümling  zwischen  Zell  und  Höchst  einige  linke 
Nebenbäche,  die  im  kristallinen  Odenwald  entspringen  und  in  das  Bunt- 
saadsteingebiet  fließen.  An  diesen  beiden  Stellen  ist  das  nicht  aufifUlig, 
da  hier,  wie  wir  S.  254  [18]  f.  sahen,  die  Buntsandsteingrenze  nicht  durch 
eine  Stufe  gebildet  wird.  Die  Steinacli  über  und  der  Bach  von  Wald- 
niichelbach  entspringen  im  kristallinen  Odenwald  und  flieüen  dann  in 
das  Buntsandsteingebiet  hinein,  die  etwa  100  m  hohe  Stufe  des  Bunt- 
Sandsteins  dnrdibmchend.  Wie  diese  Verhältnisse  m  stände  kamen, 
werden  wir  im  folgenden  Abschnitte  zu  sehen  haben. 
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läüt  sich  in  miBerem  Gebiete  manches  Interessante  beobachten.  Von 
der  Kante  einer  Stufe  flielkn  Bäche  den  steilen  Abfall  hinab,  welche 
sich  in  ihn  einschneiden  und  die  Stufe  zurücklegen.  Dafür  bietet 
die  Stufe  des  oberen  Muschelkalkes  in  unserem  Gebiete  ein  Beispiel 
dar,  beeooders  der  Östlich  des  Neckars  gelegene  Teil  derselben.  Der 
Steüabfall  verläuft  in  diesem  Teile  geradlinig  von  Südwest  nach  Nord- 
ost. Am  Fuüe  der  Stufe  flieüt  die  Elz  entlang.  Sji  benutzt  jedoch 
nicht  einfacli  die  durch  das  Konvergieren  der  Hoclitlikhe  des  unteren 
und  mittleren  Muschelkalkes  und  des  Steilabfalls  erzeugte  Einsenkung, 
sondern  sie  hat  sich  in  diese  Einsenkung  noch  ein  tiefes  Tal  ein- 
gegraben. Vom  Tälboden  aus  bemerkt  man  daher  gar  nidit,  daß  man 
sich  am  Abfall  dner  Stufe  befindet,  wiewohl  die  linke  Talwand  be- 
trächtlicli  liöher  ansteigt  als  die  rechte.  Erst  wenn  man  in  einiger 
Entforiiui)^^  auf  der  llochtläclie  des  unteren  Muschelkalkes  steht,  etwa 
au  Schreckhuf,  so  daü  mau  Uber  das  tief  eingeschnittene  El/.tal  hin- 
wegsieht, erkennt  man  deutlich,  dafi  die  jensei^e  Talwand  zu  größerer 
Höhe  ansteigt,  als  die  diesseitige.  Von  der  Sjuite  der  Obermnschel- 
kalkstufe  erhält  die  Elz  ihre  südlichen  Zuflüsse,  die  daher  nur  ganz 
unbedeutend  sein  können.  Diese  Zuflüsse  hal)en  sich  in  der  Talwand 
und  damit  auch  in  der  Stufe  etwas  eingeschnitten  und  so  die  Hoch- 
fläche am  Bande  etwas  eingekerbt.  Da  die  Elz  so  tief  eingeschnitten 
ist,  konnten  sie  dies  immerhin  in  viel  größerem  Maße  tun  als  es  mög- 
lich w&re,  wenn  die  Elz  einfach  auf  der  Hochfläche  des  unteren  und 
mittleren  Muschelkalks,  am  Ful.ie  der  Stute  dahinflösse.  Zu  den  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten  des  liückwärtsschreitens ,  die  von  der 
schwäbischen  Alb  bekannt  sind  (isolierte  Zeugenberge,  Anzapfung  von 
Flüssen)  ^)  ist  es  hier  hei  der  geringen  Höhe  der  Stufe  nidit  ffekommen'). 
Hamberg  und  Henschelberg  nörd£ch  der  Elz  sind  nur  nodi  von  einer 
dfinnen  Decke  Ton  oberem  Muschelkalk  bedeckt  und  erreichen  nicht  die 
Höhe  der  Stufe,  sie  sind  also  keine  eigentlichen  Zeugenberge  mehr. 

Ähnliches  finden  wir  am  Steilabfall  der  Buntsandsteinstufe  vom 
Lärmfeuer  bis  zum  Morsberg.  Der  Osterbach  tlielit  parallel  diesem 
Steilabfall,  aber  in  etwa  2  km  Abstand  da^on.   Wenn  wir  annehmen, 

')  Davis,  The  drainage  of  Cuestas  (Proceedings  of  tbe  Amencan  geol. 
asBodataon,  Vol.  XVI,  part  2),  p.  80  ff. 

*)  Außer  am  Stwfekbeig,  vgl  8.  258  [22]. 
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was  ganz  wahrscheinlich  ist,  der  Osterbach  habe  schon  in  seiner  heu- 
tigen Lage  existiert,  als  der  Steilabfall  noch  an  seinem  rechten  Ufer 
lag,  so  haben  die  B&che,  die  er  von  der  Stnfe  her  empfängt,  den  Steil- 
abfall auf  der  ganzen  linie  schon  um  2  km  vom  Osterbachtal  zurück- 
gelegt. Eine  so  erfol^eiche  Erosion  wurde  hier  auch  dadurch  erni")<^- 
licht,  daü  der  Osterbach  und  seine  Nebenbäche  ihre  Täler  im  Untergrund 
der  Stufe  eingeschnitten  haben ,  so  daLi  den  Bächen  ein  gruiies  Gefälle 
zur  Verfügung  stand,  und  dann  auch  namentlich  dadurch,  daß  der 
Untergrund  hier  kristallines  Gebirge  ist,  fiber  welchem  die  Abtragung 
besonders  rasch  yon  statten  zu  gehen  scheint,  wie  wir  sogleich  näher 
sehen  werden. 

Wesentlich  gefördert  wird  die  Abtragung  einer  Stufe,  wenn  sie 
nicht  nur  vom  Steilabfall  her  bewerkstelligt  wird,  sondern  auch  von 
Punkten  innerhalb  des  von  den  Schichten  der  Stufe  bedeckten  Gebietes, 
wenn  auch  innerhalb  dieses  Gebietes  den  Schichten  Terrain  abgenommen 
wird.  Da.s  ist  überall  da  der  Fall,  wo  die  Täler  durch  den  ganzen 
Buntsandstein  hindurch  bis  auf  das  liegende  kristallint'  Grundgebirge 
eingeschnitten  sind,  welches  dann  eine  Insel  mitten  im  Buiitsandstein- 
gebiete  bildet.  Das  beste  Beispiel  dafür  bietet  das  Neckartal  bei  Heidel- 
berg. Dort  haben  die  Talwände  nicht  die  gleichmäßige  Böschung  wie 
an  den  Stellen,  wo  das  Tal  nur  im  Bnntsandstein  einffeschnitten  ist. 
Die  untersten  Teile  der  Talwande,  die  aus  Granit  bestdien,  sind  sehr 
steil  (z.  B.  Teufelskanzel  bei  Heidelberg),  Uber  dem  Granit  folgt  eine 
fast  horizontale  oder  wenig  geneigte  Böschung  im  unteren  Buntsand- 
stein  (tiotiiegendes  und  Zechstein  sind  hier  so  wenig  mächtig,  dali  sie 
keine  Rolle  spielen),  dann  wieder  ein  steiler  Anstieg  des  mittleren  Bunt- 
sandsteins. Die  Talwand  wird  also  über  dem  Ghranit  von  einer  Terrasse  ^ 
begleitet.  Man  kOnnte  diese  Terrasse  für  den  Rest  eines  alten  Tal- 
bodens halten,  zumal  da  an  einigen  Stellen  bei  Ziegdhausen  auch  dilu- 
viale Schotter  darauf  liegen,  allein  dies  ist  nicht  richtig.  Eine  Fluü- 
terrasse  müßte  ein  gleichmäßiges  Gefälle  talauswärts  haben,  welches 
hier  nicht  TOrhanden  ist.  Von  der  Schloßterrasse,  welche  ja  nur  eine 
kflnstliche  Modifikation  unserer  Terrasse  ist,  sieht  man,  daß  dieselbe 
jenseits  am  Philosophen  weg  in  200  m  Höhe  liegt,  auf  der  anderen 
Seite  des  Hirschgassetälchens,  an  der  Schwedenschanze  bedeutend  höher, 
in  etwa  200  m.  Von  da  senkt  sie  sich  etwas  unregelmäßig  talauf- 
wärts, bis  sie  oberhalb  Ziegelhausen  und  Schlierbach  die  Talsohle  er- 
reicht. Diese  Unregelmäßigkeiten  können  nicht  etwa  nachträgliche 
Dislokationen  sein.  Denn  wenn  eine  Verwerfung  von  90  m  Sprung- 
höhe zwischen  dem  Stückchen  der  Terrasse  am  Philosophenweg  und  der 
Schwedenschanze  hindurchginge,  müüte  dies  sich  an  der  Auflagerungs- 
fläche des  Buntsandsteins  leicht  nachweisen  lassen.  Eine  solche  Ver- 
werfung ist  nicht  vorhanden.  Erst  dicht  westlich  der  kleinen  Terrasse 
am  Philosophenweg  geht  die  Verwerfung  durch ,  an  welcher  der  Hei- 
ligenberg abgesuiäen  ist.  Die  Unregelmäßigkeiten  im  Verlauf  der 
Terrasse  entsprechen  den  Unregelmäßigkeiten  der  Granitoberflftche, 
welcher  die  Terrasse  stets  folgt.   Sie  kami  also  keine  Flufiterrasse  sein, 


')  Vgl  Andreae  und  Osann,  £rliluterungeii  zu  Blatt  Heidelberg,  S.  6. 
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sondern  sie  ist  eine  Verwitterungsterrasse.  JJuü  bei  Ziegelhausen  dilu- 
viale Flnfischotter  auf  ihr  liegen,  beweist  nur,  dai  sie  schon  Torhanden 

war,  als  die  diluviale  Aufschüttung  stattfand,  welche  bis  zu  dieser  Höhe 
reichte.  Auch  in  den  Nebentälchen,  der  Hirschgasse,  dem  Mausbachtal 
und  dem  Peterstal,  liiüt  sich  diese  Terrasse  über  dem  Granit  verfolgen. 

Ira  Tal  der  Hirscls^'asse  ist  sie  nur  an  der  linken  Tiilwand  stärker 
entwickelt.  Auf  der  recLiteu  liegt  nämlich  der  Buutsaudbteiu  nur  scheinbar 
über  dem  Granit,  tatriLchlich  aber  an  einer  Verwerfung  abgesunken 
neben  ihm.  Die  alte  Qranitoberfläche  ist  in  die  Tiefe  gesunken,  daher 
kann  sich  an  der  Stelle  auch  keine  Terrasse  über  ihr  ausbilden.  Nur 
an  der  Südostecke  des  Heihgenbergs ,  wo  dvr  Philosophenweg  in  das 
Hirschgassentäichen  einbiegt,  ist  auf  dem  i>tehen  gebliebenen  FlÖgel 
auch  nuch  ein  StUckchen  der  Oberfläche  des  Granits  erhalten  und  bildet 
die  kleine  Terrasse,  von  der  oben  die  Rede  war. 

Die  Terrasse  kommt  nicht  nur  dadurch  zu  stände,  daß  der  Granit 
infolge  der  stdlen  Böschung,  die  seine  Wände  zulassen,  am  Gehänge 
vorspringt,  sondern  auch  dadurch,  daß  der  Buntsandstein  über  dem 
Granit  schneller  zurückgelegt  wird ,  als  es  sonst  der  Fall  ist.  Miüt 
man  in  gleicher  Höhe  Uber  dem  Flusse  den  Abstand  der  Talwand  an 
einem  Punkt,  wo  nur  Bnnteandstein  ansteht  und  an  einem  anderen,  wo 
das  Tal  in  den  Granit  einschneidet,  so  findet  man,  daß  er  hier  ent- 
schieden größer  ist. 

Man  muß  natürlich  zur  Messung,  die  sich  auf  den  Isohypsen- 
karten in  1:25  000  bequem  ausführen  läßt,  solche  Stellen  wählen,  an 
welchen  die  Gehänge  auf  beiden  Seiten  normal  ausgebildet,  d.  h.  weder 
durch  Bftche  zenMänitten  noch  durch  Serpentinenbfldung  flacher  als 
gewöhnlich  geneigt  sind.  Solche  Stellen  sind  nur  sp&rlich  vorhanden, 
und  es  ist  daher  nicht  ganz  leicht,  vergleichbare  Talquerschnitte  zu 
finden.  In  liH)  ni  über  der  Talsohle  stehen  die  beiden  Wände  des 
Neckartals  über  dem  Granit,  nämlich  zwischen  Bismarckhöhe  und  Heiden- 
knörzel  1 V  auseinander,  im  Buntsandsteingebiet  an  einer  wohl  am 
ehesten  damit  vergleichbaren  Stelle  (zwischen  Auerhahnkopf  und  Felsen- 
berg) nur  */4  km,  an  weniger  günstigen  Stellen  auch  bis  1  km. 

Die  Terrasse  ist  demnach  viel  breiter  als  sie  sein  würde,  wenn  sie 
nur  durch  das  Vorspringen  des  Granits  am  Gehänge  entstanden  wäre. 
Die  Neigung  des  Gehänges  im  unteren  Buntsandstein  ist  zwar  auch  sonst 
meist  geringer,  als  in  anderen  Schichten  des  Buutsandsteins,  aber  sie 
wurd  doch  nicht  so  gering  als  an  den  SteDen,  wo  das  Tal  noch  in  den 
Chranit  einschneidet.  Das  GehSnge  des  Heiligenberges  unter  dem  Philo- 
sophenweg besieht  auch  aus  unterem  Buntsandstein,  ist  aber  viel  steiler 
als  das  der  Terrasse.  An  einicren  Stellen  wird  die  Terrasse  nicht  nur 
durch  das  Ausgehende  der  Dyas  und  des  unteren  Buntsandsteins  ge- 
bildet, sondern  auch  zum  Teil  durch  die  ebene  Oberfläche  des  Granits. 
An  solchen  Stellen  hat  die  Terrasse  zweierlei  Böschung ;  sie  ist  näm- 
lich fast  horizontal,  wo  sie  von  der  Granitoberfl&che  gebildet  wird,  sie  neigt 
nch  sanft  nach  der  Talsohle  hin,  wo  sie  aus  den  Schichtenköpfen  des  un- 
teren Buntsandsteins  hofcht.  Das  ist  der  Fall  an  solchen  Stellen,  wo  die 
Abtragung  von  mehreren  Seiten  wirken  konnte,  so  z,  B.  an  dem  süd- 
östlichen, zwischen  Mausbach-  und  Neckartal  gelegenen  Yorsprung  des 
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üeidenknörzels,  so  namentlich  an  dem  kahlen  Buckel  zwischen  Maus- 
baohtel,  Pet^rstal  und  Neckar,  von  dem  der  Buntsandstein  ganz  abgetragen 
ist.  Nachdem  sich  da  von  drei  Seiten  die  Terrasse  ausgebildet  hatte, 
war  nur  noch  so  wenig  Buntsandstein  üliritj,  daß  dieser  Rest  bald  ab- 
getragen wurde,  so  daß  heute  die  (iranitoberfläche  mit  einem  kleinen 
Zechsteinrest  die  Oberfläche  des  Buckels  bildet.  Die  verstärkte  Ab- 
tragung Uber  dem  Qranit,  Uber  der  alten  Rumpffläche  hängt  jedenfalls 
damit  zusammen,  dafi  diese  Fliehe  ein  sehr  guter  QueUeiäorizont  ist, 
auf  dem  beständig  Wasser  zirkuliert.  Die  darüber  liegenden  tonigen 
Schichten  des  Rotliegenden  und  unteren  Huntsandsteins  werden  dadurch 
aufgeweicht  und  besonders  leicht  zerstört. 

Wie  bei  Heidelberg,  so  wird  an  allen  Stellen,  wo  die  Bäche  ihre 
Täler  durch  den  Buntsandstein  durch  bis  in  das  liegende  kristalline 
Glebirge  eingeschnitten  haben,  der  Buntsandstein  zurttckgedrilngt  und 
sein  Gebiet  TerUeinert.  Wie  dieser  Prozeß  fortschreitet,  können  wir 
sehr  schön  an  den  rechten  Nebenflüssen  des  Ne(k;irs  /.wischen  Eber- 
bach und  Heidelberg  beobachten.  Gamnielsbach  und  Finkenbach  haben 
tiefe  Täler  in  den  Buntsandstein  eingeschnitten,  aber  den  liegenden 
Granit  noch  nicht  erreicht.  Der  Ulfenbach  oder  Lazbach  aber  hat  bei 
Heddesheim  sich  schon  in  den  Granit  eingeschnitten;  dementsprechend 
finden  wir  dort  ebensolche  Terrassen  wie  bei  Heidelberg  und  dadurch 
ein  stärkeres  Auseinandertreten  der  Talwände.  Dasselbe  beobachten 
wir  bei  Wilhelmsfeld  in  einem  rechten  Seitentälchen  des  Schönauer 
Tals.  Der  Ort  Wilhelmsfeld  liegt  nicht  auf  dem  schmalen  Talboden, 
sondern  auf  der  breiteren  Terrasse  des  Gehänges.  Die  höheren  Teile 
der  Talwände  stehen  hier  beträchtlich  weiter  auseinander  als  im  unteren 
Teil  desselben  Tälchens,  welcher  ganz  im  Buntsandstein  liegt.  Je  mehr 
der  Bach  an  solchen  Stellen  sich  einschneidet,  umso  länger  verläuft 
das  Tal  im  Granit,  umso  mehr  gewinnen  die  Terrassen  an  Ausdehnung. 
Die  nächste  Phase  zeigt  uns  das  Ulfenbacbtal  in  seinem  oberen  Teile, 
wo  es  nahe  an  der  Grenze  des  Buntsandstein-Odenwaldes  liegt,  und  das 
Eiterbadital.  Hier  wurde  an  einer  Stelle  der  schmale  Buntsandstein- 
streifen,  der  noch  die  Granitinsel  von  dem  zusammenhängenden  Granit- 
gebiete trennte,  durchbrochen.  Der  Granit  reicht  nun  halbinselartig  in 
das  Buntsandsteingebiet  hinein,  anderseits  erstreckt  sich  der  Buntsand- 
stein halbinselartig  in  das  Granitgebiet.  An  welcher  Stelle  die  Unter- 
brechung eintritt,  hängt  davon  ab,  wo  gerade  die  Bäche  des  Gehänges 
dem  Buntsandstein  Ton  beiden  Seiten  kräftig  zu  Leibe  gehen.  Beim 
Eiterbach  war  dies  an  seiner  Quelle,  beim  Ulfenbach  weiter  unterhalb, 
bei  AVaklmichelbach ,  der  Fall.  Weim  sich  nun  eine  Buntsandstein- 
halbinsel in  das  kristalline  Gebiet  vorstreckt,  wie  diejenige  zwischen 
Steinach  und  Eiterbach,  so  wird  sie  schon  von  drei  Seiten  an- 
gegriffen.   Dann  kann  sie  leicht  durch  die  Bäche  des  Gehänges  in 


Tollziehen  bei  dem  halbinselartig  vorspringenden  BuntsandsteinrQcken 

nordöstlich  des  Morsberges.  Schon  ist  der  Buntsandstein  an  einer  Stelle 
fast  ganz  durchschnitten,  und  diesen  Paß  benutzt  die  Straße  von  Pfaffen- 
beerfurt  nach  Michelstadt.  Ist  schließlich  eine  Insel  abgetrennt,  so 
wird  SM  von  allen  Seiten  angegriffen  und  schnell  erniedrigt.  Es  bleibt 
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noch  eine  dünne  Lage  von  unterem  BunUandstein  liegen,  wie  auf  dem 
Leichtersberg  im  Schrieaheimertalf  und  bald  wird  auch  diese  entfernt 
So  kann  es  komnian,  dafi  ein  Bach,  der  sieh  im  Buntsandsteingebiet 

gebildet  und  in  seinem  Oberlauf  in  die  kristalline  Unterlage  eingeschnitten 
hatte,  jetzt  im  kristallinen  Gebiet  entspringt,  während  der  Unterhiuf 
ganz  dem  Buntsan(l.steinj;ebiet  angehört.  Dafür  ist  die  Steinach  ein 
herrliches  Beispiel.  Sie  hat  sich  ihr  Tal  in  ein  Gelände  eingegraben, 
das  im  obersten  Bacbgebiet  adrka  450  m  hoch  ist,  dann  aber  plötzlich 
um  100  m  ansteigt  Sie  durchbricht  die  Buntsandatainttufe.  Bei  der 
Anlage  des  Baches  können  diese  Verhältnisse  noch  nicht  vorhanden 
gewesen  sein,  sondern  der  Bach  muß  schon  existiert  haben,  als  noch 
der  Buntsandstein  sein  ganzes  Gebiet  bedeckte').  Er  schnitt  sich  im 
Buntsandstein  sein  Tal  ein,  wie  heute  der  Finkenbach.  Wie  daraus 
der  heutige  Zustand  sich  entwickelte,  haben  wir  gesehen. 

Das  Resultat  dieser  Beobachtungen  ist  also  dieses :  Dadurch,  dafi 
die  im  Buntsaudstein  angelegten  Kche  Gelegenheit  finden,  sieh  bis  in 
das  liegende  kristalline  Grundgebirge  einzuschneiden,  ist  es  möglich, 
daLi  sie  später  aus  dem  kristallinen  Gebiet,  die  Stufe  durchbrechend, 
in  das  höhere  Buntsandsteingebiet  eintreten.  Wo  eine  solche  MögUch- 
keit  gegeben  ist,  befördert  sie  die  Abtragung  der  die  Stufe  bildenden 
Schichten  bedeutend,  indem  neue  Angräspunkte  für  wirksame  Zer^ 
Störungen  geschaffen  werden.  Im  Odenwald  ist  dieses  tiefe  Einschneiden 
der  Bäche  erm()glicht  durch  das  sehr  tief  eingerrrabene  Neckartal,  also 
mittelbar  durch  die  Nähe  der  oberrheinischen  Tiefebene. 

Wir  können  also  zwei  Typen  der  Zurücklegung  einer  Stufe  unter- 
scheiden : 

1.  Die  Bäche,  welche  auf  der  Hochfläche  der  Stufe  hinabÜieüen, 
können  sich  nicht  bis  in  das  Liegende  der  Schichten  einschneiden, 
welche  die  Stufe  susammensetaen,  die  Zoracklegung  der  Stufe  wird  nur 

vom  Steilabfall  aus  besorgt.  Beim  Rückschreiten  der  Stufe  wird  dann 
den  Bächen  der  Hochfläche  unbarmherzig  ihr  Oberlauf  abgeschnitten. 
Die  Kante  der  Stufe  behält  ihre  Bedeutung  als  Wa.sserscheide.  (Bei- 
spiele: Buntsandsteinstufe  zwischen  Lärmfeuer  und  Morsberg,  Stufe  des 
oberen  Muschelkalks  bei  Mosbach,  Schwäbische  Alb.) 

2.  Die  Bäche,  die  auf  der  Hochfläche  der  Stufe  hinabfließen, 
können  sich  bis  tief  in  das  imdurchlSssige  Liegende  der  die  Stufe 
bildenden  durchlä^ssigen  Schiditen  einschneiden.    Außer  vom  Steilabfall 

her  wird  die  Stufe  auch  von  einigen  Punkten  im  Innern  ihres  Ge- 
bietes zurückgedrängt.  Beim  Hückschreitcn  der  Stufe  k("»nnen  die  Bäche 
ihren  Lauf  behaupten,  die  W'asserscheide  behält  ihre  Lage,  die  Stufe 
verliert  ihre  wasserscheidende  Bedeutung.  (Steinach,  Bach  von  Wald- 
michelbach  im  Odenwald,  Wömitx  und  AltmOhl*)  im  8chwftbisch*firSn- 
kiscben  Jura.) 


')  Beneckc  und  Cohen  foli^ern  dasselbe  aus  der  Geradlinigkeit  desTalee, 
Geognostiscbe  Beschreibmig  der  Umgegend  von  Heidelberg,  S.  8  u.  ü. 

*)  D  aria  (a.  a.  O.  8.  85)  f&brt  dt  Orand  dafQr.  dafi  diese  beiden  Flflite  sieb 
behaupten  konnten,  den  Umstand  an,  daß  das  Ne<k;ii-  uncl  Miiintjebiet  hier  am 
weitesten  von  der  Jurastufe  entternt  iai.  Dieser  Umstand  dürfte  vielmehr  die  Folge 
FofBelnuic«n  sar  deatsciimi  hmiM'  ind  Y^Utslnuid«.  XV.  «.  19 
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Einen  dieser  Typen  wird  man  an  jeder  Stufe  antreffen.  Im  Oden- 
wald linden  wir  noch  einen  dritten  Typus,  der  jedoch  nur  lokale  Be- 
deutung hat.  Von  der  Tromm  kommen  einige  Bäche  herunter,  welche 
flieh  in  den  Ulfenhach  ergießen.  Wiewohl  sie  ihren  kurzen  Lauf  im 
Granit  beginnen  und  ira  Buntsandstein  enden,  folgt  dersellte  doch  der 
allgemeinen  Abdachung  des  Geländes  (  vergl.  S.  2').')  |  10  |).  Wir  kr)nnen 
daher  nicht  aus  den  Oberflächenformen  schliefen,  dati  die.se  Tälchen  schcni 
angelegt  worden  sein  müssen,  als  der  Buntsandstein  noch  die  Tromm 
ttberdeckte,  und  dafi  sie  nur  durch  ihr  tiefes  Einschneiden  in  den  Ghwiib 
sich  halten  konnten.  Dies  wird  jedoch  aus  einem  anderen  Grunde 
wahrscheinlich.  Es  ist  auffallend,  daß  der  Buntsandstein,  der  einst  auch 
die  Tromm  bedeckte,  perade  bis  an  die  Verwerfunp^  ahf^etragen  wurde, 
so  dafi  diese  jetzt  die  OSrenze  zwischen  Granit  von  Buntsandsteingebiet 
bezeichnet.  Das  erklärt  sich  aber  einfach,  wenn  wir  diese  Abtragung 
eben  diesen  Ton  der  Tromm  herunter  kommenden  Bicken  suschreiben, 
von  welchen  wir  dann  Toraussetsen  mttssen,  daß  sie  schon  existierten, 
als  die  Buntsandsteindecke  noch  vorhanden  war.  Sobald  diese  Bäche 
sich  in  den  Granit  einschnitten,  mußte  die  A])tragung  des  darüber  lit- 
genden  Buntsandsteins  rasch  von  statten  gehen.  In  den  Granit  konnten 
sie  sich  aber  nur  in  dem  relativ  gehobenen  Westflügel  einschneiden, 
hier  wurde  daher  der  Buntsandstein  abgetragen,  im  Qstlidien  FlOgel 
liegen  die  Täler  ganz  im  Buntsandstein.  Lftngs  der  Gesteinsgrenze  ist 
eine  Talung  entstanden  (vergl.  Fig.  2,  S.  254  [18],  Punkt  415),  welche  je- 
doch nicht  von  einem  Barbe  durchflössen  wird,  soiidern  über  welche  alle 
diese  Bäche  quer  hinwegtiiehkn  oder  sie  auch  auf  eine  kurze  Strecke 
benutzen.  Dieses  Tal  kann  natürlich  erst  entstanden  sein,  nachdem 
die  B&che  ihre  Täler  zur  heutigen  Tiefe  eingesdmitten  hatten,  sonst 
hätten  sie  alle  diesem  Tale  folgen  und  parulel  dem  tJlfenbaoh  nadi 
Soden  fliegen  müssen.  Es  bleibt  noch  zu  erklären,  warum  die  Buntp 
sandsteinstufe  an  dieser  Stelle  nicht  mit  der  Buntsandsteingrenze  zu- 
sammenfällt, sondern  nach  Osten  über  den  Ulfenbach  zurückgedrängt 
ist.  Dies  scheint  mir  hauptsächlich  daran  zu  liegen,  daß  hier  der  Bunt- 
sandstein halbinselartig  ins  Granitgebiet  vorspringt  (vergl.  S.  268  [32]) 
und  deshalb  starker  Abtragung  ausgesetzt  ist  und  erniedrigt  wurde.  Die 
Stufe  befindet  sich  daher  erst  in  dem  weniger  exponierten  Teile  des 
Buntsandsteingebiets  (")stlich  des  Ulfenbaclies.  Da/u  kommt  noch,  daß 
in  der  Buntsandsteinhalbinsel  die  Tälchen  dichter  als  sonst  im  Bunt- 
sandstein nebeneinander  liegen,  so  daß  höhere  Berge  als  die  vorhandenen 
zwischen  ihnen  nicht  stehen  bleiben  konnten  (vergl.  S.  274  [38]). 
Warum  hier  die  Bäche  so  viel  näher  beiemander  fliefien  als  in  anderen 
Teilen  des  Buntsandsteins,  vermag  ich  mir  nicht  zu  erklären.  Ich  mclchte 
jedoch  ein  Analogen  anführen.  Von  der  Kante  der  Buntsandsteinstufe 
zwischen  Lärmfeuer  und  Morsberg  fließt  eine  Reihe  kleiner  Bäche  nach 
Osten  in  den  Bach  von  Mossau.  Dasselbe  Bild  mußten  die  von  der 
Tromm  kommenden,  in  den  Ulfenbach  (tiefienden  Bäche  einst  darbieten, 


davon  sein,  daß  Wörnitz  und  Altmühl  sich  behaupten  konnten.  Dan  gelang  ihnen, 
w(  il  ;t  ^ich  in  den  liegenden  Keuper  einschneiden  konnten,  nnd  dieses  war  hier 
deshalb  möglich,  weil  hier  die  Jurastufe  niedriger  ist»  als  weiter  westlich. 
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als  der  Buntsandstein  noch  die  Tromm  bedeckte  und  sie  ganz  im  Bunt- 
sandstein flössen. 

Genau  dieselben  Verhältnisse  wie  hier  treffen  wir  noch  einmal 
weiter  nordöstlich.   Die  Bäche,  welche  zwischen  Zell  und  Höchst  von 

links  in  die  Mümling  fließen,  entspringen  im  kristallinen  Gebirge  und 
flieüen  in  das  Buntsandsteingebiet,    Der  Buntsandstein  beginnt  hier 

ebeiifVills  c^enau  an  der  Verwerfung*),  jedoch  ohne  Stufe.  Eine  Stufe 
tinden  wir  erst  jenseits  der  Mümling  an  der  Sellplatte,  und  zwar  ist 
es  das  nördliche  Ende  der  schönen  Stufe,  welcher  der  Krehenberg  u.  s.  w. 
angehört. 


Siehe  8.  845  [9]. 


F&afUs  Kapitel. 

Die  Entsteliimg  der  Stnfenlandscliaft. 


Die  Hauptcharakteristika  der  Stufenlandschaft  sind ,  wie  wir  im 
ersten  und  zweiten  Kapitel  sahen,  folgende: 

1.  Die  heutige  Verbreitung  der  Schichtenkompleze  ist  bis  ins 
einzelne  abhängig  von  den  tektonisehen  VerhSltnissen.   An  den  tekto- 

niscli  liöcbsten  Stellen  treten  die  ältesten  Gesteine  zu  Tage,  an  den 
tieferen  die  jüngeren,  darUberliegenden.  Die  gleichmäßige  Neigung 
Her  Scliichten  von  zwei  Gewölben  nach  auGen  hat  daher  eine  Anord- 
nung der  Schichtkomplexe  in  konzentrischen  Zonen  zur  Folge.  In 
lokden  Einbrüchen  finden  wir  junge  Schichten  inmitten  älterer  erhalten. 
Die  durch  die  Tektonik  bedingten  Höhendifferenzen  sind  somit  toU- 
kommen  ausgeglichen,  aber  aus  der  Verteilung  der  Schichtenkompleze 
läßt  sich  trotzdem  die  Tektonik  ablesen. 

2.  Die  verschiedenen  Schichtenkomplexe  liegen  in  Stufen  über- 
einander, deren  Steilabfälle  von  den  Schichtenköpfen,  deren  Hochtiächen 
von  den  Schichtflächen  besonders  widerstandsfähiger  Schichten  gebildet 
werden.  Die  Steilabfälle  sind  den  tektonisch  höheren  Gebieten  zugekehrt, 
die  Hochflächen  haben  die  Neigung  der  Schichten.  Die  Kante,  in  der 
Hochfläche  und  Steilubfall  zusammentreffen,  Torläuft  horizontal  und  somit 
in  der  Streichrichtung  der  Schichten, 

Welche  Kräfte  haben  so  gewaltige  zerstörende  Wirkungen  aus- 
geübt, daü  sie  diese  Anordnung  und  diese  Formen  hervorbrachten? 

Die  Ausgleichung  der  tektonischen  Höhendifferenzen,  die  Abtragung 
des  ganzen  Landt  s  auf  ungefähr  gleiche  Ilrthe,  mit  welcher  die  zonale 
Anordnung  der  Schichten  notwendig  verbunden  ist,  hielt  Ramsay  ^)  für 
ein  Erzeugnis  mariner  Abrasion,  so  daß  den  subaerischen  Kräften  nach 
dieser  Theorie  nur  noch  die  Ausarbeitung  der  Stufen  im  einzelnen  ver- 
blieb. Seitdem  hat  man  erkannt,  daß  die  subaerischen  Kräfte  um  so 
stärker  ihre  zerstörende  Wirkung  ausüben,  je  höher  die  angegriffenen 
Gesteine  li^en.  Sie  haben  daher  die  Tendenz,  alles  auf  gleiche  Höhe 
abzutragen,  und  wir  brauchen  die  Hilfe  des  Meeres  hierfür  nicht  mehr 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher  eine  Gegend  er- 
niedrigt wird,  hängt  bei  unveränderten  Bedmgungeu  der  abtragenden 

I)  Physical  Geology  and  Oeography  of  Great  Bfitaia,  6.  Aufl.  tob  Wood- 
ward,  1894,  S.S70f. 
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Kräfte  Ton  dem  Widerstande  ab,  den  das  Qestein  der  Abtragung  ent- 
gegensetzt, ist  also  fthr  Terschiedene  Oesteine  Terschieden.  Diese  Er* 
nbrungstatsache  spricht  Neu  in  nyr^)  in  der  Form  aus:  »Keine  Schicht, 

wenn  sie  nicht  durch  Darüberhigerunf^  einer  anderen  solideren  Bank 
geschützt  ist,  reicht  über  ein  bestimmtes  Ni?eau,  das  mau  ihr  Normal- 
niveau  nennen  könnte,  hinauf." 

Wenden  wir  diese  allgemeine  Regel  auf  ein  Gebiet  an,  welches 
aus  konkordanten,  Terschieden  widerstandsfähigen,  sanft  geneigten 
Schichten  besteht,  so  ergibt  sich  unmittelbar,  daO  dasselbe  zu  einer 
Stufenlandschaft  ausgearbeitet  werden  muß  und  daü  die  Kante  einer 
jeden  Stufe  horizontal  verlaufen,  'also  dem  Streichen  folgen  muü. 

Wir  können  indessen  die  Bildung  der  Stufen  auch  direkt  aus  den  Ge- 
setzen der  Erosion  ableiten.  Denken  wir  uns,  ein  Land  Umtke  mit  sanfter 
Neigung  der  Schichten  aus  der  Heeresbedeckung  henror.  Dann  bilden 
sicher  die  Schichten,  welche  zuletzt  im  Meere  abgesetzt  sind,  die  Oberfläche. 
Die  Oberfliicho  muß  daher  notwendig  dieselbe  Neigung  haben  wie  die 
Schichten-),  sie  bildet  eine  sanft  geneigte  E]bene.  Auf  ihr  muß  sich  ein 
Flußnetz  entwickeln  in  der  von  Kichthofen  ')  dargestellten  Weise. 

Obgleich  die  von  den  höheren  Teilen  der  schiefen  Ebene  herab- 
fliefienden  Gewässer  sich  unten  in  wenigen  Wasseradern  konzentrieren, 
so  bleibt  doch  die  Dichte  des  Flußnetees  in  allen  Teilen  der  Ebene 
dieselbe,  weil  sich  unten  immer  wieder  neue  Bäche  dazwischen  schieben. 
Die  von  oben  herabrinnenden  Flüsse  werden  sich  wegen  ihrer  größeren 
Wassermasse  tiefer  einschneiden  als  die  kleinen,  später  eingeschobenen. 
Ein  Profil  durch  die  Ebene  in  der  Richtung  der  FlOsse  sieht  daher 
nach  einiger  Zeit,  nachdem  die  Flflsse  ungefähr  die  Gleicbgewichtskurve 
erreicht  haben,  folgendermafien  aus: 
c 


>leere.<«spiei^l 

1 

C 

> 

Fig.  5.  AbflnA  aal  einer  »cbir-fen  Ebene.    (Die  nebeneinander  liegendMI  FlSase  Sind 
im  Profil  in  eine  Vertikalebene  saununengesclioben.) 


Sehen  wir  Torlftufig  vom  höchsten  Teil  der  Ebene  ab,  so  können 

wir  sagen:  Je  weiter  wir  nach  oben  kommen,  desto  tiefer  sind  die 
Täler  eingeschnitten.    Die  Dichte  des  Flußnetsces  jedoch,  die  gegen- 

über  den  geologischen  Bau  der  Insel  Kos.   Denkschr.  k.  Akademie  Wien. 
Math.  natiirwissenBchaftl.  Klasse.  1880.    Anm.  .^  229. 

Die  Annahme,  welche  de  la  Noe  und  d»-  Margerie  (Les  formes  duterrain. 
Paris  löS8)  machen  und  mit  ihnen  8upan  in  den  Grundzügen  der  physischen  Erd- 
kunde, 2.  AuiLt  S.  5.59,  duü  nämlich  die  ursprQnglicbe  Oberfläche  schon  eine  ge* 
ringere  Neigung  gehabt  hätte  als  die  Schichten,  so  dafi  von  Anfang  an  die  zonale 
Anordnung  BObon  vorhanden  wäre,  ist  nicht  gerechtfertigt  und  nicht  notwendig.  Diese 
Annahme  iat  im  Onmde  genommen  nichts  anderes  als  die  Ramsayscbe  Theorie. 
Selbst  Davis  macht  in  der  Phy^ical  Oeography,  8.  138,  diese  Annahme. 
•)  Führer  für  Forschungareisende,  b.  134  f. 
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seitige  Entfernung  der  Flüsse  bleibt,  wie  schon  bemerkt.  Überall  die- 
selbe. Bei  glciclu-r  QesteinsbescllAffmheit  und  daher  gleichem  Böschungs- 
winkel der  Geliiliige  werden  infoljjedef^sen  die  höheren  Teile  der  Ebene 
weit  mehr  von  (hr  Erosion  zerschnitten  als  die  tieferen,  es  bleibt  in 
den  höheren  Teilen  viel  weniger  von  der  ursprünglichen  Obertiüche  er- 
halten als  in  den  tieferen,  ja  von  einer  gewissen  Höhe  an  wird  über- 
haupt nichts  mehr  von  der  ursprünglichen  Oberffilche  stehen  bleiben, 
da  benachbarte  Tahvände  aneinander  stoüen^).  In  noch  weit  höherem 
Grade  i.>t  dies  der  Fall,  wenn  die  Oberfläche  von  widerstandsfähigen 
Schichten  gebildet  wird,  unter  denen  leicht  zerstörbare  liegen.  Das 
zeigen  die  folgenden  TroUle,  welche  an  den  Stellen  a,  b,  c  senkrecht 
ZU  den  Flufiriehtungen  und  zum  vorigen  Profil  gelegt  sind. 


V! ' !  I  II  i  VTTTTTV 1 1 1 1 1  rypTTT 


irrsprüHgUdU  Oäerfläeke' 


Fig.  6.  Zerschneidung  eines  geneigten  Tafellaude»  durch  die  Flua!*e. 

Praflle  in  der  Streiehriclitniic« 

Nun  ist  das  Land  bei  c  auf  ein  viel  tieferes  Niveau  erniedrigt 
als  bei  b  und  wenn  wir,  der  Richtung  der  FlUsse  folgend,  von  c  nach 
b  gehen,  müssen  wir  zwischen  diesen  beiden  Punkten  am  Steilabhang 
einer  Stufe  hinaufklettern,  wie  Fig.  7  zeigfc.   Diesen  einfachsten  Fall 


> 

Flg.  T.  Zeraehneldviig  eines  geneigten  TafellandeB  daroh  di«  Pitts«. 

Profil  in  der  FnUrlehtong. 


hat  Neumayr*)  durch  die  Beschreibung  der  Insel  Kos  tre£Flioh 

illustriert. 

Wir  haben  uns  indr«':en  noch  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wie 
die  allerhöchsten  Teile  der  Ebene  abnetragen  werden,  welche  nach 
Fig.  5  gar  nicht  abgetragen  zu  werden  scheinen.  Oft  lehnt  sich  eine 
soldie  schiefe  Ebene  an  ein  höheres  Gebirge  an^),  so  daß  die  steilen 


')  l'onck,  Morphologie  I,  304  f. 
')  L.  c.  und  Erd^^eschichte.  1.  AuM.,  I,  8.  44l>. 
^  Davis  ftthrl  in  Miner  Thysical  Geograpby 
an  im  Abschnitt  Plains  and  Plateana. 


ebe  Ansabl  Beiiiuele  hierflar 
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Oberläufe  der  FlQsse  Oberhaupt  nicht  in  die  Ebene  fallen,  sondern  in 
dieser  schon  die  tief  eingeschnittenen  Täler  beginnen  und  somit  die 

Abtragung  der  Oberfläche  wie  bei  c  in  Fig.  6  ini  l  7.  Aber  auch  wo 
das  nicht  der  Fall  ist,  sind  die  höchsten  Teile  dtr  stärksten  Ab- 
tra^mi^'  ausgesetzt,  da  die  liüclisten  wasserscheidenden  Linien  einer  jeden 
Erhebung  stets  von  zwei  Seiten  von  der  Erosion  augegritiuu  und  da- 
durch erniedrigt  werden^). 

Ist  die  Stufe  hergesteUt,  so  wird  sie  dadurch  noch  schärfer  aus- 
geprägt, daß  sich  das  Flußnetz  in  der  von  Davis  und  de  Lapparent') 
dargestellten  Weise  entwickelt.  Zu  den  HauptflUssen,  die  der  Schichten- 
neigung folgen,  gesellen  sich  Nebenflüsse,  die  am  Fulä  der  Stufe  ent- 
lang, also  in  der  Streichrichtung  fließen  und  die  vom  Steilubfall  herab- 
rinnenden Bäche  aufnehmen. 

Schwieriger  wird  die  Erklärung,  wenn  es  sich  um  mehrere  Stufen 
handelt.  Die  SteilabfiUle  kommen  dann  genau  auf  dieselbe  Weise  su 
Stande,  wie  es  für  eine  Stufe  gezeigt  wurde,  aber  es  bleibt  dann  noch 

(V       Jlrm^Jäl"J"-   - 

r_  —  —  -V—  wf  U  
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Pif .  S.  Entttelimig  mekrerer  Stvfen.  ProSl  la  der  SWUriditing; 

zu  erklären ,  warum  die  Hochflüchen  der  Stufen  nicht  mehr  die  Reste 
der  Schichten  tragen,  welche  früher  darauf  lagen,  wie  es  doch  die  Be- 
obachtung lehrt  und  wie  es  in  der  folgenden  Fig.  8  dargestellt  ist 
Legen  wir  an  den  Stelloi  a  oder  b  ein  Pkofil  sennecht  su  den  Flufi- 


Fig.*.  Bntstaliniif  mehrerer  Stafen.  Ptoftl  In  der  StreioliTlelitiiiig. 

laufen  und  der  Fig.  8,  so  erhalten  wir  Fig.  9,  in  welcher  die  aus- 
gezeichnete Linie  die  wirkliche  Erdoberfläche  darstellt. 

Wenn  die  Abtragung  der  höheren  Schichten  lediglich  dadurch  zu 
Stande  käme,  daß  benachbarte  Talwände  oben  zusammenstoßen,  so 
müßte  auf  j^em  der  Tafelberge  noch  ein  Rest  der  hangenden,  weichen 
Schichten  zurückgeblieben  sein,  was  durch  die  gestrichelten  Linien  in 
Fig.  0  angedeutet  wird.  Tatsächlich  aber  finden  wir  auch  an  Stellen, 
wo  die  Hochfläche  wenig  zerschnitten  ist,  wo  also  die  einzelnen  Tafel- 
berge ein  bedeutendes  Areal  einnehmen,  wie  am  Katzenbuckel,  keine 
soldien  Reste.  Daf&r  müssen  wir  noch  eine  andere  Erklärung  suchen. 
Zur  Zmt,  als  die  Hauptflüsse  des  Gebietes  noch  weniger  tief  eingeschnitten 
waren  und  daher  die  Stufe  I  ihren  Steürand  noch  in  der  Qegend  Ton 


')  rhilippson,  tstuditm  Uber  Wasseracheiden,  S.  50il» 

Lefou  de  G^graphie  rhysique,  2.  Aufl.,  Pftris  1898,  8. 116  ff. 
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a  hatte,  mag  sich  dort  am  Fu&e  des  Steilabfalk  ein  Nebeuflui^  in  der 
SbrddunchtaDg  ausgebildet  haben  in  der  von  Darls  beedmebenen 
Weise.  Man  könnte  nun  denken,  daß  dieser  Nebenfluß  beim  weiteren 
Einschneiden  des  Hauptflusses  auf  der  Hochfläche  der  Stufe  Ii  hinab- 
gegh'tten  sei^).  Diese  Annahme  wird  dadurch  gestützt,  daß  ja  der  Fluß 
beim  Hinabgleiten  verhältnismäßig  wenig  Gestein  hinwegzuräumen  hat, 
da  ja  die  Stufe  I  auch  ohne  seine  Mitwirkung,  allein  durch  das  tiefe 
Einschneiden  des  Hauptflnsses  zorOckschreitet.  Anderseits  aber  sind  die 
Schichtneiffungen,  vm  welche  es  sich  bei  einer  Stufenlandschaft  handelt, 
so  minimue,  daß  man  schon  ganz  ungewöhnliche  Härtedifl^erenzen  der 
Gesteine  voraussetzen  müßte,  um  dieses  Hinabgleiten  plausibel  zu  machen. 
Audi  scheinen  mir  in  unserem  Gebiete  manche  Tatsachen  gegen  diese 
Erkliürung  zu  sprechen.  Wir  haben  im  dritten  Kapitel  gesehen,  daß 
siemlieh  viele  ätehe  unseres  (Jebieies  der  Streichxichtung  der  Schiditeii 
folgen.  Es  liegt  nahe,  dies  mit  den  Stufen  in  Verbindung  zu  bringen. 
Untere  Itter,  Seebach  und  untere  Elz  z.  B.  sind  solche  Flflsse.  Sie 
sind  aber  alle  drei  in  dieselbe  Hnclifläche  eingegraben,  nicht  durch 
Stufen  getrennt.  Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  daß  Itter  und  Seebach 
angelegt  worden  .sind,  als  die  Stufe  des  oberen  Muschelkalks  noch  nicht 
soweit  lurOckgelegt  war  als  heute,  daß  sie  ursprünglich  am  Fuße  dieser 
Stufe  entlang  flössen,  dann  aber  nicht  auf  der  BuntsandsteinhochflSche 
entlang  glitten,  sondern  sich  in  sie  einschnitten  und  daher  noch  heute 
ihre  ursprüngliche  Lage  haben. 

Wenn  diese  Deutung  richtig  ist,  mü.ssen  wir  uns  die  Entstehung 
der  Hochfläche  auf  andere  Weise  erklären.  Wenn  durch  das  Ein- 
sehneiden der  Flosse  der  Zustand  herbeigeführt  ist,  wekfaer  in  Fig.  9 
durch  die  fein  gestrichelte  Linie  dargesteUt  ist,  dann  hat  die  Ober^che 
jedes  Tafelberges  noch  eine  Neigung  nach  dem  Rande  hin,  so  daQ  das 
auffallende  Wasser  abttieläen  kann.  Wir  haben  also  spülendes  Wasser, 
welches  zunächst  die  Oberfläche  dieser  Tafelberge  bedeutend  verflacht. 
Es  fragt  sich  nur,  ob  dieses  spUleude  Wasser  zur  völligen  Abtragung 
der  weniger  widerstandsfähigen  Schichten  genügt.  Dabei  kommt  in 
Betracht,  daß  eine  Neigung  der  Oberfl&che  und  die  Möglichkeit  des 
Abflusses  auch  bis  zur  völligen  Abtragung  der  Decke  vorhanden  bleibt, 
da  ja  die  Hochfläche  selbst  die  Neigung  der  Schichten  besitzt.  Solange 
die  Neigung  etwas  stärker  ist,  dadurch,  daLi  noch  Kcste  der  Decke  vor- 
handen sind,  mag  das  spülende  Wasser  sich  wohl  auch  ein  wenig  zu 
größeren  Adern  sammeln,  weldie  dann  in  flachen  Mulden  auf  dem 
Tafelberg  dahinfließen.  Diese  Talanlagen  können,  wenn  sie  einmal  ror^ 
banden  sind,  sich  allmählich  schärfer  ausbilden  und  auch  in  dem  unter- 
liegenden widerstandsfähigem  Gestein  der  Hochfläche  noch  zum  Aus- 
druck kommen.  An  Stellen,  wo  wir  grotie  Flächen  der  Hochfläche 
erhalten  haben,  wie  am  Katzenbuckel  und  bei  Keichenbuch  nördlich  von 
Neckarelz,  finden  wir  solche  flache,  unregelmäßig  nach  dem  Bande 
ziehende  Mulden,  in  denen  sieh  das  Wasser  sammelt  und  dann  in  einer 
.Klinge*  am  Abhänge  des  Berges  hemnterstQnt. 


')  V.  Rieh th Ofen,  Führer  S.  168. 
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In  den  meisten  Fällen  besteht  die  Hochfläche  aus  ziemlich  durch- 
Iftssigen  Schichten.  Wo  das  sher  nicht  der  Fall  iat,  wie  bei  der  alten 
Rumpffläche  im  Odenwald,  die  von  kristallinen  Gtesteinen  gebildet  wirdt 

da  dürfte,  wie  im  vorigen  Abschnitt  zu  zeigen  versucht  wurde,  auch 
die  Unterspülung  durch  das  Wasser,  welches  auf  der  undurchlässigen 
üochfläche  sich  sammelt,  die  Abtragung  wesentlich  beschleunigen. 


Wir  haben  im  dritten  Kapitel  gesehen,  daß  in  unserem  Gebiet 
eine  gewisse  Abhängigheit  des  Flnfinetzes  Ton  der  Tektonik  dentlidi 

vorhanden  ist  (Flüsse,  die  in  der  Streichrichtung  fließen),  daß  aber 
anderseits  manche  Flüsse,  der  Neckar,  die  Eisenz,  der  obere  Kocher 
und  obere  Jagst,  sich  gar  nicht  an  die  Tektonik  kehren,  soüdern  dem 
Schichten  fallen  entgegen  in  etwa  nordnordwestlicher  Richtung  Hießen. 
Wir  haben  zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung  dieser  Tatsachen. 

Bei  der  ersten  Anlage,  welche  beim  Emportauchen  des  Landes 
aus  dem  Meere  erfolgt,  mflssen  die  Flüsse  jedenfalls  der  Abdachung 

der  Oberfläche  und  somit  der  Schichtenneigung  gefolgt  sein.  Ist  die 
heutige  Neigung  der  Schichten  gleich  beim  Emportauchen  des  Landes 
aus  dem  Meere  entstanden,  so  müssen  die  Flüsse,  die  heute  dem  Schichten- 
fallen entgegenfließen,  ursprünglich  in  umgekehrter  Richtung  geflossen 
sein.  Nachdem  die  Rheinebene  eingebrochen  war  und  eine  tiefliegende 
Erosionsbasis  bildete,  konnten  sich  wohl  die  vom  Odenwald  nach  ihr 
hinabstOrzenden  Bäche  kräftig  rückwärts  einschneiden.  Da  damals  nodi 
die  ganze  Trias  und  ein  großer  Teil  iles  Jura  am  Odenwaldrande  vor- 
handen waren,  kann  der  Absturz  nach  dem  in  der  Rheinebene  wogenden 
Meere  wohl  lOUt)  m  hoch  gewesen  sein.  Beachten  wir,  wie  weit  die 
südlichen  Zuflüsse  des  Neckars  sich  in  die  rauhe  Alb  eingeschnitten 
haben,  so  müssen  wir  zugeben,  dafi  an  einem  derartigen  Steilhang  ein 
bei  Heidelberg  mündender  Bach  sich  wohl  bis  in  die  Gegend  von  Eber- 
bach einschneiden  konnte.  Ein  von  Eberbach  nach  Plochingen  hinab- 
fließender Strom  konnte  bei  der  damaligen  Sedimentbedeckung  seine 
Tfilsohle  bei  erstgenanntem  Orte  auch  noch  lOOU  m  über  der  Erosions- 
basis an  der  Kheinebene  haben  und  daher  von  jenem  Bache  durch  An- 
zapfbng  seines  Oberlaufes  beraubt  werden.  Dann  hfttten  wir  einen 
FluQ,  der  aus  dem  alten  Oberlauf  und  der  Strecke  Eberbach-Heidel- 
berg besteht,  und  einen  anderen,  der  bei  Eberbach,  durch  eine  Tal- 
wasserscheide von  jenem  getrennt,  entspringt  und  nach  Plochingen  hin- 
abfließt. Schneidet  der  erstere  sich  infolge  der  neu  zugeführten  Wasser- 
menge noch  etwas  tiefer  ein,  so  bleibt  diese  Wasserscheide  keine  Tal- 
WBiserscheide  mehr,  sondern  liegt  in  der  Talwand  des  ersten  Flusses. 
Es  kann  sich  dann  wohl  ein  ganz  unbedeutendes  ßächlein  entwickeln, 
das  von  dieser  Wasserscheide  die  Talwand  hinabrinnt.  Dieses  wird 
aber  nicht  im  stände  sein,  durch  Rückwärtserosion  dem  von  Eberbach 
nach  Plochingen  strömenden  Flusse  immer  mehr  Terrain  abzugewinnen 
und  nacli  und  nach  den  ganzen  Fluß  von  Plochingen  an  un  sich  zu 
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ziehen      Auf  ähnliche  Schwierigkeiten,  wie  hier  beim  Neckar,  stoßen 

wir  bei  anderen  der  Tektonik  widersprechenden  Flfissen,  wenn  wir  sie 
durch  KUckwärtserosiün  erklären  wollen 

Nur  für  die  Oberläufe  von  Korher  und  Ja^st,  bei  welchen  es 
sich  um  lan^e  nicht  so  groüe  Strecken  der  Kückwärtserosion  handelt, 
ist  diese  Erklüruug  wahrscbeiulich.  Beim  Kocher  findet,  nach  der  Karte 
ZU  urteilen,  auch  heute  noch  ein  solches  Elückwärtseinschneiden  und 
eine  Anzapfung  der  Brenz  statt. 

Wenn  aber  die  Eutstehut^^^  durch  RUckwärtserosion  und  An- 
zapfung eines  alten  Fluülaufes  für  den  Neckar  nicht  angenommen  werden 
kann,  so  müssen  wir  annehmen,  dali  der  Neckar  (und  ebenso  die  Eisenz 
und  Flüsse  anderer  Fhiügebiete)  schon  in  seinem  heutigen  Verlaufe 
angelegt  wurde.  Daun  können  aber  die  Schichten  unmöglich  ihre 
heutige  Neigung  gleich  zu  Anfang  gehabt  haben. 

Man  könnte  annehmen,  dafi  in  dem  jungen  Lande  die  Schichten 
horizontal  lagen.  Bei  liorizontalcr  Oberfläche  flieüt  das  Wasser  Ober- 
haupt nicht  ab,  es-  müßten  sicli  dann  lauter  abfluülose  Gebiete  aus- 
bilden, welche  durch  die  von  der  Steilküste  rückwärts  sich  einschneidenden 
Bäche  angezapft  und  zu  Fiuüsystemen  von  irgend  weichem  Verlauf  ver- 
einigt werden  konnten.  So  könnte  unser  heutiges  Flufinetz  angelegt 
woiäen  sein  und  sich  dann  gegen  die  Dislokationen,  welche  die  heu- 
tige Schichtenneigung  erzeugten,  behauptet  haben.  Dann  wäre  es  nur 
erstaunlich,  daü  das  KIuIbu»  t/  doch  so  regelmäßig  ausgefallen  ist.  Alle 
die  Flüsse,  welche  überlmujtt  in  einer  Richtung  fließen,  nach  welcher 
die  Schichten  ansteigen,  haben  nämlich  die  gleiche,  nordnordwestliche 
Richtung:  Uflssen  wir  schon  eine  andere  ursprüngliche  Neigung  der 
Schichtai  anndimen,  so  können  wir  gleich  diejenige  annehmen,  welche 
die  heutigen  Flußläufe  erklären  würde,  d.  h.  im  Neckargebiet  eine 
Neigung  von  Südsüdost  nach  Nordnordwest-').  Als  dann  bedeutende 
Dislokationen  unsere  heutigen  Verhältnisse  schufen,  behielten  die  größeren 
Flüsse  ihre  Richtung  bei,  indem  sie  sich  in  das  aufsteigende  Gebirge 
einschnitten  Das  wurde  dadurch  möglich,  daß  gleichzeitig  die  ob^ 
rheinische  Tiefebene  einsank  und  ebe  tiefliegende  Eioaionsbasis  darbot 
Nur  einige  kleinere  Flüsse,  die  der  Schichtenneigung  entgegenflieften, 
wie  der  Oberlauf  von  Kocher  und  .Tagst  und  einige  von  deren  Neben- 
flüssen scheinen  allerdings  durch  RUckwärtserosion  und  Anzapfung  ent- 
standen zu  sein. 

Leider  haben  wir  wenig  Aussicht,  durch  geologische  üntersnehuDgen 


')  In  der  von  Davis  (cit.      49)  beschriel»eiien  Weise. 

»J  Vgl.  Philippson,  Studien  über  Waaseracheiden,  ö.  136,  137,  141  u.  142. 
DaA  sich  in  den  Neckarschoitem  andi  w«it  oberhalb  Binau  sehr  viele  Bontsand- 
steingeröll«'  l)i  finden,  lewei.'^t  nichts  zu  gunj^ten  dieser  Tlu'orie,  da  di^se  Gerolle, 
wie  Küken  (Beiträge  2ur  Kenntnis  des  schwäbischen  Diluviums,  Abschnitt  .Die 
Hohenschotter  und  verwandte  Bildon^ren*  im  neuen  Jahrbndi  f&r  Miaenlogie^ 
Beilageband  ^IV)  nachweist,  aus  dem  Schwarzwald  sUunmen. 

*)  Philippson,  Waaserischeiden  S.  144. 

^)  Philippsuu,  Wusäer^cheiden  8.36—44,  suaammenfassende  Dantellung 
des  Kampfes,  der  sich  am  diese  Powellscfae  Theorie  entspann. 
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eine  nUhere  Kenntnis  der  Lebensgeschichte  jener  FlQsse  zu  erlangen, 

welche  die  Frage  t  utscheiden  würde,  denn  die  Vorgänge,  welche  von  der 
einschneidendsten  Bedeutung  für  die  Entwii  khing  des  Flußnetzes  waren, 
haben  sicli  noch  in  Schichten  abgespielt,  die  heute  längst  abge- 
tragen sind. 

Welche  Bedeutung  die  gegen  das  Schichtenfallen  fließenden  Flüsse 
infolge  ihres  tiefen  Einschneidens  für  die  Bildung  der  Stufenlandschaft 
besitzen,  haben  wir  im  vorigen  Abschnitt  öfters  bemerkt. 


^  kj  ^  i  y  Google 


Seehflte8  KapiUl. 

Beolmdituiigeii  über  die  Formen  der  Täler  und  Geliänge. 


Bis  jetzt  haben  wir  nur  die  Formen  der  allgemeinen  Oberflidie 
betrachtet,  ohne  uns  mit  den  Tälern,  welche  in  diese  Oberfläche  ein- 
geschnitten sind,  näher  zu  befassen.  Diese  Täler  aber  sind  von  der 
größten  Bedeutung  für  das  Aussehen  des  Landes;  sie  haben  die  Uoch- 
fliohen  2U  Erosionsgebirgen  umgewandelt,  und  wir  mtteseD  daher  die 
Torigen  Abschnitte  er^^nzen  durch  die  Betrachtung  der  Täler.  Es  er- 
scheint umso  mehr  gerechtfertigt,  diese  Detaüformen  in  einem  geson- 
derten Kapitel  zu  betrachten,  als  dieselben  nicht  auf  Stufenlandschaften 
beschrankt  sind,  sondern  in  anderen  Gebieten  ebenso  gut  vorkommen 
können. 

Vom  Flufinetz  und  somit  Tom  horizontalen  Verlauf  der  Tftler 
haben  wir  schon  g^prochen,  weil  dieses  ftlr  die  Entstehung  der  Stufen- 
landschaften von  Wichtigkeit  ist.  Wir  mOssen  uns  jetzt  noch  klar 
machen,  welche  Formen  die  Täler  im  einzelnen  haben.  Da  der  Haupt- 
fluß unseres  Gebietes,  der  Neckar,  der  Neigung  der  »Schichten  und  der 
Hochfläche  entgegenflieüt,  so  ist  sein  Tal  umso  tiefer  eingeschnitten, 
je  weiter  wir  na<£  unten  kommen.  Bei  Wimpfen  ist  es  kaum  100  m, 
bei  Mosbach  über  200  m,  bei  Eberbach  fast  400  m,  bei  Heidelberg 
450  m  in  die  Hochfläche  eingeschnitten.  Dasselbe  gilt  von  den  Nebw 
tälern,  welche  alle  im  Niveau  des  Haupttales  münden,  wenn  wir  von 
den  „Klingen'',  d.  h.  steilen,  in  das  Gehänge  der  Berge  eingeschnittenen 
Tälcheu  absehen  und  von  solchen  ganz  kleineu  Tälern,  die  wohl  aus 
solchen  Klingen  entstanden  sind.  Die  unteren  Nebeniäler,  wie  die  zwischen 
Eberbach  und  Heidelberg  mündenden,  sind  viel  tiefer  eingeschnitten 
als  die  oberen,  wie  das  Jagsttal.  Alle  Täler,  w«ui  wir  wieder  von 
den  Klingen  des  Gehänges  absehen ,  haben  schon  ein  ziemlich  regel- 
mäßiges Gefälle  erlangt,  in  welchem  Besonderheiten  nicht  auftallen. 
Von  einer  einzigen  Ausnahme  wurde  schon  im  Kapitel  .Fluüüetz  und 
Wasserscheiden*  beriditet,  weil  dort  das  Liagsprofil  Aufsehlufi  gab 
Uber  den  merkwürdigen  Verlauf  der  oberen  Weschnitz.  Wir  haben 
daher  hier  namentlich  das  Querprofil  der  Täler  zu  betrachten.  Da 
machen  sich  auffallende  Unterschiede  zwischen  dem  Neckartal  und  den 
Nebentälern  geltend. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Neckartal  selbst,  und  zwar  zunächst  nur 
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den  im  Buntsandstein  liegenden  Teil  desselben.  Das  Tal  ist  überall  eng  — 
an  manchen  Stellen  ist  neben  dem  Flusse  kaum  Platz  für  die  Bahn  und 
die  Straße  —  und  toq  aemlich  steilen  Wänden  begrenzt.  Namentlich 
oberhalb  Eberbaeh,  wo  weniger  Nebentiler  einmfliidai,  erhSlt  man  bei 
einer  Neckarfahrt  den  Eindruck  eines  Eanontales.  Nirgends  im  Bmitsand- 
steingebiete  hat  der  Neckar  den  Talboden  durch  Serpenfinisieren  ver- 
breitert. Die  zahlreichen  Windungen,  die  der  Fluli  macht,  macht  auch  das 
Tal.  Sie  sind  alle  schon  angelegt  worden,  als  der  Fluß  noch  in  viel 
höherem  Niveau  floß,  und  wurden  dann  beim  weiteren  Einschneiden  zu 
ihrer  heutigen  Gestalt  ausgezogen.  Daf&r  Iwran  dieTalwftnde  an  der  Innen- 
seite der  Serpentinen  durch  ihre  geringe  Böschung  beredtes  Zeugnis  ab. 
Ein  schönes  Beispiel  hierfür  ist  neben  vielen  anderen  die  Windunc^  bei 
Binau.  Während  die  Talwand  an  der  Außenseite  dieser  Windung  zu  den 
steilsten  Wänden  gehört,  die  im  ganzen  Odenwald  zu  sehen  sind,  steigt 
die  Talwand  der  Innenseite  so  sanft  an,  daß  die  Straüe  von  Binau  nach 
Reiehenbuch  in  der  Richtung  der  größten  Steigung  geradeswegs  an  ihr 
hinaufführen  kann.  Serpentinen,  welche  nach  dem  Einschneiden  des 
Tales  entstanden  sind  und  das  Tal  verbreitern ,  finden  sich  nur  ganz 
schwach  angedeutet,  so  zwischen  Hirschhorn  und  Neckarhausen,  wo  es 
dem  Neckar  gelungen  ist,  eine  schmale  Talaue  zu  erzeugen. 

In  mehreren  Fällen  wurde  nachgewiesen,  daß  der  Neckar  eine 
frohere  Serpentine  ▼erlassen  hat,  indem  er  den  Bergriegel  auf  der  Innen- 
seite der  Serpentine  durchbrach  und  auf  dem  kttrzeren  Wege  weiter- 
floß. An  solchen  Stellen  linden  wir  jetzt  einen  isolierten  Berg  an  der 
Seite  des  Neckartales,  der  von  der  übrigen  HochÜäche  durch  ein  breites 
Tal,  das  verlassene  Neckarbett,  ringsum  getrennt  ist.  Solche  abge- 
schnittene Windungen  wurden  nachgewiesen  bei  Guttenbacb  und 
bei  Neckargemünd Der  Neckar  floß  einst  duroh  das  Troekental  von 
NeckargemUnd  nach  Wiesenbach  und  yon  da,  wie  die  Schotterablage- 
rungen beweisen,  in  derselben  Richtung  weiter  bis  nach  Mauer  (dieser 
Teil  des  Tales  ist  jetzt  ganz  durch  Löü  begraben)  und  darüber  hinaus 
bis  zur  Ziegelei  südlich  von  Mauer.  Dort  kehrte  er  um  und  floß 
Ober  Reilsheim,  Bammental  durch  das  heutige  Elsenztal  nach  Neckar- 
gemflnd  surück.  Von  dieser  .Schlinge  wird  man  nicht  annehmen  können, 
daß  sie  lediglich  durch  das  Aussaehen  einer  ursprünglich  kaum  vor- 
handenen Biegung  des  Flusses  entstanden  sei.  Da  die  geradlinige  Ent- 
fernung von  Neckargemünd  bis  zum  südlichsten  Vorkommen  der  Neckar- 
schotter 7  km  beträgt,  müßte  die  Schlinge  eine  Länge  von  mehr  als 
14  km  gehabt  haben.  Man  muß  also  wohl  voraussetzen,  daß  diese 
Schlinge  zum  großen  Teil  auf  irgend  eine  andere  Weise  angelegt  worden 
ist»  und  daß  nur  der  äußerste  Teil  derselben,  die  weite  Eisenzaue  bei 
Mauer  und  die  steile,  halbkreisförmige,  zur  Talaue  ;il>t'iilltnde  linke 
Talwand,  durch  die  seitliche  Ernsion  des  Neckars  erzeugt  worden  ist. 
Es  sei  noch  erwähnt,  daß  im  Zusammenhang  mit  dieser  Schlinge  auch 
die  eigentümliche  Erweiterung  des  Neckartales  bei  Kleingemttnd  Tor- 


*)  Geologische  Karte  von  Baden,  Blatt  Mosbach  [Schal chj. 
*)  Geologische  Karte  T<m  Baden,  Blatt  Neokaigemllnd  [Sauer],  lowie  Er- 
läatemiigen  &  10,  11,  65. 
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ständlirli  wird.  Als  der  Neckar  noch  das  Tal  von  Neckargemihid  nach 
Wieseubach  benutzte,  kann  er  oberhalb  Neckargemihid  iinnuiglich  'j:enaii 
so  geflossen  sein  wie  heute,  sonst  hätte  er  ja  bei  Neckargeniüud  iu 
einem  ganz  scharfen  Kniek  umbi^rm  mllsien.  Er  mnfito  vielmehr  in 
einer  Serpentine  umbiegen,  welche  die  rechte  Talwand  stark  unterspfllte 
und  dadurch  die  Talweitung  und  die  halbkreisförmige  Gestalt  dieser 
Talwand  erzeugte.  ' 

Eine  andere  jetzt  verlassene  Serpentine  findet  sich  bei  Eberbach. 
Sie  hat  den  Ohrsberg  abgetrennt.  Salomon^)  läüt  es  zwar  dahin- 
l^estellt,  ob  einst  die  Itter  südöstlich  um  den  Ohrsberg  herum  in  den 
Neckar  oder  der  Neckar  auf  demselben  Wege  in  das  Ittertal  geflossen 
sei.  Für  die  letztere  Annahme,  daß  der  Neckar  eine  Schlinge  um  den 
Ohrsberg  gebildet  habe,  spricht  folgende.s:  Blickt  man  von  der  Marien- 
hohe  gegenüber  von  Eberbach  auf  den  Ohrsberg  und  seine  Umgebung 
hinab,  so  erkennt  man  so  deutlich  die  Täler  zu  beiden  Seiten  des 
Ohrsberges  als  eine  einzige  Talwindung,  dafi  es  schwer  lUlt,  sie  nicht 
als  alte  Neckarschlinge  aufeufiissen.  Zweitens  wäre  es  nicht  recht  ver* 
stilndlich,  wie  die  Itter,  wenn  sie  einst  um  doi  Ohrsberr^  herumfloß, 
welcher  dann  noch  mit  dem  Ittersberg  zusammenhing,  den  Bergriegel 
zwi.schen  Itterberg  und  Ohrsberg  durchbrochen  hat.  Drittens  fanden 
sich  in  den  von  Salomon')  erwähnten  Tonen  neben  Blöcken  von  Bunt- 
sandstein und  Katzenbuckelgesteinen,  welche  sowohl  durch  die  Itter  als 
auch  durch  den  Neckar  transportiert  sein  können,  auch  Gesteine,  weidie 
Horn  st  eine  aus  dem  Muschelkalk  sein  dflrften,  die  nur  durch  den  Neckar 
hergebracht  sein  können ,  es  sei  denn ,  dafs  zur  Zeit  der  Ablagerung 
noch  Muschelkalk  im  Ittergebiet  vorhanden  war.  P]s  ist  aber  sehr  un- 
wahrscheiulicli ,  duü  dies  der  Fall  war,  als  die  Täler  schon  bis  zum 
NiTcau  der  Tone  eingeeehnitlen  waren. 

Es  ist  an  und  für  sich  gut  möglich,  daß  auch  in  TordiluTialer 
Zeit,  als  der  Neckar  sich  noch  nicht  bis  zur  heutigen  Tiefe  des  Tales 
eingeschnitten  hatte,  ein  solches  Abschneiden  von  Serpentinen  bisweilen 
vorkam.  Auf  dem  Talboden  einer  vor  der  Diluvialzeit  abgeschnittenen 
Schlinge  wird  man  Beste  alter  Neckarschotter  kaum  mehr  erwarten 
dürfen,  da  diese  durch  das  spQlende  und  fliefiende  Wasser  seitdem  Idcht 
zerstört  werden  konnten.  Aber  auch,  wenn  wir  Schottmeste  daselbst 
fanden,  so  könnten  diese  erst  durch  die  diluviale  Aufschüttung  dahin 
gebracht  worden  sein,  und  würden  also  nichts  für  die  Bildung  der 
Schlinge  durch  den  Neckar  beweisen.  Ein  geologischer  Beweis  für  die 
Bildung  eines  solchen  toten  TalstUckes  durch  den  Neckar  wird  also 
kaum  zu  erbringen  sein.  Es  läßt  sich  daher  nur  aus  den  Oberflächen- 
formen vermuten,  da&  dieses  Tal  eine  abgeschnittene  Flußwindung  ist. 
Ein  Beispiel  hierfür  ist  das  Tal,  welches  den  Schollerbuckel  oberhalb 
Eberbach  von  der  Umgebung  loslöst.  Nach  Schottern  suchte  ich  darin 
vergebens.  In  der  Mitte  ist  dieses  Tal.  dessen  Breite  der  des  Neckar- 
tals im  Buntsandsteingebiet  etwa  gleichkommt,  fast  ganz  eben.  Gegen 
das  jetzige  Tal  zu  wurde  natOrlidi  der  Talboden  durch  das  spfllende 


*)  Ober  eine  «iffent&mlidie  Otabmveraeiikanff  bei  Eberbach  im  Odenwald, 

S.  228. 
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Wasser  etwas  erniodrigt.  Einen  Bach  eiithäU  das  Tal  heute  nicht. 
Rings  um  den  Schollerlnickel  herum  fallen  die  Talwände  ziemlich  steil 
in  ununterbrociienem  Halbkreise  zur  Talsohle  ab.  Nur  nach  Osten  hin 
ist  die  Höhe  der  Talwand  geringer,  weil  da  das  Holderbachtal  so  nahe 
ao  das  Trockental  herantritt,  daß  die  Wasserscheide  zwischen  beiden 
dadurch  erniedrigt  wird.  Ich  wüßte  nicht,  wodurch  diese  eigentüm- 
lichen Formen  entstanden  sein  sollten ,  als  durch  eine  alte  Serpentine 
des  Neckars,  die  dann  verlassen  wurde.  Bei  Igelsbach,  westlich  von 
Eberbach,  liegen  die  Verhältnisse  ganz  ähnlich,  und  es  ist  wolil  mög- 
lich, daß  auch  hier  eine  alte  Neckarserpentine  das  Tal  erzeugte,  durch 
welches  jetzt  der  Böserberg  abgetrennt  ist.  Indessen  hat  hier  ein 
kleiner  Bach  das  alte  TalstUck  benutast  und  sich  eingeschnitten,  so  daß 
hier  die  topographischen  Verhältnisse  nicht  so  deutlich  wie  am  Scholler- 
buckel für  eine  alte  Neckarschlinge  sprechen. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  trägt  das  Neckartal  im  Muschel- 
kalk|^hiet^)  zwischen  Wimpfen  und  Binau.  Derselbe  fällt  uns  sofort 
in  die  Augen,  wenn  wir  mit  der  Bahn  das  Tal  hinauffahren  und  den 
Binauer  Tunnel  verlassen.  Vorher  befanden  wir  uns  in  einem  engen 
steilwandigen  Tale,  welches  für  Ortschaften  in  <\or  Regel  nur  da  Raum 
läßt,  wo  ein  Nebental  einmündet,  jetzt  auf  einmal  dehnt  sich  vor 
unseren  Blicken  eine  ziemlich  breite  Taluue  aus.  Diese  macht  aber 
noch  nicht  die  ganze  Breite  des  Tales  aus.  Die  steilen,  aus  Muschel- 
kalk bestehenden  Talwände  fallen  meistens  nicht  direkt  in  die  Talaue 
ah,  sondern  durch  Vermittlung  einer  sanft  abgeböschten ,  bis  2  km 
breiten  Halde,  welch»'  mit  verlehmtem  Lr)ß  hfdeckt  ist.  Dieses  breite 
Tal  verläuft  im  Gegensatz  zum  wündungsreichen  Tale  im  Buntsandstein 
ziemlich  geradlinig  bis  hinauf  nach  Wimpfen.  Der  Fluü  aber  windet 
sich  auf  dem  Talboden  hin.  Die  Windungen,  die  der  Fluß  hier  macht, 
sind  nicht  mehr  dieselben,  die  schon  im  Keime  vorhanden  waren,  als 
der  Neckar  noch  auf  der  Muschelkalkhochfläche  dahinfloß,  sondern  in- 
zwischen hat  er  seinen  Lauf  verlegt  und  dadurch  das  breite  Tal  er- 
zeugt. Die  Talwiinde  liefern  uns  mehrfache  Beweise  dafür,  daü  der 
Neckar  hier  einst  andere  Serpentinen  machte  als  heute.  Die  beiden 
Talwände  sind  bei  Obrigheim  etwa  2  km,  bei  Haßmersheim  fast  8  km 
TOneinander  entfernt.  Bei  Obrigheim  floß  der  Neckar  zeitweise  etwa  da, 
wo  jetzt  die  Bahnlinit  nach  Mecke.sheim  hinzieht.  Das  beweist  nicht  nur 
der  l'mstand,  daü  die  Talwand  sieh  hier  noch  westlich  der  Bahn  befindet, 
sondern  auch  die  Neckarschotter,  welche  sich  an  dieser  Linie  betinden. 
Aufgeschlossen  sind  sie  zwar  nur  bei  Funkt  171,2  der  geologischen 
Karte,  doch  war  froher  auch  an  der  Straße  Ton  Obrigheim  nach  KUberts- 
hausen  nördhch  Schloß  Neuenburg  eine  Kiesgrube.  Eine  andere  Ser- 
pentine schnitt  bei  der  Station  Binau  in  das  Gehänge  ein.  Die  Tal- 
wand, aus  oberstem  Buntsandstein  und  Muschelkalk  bestehend,  fällt 
steil  halbkreisförmig  nach  einer  infolge  der  Lüübedeckung  etwas  wel- 
ligen Terrasseutläche  ab.   Auch  hier  beweist  nicht  allein  die  Fonn  der 


*)  Die  Blätter  Moshiich  und  Rappenau  [Schaloh]  der  geolo^Bchen  Spexiul- 
karte  von  Baden  und  Blutt  Mosbach  der  Karte  chs  DeutBchen  Keichea  1:100000 
«eigen  die  hier  su  besprechenden  Oberfläohenformen  sehr  deatUcfa. 
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Talwand,  dati  sie  durch  die  seitliche  Erosion  einer  Neckarserpentine 
•erzeugt  wurde  —  dies  fällt  besonders  in  die  Augen,  wenn  man  sie  von 
-eioem  höheren  Punkt  des  jenseitigen  Oehänges  betrachtet  —  sondern 
auch  die  Terrassenschotter,  welche  sich  unter  dem  Löß  auf  dieser  Ter- 
rasse finden  und  welche  in  der  Propfeschen  Sandgrube  schön  auf- 
geschlossen sind.   S&dwestlich  von  Neckurelz  hält  sich  der  Neckar  heute 

jgf,  sehr  nahe  der  linken  Talwand.  Die 
rechte  Tal  wand  ist  durch  das  Elztal 
unterbrochen.  Sie  würde  sonst  die  Fort- 
setzung der  Schreckberg-  und  Hamberge 
wand  bilden,  wie  die  Neckarschotter  am 
Waldhauer  beweisen.  Bei  Haüniersheiin 
S  N    verrät  die  linke  Talwand,  daü  einst  eine 

Fig.  1».  Profil  dBreb  dt«  reelite  Serpentine  die  linke  Talwand  zurück- 

(XachBia.tMosbachvonSch.ichder  Prangte,  wio  dic  houtige  dic  rechte  ZU- 
geol.  Speziaikarte  von  Baden.)  Längen  rfickdrängt.  Diese  Fluuwindunff  soff  dicht 

1 :  S5  000,  Höhen  1:10  000.  ,      xt     j     -i,     o      UiiU       v.  i. 

—  MK»,..r  u,..,f..„i  p.,„i..  an  der  Nordseite  des  Hühnerberges  ent- 

  Oberer  Buntsantlstein  (bei  Punkt  .  ■»•     r>      •  iir- 

24»,s  lieKt  noch  eine  dunne  Mu-  lang,  wie  lirute  die  Böttinger  Windung 

o  o  MMkarsdiotter.  i^isa  mlohlig.       der  öudseite  desselben.  An  der  btelle, 
'    verieimiteT  L0&.  wo  diese  beiden  Serpentinen ,  die  ehe- 

H  -  ÜahneLcimitt.  hcutige,  einander  am 

nächsten  kommen,  ist  der  Berg  zwischen 
beiden  sn  sehr  erniedrigt,  dal.i  die  Straläe  von  Halämersheim  nach  Neckar- 
niülilhach  diesen  Paü  benutzt.  Der  Hühnerberg  erscheint  daher  fast 
als  isolierter  Berg  mitten  im  Neckartal.  Bei  Böttingen  läuft  die  rechte 
Talwand  in  gertäer  Richtung  von  Böttingen  nach  Süden,  während  der 
Neckar  die  große  Windung  nach  Westen  hin  macht  und  dicht  an  der 
linken  Talwand  entlang  fließt.  Die  südliche  Fortsetzung  dieser  Talwand 
hingegen  ist  bei  Neckarmühlbach  ziemlich  weit  vom  Neckar  entfernt, 
-der  hier  östlich  nach  Gundelsheim  ausbiegt.  Zwisclien  Gundelsheim  und 
Wimpfen  fiieüt  der  Neckar  meist  in  der  Nähe  oder  dicht  an  der  linken 
Talwand  entlang.  Die  rechte  Talwand  zieht  von  Gundelsheim  in  einem 
großen  Bogen  nach  Osten  und  Süden;  weiter  südlich  bei  Offenau  ist 
«uf  der  rechten  Seite  Überhaupt  keine  eigentliche  Talwand  vorhanden, 
■sondern  es  findet  ein  ganz  allmählicher  Anstieg  zur  Hochfläche  statt. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  hat  der  Neckar  im  Muschelkalk 
das  Gehänge  durch  eine  grotäe  Windung  amphitheatralisch  erodiert, 
nämlich  bei  Mauer,  wo  er,  wie  schon  erwähnt,  die  Weitung  des  heutigen 
Elsenztales  erzeugte. 

Diese  Serpentinen  haben ,  wie  besonders  diejenige  am  Bahnhof 
Binau  sehr  deutlich  zeigt,  sich  zu  einer  Zeit  seitlich  in  die  Talwand 
eingegraben,  wo  der  Neckar  noch  in  höherem  Niveau  floli  als  heute, 
«0  daß  wir  heute  an  diesen  Stellen  Felsterrassen  als  Reste  des  alten 
Talbodens  finden.  Es  scheint,  daU  es  sich  nicht  um  einen  einzigen 
Talboden  handelt,  dem  alle  diese  Serpentinen  angehören,  sondern  dafi 
ein  solches  seitliches  Einschneiden  des  Flusses  an  den  verschiedenen 
Punkten  zu  verschiedenen  Zeiten  und  daher  in  verschiedenen  Höhen 
stattfand.  Solclio  Terrassen  im  anstehenden  Gestein  sind  deutlich  zu 
beobachten  bei  Binau  und  nördlich  von  Obrigheim,  wo  die  Oberfläche 
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der  aus  oberem  Buntsandstein  bestehenden  Terrasse  in  etwa  145  ni 
liegt.  Darauf  liegen  dann  die  Xeckarschotter.  Südöstlich  von  Neckarelz 
liegen  in  100  und  in  180  m  Schotter  auf  anstehendem  Muschelkalk 
auf.  Eine  prachtvolle,  yod  KeelcannmiDeni  aas  sehr  in  die  Augen 
fallende  Felsterrasse  findet  sieb  auf  dem  linken  Ufer  des  Neckars  ober- 
halb Hochhausen.    Ihre  Oberfläche  liegt  in  160  ni  Höhe. 

Wie  kommt  es,  dal;  der  Neckar  im  Mnsclielkalk  sein  Tal  so  stark 
erweitern  könnte,  während  es  ihm  im  Buntsandstein  nur  gerade  gelang, 
ein  engeSf  tiefes  Tal  einzuschneiden  ^)? 

Der  Muschelkalk  setzt,  wie  uns  namentlich  die  kleineren  T&ler 
lehren,  der  seitlichen  Erosion  weniger  Widerstand  entgegen  als  der 
Buntsandstein.  Dies  dürfte  aber  nicht  die  einzige  Ursache  sein  für 
den  veränderten  Charakter  des  Tales  von  Bin  au  an.  Denn  auch  dicht 
oberhalb  Binau ,  wo  das  Tal  noch  in  den  Buntsandstein  eingeschnitten 
ist,  ist  es  auch  schon  so  breit.  £s  kommt  vielmehr  noch  ein  Umstand 
hinzu:  Unterhalb  Binau  mußte  der  Neckar  sich  sehr  viel  tiefer  ein- 
schneiden als  oberhalb,  um  sich  gegen  das  sich  aufwölbende  Gebirge 
zu  behaupten,  sdne  ganze  Kraft  wurde  durch  die  Tiefenerosion  er- 
schöpft. In  dem  viel  niedrigtTon  Gebiet  oberhalb  Binau  bedurfte  es 
in  derselben  Zeit  eines  viel  geringeren  Einschneidens  in  die  Tiefe.  Der 
FluU  erreichte  ziemlich  bald  sein  Gleichgewichtsprotil  und  hatte  dann 
&aft  zur  seitlichen  Erosion  tlbrig. 

Die  kleineren  Täler  zeigen  nicht  diese  AbhSngigkeit  der  Form 
der  Talwände  von  den  Windungen  des  Flusses,  wie  das  Neckartal. 
Die  Windungen  der  Bäche  sind  viel  zu  klein,  als  daß  sie  in  der  Form 
der  Talwände  durch  ungleiche  Böschung  auf  beiden  Seiten  zum  Aus- 
druck kommen  konnten.  Die  Böschungen  sind  daher  in  der  Kegel  auf 
beiden  Seiten  gleich  stdl,  auch  wo  das  Tal  eine  Biegung  macht  Da- 
für ist  die  Biegung  des  Steinachtals  nahe  Neckarsteinach  dn  |(utes 
Beispiel.  Nur  im  untersten,  unmittelbar  über  der  Talsohle  befindlichen 
Teil  der  Talwand  triflPt  man  oft  eine  besonders  steile  Stelle,  wo  der 
Bach  gerade  das  Gehänge  unterspült.  Das  Tal  kann  die  kleinen  Win- 
dungen des  Baches  nicht  mitmachen,  der  Bach  windet  sich  daher  am 
Grunde  des  Tales  hin.  Dieser  Umstand,  dafi  die  Bäche  auf  dem  Tal- 
boden Windungen  von  geringer  Beständigkeit  bilden,  ist  vielleicht  die 
Ursache  dafür,  daü  es  manchen  ^teben  im  Gegensat/,  zum  Neckar 
auch  im  Buntsandsteingebiet  gelungen  ist,  breite  Talböden  zu  erzengen. 
Das  Steinachtal  von  Heiligkreuzsteiiiach  abwärts  wäre  breit  genug,  um 
den  Neckar  aufzunehmen,  und  dasselbe  gilt  für  Kroüe  Strecken  des 
mfenback-,  Finkenbaeh-  und  Ilteiials.  Kleinere  Bääe  haben  schmälere 
Talauen,  sie  sind  aber  nodi  immer  recht  breit  im  Verhältnis  zur  Gröfie 
des  Baches.  Auch  im  kristallinen  Odenwald  finden  wir  ziemlich  breite 
Talbr)den,  r.  B.  im  Schriesheimer  Tal.  Denselben  Gegensatz  zwischen 
Buntsandstein-  und  Muschelkalkgebiet,  der  uns  im  Neckartal  auffiel, 
ßnden  wir  auch  bei  kleineren  Tälern.    Im  Muschelkalkgebiet  sind  die 


')  Die  einzige  Stelle  im  buntsandateintal ,  wo  die  Talwand  ebenso,  wie  so 
vidfach  im  Muschelkalk,  durch  eine  heute  nicht  mehr  vorhandene  Windung  swrttck- 

gedrntipt  ist,  ist  die  erwRhnte  bei  KleingeniUnd. 

FoncboDgeo  zur  d«atsclien  Landes-  and  Yolksknade.  XV.  8.  20 
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Täler  viel  breiter.  Das  zeigt  besoDders  scböu  das  Schwarzbacbtalf 
welches  aieh  verengt,  wo  es  unterkelb  AgksteriianMn  In  eine  ge- 
hobene Scholle  von  Buntsandstein  einiritt  und  dann  wieder  yerbreiiai, 

wo  ee  wieder  in  den  Muschelkalk  eintritt^). 

Von  der  Diclitt'  des  Talnetzes,  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet 
ist.  hängt  die  Gröüe  der  ebenen  Berpoberflächen  ab,  in  welche  die  ur- 
sprünglich zusammenhängende  Hochfläche  zerlegt  wird.  Die  Dichte 
des  Talnetees  ist  nicht  ganz  identisch  mit  der  Didite  des  Flttfinetses. 
Im  Kapitel  «Flnßnete  nnd  Wasserscheiden*  wurde  bereits  erwähnt,  da& 
das  Flußnetz  im  kristallinen  Gebiet  sehr  viel  dichter  ist,  als  im  sedi- 
mentären. Das  pilt  vom  Tulnctz  insofern  in  noch  höherem  Grade,  als 
es  im  kristallinen  Odenwald  eine  i^an/e  Menge  von  Tälchen  gibt,  welche 
in  der  Kegel  trocken  sind  und  nur  nach  stärkeren  ilegengUsseu  Wasser 
führen.  Zwischen  diesen  viden  Wehen  bleiben  daher  nur  gani  klebe 
Stocke  der  ursprOngUdien  Rumpffliche  erhalten. 

Ganz  anders  im  Buntsandsteinodenwald.  Hier  liegen  die  einzelnoi 
Bäche  und  daher  auch  die  einzelnen  Täler  viel  weiter  auseinander  und 
lassen  viel  gröüere  Teile  der  Hochfläche  zwischen  sicii  unberührt.  Dazu 
kommt  noch,  daü  an  einigen  Stellen,  so  namentlich  am  Plateau  vom 
Katssenbuckel  und  Ton  Mudan  die  Oberläufe  der  Bftche  gar  keine  Tiler 
in  die  Hochtttehe  eingeschnitten  haben,  sondern  in  fla<£en  Mulden  auf 
ihr  entlang  fliefien.  Am  Katzenbuckel  ist  iahet  die  schwach  wellige 
11  och  fläche  etliche  Quadratkilometer  weit  zusammenhangend  erhalten. 
Schon  darau.s  ergibt  sich,  dalj  wir  im  kristallinen  Odenwald  viel  un- 
ruhigere Formen,  ein  viel  lebhaiteres  Aufundab  des  Geländes  haben, 
als  im  Buntsandsteingebiet.  Dieser  Gegensatz  wird  noch  Terstftrkt  da- 
durch, dafi  aufier  den  größeren  und  kleineren  Tllem,  welche  die  Hoch- 
flächen in  einzelne  ßer^e  zerschneiden,  in  den  Gehängen  der  einzelnen 
Berpe  wieder  kleinste  Tiilchen  einj^egraben  sind  und  zwar  auch  viel 
häutiger  ira  undurchlässigen  kristallinen  Gestein  wie  im  durchlässigen 
Sandstein.  Das  tritt  namentlich  da  deutlich  hervor,  wo  Berge  im 
unteren  Teil  aus  Granit,  im  oberen  aus  Buntsandstein  bestehen,  wie 
z.  B.  der  HeidenknOrzel  bei  Heidelberg.  Im  Muschelkalk  fehlen  im 
allgemeinen  die  ruhigen  F<nrmen  des  Buntsandsteins.  Doch  mag  da 
vielfach  die  Lölibedeckung  mitwirken.  Größere  Hochflächen  und  ziem- 
lich wenig  zerschnittene  Gehänge  finden  sich  in  der  G^end  von  Mos- 
bach im  oberen  Muschelkalk. 

Betrachten  wir  die  kleinen  Tälchen  des  Gehänges,  die  , Klingen", 
wie  sie  oft  genannt  werden,  etwas  niher.  Es  gibt  natürlich  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  diesen  kleinsten  Tftlchen,  welche  das  Gehänge 
eines  Berufes  in  eine  Anzahl  von  Vorsprüngen  zerlegen  und  den  größeren, 
welche  die  einzelnen  Berge  voneinander  trennen.  Eines  der  schönsten 
Beispiele  fUr  ein  solches  laichen  ist  die  WoUsschlucht  bei  Zwingen- 


*)  Kttster,  Die  denttchen  BnntMuidateinRebiete,  ihre  OberflächengevtaHnag 

und  anthropogeographi-sclien  VerliültniniBe ,  8. sarrt:  .Tritt  der  Fluß  aus  dem 
Buntsandstein  in  den  MiiRchelkalk,  so  rücken  solort  die  Tal  wände  dichter  aneinander.* 
Ich  weift  nieht,  auf  wdehei  Gebiet  rieb  dies  besieht,  in  amertm  ist  es  umgekehit. 
Diese  Verschiedenheit  deutet  auch  darauf  hio.  daß  es^  nicht  die  Oe«teiatbeidiaff9B' 
heit  allein  ist,  welche  diesen  Charakter  der  Tiler  bestimmt. 


.  kj  ^  i  y  Google 


51J 


Über  Oberflächengestaltuog  im  Odenwald. 


287 


berg.  Oft  entspringen  die  Bäche  einer  Klinge  am  Gehänge  selbst,  in 
änderen  Fällen  aber,  namentlich  auf  dem  ausgedehnten  Katzenbuekel- 
plateau,  sammelt  sich  das  Regenwasser  schon  auf  der  Hochfläche  zu 
einem  Bächlein,  das  in  einer  flachen  Mulde  duhinflief.U  und  dann  in 
einer  Klinge  das  Gehänge  hinabflietät  zum  nächsten  gröLieren  Bach. 
Das  gilt  z.  B.  von  der  Wolt'sschlucht.  Bei  solchen  Bächen  gräbt  die 
Erosion  die  Schlucht  immer  tiefer  in  das  Gehänge  und  in  die  Hoch- 
fläche ein,  bis  scbliefilich  der  ganze  Bach  das  normale,  von  der  Quelle 
zur  Mündung  abnehmende  Gefalle  erreicht  und  von  seinem  Ursprung 
an  ein  Tal  in  die  Hochfläche  eingegraben  hat.  So  werden  die  Hoch- 
flächen allmählich  zerschnitten.  Viele  der  kleinen  Täler  mögen  so 
durch  HUckwärtserosion  vom  Gehänge  eines  grüüeren  Tales  aus  ent- 
standen sein. 

Die  Böschung  der  Talwände  ist  ciemlieh  gleichmäßig,  sowohl  im 

Buntsandstein-  als  auch  im  Muschelkalkgebiet.  Wo  der  untere  Teil 
der  Talwand  aus  Buntsandstein,  der  obere  aus  Muschelkalk  besteht, 
wie  z.  B.  gegenüber  von  Binau  und  am  Schreckberg  bei  Diedesheim, 
ändert  sich  die  Böschung  an  der  Gesteinsgreuze  nicht  merklich. 

Yerwitterungsterrassen  treten ,  wie  wir  im  vierten  Kapitel  sahen, 
da  auf,  wo  die  Buntsandsteintäler  in  den  liegenden  Granit  oder  in  die 
Tuffe  des  Rotliegenden  einschneiden  (Eiterbachtal).  Schneiden  die  Bunt- 
sandsteintäler in  den  unteren  Buntsandstein  ein ,  so  ist  in  diesem  die 
Böschung  gewöhnlich  etwas  flacher.  Eigentliche  Verwitterungsterrassen 
sind  an  den  Buutsaudsteingehängen  nicht  oder  kaum  vorhanden.  Ob  die 
Bismarckhöhe  und  der  Aukopf  eine  Verwitterungsterrassu  bilden,  Uber 
der  sich  der  Königsstuhl  und  der  Auerhahnenkopf  als  Stufe  erheben, 
oder  ob  sie  auch  nur  solche  Vorsprünge  sind ,  wie  die  jetzt  zu  be- 
schreibenden, läßt  sich,  wie  schon  S.  25(>  [20]  bemerkt,  kaum  ent- 
scheiden. 

Wir  finden  nämlich  an  den  Gehängen  der  Buntsandsteinberge  viel- 
fach recht  ausgeprägte,  terrassenartige  VorsprUnge,  die  aber  keine  Ver- 
witteruogsterrassen  smd.  Ich  nenne  nur  aus  der  näheren  Umgebung 
von  Heidelberg  den  vorderen  Teil  des  Heiligenberges,  der  den  Aus- 
sichtsturm trägt,  den  Punkt  32:3,0  der  Isohypsenkarte  1  :  25 000  zwischen 
Mausbach-  und  Peterstal,  ferner  als  besonders  charakteristische  Beispiele 
den  Feuersteinkopf  bei  Schönau  und  den  Apfeiskopf  zwischen  Kreuz- 
grund und  Peterstal.  Leicht  lieüen  sich  viele  Dutzende  von  Beispielen 
anführen.  Die  Terrassen  befinden  sich  alle  in  ganz  Terschiedenen  Hori- 
zonten des  Buntsandsteins  und  lassen  sich  nirgends  auch  nur  über  das 
kleinste  Tälchen  des  Gehänf^es  hinweg  verfolgen.  Sie  sind  also  keine 
eigentlichen  Verwitterungsterrassen,  die  einer  bestimmten  Schicht  folgen. 
Ebensowenig  kann  man  sie  für  Reste  alter  Talböden  halten,  da  ihre 
Höhe  ganz  unregeimäliig  zu  sein  scheint.  Sie  sind  vielmehr  in  ihrer 
Lage  und  Höhe  ToUkoramen  abhängig  von  der  Anordnung  der  das  Ge- 
hänge zerschneidenden  Bäche was  sich  am  besten  da  erkennen  läßt, 
wo  sie  in  ihrem  äußeren  Teile  höher  sind  als  im  inneren,  also  durch 
eine  £insenkung  vom  Hauptberge  getrennt  werden. 


'j  Sehr  deutlich  ist  das  auf  den  Isohjpsenkarten  1 : 25  000  zu  erkennen. 
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Es  ist  schon  melirfach  ausgeführt  worden,  z.  B.  von  Philippson^), 
daß  die  Höhe  einer  Wasserscheide  bei  gleichem  Böschungswinkel  der 
Gehänge  abhängig  ist  von  drr  horizontalen  Verteilung  der  Täler.  Das 
gilt  natürlich  auch  von  den  kleinsten  Wasserscheiden,  also  von  den 
Vorsprüngen  zwischen  zwei  in  das  Gehänge  eines  Berges  eingeschnittene 
TSlcneo.  Diese  Abhängigkeit  wird  in  TsleUftndem  dnrch  den  Umstand 
etwas  verwischt,  daß  die  Böschungen  der  beiden  Seiten  des  Vorsprungs 
nicht  in  einem  scharfen  Grat  zusammenstoßen,  sondern  daß  der  scharfe 
Kamm  abgetragen  und  durch  eine  ziemlich  ebene  Terrasse  erset/t  wird. 
Diese  Terrassen  kommen  jedenfalls  dadurch  zu  stunde,  daß  die  Ab- 
tragung durch  duä  spülende  und  vielleicht  auch  durch  das  unterspülende 
Wasser  den  Schichtflächen  folgt.  Man  könnte  sie  daher  wohl  Ver^ 
Witterungsterrassen  nennen,  aber  es  sind  doch  keine  Verwitterungs^ 
terrassen  im  gewöhnlichen  Sinne,  sie  sind  nicht  an  bestimmte  Schichten 
geknüpft  und  an  diesen  Uberall  ausgebildet,  wo  die  Schichtenköpfe  zu 
Tage  treten. 

Außer  dem  in  Kinnen  fließenden  Wasser  bat  auch  das  flächenhaft 
ausgebreitete  „spülende*  Wasser  die  Formen  der  Berge  beeinflußt  Die 
Hochfläche  und  die  Wände  der  darin  eingeschnittenen  Täler  stoßen  nicht 

in  scharfer  Kante  zusammen,  sondern  das  W' asser,  das  überall  auf  der 
Oberfläche  abfliel.'it.  hat  die  Kanten  gerundet.  Das  ist  umsomehr  der 
Fall,  je  mehr  spülendes  Wasser  vorhanden  ist,  ceteris  })uril)us  also  je 
undurchlässiger  das  Gestein  ist.  Im  kristallinen  Odenwald  finden  wir 
daher  stark  gerundete  Fonnen.  Ursprünglich  bildete  die  ziemlich  ebene 
Rumpffläche  hier  die  Oberfläche  der  Berge.  Allerdings  war  das  StQck 
jener  Oberfläche,  wahres  den  oinzelneil  Bergen  zukam,  bei  der  großen 
Dichte  des  Talnetzes  von  vornherein  ziemlich  klein.  Diese  Oberfläche 
und  die  Talwände  würden  auch  hier  in  scharfen  K:intin  aneinander- 
stoßen, wenn  die  AbspUlung  nicht  wäre.  Die  Abrundung  der  Kanten 
aber  geht  hier  so  weit,  daß  ?on  der  ebenen  Oberfläche  nur  selten  noch 
etwas  Obrig  ist,  und  daß  sie  sich  höchstens  aus  der  gleichen  Höhe  be- 
nachbarter Berge  rekonstruieren  läßt.  Am  meisten  finden  sich,  wie 
oben  erwähnt,  kristalline  Berge  mit  ebener  Oberfläche  noch  in  den 
Gegenden ,  wo  sie  erst  kürzlich  von  der  Buntsandsteindecke  befreit 
wurden,  wo  also  das  spülende  W^asser  noch  nicht  Zeit  gehabt  hat  zur 
▼ülligen  Abrundung  der  Kanten. 

Auch  im  Buntsandstein,  der  ziemlich  durchlässig  ist,  sind  die 
Kanten  der  Berge  durch  das  spülende  Wasser  ziemlich  abgerundet. 
Die  Berge  haben  aber  nicht  mehr  die  rundlichen  Formen  wie  im 
kristallinen  Odenwald,  sondern  fast  auf  jedem  Berge  ist  noch  eine  ziem- 
lich große  ebene  Oberfläche  erhalten.  Das  liegt  jedoch  erst  in  zweiter 
Linie  an  der  geringeren  Abrundung  der  Kanten,  in  erster  Linie,  wie 
wir  sahen,  an  der  geringeren  Dichte  des  Talnetzes. 

Im  unteren  Muschelkalk,  der  ziemlich  viel  mergelige  Schichten 
enthält,  sind  die  Kanten  eher  mehr  gerundet  als  im  Buntsandstein,  es 
findet  ein  allmäliliclier  I  bergang  von  der  Talwand  zur  Hochfläche  statt. 
Desto  schärfer  aber  sind  die  Kanteu  im  oberen  Muschelkalk  erhalten, 


^)  Stadien  fiber  WassszscheideiLt  S.  78  f. 
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was  im  Neckartal  zwischen  Wimpfen  und  Neckarelz  deutlich  her- 
vortritt. 

SchlielMich  sei  noch  erwälmt,  daü  mir  nirgends  Oberflächenforuien 
aufgefallen  sind,  die  auf  eine  frühere  Vergletscherung  des  Odeuwaldes 
schBeläen  lassen.  Es  ist  ja  heute  noch  eine  offene  Frage,  ob  eine  solche 
stattgefunden  hat  oder  nicht 

Wie  die  geologische  Zusammensetzung,  so  äuüert  auch  die  Ober- 
fl&chengestaltung  unseres  Qebietes  ihren  Einfluß  auf  das  Leben  des 
Menschen.  Während  jene  mehr  den  Anbau  und  damit  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  bestimmt,  wirkt  diese  in  erster  Linie  auf  den  Ver- 
kehr und  auf  die  Ansiedelungen  ein.  Der  kristalline  Odenwald  und 
das  Muschelkulkgebiet  sind  durch  die  geringere  Höhe  und  die  vielen 
Täler  sehr  durchgängige  Gebiete,  die  leicht  besiedelt  werden  konnten. 
Der  Buntsandsteinodenwald  hingegen  mit  seinen  tiefen  engen  TiUern, 
welche  durch  ziemlich  hohe  Berge  getrennt  sind,  bereitete  dem  Verkehr 
und  somit  der  Ansiedelung  von  jeher  größere  Schwierigkeiten*)  und 
wurde  dalier  erst  spät  besiedelt.  Erst  das  Ii*.  Jahrhundert  schuf  hier 
gute  Verkehrswege^),  so  daü  heute  der  Odenwald  in  dieser  Hinsicht  die 
meisten  deutschen  Gebirge  Ubertrefifen  dürfte.  Ohne  Schwierigkeit  kann 
heute  der  OdenwiUder  Bauer  seine  Erzeugnisse  auf  Strafien  und  Biseu' 
bahnen  nach  den  Städten  der  Umgebung  bringen  und  mit  Leichtigkeit 
gelangt  der  Naturfreund  mit  der  Bahn,  mit  dem  Wagen,  zu  Rad  oder 
auf  Schusters  Kappen  mitten  in  das  Herz  des  Odeuwaldes,  um  sich  an 
seiner  Schönheit  zu  erfreuen. 


')  Auf  den  Odenwaldblättern  der  hessischen  geologischen  Landesaufnahme 
i^t  vieliacli  .Grundtnoräne*  einj?''trapfn.  Die  badischen  Landesgeologen  haben 
derartige  Bildungen  nieist  als  Itehängeschutt  aufgefaüt  und  stehen  einer  Ver- 
gletsvherung  des  Odenwaldes  sehr  skeptitch  gsgenüber  (Blatt  Mosbach  [S  c  h  a  1  c  h], 
Blatt  Neckaigemflnd  [Sauer],  Erläatemngen  zu  Blatt  NeckargemOad  S.  57  f.  und 
S.  73  f.). 

^)  Sach,  Die  deutiohe  Heimat»  8.  586  ff. 
*)  Desgl.  S.  590  f. 


.   ^  i  y  Google 


Dr.  Vi  ii.'  f 


r 


kj  ^  .d  by  Google 


OßOMETRlE 

DES 

OSTFALlSCflEN  Hij(iELLANDES 

LINKS  DER  LEIXE 

VON 

D»-  HERMANN  WAGNER 

AUS  HAMBL'KU. 


DAZU:  EINE  HÖHEN8CUICHTENKABTE  DES  OSTFÄLISCHEN  HCGELLANDES 

LINKS  DER  LEINE. 


STUTTGART. 

V£KLAG  VON  J.  £NQ£LHORN. 

1904. 


Drnck  der  Union  Deatccbe  Verlagagesellscbaft  in  Statlgurt. 


.     ^  .d  by  Google 


InhaltBiLberBickt 


Eualeituug   'cvo 

I.  Ob«r  einige  orographiiefae  Einselfonnen   297 

a)  Über  die  WecnsolVf/iehung  von  Berg  uml  Tal   297 

b)  Über  Kammscheitellinien  und  TaUohlenlinien   299 

c)  Über  die  Benehung  des  Hauptkanra»  an  den  NebenlAmmen 
und  Neben  talern   301 

d)  Über  die  Bedeutung  des  mittleren  Böschungswinkels    .   .   .  304 

II.  Cb«r  orograpliiicha  Graulinien   805 

UL  Uber  die  Bedeotnag  der  Orometrie   806 

B.  Über  die  Auaffthrnng  der  Meainiigeii  .  .  808  [18] 

C.  Orometrie  des  Oetfilieehen  Httgellandet  linke 

der  Leine 

Begriff"  des  Ostfalischen  Hügellandes  

Die  Grenzen  des  Ostfälischen  Hügellandes  und  die  hydrographiechen 

VerhUtnine  

Tabellen  aar  Flrichenberocbnung  

I.  Die  Vorberge  der  Hilsmulde  gegen  Südwesten  und  äUden  . 

A.  Der  Vogler  

B.  Die  Homburg   

C.  Das  Berglsnd  im  Südwesten  des  Voglers  

D.  Der  Eifas  

E.  Der  Einbecker  Wald  

II.  Die  Vorberge  gegen  Nordosten  und  die  Leineniederung  .  . 

A.  Der  Kfilf  

B.  Der  Rettberg  

C.  Der  Föhrster  Wald  

D.  Die  Leineniedenuig  

III.  Die  östliche  JurakettP  der  Hilsmulde  

A.  Der  .Seiter-  und  Tbödingsberg  

B.  Der  Reu-  und  Steinberg  

C.  Der  Duinger  Berg  

D.  Der  ThOster  Berg  

lY.  Di«  werflifliM  JnnMte  

'v.  .        Der  Ith  

^  .    V.  Der  HOs  

Das  Hamelner  Hflgellaad  vnd  die  Weeemiederang  .... 
Die  Wesemiederung 
Tabelle  der  einzelnen  Flächen,  Volamin»  und  mittleren  Höben   .   .  . 
literaturangabe  


A.  Zar  orometriachen  Methode. 


Seite 


296 


6 
7 
7 
9 

11 
14 
15 
16 


311  L21J 

311 

\2l 

315 

25 

318 

28 

28 

320 

30 

321 

,31 

322 

32 

34 

326 

m 

326 

36 

327 

37 

327 

37 

828 

3S 

3y 

330 

40 

331 

41 

333 

43 

46 

83H 

48 

341 

[.M 

343 

[53 

344 

H 

d  by  Google 


Vor  wor  t 


Die  vorliegende  Arbeit  wurde  ausgeflUirt  Tom  Dezember  1902  bis 
August  1903  in  Göttingen. 

Noch  kurz  vor  der  Drucklegung  erschien  die  kleine  Abhandhing 
,Zur  Kritik  der  neueren  Fortschritte  der  Orometrie"  von  Dr.  Wilhelm 
Ditten berger,  Halle  1903,  16  S.,  die  ich  der  Vollständigkeit  wegen 
nieht  unerwUmt  laseen  in(ksbte.  Die  Arbeit  zeigt  eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  des  mittleren  Böschungswinkels ,  sowie  des  Volumens 
und  der  mittleren  Höhe.  Da  ich  Bestimmungen  des  mittleren  Bdschimgs- 
winkels  für  meine  Arbeit  absichtlich  nicht  vorgenommen  habe  (vgl. 
meine  Arbeit  S.  305  [15]),  so  brauche  ich  darauf  nicht  näher  einzugehen. 
Auch  die  Angabe  und  Kritik  einer  neuen  Volumenbestimmung  berühren 
meine  Messungen  nicht,  da  nur  zwei  Terschiedene  Modifikationen  einer 
auf  Vertikalscnnitten  beruhenden  Volumberechnunir  Terglidien  werden, 
während  meinen  Messungen  Horizontalschnitte  zu  Grunde  li^en.  Aber 
selbst  wenn,  was  ich  nicht  fdr  ganz  unmöglich  halte,  durch  diese  neue 
Methode  theoretisch  eine  größere  Genauigkeit  erzit-lt  werden  sollte,  so 
glaube  ich  doch,  daß  die  hierdurch  erreichte  Verbesserung  in  keinem 
Verhftltnis  steht  zu  der  bedeutend  mühsameren  Arbeit  und  den  Fehlem, 
die  bei  einem  Entwerfen  von  einer  großen  Zahl  von  Querprofilen  auf 
Millimeterpapier  unvermeidlich  sind.  Bemerken  möchte  ich  noch,  dafi 
Dittenberger  seine  überaus  wertvollen  und  mühsamen  Berechnungen 
auf  einer  Karte  im  Maßstab  1  :  100 OOO  ausgeführt  hat,  dieser  Maßstab 
ist  aber  meines  Erachtens  viel  zu  klein,  um  die  Ergebnisse  der  mittleren 
Höhen  auf  Zentimeter  yerbfirgen  zu  kdnnen.  Trotzdem  die  Messungen 
in  vorliegender  Arbeit  auf  Karten  im  Maßstab  1:25000  ausgefUirt 
sind,  so  sind  doch  die  Ergebnisse  auf  Dezimeter  abgerundet. 

Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  verdanke  ich  meinem  hochverehrten 
Lehrer,  Herrn  Geheimen  Regierungsrat  Professor  Dr.  Hermann  Wagner. 
FUr  die  rege  Förderung  der  Arbeit  und  die  Unterstützung,  die  mir 
gestattete,  in  weitgehendster  Weise  die  reichen  HiUsmittel  des  Göttinger 
geographischen  Instituts  zu  benutzen,  möchte  ich  nicht  Terfehlen,  an 
dieser  Stelle  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen.  Ebenso  fühle  ich 
mich  Herrn  Geheimen  Regierungsrat  Professor  Dr.  Kirchhoff,  sowio 
dem  Herrn  Verleger  zu  großem  Dank  verpflichtet  für  das  freundUche 
Entgegenkommen  bei  der  Drucklegung. 


Der  VerfiMser. 


A. 

Zur  orometrischen  Methode. 


£iuleitung. 

Alle  LehrbOeher,  wekhe  neh  mit  der  phyrikalischeii  Geogiaphie 

befassen,  stimmen  dum  flberein,  daß  sie  die  Ororoetrie  fOr  einen  'äußerst 
wichtigen  Zweig  dieses  Absclinittes  halten,  der  noch  ein  weites  Fehl 
der  Bearbeitung  vor  sich  hat.  Doch  achten  sie  den  Wert  orometrischer 
Arbeiten  noch  gering,  solange  nicht  eine  eingehende  Verständigung 
Uber  den  einzuschlagenden  Weg  für  alle  denuüge  Arbeiten  erreiebt  ist 
Wenn  es  auch  nicht  der  Zweck  der  Orometrie  ist,  mit  geodfttisdier 
Genauigkeit  die  Terlangten  Xittdsahlen  zu  bestimmen'^),  wenn  ee 
immerhin  nur  darauf  ankommen  kann,  Näherunj^swerte  zu  erhalten,  so 
können  diese  Zahlen  doch  nur  dann  dem  Vergleiche  verschiedener 
Gegenden  dienen,  wenn  die  Methode  ihrer  Bestimmung  auf  einheitlicher 
Grundlage  beruht.  Solange  aber  die  Einheitlichkeit  bei  der  Anlage 
orometrucher  Arbeiten  femt,  darf  eine  nähere  Begründung  und  Angabe 
der  angenommenen  Methode,  der  benutzten  Formeln,  nicht  fehlen. 

Anderseits  muß  man  sich  auch  klar  werden  über  den  praktischen 
Nutzen,  den  orometrische  Zahlen  haben  sollen,  und  über  den  Näherungs- 
wert, den  die  gefundenen  Zahlen  tatsächlich  darstellen.  Bei  der  Aus- 
arbeitung  orometrischer  Methoden  ist  man  vielfsch  Uber  das  erreichbate 
Ziel  hinausgegangen,  indem  man  Tersucht  hat,  für  alle  möglichen  Yer^ 
b'ältnisse  Mittelwerte  zu  bestimmen,  die  bei  nSherer  Überlegung,  be- 
sonders bei  Vergleichen  mit  anderen  Gebieten,  zeigen,  daß  man  das, 
was  man  aus  ihnen  entnehmen  soll,  keineswegs  daraus  entnehmen  kann. 

Besonders  ist  es  Peucker^)  gewesen,  der  versucht  hat,  für  alle 
orometrischen  Größen  mathematische  Formeln  au&nstellen.  Fast  gleich- 
zeitig erschien  eine  Dissertation  Ton  Fiedler^),  die  eine  eingehende 
Kritik  aller  vor  Peucker  aufgestellten  Methoden  in  Bezug  auf  die 
Genauigkeit  der  Resultate  brachte.  Die  neueste  Arbeit  auf  diesem 
Gebiete  dürfte  die  von  Kandier*)  sein,  der  den  praktischen  Wert 
orometrischer  iiesultate  prüft  und  schart  sondert  zwischen  wirklich 


')  Vgl.  Wagner,  Lehrbneh  der  Geographie  §  178. 

')  K.  Peucker.  Zur  orometriichpn  IMcthodenlehre.  Diwert.  Breslau,  1890. 
')  Br.  Fiedler,  Vergleich  orometrischer  Methoden,  Dissert.  Halle,  1890. 
*)  M.  Kandier,  Kritik  orometrischer  Werte.  Wisseiuch.  YerOlfeBÜiohnBgen 
d«  Yereina  für  Erdkunde,  Leipiig  189»,  Bd.  IV  S.  281—888. 
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brauchbaren  Rechmuigen  und  solchen,  die  nur  theoretischen  Wert  haben. 
Seinen  Ausführungen  und  Rechnungen  legt  er,  ebenso  wie  Fiedler,  den 

Thüringer  Wald  zu  Grunde. 

Da  aber  eine  £inigung  über  die  einzuschlagenden  Wege  zwischen 
den  Abhandlungen  von  P  e  u  c  k  e  r  und  Kandier  nicht  erreicht  ist, 
beide  sich  Tielmehr  in  ftb*  die  Messungen  grundlegenden  Oesichtspunkten 

widersprechen,  teilweise  ihre  Meinungen  auch  unklar  bleiben,  so  halte 
ich  es  für  erforderlich,  auf  einzelne  theoretische  Punkte  näher  einzu- 
crehen,  bevor  ich  an  die  Bearbeitung  einer  bestinunten  Landschaft 

herantrete. 

Im  allgemeinen  ist  von  jeder  orometrischen  Arbeit  zu  fordern: 

1.  Angabe  des  benutzten  Kartenmaterials  ni()gliclist  mit  EUnzn- 
fUgnng  der  Jahreszahl  des  Erscheinens; 

2.  genaue  Angabe  der  benutzten  Methode; 

3.  genaue  Angabe  der  angenommenen  Endpunkte  aller  Längen- 
großen  und  Verlauf  dieser,  sowie  aller  gezogenen  Grenzlinien, 
sofern  nicht  etwa  beigegebene  Karten  jede  Unklarheit  aus- 
schließen. 

Bei  der  jetzt  folgenden  speziellen  Behandlung  einiger  theoretischer 
Punkte  folge  ich  im  allgemeinen  der  Anordnung,  die  Kandier  in  seiner 
Kritik  oronietrischer  Werte  eingeschlagen  hat,  indem  ich  zunächst  ein- 
zelne Punkte  herausgreife,  dann  aber  noch  näher  auf  die  Bedeutung  und 
den  Zweck  der  Orometrie  im  allgemeinen  eingehe. 


I. 

Über  einige  orographische  EinzelforaeiL 

a)  Über  die  Wechselbeziehung  von  Berg  und  Tal. 

Ausgehend  von  der  Beziehung  zwischen  Berg  und  Tal  setze  ich, 
abgesehen  von  jeder  Begrenzungslinie,  den  Berg  als  positive  Vollform 
zum  Tal  als  negatiTer  Hohlform  in  Beziehung.  Und  zwar  handelt  es 
sich  hier  um  Kamm-  und  Rttckengebirge,  um  Gebirge,  die  einer  deut- 
lich erkennbaren  Erstreckungsrichtung  folgen.  Dadurch  ist  es  gestattet, 
den  allgemeinen  Begriff  ,Berg"  durch  den  si)ezii'lleren  Namen  „Kamm* 
zu  ersetzen,  wenn  wu-  unter  Kamm  eben  den  üebirgskörper  verstehen 
wollen,  der  don  «Oebirgssockd*  ^)  aufgesetet  ist. 

Die  Ansichten  über  die  Beziehung  zwischen  Kamm  und  Tal,  die 
▼on  Peucker  und  Kandier  vertreten  werden,  sind,  obgleich  nicht  über- 
einstimmend .  doch  beide  anfechtbar.  Zunächst  kann  ich  mich  der 
Kan (11  ersehen  Einteilung  von  Kämmen  und  Tälern  nicht  anschheßen. 

Kandier  sagt  (S.  344):  ,Bei  dem  Thüringer  Wald  ist  das  Rück- 
grat, also  die  Erhebung,  yon  der  die  Haupttaler  ausgehen,  der  Haupt- 
kamm. Und  daher  kommt  es,  daß  also  die  KSmme,  welche  die  Haupt- 
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täler  einschließen,  sie  also  bilden,  Nebenkämme  erster  Ordnung  sind. 
Diejenigen,  welche  Nebentäler  erster  Ordnung  einschließen,  und  Neben- 
kämme zweiter  Ordnung.' 

Längskämme  und  Längstäler  sind  Gebilde,  die  man  immer  in 
WechselbMiehmig  setzen  kann  und  muß,  ebenso  sind  den  Seitenkftmmen 
die  Seitentäler  gegenüberzustellen.  Das  heißt:  ein  Längskamm  als  Voll- 
form  ist  immer  bedingt  durch  Längstäler  und  bedingt  auch  selbst  ein 
Längstal  als  Hohlform.  Ferner  steht  dem  First  des  Kammes  oder 
der  K  ammscheitellinie jils  wasserscheidende  Linie  die  wasser- 
sammelude  Linie  gegenüber,  die  man  vielleicht  Talsohlenlinie 
nennen  dürfte.  Eine  Kammscheitellinie  als  Wasserscheide  bedingt  also 
zwei  TalaoUenlinien  als  Wassenammler,  und  ebenso  gehören  umgekehrt 
m  jeder  wassersammelnden  Linie  zwei  Vollformen,  zwei  Kammgeliftnge, 
Yon  denen  der  Zufluß  erfolgt. 

üehen  wir  also  klassifikatorisch  vor,  so  gehören  zu  einem  Haupt- 
kämm  erster  Ordnung  immer  zwei  Uaupttäler;  ferner  zu  einem  Neben- 
kämm  «rster  Ordnung  zwei  NebentSler  erster  Ordnung  und  umgekehrt 
zu  einem  Nebental  erster  Ordnung  zwei  Nebenkftmme  erster  Ord- 
nung u.  8.  w. 

Peucker  behauptet-):  ,Nur  Längskämme  und  Längstäler  können 
in  strenger  Wechselbeziehung  stehen.  Seitenkämme  und  Seitentäler 
bedingen  sich  höchstens  in  ihrem  Vorhandensein,  in  ihrer  Qröße  und 
Form  findet  nur  eine  teilweise  Weehselbeziehunff  statt.* 

Dem  letzten  Satze  stimme  ich  zu.  Ich  bMiaupte  aber  auch,  daß 
TOn  einer  strengeren  Wechselbeziehung  zwischen  Längskamra  und 
Längstal  nicht  gesprochen  werden  kann.  Denn  auch  in  der  Größe  und 
Form  findet  meines  Erachtens  eine  strenge  Wechselbeziehung  zwischen 
Längskamm  und  Läugstal  nicht  statt.  Nach  Peucker  ist  nämlich^) 
«die  orograpbieche  Tallinie  die  MitteUinie  der  Talsohlen,  dieser  zwischen 
Kamm  und  Kamm  zu  Tage  tretenden  Oberflächenteile  des  Gebirgssockels. 
Die  Länge  dieser  Mittellinie  ist  die  Tallänge Durch  diese  Definition 
macht  Peucker,  der  oberhalb  der  Gebirgsbasis  noch  zwischen  Sockel 
und  Kamm  unterscheidet,  das  Tal  bezw.  die  Tallänge  von  der  Kamm- 
länge unabhängig. 

Wenn  man  aber  berllcksichtigt,  daß  man  in  der  Orometrie  niemals 
mathematische  Strenge  und  Oenaiiigk<  it  verlangen  darf,  so  kann  man 
im  Gegensatz  zu  Peucker  (siehe  oben)  ebensogut  von  einer  strengen 
Wechselbeziehnns?  zwischen  Seitenkaram  und  Seitental  reden,  wie  zwi- 
schen Längskamm  und  Längstal.  Denn  ebenso  wie  der  Seitenkamm 
an  den  Hauptkamm  herantritt,  ohne  immer  noch  von  dem  Seitental  — 
soweit  es  unter  der  Kammbasishöhe  liegt,  also  als  orometrisehe  GrOße 
in  Betracht  kommt  —  begleitet  zu  sein,  so  tritt  auch  umgekehrt  das 
Seitental  an  das  Längstal  heran,  ohne  nocli  von  der  Kammscheitellinie 
begleitet  zu  sein,  sofern  eben  die  die  Talholilform  bedingenden  Voll- 
formen nicht  mehr  die  Kammbasishöbe  erreichen.  V  on  Voliformen  und 
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Hohlfonnen  darf  man  in  der  Onmietne  als  von  Gegensätzen  reden,  weil 
bei  einer  Eiiu-bnung  der  Gebirgsgruppe  über  ihrem  Sockel  tatsächlich 
viele  Täler  unter  dieser  idealen  Ebene ,  der  mittleren  Höhe .  liegen 
würden,  die  Kämme  darüber.  Streng  mathematisch  müßte  man  deshalb 
die  Grenze  Ewiiehen  Tal  und  Kamm,  die  Kammbasis,  auf  diese  zu  be- 
stimmende Isohypse  legen.  Aber  da  es,  wie  bereits  oben  gesagt,  streng 
mathematische  OrOßen  in  der  Orometrie  nicht  gibt,  im  Gegenteil  die 
Natur  uns  nur  alle  niöglirhen  Abweichungen  Ton  idealen  Mittelfiguren 
zeigt,  so  ist  eine  andere  Bestimmung  nur  durch  in  der  Natur  gegebene 
Faktoren  nicht  nur  gestattet,  sondern  gefordert. 

ünanfedttbar  m  meinea  Erachtims  die  Forderung  von  Böhm') 
—  und  diese  ttbeiaieht  Kandier  — ,  Ton  der  oro^phischen  Einteilung 
Mner  Landschaft  die  hydrographische  nach  Möglichkeit  zu  trennen. 

Eine  hydrographische  Einteilung  ist  eine  nach  Haupt-  und  Neben- 
flüssen. Gebirge  sollen  aber  orographisch  eingeteilt  werden,  d.  h.  man 
soll  bei  der  Einteilung  von  den  Wasserläufen  ganz  absehen,  um  nicht 
dura  verleitet  in  werden,  zusammengehörende  Kammllnien  zu  trennen, 
wenn  zufftUig  eine  ISinsenkung  von  einem  Fluß  als  Durchgangstal  be- 
nutzt wird.  So  bilden  z.  B.  Weser-  und  Wiehengebirge  einen  Längs- 
hamm, während  das  dazu  gehörende  Längstal  von  der  Weser,  Werre 
und  Else  durchflössen  wird.  Die  Porta  Westfalica  stellt  vom  orographi- 
schen  Standpunkt  aus  keine  bedeutendere  Einsattelung  dar,  wie  z.  B. 
der  Paß  von  Bielefeld  im  Teutoburger  Wald. 

Orographie  und  Hydrographie  stehen  nur  in  mittelbarer  Beziehung. 
Ebensowenig  wie  der  Hauptkamm  eine  Wasserscheide  erster  Ordnung 
zu  sein  braucht,  ist  es  vom  orographi sehen  Standpunkt  aus  erforderlich, 
daß  das  llaupttal  hydrographisch  eine  Einheit  bildet. 

An  diese  Betrachtungen  über  die  Beziehung  zwischen  den  oro- 
graphisdien  Körpern,  Kamm  und  Tal,  lißt  sich  am  besten  anschließen 
eine  Erörterung  Ober  das  Verhältnis  von  der  Kammscheitellinie  zur 
Tabohlenlinie. 

b)  Über  Kammscheitellinien  und  Talsohlenlinien. 

Bleiben  wir  noch  bei  der  Betrachtung  der  Beziehung  eines  Haupt- 
kammee  zu  einem  Haupttal.  Es  ist  die  Kammscheitellinie  die  Gesamt- 
heit aller  stetig  aufeinander  in  der  Hauptrichtung  folgenden  wasser- 
scheidenden Punkte.  Diese  Linie  braucht  nicht  über  alle  Gipfel  hin- 
Oberzuiühreu.  ihr  ungefähr  parallel  laufen  die  Talsohlenlinieu  der 
beiden  Haupttäler.  Diese  Linien  sind  die  Gesamtheit  alier  in  der 
fiauptrichtung  stetig  aufeinander  fdgenden  wassersammelnden  Punkte. 
Das  GehSnge  stdlt  die  Verbindung  zwischen  Kammscheitel  und  Tal- 
sohle dar.  Dadurch  ist  schon  gezeigt,  daß  die  schon  oIh n  >  rwähnte 
Behauptung  von  Peu ck er*):  ,die  orographische  Tallinie  ist  die  Mittel- 
linie'', nicht  baltbar  ist.   Abgesehen  von  Tälern  mit  breiter  ebener 
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Sohle »  durch  die  die  Abflußrinne  sich  in  Mäanderwindungen  durch- 
iffbeitet,  darf  man  wohl  sagen,  daß  sonst  die  hydrographische  Talsohlen- 
linie  mit  der  orographischen  zusammenfUlt.  Die  geringen  Ausnahmen 
gibt  jede  topographische  Karte  sofort  zu  erkennen. 

1.  Schwierigkeiten  macht  aber  noch  die  Bestimmung  des  Anfangs- 
und Endpunktes  der  Kammscheitellinie. 

Peucker  will  die  Kammscheitellinie  vom  Kamm^Gebirgsjfuß  aus- 
gehen lassen.  Deneelben  Standpunkt  verteidigt  Neumann  (Kaiser- 
stahl S.  328).  Das  ist  jedenfalls  nicht  zulässig^).  Doch  bevor  wir 
näher  darauf  eingehen  können,  müssen  wir  uns  Aber  den  TerBchieden 
aufgefaßten  Begriff  Kamm  und  Sockel  aussprechen. 

Der  von  Peucker  festgelegte  Begriff  des  Karamsockels  wird  von 
Kandier  mit  Recht  verworfen.  Peucker  bezeichnet  den  Sockel  als 
denjenigen  Teil  des  Gebirges'),  «der  sich  Uber  der  Basis  erhebt  und 
dem  die  Kämme  auflagern*.  Man  kann  aber  nur  von  einem  Gebirgs- 
sockel  redeni  auf  dem  das  Gebirge  ruht.  Und  mit  Recht  sagt  Kandier'): 
„Rein  orographisch  hat  jedenfalls  als  Gebirgssockel  derjenige  Teil  der 
Erdoberfläche  Uber  dem  Meeresuiveau  zu  gelten,  dem  das  Gebirge  auf- 
lagert." 

Peucker  unterscheidet  also  den  Gebirgssockel  vom  Heeresspiegel 
bis  zur  Gebirgsbasis,  femer  Uber  der  Basis  Kammsockel  und  Kamm. 
Diese  Einteilung  scheint  mir  nicht  nur  unnötig,  sondern  sie  durfte  auch 

gegen  den  ersten  oronietrischeii  Hauptsatz,  den  Peucker*)  aufstellt, 
verstoßen:  „Es  sind  zur  Berechnung  orometrischer  Größen  immer  nur 
solche  Faktoren  zu  verwenden,  die  in  der  iSutur  gegeben  sind."  Denn 
irgendeinen  Anhaltspunkt  fUr  eine  Trennung  zwischen  Kamm  und  Kamm- 
sockel kann  ich  nicht  entdecken. 

Femer  ist  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem,  was  Kandier 
etwas  unkliir  als  Kammlänge  oder  Kammlinie  bezeichnet  und  der  eigent- 
lichen Kammscheitellinie.  Während  als  orometrische  Begriffe  nur  die 
Länge  der  Kammscheitellinie  und  deren  Entwicklung  angesehen  werden 
können,  zu  denen  noch  die  Erstreckung  des  Geburges  von  Fußpunkt 
zu  Fußpunkt  in  der  Luftlinie  tritt,  berechnen  Stange^)  und  Kandier 
die  Länge  der  Projektionen  der  EammscheitelUnie  einschließlich  Anf- 
und  Abstiet^,  einer  Gniße,  die  neben  der  von  ihnen  allerdinp^s  nicht 
berechneten  Länge  und  Entwicklung  der  Kammscheitellinie  nur  theo- 
retischen Wert  besitzt.  Um  einen  stets  bestimmbaren  Endpunkt  der 
EammscheitelUnie  festzulegen,  nehme  ich  Uberall  da,  wo  eine  deutliche 
Änderung  des  Isohypsenabstandes  auf  der  Karte  nicht  schon  ohne 
weiteres  das  Ende  dw  Kammscheitellinie  zu  erkennen  gibt,  am  äußeren 
Abhan«?  des  let/len  zum  Karamscheitel  gehörigen  Gipfels  den  Punkt 
an,  der  in  der  liühe  des  letzten  Sattelpunktes  liegt.  Selbstverständlich 
ist  das  Wort  .GipfeP  hier  nur  ganz  allgemein  als  letzte  Anschwellung 
zu  Terstehen. 


<j  Wagner,  Lehrbneh,  6.  Aufl.  1900,  S.  874;  7.  Aufl.  1908.  S.  890. 
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Da  wir  es  in  der  Natur  eben  nie  mit  mathematiseh  schaff  ge- 
zeichneten Figuren,  sondern  immer  nur  mit  Tbergangsformen  zu  tun 
haben,  so  ist  schließlich  jedem  Bearbeiter  einer  Landschaft  ein  gewisser 
Spielraum  gelassen;  doch  glaube  ich  bei  der  Befolgung  der  oben  an- 
gefahrten Angabe  diesen  auf  ein  Minimum  zurückgeführt  zu  haben. 

Selbstverständlich  wird  die  Kammscheitellinie  nur  in  ilurer  Pro- 
jektion gemessen,  ebenso  wie  jede  andere  orometrische  Länge.  Aber 
die  Untersuchungen  von  Kandier  an  den  Tälern  des  Thüringer  Waldes 
haben  gezeigt,  dali  die  Unterschiede  gegen  die  wahre  Länge  so  ver- 
schwindend gering  sind,  daß  sie  für  die  Genauigkeit  der  Endergebnisse 
ohne  Bedeutung  bleiben. 

2.  «Eine  verschiedentlich  beantwortete  Frage,*  si^  Kandier*), 
«ist  aber  auch  die,  ob  die  Linie  des  Hauptkamms  immer  notwendig 
über  die  höchsten  Gipfelpunkte  ziehen  soll,  oder  ob  die  höchsten  Gipfel- 
punkte ihren  Stand  unter  Umständen  links  und  rechts  von  der  Uaupt- 
kammliuie  auch  auf  Nebenkämmen  haben  können/ 

Diese  Frage  ist  bereits  oben,  allerdings  ohne  Begründung  in  letz- 
terem Sinne,  bejaht  worden. 

Fassen  wir  die  Hauptkammscheitellinie,  wie  bereits  gesagt,  als 
wasserscheidende  Linie  zwischen  den  beiden  Kammgehängen  des  Haupt- 
kamms auf,  so  ergibt  sich  die  Antwort  auf  diese  Frage  aus  jeder  topo- 
graphischen Karte  ohne  weiteres.  Es  ist  selbstverständlich  möglich  und 
denkbar,  daß  die  hdchsten  Gipfel  seitwärts  Ton  der  Hauptkammscheitel- 
linie auf  Nebenkftmmen  liegen. 

c)  Über  die  Beziehung  des  Hauptkamms  zu  den  Neben- 

k&mmen  und  Nebentillern. 

Bine  Frage,  die  noch  nicht  genügend  klargestellt  ist,  ist  die  nach 
der  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenkämmen.   Neumann  fDhrt 

in  seiner  Orometrie  des  Schwarzwaldes  allerdings  eine  strenge  Ein- 
teilung durch;  (loch  erörtert:  er  die  methodischen  Gesichtspunkte,  die 
ihn  hierbei  leiteten,  nicht  eingehend  genug,  um  diese  auf  andere  Ge- 
biete auwenden  zu.  können.  Wenn  auch  vielfach  der  Hauptkamm  ohne 
weiteres  zu  erkennen  sein  wird,  da  er  im  allgemeinen  die  Erstreckungs- 
richtung  bedingt  und  das  Rückgrat  des  Gebirges  darstellt,  so  kann 
doch  teilweise  durch  hohe  und  lange  Nebenkämme  sein  Einfluß  derartig 
aufgehoben  werden,  daß  es  Schwierigkeiten  macht,  seinen  Verlauf  fest- 
zustellen. In  umgekehrter  Weise  finden  wir  dieselbe  Schwierigkeit  in 
der  Hydrographie  bei  der  Bestimmung  des  HauptÜusses  in  einem  Strom- 
system. Die  Definition  för  das  Wesen  eines  Hauptflusses  gibt  Wag- 
ner') folgendermaßen:  „In  einem  System  mit  deutlichem  Ursprung  des 
Hauptflusses  kann  nur  diejenige  Ader  als  solcher  gelten,  welche  sich 
nach  der  gesamten  Bodengestalt  des  Strombeckens  als  tiefgelegene 
Sammelrinne  erweist.  Die  Entscheidung  hat  also  auch  hier  wieder  von 
der  orographischen  Karte  auszugehen  und  muß,  das  ganze  Strombecken 
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überschauend,  sich  flen  Blick  nicht  durch  die  lokalen  Verhältnisse  am 
Zusammenflüsse  zweier  Aderu  trüben  lassen."  —  Diese  Definition  darf 
umgekehrt  auf  die  Definition  des  Hauptkammes  angewendet  werden. 
Der  Hauptkamm  ist  der  durchschnittlich  stärkste  und  hOchste  Kern, 
von  dem  die  Nebenkämme  gleich  Verästelungen  au^^en.  Die  Ver- 
ästelungen sind,  was  die  Länge  anbetrifft,  gar  nicht,  was  die  Höhe 
anbt'triÖ't,  nur  bedingt  vom  Hauptkamm  abhängig.  Zerteilt  ein  Haupt- 
kamm sich  in  mehrere  gleich  bedeutende  Aste,  so  würde  die  Haupt- 
kammscheitdlinie  am  Teilungspunkt  ihren  Anfang  oder  ihr  Ende  haben. 
In  solchen  Fällen  muß  der  Bearbeiter  fOx  anthropogeogrsphische  Zwecke 
verschiedene  rein  orometrische  Werte  susammensetzen,  um  brauchbare 
Vergleichsresultate  zu  erhalten,  inwieweit  s.  B.  ein  Qebirge  hindernd 
auf  dvn  Verkehr  wirkt. 

Manche  V^erscluedenheiten  zeigen  noch  die  Ansichten  über  die 
Grenzen  zwischen  Haupt-  und  Nebenkämmen. 

Peucker  beschränkt  sich  auf  allgemeine  Andeutungen,  ohne  irgend- 
wie brauchbare  Anhaltspunkte  in  seinen  Beiträgen  zur  orometrischen 
Methodenlelire  zu  geben.  Kandier  sagt^):  -Einen  bequemen  Einteilungs- 
grund für  die  verschiedenen  Abstutungen  oder  Arten  von  Kämmen  bildet 
der  Gl rad unterschied,  der  nach  den  vun  ihnen  eingeschlossenen  Tälern 
gemessen  werden  kann.  Was  unter  Haupt-  und  Nebentälem  zu  ver- 
stehen ist,  ist  eindeutig,  sobald  man  sich  fOr  ein  Tal  als  Haupttal  ent- 
schieden hat.  Als  Haupttal  wird  man  immer  dasjenige  Tal  aulfossoi, 
welches  innerhalb  eines  Gebietes  seine  Selbständigkeit  und  seinen  Vor- 
rang dadurch  beweist,  daß  sich  alle  abrinnenden  Wasser  in  ihm  ver- 
einigen und  im  gemeinsamen  Lauf  das  Gebiet  verlassen."  Kandier 
begeht  bei  dieser  Einteilung  meines  Erachtens  zwei  methodische  Fehler: 
einerseits  setzt  er  an  Stelle  der  orographischen  Einteilung  die  hydro- 
graphische; anderseits  geht  er  von  dem  Negativen,  den  Tälern,  aus 
anstatt  von  dem  positiv  Gegebenen,  den  Kämmen.  Wie  schon  oben 
erwähnt,  ist  der  gemeinsame  Abfluß  aller  Gewässer  keineswegs  das 
bestimmende  Moment  für  ein  orographisclies  Tal  (PustertaU).  Und 
wenn  auch  ein  Seitental  immer  nur  einen  Abfluß  besitzoi  wird,  so  ist 
das  eine  vollkommen  nebensächliche  Erscheinung.  Die  Einteilungs- 
versuche von  Kandier  dürften  also  unbrauchbar  sein.  Die  vom  oro- 
graphischen Gesichtspunkt  aus  richtige  Einteilung  ist  vorher")  bereits 
gezeigt. 

Unklar  ist  mir  der  Grund,  warum  bei  der  Abgrenzung  von  Haupt- 
und  Nebenkämmen  Peucker  und  Kandier  es  fOr  selbstverständhch 
halten,  dafi  die  Nebenkammscheitellinie  nicht  bis  an  die  Hauptkamm- 
sdieitellinie  heranreichen  soll.  Ein  g^tes  Bild  von  der  Beziehung 
zwischen  Haupt-  und  Nelienkamm  geben  doch  Giebeldächer.  Die  Neben- 
kämme durchdringen  gewissermaßen  den  Hauptkamm.  Sie  haben  also 
gemein  mit  dem  Hauptkamm  die  Grenzlinie  der  Durchdringung,  deren 
höchster  Punkt,  mathematisch  genommen,  der  Endpunkt  der  Neben- 
kammscheitellinie ist   Um  aber  für  die  Orometrie  feste  Anhaltspunkte 


')  Kandier  S.  843. 
')  Vgl.  S.  299  t9j. 
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zu  haben,  so  fassen  wir  die  XebeuliaiiimächeitelUilie  wieder  als  wasser- 
scheidende  Linie  fUr  die  beiden  Gebänge  dee  Nebenkammee  «nf.  Diese 
Linie  hat  natflrlich  ihr  oberes  Ende  stets  an  der  Hauptkanunscheitel- 
linie.  Das  untere  Ende  der  NebenkammscheitelHnie  bestimme  ich  in 
derselben  Weise  wie  vorher  ^)  die  Endpunkte  der  Hauptkamnischeiteliinie. 

Doch  habe  ich  noch  einiges  nachzutragen.  Es  kann  sich  ein 
Nebenkamm,  ohne  durch  Gipfelpunkte  gekennzeichnet  zu  sein,  vom 
Hauptkamm  sanft  mm  GebiigiBfoß  hin  abdachen.  In  diesem  FaUe  kann 
man  Anstieg  und  Eammscheitellinie  nicht  trennen.  Die  Eammscheitel- 
lipie  ist  dann  bis  zum  Gebirgsfnß  zu  rechnen.  Alle  Möglichkeiten  und 
Grenzfalle  dieser  Art  anzuführen,  würde  zu  weit  führen.  Hier  muß 
der  Bearbeiter  eines  Gebietes  selbst  entscheiden.  Aber  genaue  Angabe 
der  Ansatzpunkte  und  Begründung  dafür,  soweit  es  möglich,  muß  ver- 
langt werden. 

Schließlich  möchte  idi  mich  noch  gegen  Peucker*)  wenden:  «Der 
Ansatzpunkt  der  Nebenkammlinie  ist  immer  ein  Sattelpunkt.  *  Der 

eben  angeffUirte  Spp/inlfnll  zeigt,  daß  ein  Nebenkamm  auch  ohne  Sattel 
aus  einem  Hauptkamm  hervorgehen  kann. 

Es  ist  noch  näher  einzugehen  auf  die  Beziehungen  zwischen 
Hauptkamm  und  Nebentälem.  Leicht  feststellen  l&ßt  sich  im  allgemeinen 
die  Talsohlenlinie.  Das  untere  Ende  der  Nebentdsoblenlinie  liegt  natflr- 
lich am  Schnittpunkt  mit  der  Haupttalsohlenlinie.  Neumann')  sagt 
darüber  folgendes:  „Als  Talende  gilt,  wenn  ein  Seitental  in  ein  schmales 
Ilaiipttal  mündet,  die  Vereinigungsstelle  der  betreffenden  Gewässer. 
ÜÜuet  sich  aber  ein  Seitental  in  ein  Haupttal  von  beträchtlicher  Breite 
oder  in  die  (Rhein-)  Ebene,  so  muß  als  Talende  der  Punkt  angesehen 
werden,  bei  welchem  der  betreilinide  Wasieilauf  die  Verbindungsgerade 
der  Endpunkte  beider  Seitengehänge  schneidet.''  Vielleicht  dürfte  es  sich 
empfehlen,  den  Ausdruck  ,die  Verbindungsc^erade  der  Endpunkte  beider 
Seitengehänge"  durch  das  Wort  aGebirgsfuUlinie"  oder  .Basislinie"  zu 
ersetzen. 

Sdiwerer  lu  bestimmen  ist  der  Tslanfang  am  Hintergehänge. 
Ebensowenig  wie  Auf-  und  Abetieff  zur  Kammscheitellinie  gehören, 

gehören  Teile  des  Gehänges  zur  ^filsohlenlinie.  Man  muß  hier  den 
Gehängewinkel  des  Ilinter^ehänges  heranziehen  zur  Bestimmung.  Dem- 
nach würde  die  Talsohlenlinie  dort  den  oberen  Endpunkt  haben,  wo 
das  Hintergehänge  denselben  mittleren  Neigungswinkel  zeigt  wie  die 
Seitengehänge.  Diese  Bestimmung  deckt  sieh  mit  der  Neumann- 
sehen,  wel<£er  sagt*):  ,Als  Talrafang  gilt  nimlieh  der  Punkt,  an 
welchem  das  Hintergehänge  eines  Hauptkamms  mit  den  das  Tal  ein- 
schließenden Seitengehängen ,  alle  drei  Flächen  als  Ebenen  gedacht, 
zusammentrifft."  Diese  Neumannsche  Bestimmung  dürfte  als  echt  oro- 
graphische  die  allein  richtige  sein.  Die  Länge  der  orugraphischen  Tai- 
sohlenlinie  bat  mit  der  Länge  dee  Qewissers  nichts  su  tun;  Kandier 


»)  Vgl.  S.  800  Lioj. 
*)  Pencker  S.Si. 

*)  Neumann,  Scliwarzwald  S.  21. 
*)  Neumann,  Scbwarzwald  S.  21. 
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▼erfiUlt  sehr  oft  in  den  Felüer,  dafi  er  orographisehe  Ch;*ößen  hydro- 
grapliisch  bestimmt.  Die.^  wird  hervorgerufen  durch  die  unklare  Aus- 
druc1<sw(  ise  »Tal*,  wie  schon  oben*)  auf  den  ähnlichen  Fehler  beim 
Worte  ^Kamill",  „Kamnilinic"  aufmerksam  gemacht  war.  Stnnpo  liat 
in  seiner  Orometrie  des  Thüringer  W  aides  auf  die  beiden  Unterschiede 
aufmerksam  gemacht,  indem  er  das  mittlere  Gefälle  des  Tales  von  dem 
des  Waaaerlanfs  schied.  Nur  fehlt  bei  ihm  einerseits  die  Angabe  der 
Chrunds&tze  für  die  Wahl  der  Ansatzpunkte,  anderseits  scheint  er  sich 
des  Unterschiedes,  der  zwischen  orograpbischer  und  hydrographischer 
Eünteilung  besteht,  nicht  bewußt  zu  sein. 

Bei  orometrischfcn  Arbeiten  hat  man  also  kUnttig  scharf  zwischen 
orographiscben  und  hydrographischen  Tabellen  zu  unterscheiden.  Kand- 
ier, der  sonst  alle  oromefarischen  Werte  einer  scharfen  Kritik  nnterzogen 
hat,  gibt  nur  hydA>graphische  Tabellen  über  die  T&ler. 

Letztere  müssen  nach  Kandier  enthalten:  Name  des  Tals,  Ur- 
sprung und  Ausitritt  (Höhe  in  Metern).  Fallhöhe,  Tallänge  in  Kilometern, 
mittlerer  Fallwinkel  für  das  ganze  Tal  und,  bei  großen  Unterschieden 
zwischen  einzelnen  Teilen,  besondere  Angaben  für  diese,  geradlinige 
Entfernung  der  Endpunkte  in  Kilometern,  Talentwicklung,  Richtnngs- 
Terhültnisse. 

Zu  einer  orographiscben  Darstellung  eines  Tales  gehört  aber: 
Bezeichnung  des  Tales,  Anfang  und  Ende  der  Talsohlenlinie,  Verlauf 
derselben  nach  der  Karte,  mittlere  Höhe,  höchste  und  tiefste  Punkte, 
Lauge ,  eventuell  Areal  und  mittlere  Breite  der  Talsohlentläche ,  iiich- 
tungsrerhftltnisse. 

Von  einer  Talfläche  kann  man  nicht  bei  jedem  Tal  reden.  Oro- 
graphisch  schrumpfen  einige  Talsohlenflächen  zur  Talsohleniinie  zu- 
sammen, wenn  nämlich  von  dieser  Linie  sofort  die  Kammgehange  nach 
beiden  Seiten  hin  ansteigen.  Wollte  man  vielleicht  für  anthropogeo- 
graphische  Zwecke  die  mittlere  Breite  des  zwischen  zwei  Kammscheitel- 
linien gelegenen  Gebietes  als  orometrischen  Wert  einführen,  so  müßte 
man  von  einem  mittleren  Kammabstand  reden;  vielleicht  dürfte  man 
auch  den  Begriff  einer  Z wisch enkammfläc he  einführen,  um  den 
Unterschied  von  der  eigentlichen  Sohlenfläche  des  Tales  herrorzuheben. 

d)  Über  die  Bedeutung  des  mittleren  Böschungswinkels. 

Kandier  sagt-):  „Wenn  Penck  bemüht  ist,  bei  orometrisdien 
Untersuchungen  ,die  Allgemeinheit  des  Winkels  zur  Voraussetzung  zu 
machen*  und  an  Stelle  des  Kammgehängewinkels  den  mittleren  Böschungs- 
winkel wieder  einzuführen,  nachdem  zuerst  Kofistka  dessen  Bedeutung 
für  die  Charakterisierung  der  Bodengestalt  hervorgehoben  hatte,  während 
sie  von  Sonklar  wieder  außer  acht  gelassen  worden  war,  so  ist  zu 
bedenken,  daß  der  mittlere  Böschungswinkel  eines  ganzen  Gebirges 
infolge  der  großen  Verschiedenheiten  unzähliger  Einzelwinkel  immer 
höchst  ideell  und  schwebend  und  unnatürlich  sein  wird  und  mit  Neu- 
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mann^)  als  die  unsicherste  Größe  der  Orometrie  bezeichnet  werden 
muß.  Umso  wertvoller  ist  die  Festsetzung  der  mittleren  Gehangewinkel 
einzelner  Abdachungen,  der  Neigungswinkel  einzelner  Gehänge." 

Diese  Ausführungen  bedürfen  meines  Erachtens  kaum  einer  Er- 
gciu/Amg.  FUr  anthropogeographische  Fragen  kommen  eben  nur  die 
Gehänge  winke!  einzehier  Oehingeteile  in  Betracht,  die  Neigungswinkel 
der  Zugänge  der  I^se  sowie  wichtiger  Übergangsatrafien,  zu  denen 
vielleicht  die  Werte  über  Lufthnienentfernung  der  Ausgangspunkte  und 
der  Entwicklung  bei  Überschreitung  des  Gebirges  als  wichtige  Er- 
gänzung hinzutreten  würden.  Denn  für  den  Grad  des  Widerstandes, 
den  ein  Gebirge  dem  Durchgangsverkehr  entgegensetzt,  geben  die  Werte, 
die  sich  mit  den  wirklich  Torhandenen  Qneratraßen  beschäftigen,  ein 
bedeutend  anschaulicheres  Bild  als  ein  aus  vielen  EinselwinkeTn  abge- 
leiteter Mittelwert  für  den  Bdschungawinkel. 

U. 

Über  orographisclie  Grenzlinien. 

Waren  die  bisherigen  AusffeUirangen  Tomehmlieh  darauf  gerichtet» 
einzelne  Punkte  näher  zu  betrachten  und  klarzustellen,  die  aidi  auf  die 
Beziehungen  der  innerhalb  eines  Gebirges  von  der  Natur  gegebenen 
Formen  und  Linien  erstreckten,  so  soll  nunmehr  übergegangen  werden 
zu  der  Betrachtung  der  Abgrenzung  einer  Landschaft  nach  außen. 

Die  Abgrenzung  geographischer  Landschaften  gegen  die  Nachbar- 
gebiete, die  genaue  Feststellung  und  B^rflndung  scharfer  Grenzlinien 
ist  eine  der  wichtigsten,  aber  auch  schwierigsten  Aufgaben  der  Oro- 
metrie. 

Nur  ganz  selten  zeigt  uns  die  Natur  Grenzlinien,  die  ohne  weiteres 
der  Karte  entnommen  werden  können.  Fast  immer  haben  wir  es  mit 
Ubergangsgebieten  zu  tun,  aus  denen  die  zur  Berechnung  brauchbaren 
OrenzUnien  entnommen  werden  müssen.  Diese  Qrenzlinien,  die  auf  der 
Karte  ebenso  genau  festzulegen  sind  wie  politische  Grenzen,  können 
orographischer  oder  geologischer  Art  sein.  Solange  geologische  Spezial- 
karten im  Maßstabe  der  Meßtischblätter  aber  noch  nicht  vorliegen,  ist 
der  Bearbeiter  vornehmlich  auf  orographische  Linien  angewiesen.  Eine 
genaue  Bestimmung  der  Grenzlinien  mit  ausreichender  Begründung  gibt 
besonders  die  ArWt  von  Leicher*)  Uber  die  Orometne  des  Harzes. 
Peucker  behandelt  die  Grenzlinien  nur  tiieoretisch-mathematisch,  ohne 
die  Grundsätze  anzugeben,  nach  denen  sie  zu  ziehen  sind.  Kandier^) 
sagt  ziemlich  unklar:  .  .  nicht  durch  eine  Linie,  sondern  durch  einen 
Streifen  charakterisiert  soll  das  Gebirge  beginnen,  der  Sockel  endigen, 
sollen  GebirgsfuU  uud  obere  Sockelfläche  zusammenfallen.  Mit  diesem 
BegriiF  Sockel  ist  zugleich  die  Methode  zur  Berechnung  seines  Volumens 

')  Orometrische  Studien  VII  S.  377. 

')  K.  Lei  eher,  Orometrie  des  Uaurzes,  Diasert.  Halle  1885. 
*)  Kandier  8.805. 
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ffogeben:  man  bestimmt  den  Inhalt  des  Gebirgsareals  und  die  mittlere 
Höbe  des  Gebirgsfußes  ..."  Mit  diesen  Ausführungen  setzt  sieb 
Kandier  in  Widerspruch  zu  der  Forderung,  die  er  Peucker  gegenüber 
S.  34.'>  aufstellt:  »Gerade  bei  orometriscben  Untersuchungen,  die  so  gern 
Ansprach  macheii  auf  maihematische  Genauigkeit,  ist  et  n0%,  von 
ganz  bestimmten  Ansatspimkten  ansKUgeben  and  bwiehentUch  derselben 
nicht  einen  größeren  oder  geringeren  Spielraum  zu  lassen.*  —  Wenn 
also  auch  in  Bezug  auf  anthropogeographische  Verhältnisse  von  einer 
Übergangszone  gesprochen  werden  muß,  so  kann  dieselbe  für  oro- 
metrische  Untersuchungen  nicht  bestehen  bleiben.  Die  Schwierigkeit 
wird  dadurch  nur  größer;  denn  das  Areal  einer  Fläche  ohne  bestimmte 
Grenzlinie  ist  natürlich  unbestimmbar. 

Als  festliegende  orograpbische  Grenzlinien  dürfen  gelten: 

1.  Flußläufe,  wenn  vorher  gesagt  ist,  ob  die  Grenze  der  Mitte 
oder  einer  Uferlinie  folgen  soll. 

2.  Talsohlenlinien,  wenn  die  Talung,  welche  den  Übergang  zu 
einem  anderen  Gebiet  reimittelt,  orographiseh  keine  Tal&che 
aufvveist,  sondern  dl«  Eanmigehänge  beider  Gebiete  bis  an  die 
Talsohlenlinie  herantreten. 

3.  Scharf  bestimmbare  Isohypsen,  sofern  diese  die  Grenze  zwischen 
Talfläche  und  Gehänge,  also  den  Gebirgsfuß,  unmittelbar  aus 
der  Karte  abzulesen  gestatten,  z.  B.  die  100  m- Isohypse  im 
Leinetal  von  Greene  bis  Banteln. 

Die  Bedeutung  geologiscber  Grenzlinien  hängt  zur  Zeit  noch  ron 
dem  vorhandenen  Kartenmaterial  ab.  Auf  den  innigen  Zusammenhang 
zwischen  Plastik  und  Struktur  hat  besonders  Böhm^)  hingewiesen  in 
seinem  Vortrag  über  Gebirgsgruppierung. 

Doch  darf  man  wohl  jetzt  schon  sagen,  daß  auch  später  die 
Orometrie  nur  dann  Tersuchen  wird,  geologische  Grenslinien  zu  be- 
nutzen, wenn  es  sich  darum  handelt,  orograpnische  Linien  zn  ergänzen, 
oder  wenn  die  geologische  Karte  Zweideutigkeiten  für  die  orograpbische 
AufXassung  beseitigen  kann. 

in. 

Über  die  Bedeutung  der  Orometrie. 

Einige  Worte  Uber  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Orometrie 
mdgen  diese  Ausführungen  zur  Methode  beschließen. 

Am  deutlichsten  dürften  die  Unterschiede  werden,  die  sich  bei 
Peucker  und  Kandier  hierüber  finden,  wenn  ich  die  Definitionen,  die 

Ton  beiden  gegeben  sind,  einander  gegenüberstolle. 

Peucker  verlangt*):  ^Eine  wissenschaftliche  Orometrie  muß  da- 
nach streben,  alle  charakteristischen  Größen  und  Formenverhältnisse 
der  Unebenheiten  der  Erdoberfllche  durch  Zahlenwerte  zum  Ausdruck 

>)  Peucker  ä.4. 

^  Böhm,  Über  Oebirgsgroppierong.  Verhandlungen  des  7.  deutachen  Geo- 
gvapbenteges,  Karlnrnhe  1887. 
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bringen  m  können.  An  die  Stelle  unbeBtunmter  subjektirer  Angaben 
setzt  man  die  gemessenen  und  berechneten  Winkel  und  RaumgrOßen 

und  zwar  in  mittleren  Werten  als  denjenigen,  welche  das  Charakte- 
ristische am  kürzesten  und  tibersicbtlichsten  wiedergeben.* 

Kandier  verlangt  viel  spezieller^):  ,Eine  wissenschaftliche  Oro- 
metrie muß  danach  streben,  alle  die  charakteristischen  GröÜen  und 
FormeBverhSltnisse  einer  bestimmten  ErdoberflScbe  durch  Zablenwerte 
zum  kurzen  übersichtlichen  Ausdruck  bringen  zu  können,  welche  ein 
anschauliches  Bild  von  der  Gestalt,  dem  Wesen  und  der  Wirkung  der- 
selben ermciglichen." 

Selbstverständlich  kann  Gestalt,  Wesen  und  Wirkung  einer  Land- 
schaft nicht  allein  durch  Zahlen  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Die 
Zahlen  können  immer  nur  dazu  dienen,  die  subjektiTC  Darstellung  zu 
ergBnzen.  Eine  klare  Vorstellung  einer  Gegend  whrd  man  nur  erhalten 
können,  wenn  die  beschreibende  orographische  Darstellung  an  der  Hand 
weniger,  aber  übersichtlicher  und  verständlicher  oronietrischer  Werte 
und  einer  guten  Landschaftskarte  größeren  Maßstabes  ergänzt  wird. 

Das  von  Kandier  (S.  330)  aufgestellte  Programm  dürfte  im  all- 
gemdnen  fUr  alle  Gebirge  brauchbar  sein  zu  orometrischen  Unter- 
suchungen. Selbetrerständlich  sind  Abweichunffen  nach  dieser  oder 
jener  Seite  hin  unausbleiblich,  da  wir  es  eben  niät  mit  mathematischen 
Körpern,  sondern  mit  der  Natur  zu  tun  haben. 

Im  allgemeinen  also  dem  K  an  dl  er  sehen  Programm  folgend,  würde 
die  orometrische  Bearbeitung  einer  Landschaft  folgendermaßen  vor  sich 
gehen: 

1.  Feststellung  der  Grenzen  des  Gebietes; 

2.  Bestimmung  der  Gebirgsfußlinie  und  der  mittleren  Sockelhöhe; 

3.  Bestimmung  der  Kammscheitellinie.  mittlere  Höhe  derselben, 
Richtungsverhältuisse ,  Länge,  Entwicklung,  höchste  Gipfel- 
punkte, Pässe; 

4^  FKUiheninhalt,  Lingenerstreckung  und  mittlere  breite  des  Ge- 
bietes; 

5.  Volumenberechnung  und  Bestimmung  der  mittleren  Höhe; 

6.  Orometrische  Werte  über  Hauptverkehrslinien; 

7.  Tabellen  über  orographische  Täler. 

Getrennt  hiervon  ist  eine  Tabelle  über  die  Wasserläufe  zu  geben. 
SelbstTerstandlich  kann  diese  Tabelle  nur  angeben,  wo  Oberhaupt 
unter  günstigen  ümstinden  orometrische  Berechnungen  am  Platze  sind. 

Es  besteht  nicht  etwa  die  Absicht,  eine  schematische  Bearbeitung  aller 
dieser  Punkte  für  jedes  Gebiet  zu  fordern.  Welche  Werte  berechnet 
werden  können,  das  ergibt  sicli  bei  der  Bearbeitung  von  selbst.  Dies 
wird  bei  der  folgenden  Bearbeitung  des  Ostfäiischeu  Uü^^ellaudes  be- 
sonder« deutlieh  hervortreten,  weuf  sich  hier  dieselbe  im  Gegensatz 
zu  anderen  orometrischen  Arbeiten  nicht  auf  ein  einzelnes  Gebu'ge 
oder  eine  Gebirgsgruppe  erstreckt,  sondern  auf  eine  Landscliaft.  die,  in 
17  Gruppen  zerfallend,  nicht  nur  Kammgebirge  und  Uückengebirge, 
sondern  auch  Ebenen  und  leicht  gewellte  UUgellandschaften  enthält. 

1)  Kandier  8.880.   
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B. 

über  die  Ausführung  der  Messungen  in  vorliegender  Arbeit 


Süintliche  Messungen  wurden  ausgeführt  auf  Melitischblättern  im 
Maßstab  1  :  25000,  von  denen  folgende  Sektionen  gebraucht  wurden: 
2087  Hameln,  2088  Eldagsen,  2089  Elze; 
2154  Kirchohsen,  2155  Salzhemmendorf,  2156  Gronau; 
2224  Ottenstein,  2225  Eschershausen,  2226  Alfeld,  2227  Gr.- 
Freden; 

221»7  Holzrainden,  2298  Stadtokiendorf,  2299  Dassel,  2300  Einbeck. 

Die  Blätter  sind  aufgenommen  in  den  Jahren  189G — 1898,  nur 
die  Sektionen  Gr -Freden  und  Einbeck  stammen  aus  dem  Jahre  1878. 

Die  Längenmessungen  wurden  ausgeführt  durch  Absehreiten 
der  zu  messenden  Linien  mit  einem  Zirkel,  dessen  Öffnung  0,8  cm  be- 
trug, also  (0,008.25  000)  200  m  in  der  Natur  entsprach.  Es  wurde 
gerade  diese  Zirkelöfifnung  gewählt,  weil  sie  von  Fe  ucker  (S.  24) 
und  anderen  empfohlen  wird  für  Meßtischblätter  in  1 : 25  000  und  weil 
sie  .  bei  vielen  Arbeiten,  denen  für  Längenmessungen  die  MeÜiode  des 
Abschreitens  mit  dem  Zirkel  zu  Grunde  liegt,  bereits  verwandt  ist. 
Die  Flüsse  und  kleineren  Gewässer  sind  fast  alle  auch  mit  dem  ein- 
fachen Radkurvinieter  ausgenicssen.  Es  zeigte  sich,  daß  die  mit  dem 
Kurvimeter  bei  mehrfacher  Wiederholung  erzielten  Ergebnisse  unsicherer 
erschienen  als  die  durch  Abschreiten  mit  dem  Zirkel  erhaltenen.  Be- 
sonders bei  scharfen  ErOmmungen,  Rflckkehrpunkten  und  kurz  gewun- 
denen Schlangenlinien  waren  die  Angaben  des  Kurvimeters  sehr  unzu- 
verlässig. Dies  zeigte  sich  besonders  bei  der  Leine  und  der  sie  links 
he(?leitenden  100  m-Höhenlinie,  die  beide  dreimal  mit  dem  Kurvimeter 
und  zweimal  mit  dem  Zirkel  abgemessen  sind. 

Eine  Probe  Uber  die  Genauigkeit  der  Ausmessung  von  Längen 
gestattete  das  vor  kurzem  erschienen»  Werk  Ober  »Weser  und  Ems* 
von  Keller^).  Es  fand  sich  dort  für  die  Länge  der  Saale  der  Wert 
81,0  km.  Der  für  diese  Arbeit  ermittelte  beträgt  nur  30,2  km,  steht 
also  um  2,0  "^'o  hinter  dem  wahren  Wert  zurück. 

Der  größere  Wert  bei  Keller  erklärt  sich  daher,  daß  sein  Werk 
die  Angaben  einer  Messung  enthält,  die  in  der  Natur  ausgeführt  ist, 
die  also  auch  den  kleinsten  ErOmmungen  Rechnung  tragt,  welche  auf 
dem  Meßtischblatt  zu  klein  erscheinen,  um  das  Ergebnis  der  Messung 

Keller,  Weser  und  Ems,  Berlin  1901. 


.  kj  ^  i  y  Google 
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beeinflussen  zu  können.  Es  sind  daher  in  dieser  Arbeit  grundsätzlich 
die  Längenmessungeu  auf  eine  Dezimale  des  Kilometers,  ganz  ausnahms- 
weise auf  zwei  abgerundet,  weil  man  selbst  bei  der  peinlichsteii  Sorg- 
falt doch  nur  Nftheruogswerte  erhalten  kann  und  wilL  Ebenso  sind 
bei  den  Höhenangaben  in  Metern  nur  dann  Deumalstellen  gesetzt,  wenn 
solche  auf  den  Karten  angegeben  waren. 

Auf  Meßtischblättern  können  mit  Sicherheit  ihrer  Höhenlage  nach 
allerhöchstens  diejenigen  Stellen  genau  angegeben  werden,  die  auf  einer 
Isohypse  liegen.  Alle  anderen  müssen  gesdiitst  werden.  Eine  Schätzung 
aber  auf  mehr  als  ganze  Meter  dOrfte  einfach  unmöglich  sein. 

Ein  Vergleich  der  auf  den  Meßtischblättern  befindlichen  Längen- 
maßstäbe fiuf  allen  Sektionen  zeigte,  daß  dieselben  Unterschiede  bis  zu 
2 "  o  aufwiesen :  so  war  z.  B.  auf  Blatt  Eschershausen  die  Länge  einer 
Linie  auf  dem  Maßstab,  die  4  km  in  der  Natur  entsprechen  sollte,  nur 
159  mm  lang  statt  160  mm  (1  :  25000  =  160  :  4000000);  auf  Blatt 
Einbeck  dagegen  fanden  sich  für  dieselbe  Linie  161  mm. 

Die  rachenm essungen  wurden  mit  einem  Coradischen  Polarplani- 
meter  ausgeffihrt.  Der  Reduktionsfaktor  wurde  mit  Hilfe  von  Milli- 
meterpapier ermittelt.  Auf  dem  Meßtischblatt  1  :  25  000  entspricht  eine 
Fläche  von  16  qcm  1  qkm  in  der  Natur.  Beim  Umfahren  von  kleinen 
FIftdien  bis  ungefähr  4  x  16  qcm  entsprachen  16,2  Skalenteile  des 
Planimeters  1  qkioa.  Beim  Umfahren  größerer  Fliehen  wurde  der  Re- 
duktionsfaktor etwas  kleiner.  Für  eine  Fläche  von  12  "<  1600  qmm 
betrug  derselbe  10,03  Skalenteile,  denselben  Wert  zeigt  er  beim  Um- 
fahren einer  Fläche  von  25  >'  1600  qnuii. 

Die  ganze  Arbeit  ist  so  ausgeführt,  als  ob  die  Meßtischblätter 
fl&chen-,  längen-  und  winkeltreu  wftren.  Eine  P^rttfung  der  Meßtisch« 
blätter  zeigt  aber,  daß  diese  Annahme  keineswegs  berechtigt  ist.  Es 
sind  deshalb  alle  Werte  noch  nachträglich  berichtigt  worden.  Die  bei 
der  Prüfung  der  Meßtischblätter  gefundenen  Abweichungen  von  den 
richtigen  Werten  zeigt  folgende  Tabelle: 


Obere  Kante  |  Untere  Kante  |j  SeitenlKnge 
in  IGllimeteni 


fUeheninbalt 
in  qkm 


Skalen- 


MeßtiMhblatt 

be- 
redb* 

net 

ge- 
messen 

be- 
rech- 
net 

ge- 
messen 

be- 
,  rech- 
1  oet 

ge- 
messen 

I 

be- 
rech- 
net 

ge- 
messen' 

teile 
auf  Iqkm 

Kirchohsen.  . 

456,8 

456  . 

4573 

457 

445 

444 

127,19 

126,68 

153a 

Salzhemmen- 

439,5') 

dorf  .... 

456.8 

458 

457.8 

454,5 

445 

442 

127,19 

125.1 

15,74 

Gronau  .... 

456.8 

453 

457,8 

454,5 1 

445 

437 

127,19 

124,13 

15,58 

Eechershausen 

457,8 

454 

458,8 

455 

445 

440 

127.47 

124.98 

15,69 

Alfeld  .... 

457.8 

454,5 

458.8 

455,5 

445 

440 

127.47 

125,1 

15,70 

Dassel  .... 

458.8 

454.5 

459,8 

450 

445 

440 

127,75 

125,4 

15,70 

Embeok  .  .  .  ; 

458,8 

457,5 

4593 

459 

445 

441 

127,75 

126,2  1 

1531 

*)  Anf  Blatt  Salzhemmendorf  zeigt  sogitr  die  westliche  Seite  einen  2,5  mm 
kleineren  Wert  als  die  östliche.  Die  fibrigen  sieben  Sektionen  Bind  nicht  in  der 
Tabelle  angeflkhrt»  weil  nur  kleinere  JElftchen  von  ihnen  in  das  Gebiet  fallen. 
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Die  theoretisch  berechneten  Werte  der  Kanten  und  Flächen  sind 
den  Tabellen  von  Jordan  und  der  .Yonehrift  ftlr  die  topographische 
Abteilung  der  Landeeauftiahme*  *)  entnomm«! ,  indem  die  jeweiligen 
L&ngenbogen  von  10'  und  Breitenbogen  von  durch  25000  geteilt 
wurden.  Die  Spalte  , Skalenteile  auf  1  qkni'"  zeigt  an,  wieviel  Skalen- 
teile des  Planiraeters  l  qkni  des  betreÖ'enden  Meßtischblattes  entsprechen. 
Z.  B.  liefen  beim  Umfahren  des  Blattes  , Kirchohsen"  2017,2  Plani- 
meterteile  ab.   Da  der  Inhalt  berechnet  ist  zu  127,19  qkm,  so  ent- 

2017  2 

sprechen  1  qkm         '    =  ir),S()  Planimeterteile. 

1  Alf  1" 

Die  Tabelle  zeigt,  daß  die  Meßtiscfablitter  stets  zu  klein  waren; 
z.  B.  ist  der  wahre  Mafistab  des  Blattes  «Eirchohsen*  nicht  -  25Q(^q  ^ 

25100  • 

Die  Volumeuberechnungen  sind  im  wesentlichen  entsprechend  dem 
Neumannschen  Ver&hren  beim  Schwarzwald  *)  ausgefllhrt.  Es  worden 
Hdhenstufen  angenommen  von  100  zu  100  m.  Für  diese  wurden  die 
mittleren  Höhen  bestimmt  und  das  Areal  planimetrisch  gemessen.  Es 
wurde  dann  gesetzt: 

Areal  >  mittlere  Höhe  =  Volumen. 

Jiline  Abweichung  von  Neu  mann  habe  ich  bei  der  Bestimmuug 
der  mittleren  Hohen  der  einzebien  Stufen  Torgenommen.  Neumann 
nimmt  als  mittlere  Höhe  stets  das  arithmetische  Mittel  aus  den  beiden 
Chrenzisohypten  dar  betreffenden  Höhenstufe.  Dieses  Verlmhren  genügt, 
solange  es  sich  um  Kamragehänge  handelt.  Die  Werte  werden  aber 
zu  groß,  wenn  es  sich  um  ein  Hügelland  handelt,  aus  dem  heraus  sich 
nur  einzelne  Kuppen  Uber  die  höhere  Isohypse  erheben.  In  solchen 
Fallen  wurde  die  mittlere  Höhe  der  betreffenden  Höhenstufen  jedesmal 
besonders  berechnet 

Ebenso  wurde  bei  Kammgebirgen  als  oberste  Grenzisohypse  für 
die  Berechnung  nicht  die  volle  l'>()  m-lsohypse  (beim  Ith  z.  B.  400  m 
Linie)  genommen,  sondern  die  mittlere  Höhe  der  Kammscheitellinie. 


')  Jordan,  Handbuch  der  Vermessungakundef  Stuttgart  1896,  Bd.  III, 
4.  Aufl.  8.  41. 

Vortcbrift  Ar  die  topographisobe  Abteilang  der  Landeiaafiiahme,  Berlin 

ma,  üeft  L 

*)  Nettmann,  Orometrie  des  Sdiwarswaldes,  1886. 


.   ^  i  y  Google 
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Begriff  des  Ostftlisclien  Httgdlandes. 

Der  morphologischen  Einteilung  Deutschlands  nach  Fenck^)  fol- 
gend nennen  wir  das  Gebiet,  welches  von  der  mitteldeutschen  Gebirgs- 
8ch welle  in  das  norddeutsche  Flachland  überleitet,  «das  subhercjuische 
HOgelland*.   Dieses  größere  Gebiet  JEerfftUt  orographiech  in  drei  Teile: 
1*  Das  nSrdüche  Haizrorland,  die  nördlich  vom  Harz  gelegenen 
Erhebungen  umfassend,  die  im  Norden  begrenzt  werden  durch 
eine  Linie,  welche  sich  von  den  Quellen  der  Aller  ungefiUir 
nach  Braunschweig  hinzieht. 
2.  Das  Ostfälische  Hügelland,  auf  das  unten  näher  eingegangen 
werden  soll. 

8.  Dm  Weserbergland,  welches,  bei  Elze  an  der  Leine  beginnend, 
das  gesamte  Gebiet  bezeichnet  nordwestlich  der  Linie  Han- 
nover-Elze-Hameln bis  zu  den  letzten  Ausläufern  des  Teuto- 
burger Waldes  und  des  Wiehengebirges  bei  Kheine  an  der  Ems. 
Demnach  ist  das  Ostfälische  Hügelland  das  nördliche  Vorland  des 
Hessischen  Berglandes«    Hydrographisch  gehört  es  ToDstSndig  zum 
Flußgebiet  der  Weser. 


Die  Grenzen  des  Ostfälischen  Hügellandes  und  die 
hydrographisclien  VerMitnisse 

Das  Ostfälische  Hügelland  bildet  ein  Dreieck,  dessen  Spitsen  un- 
gefähr durch  die  Orte  Hameki  an  der  Weser,  Braunschweig  und  Oste- 
rode am  Harz  gebildet  werden.  Einige  kleinere  Höhenzüge  schieben 
sich  im  Nordosten  von  Goslar  nach  Osten  hin  aus  dem  f?abmen  des 
Dreiecks  hinaus  bis  an  die  Oker  bei  Vienenburg  am  Nordabhang  des 
nordwestlichen  Teils  des  Harzes. 

Der  orientierende  Parallelkreis  fOr  das  Gebiet  ist  der  52.°  nOrd- 
lidier  Breite,  der  nördlich  der  Stfidte  Bodenwerder  an  der  Weser,  Alfeld 
an  der  Leine  nnd  Lutter  am  Barenberge  verlaufend  das  Gebiet  ziemlich 


')  Penck,  Das  Deutsche  Reich,  in  der  .Länderkimde  von  Europa'  I,  1887. 


312 


Hermaoa  Wagner, 


[22 


genau  in  der  Mitte  schneidet;  ebenfalls  zerlegt  als  orientierender  Meri- 
dian der  10."  ö.  v.  Gr.,  die  Städte  Hildesheim  und  Northeim  berührend, 
das  Oebiet  in  zwei  fast  gleich  große  Tefle. 

Irgendwelche  Flüsse  von  Sedeutuug  entspringen  im  Ostfalischen 
HUgellande  moSaL  Es  wird  entwässert  durch  die  Weser  und  deren 
Nebenflüsse  zweiter  und  dritter  Ordnung.   Die  Weser  bildet  die  West- 

Srenze  gegen  das  Paderborner  Plateau,  während  die  zur  Aller  fließende 
ker  das  Gebiet  von  den  dem  nördlichen  Harzvorland  zuzurechnenden 
HOhenzfllgen  scheidet.  Die  im  Innern  gelegenen  Landstriche  werden 
Ton  der  Leine  und  deren  Nebenfluß,  der  Innerste,  entwässert. 

Über  das  ganze  Gebiet  sagt  Philippson  ^):  „Zahllose  Dislokitp» 
tionen  durchsetzen  das  Gebiet;  höhere  und  tiefere  Schollen,  oft  von 
winzigem  Umfang,  wechseln  miteinander  ab.  Einzelne  Schollen  sind 
dabei  aufeinander  gepreßt  und  überfaltet.  Die  mesozoische  Schichten- 
reihe  ist  ToUstiadiger  und  mannigfaltiger  entwickelt  als  anderswo.  Neben 
tektonischen  Unebenheiten  treten  andere  auf,  die  durch  die  verschiedene 
Hftrte  der  0esteine  bedingt  sind.  Die  Flußläufe  verlaufen  hochgradig 
unabhängig  vom  Relief.  So  entsteht  hier  namentlich  zwischen  Weser 
und  Harz  eine  so  wirre  Oberflächengestaltuug  wie  sonst  nirgends  wieder 
in  Deutschland.* 

Scharf  hebt  sich  auf  der  geologischen  Karte  von  Lepsius  das 
Gd)iet  von  den  umliegenden  Landstrichen  ab.  Geologisch  wird  es  be- 
grenzt  von  den  Triasgebilden  des  Hessischen  Berglandes  im  Süden,  von 
denen  des  Paderborner  Plateaus  im  Westen ,  von  den  paläozoischen 
Schichten  des  Harzes  im  Osten  und  Südosten  und  von  den  Ausläufern 
der  lunggestreckten  fast  genau  west-östlich  verlaufenden  Juraketten  des 
Wiehen-  und  Wesergebirges,  dem  Süntel,  Osterwald  und  Deister  im 
Norden '). 

Es  zeigt  sich  uns  in  Gestalt  von  drei  Ellipsen  aus  Jura-  und 
Kreidegesteinen,  die  in  einem  Rahmen  von  Gesteinen  der  Trias  ein- 
gebettet sind.  Die  Hauptachsen  dieser  Ellipsen  verlaufen  von  SO  nach 
NW.  Während  aber  die  Hilsmulde  zwischen  Weser  und  Leine  und 
die  Gronauer  Mulde  zwischen  Leine  und  Nette,  einem  am  Westrand 
des  Harzes  genau  nördlich  fließenden  Zufluß  der  Innerste,  deutlich  her- 
vortreten, ist  die  dritte  von  der  Innerste  durchströmte  Mulde  zwischen 
Goslar- Vienenlnirg  und  Baddeckenstedt  teilweise  durch  diluviale  Ab- 
lagerungen verdeckt.  Diesen  Mulden  ist  gegen  das  norddeutsche  Tief- 
land im  0  bezw.  SO  von  Hildesheim  die  Jurakette  des  Vor  holz  vor- 
gelagert. 

In  dieser  Arbeit  soU  der  westliche  Teil,  zugleich  der  in  Bezug 

auf  die  Oberflächengestalt  unruhigste,  behandelt  werden,  den  man  viel- 
leicht unter  dem  Namen  „die  Hilsmulde  und  ihre  Unurahmung"  oder 
kurz  „das  Hilsgebiet"  zusammenfassen  darf. 

Im  allgemeinen  sind  die  Grenzen  für  diesen  Teil  im  W  die  Weser, 

Philippsoop  Eon^a  8. 196.   Allgsmeins  Lliiderkands,  henMugsgdMii 
Ten  Sievers,  1894. 

*)  Vher  die  große  Bruchlinie  Gronau-Hameln  vgl.  A.  v.  Koenen,  Über  das 
Verhalten  von  Dislokatioiien  im  nordweiUidieii  Deotoohlaad.  Jahrbadi  der  geoL 
Landeaanatalt,  1886. 
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im  0  die  Leine,  im  S  der  Solling  und  seine  Ausläufer,  im  K  der  SUutel, 
Nesselberg  und  Osterwald. 

Um  aber  den  FUehenmhalt  dieses  westlichen  Teils  des  Ostfölischen 
HUgeUandes  su  bestimmen,  muß  die  Grenzlinie  genan  angegeben 
werden. 

An  der  Nordgrenze  des  Gebietes,  genau  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Weser  und  Leine,  am  Nordabhang  des  Ith,  liegt  der  Ort 
Koi)^)enbrügge  (130  m).  Von  hier  aus  bildet  nach  Osten  hm  die  Aue 
und  weiter  die  Saale  die  Nordgrenze  bis  zur  Mündung  der  letzteren  in 
die  Leine  im  NO  von  Elze  (71  m).  Von  Eoppenbrügge  nach  NW 
bildet  der  Gelbbach  und  spätw  in  südwestlicher  Richtung  die  Hunel 
die  Grenze,  die  eben  südlich  von  Hameln  die  Weser  {Hi  m)  erreicht. 
Die  Westgrenze  gegen  das  Paderborner  Plateau  bildet  die  Weser  auf- 
wärts bis  zur  Mündung  des  Furstbaches. 

Die  Sudgrenze  irt  aus  folgenden  Gründen  längs  des  Forstbaches 
gezogen :  Die  Weser  fließt  von  S  her  zwischen  dem  Buntsandstein  des 
Solling  im  0  und  dem  Muschelkalk  des  Paderbomer  Plateaus  im  W, 
bildet  also  die  Grenze  zwischen  beiden  Formationen.  Bei  der  Forst- 
bachmündung biegt  sie  aber  nach  W  um  und  tritt  in  den  Muschelkalk 
ein.  Dadurch  bildet  der  Forstbach  die  natürliche  Grenze  zwischen  den 
sanften  und  ruhigen,  dem  Solling  eigentOmlichen  Formen  des  Bunt- 
sandsteuis  und  dem  bedeutend  unruhigeren  Relief  des  Ostfftlischen 
Hügellandes, 

Die  Grenzlinie  geht  also  den  Forstbach  aufwärts  nach  Stadtolden- 
dorf, folgt  dann  der  Eisenbahn  bis  zur  Wasserscheide  und  weiter  iu 
der  Tiefenlinie  zur  Lenne.  Diese  bildet  aufwärts  bis  Wangelnstedt  die 
Grenze* 

Von  Wangelnstedt  aus  ist  die  Südgrenze  so  gezogen,  daß  das  sogen. 

Einbeck-Markoldendorfer  Becken  ^)  mit  seinen  Randhöhen  außerhalb 
des  Ostfalischen  Hügellandes  gelegen  ist.  Sie  führt  zunächst  auf  die 
Hauptwasserscheide  zwischen  Weser  und  Leine  südlich  des  Eifas  (262  m), 
weiter  über  Portenhagen  nach  Avendhausen  an  die  Beke  und  schließ- 
lich über  Einbeck  an  die  Ihne  und  zur  Lerne  (100  m). 

Rein  orographisch  angesehen  würde  man  wobl  die  Orenze  gegen  den 
Solling  in  die  Tirfenlinie  Einbeck-Dassel-Mackensen-Heinade-Deensen- 
Beverbach  legen  müssen,  L)och  dann  würde  das  tektonisch  eine  Ein- 
heit bildende  Lia.sbecken  durch  die  Ihne  getrennt  werden,  eine  Teilung, 
die  nach  den  vorher  aufgestellten  Grundsätzen  nicht  berechtigt  ist. 
Außerdem  zeigen  auch  die  Höhenzüge  nördlich  und  nordwestlich  Ton 
Dassel  bis  an  den  Sattel  zwischen  Lüthorst  und  Wangelnstedt  in  tekto- 
nischer  Beziehung  eine  enge  Abhängigkeit  Tom  SolUngmassiT,  so  daß 
eine  Trennung  nicht  gerechtfertigt  erscheint. 

Zur  Ostgrenze  des  llilsgebiets  ist  die  Leine  gewählt  von  der 
Hündung  der  llme  im  äüdeu  bis  zur  Mündung  der  Saale  im  Norden. 
Wenn  &  Leine  anch  den  Triasrabmen,  in  den  die  ffilsmulde  und 
ebenso  die  €hronauer  Mulde  eingesenkt  sind,  auf  der  Strecke  von  Freden 


*)  M.  Schmidt,  Der  Gebhgiban  dei  EJnbeek-Markoldendorfer  Beckem, 
Diaaert  GSttingen  1898. 
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bis  Alfeld  qiior  durchsetzt  ,  so  daß  sie  von  Greene  bis  Freden  zur 
Linken  die  steil  abfallende  Jurakette  des  Seiter  und  zur  Rechten  die 
Triaszügü  hat,  von  Alfeld  an  aber  zur  Rechten  von  den  Abhängen  der 
Gfoimuer  Kreidemulde  und  xor  Linken  Ton  den  TriasKOgen  des  Efllf 
begleitet  wird,  so  durfte  es  doch  bei  der  Bedeutung,  die  das  Leinetal 
neuerdings  als  Verkehrsweg  in  anthropogeographischer  Benebimg  ge- 
wonnen hat,  berechtigt  sein,  hier  die  Grenze  zu  ziehen. 

Das  so  begrenzte  Gebiet  zerfällt  in  drei  größere  Berggruppen: 

L 

Die  Verberge  der  Hilsmnlde  gegen  Südwesten  und  Westen, 

im  einzelnen  zu  b«seichnen  als: 

A.  Der  Vogler, 

B.  Die  Homburg, 

C.  Das  Bergland  im  Südwesten  des  Vogler  bis  Polle  an  der 

Weser, 

D.  Der  Elfiu, 

S.  Der  Einbeeker  Wald. 

n. 

Die  Vorberge  gegen  Nordosten  und  die  Leineniederung: 

A.  Der  KUlf, 

B.  Der  Rettberg, 

C.  Der  Föhrsterwald, 

D.  Die  Leineniedemng. 

m. 

Die  östliche  Jurakette  der  Hilsmulde: 

A.  Der  Seiter-  und  ThOdingsberg, 

B.  Der  Reu-  und  Steinheid, 

C  Der  Duinger  Berg, 
D.  Der  ThUster  Berg. 

IV. 

Die  westliche  Jurakette: 

Der  Ith. 

V. 

Der  Hils. 
VI. 

Das  Uamelner  Hügelland  und  die  Weserniederung. 

Der  höchste  Punkt  des  Gebietes  liegt  im  Hils,  der  sich  in  der 

, Bloßen  Zelle'  zu  477  m  erhebt.  Der  tiefste  Punkt  liegt  bei  Hameln 
mit  )>4  m  (Mündung  der  Hamel  in  die  Weser).  Somit  beträgt  das 
Maximum  der  SchartuDg  413  m. 


^)  V^l.  geologische  Karte  von  Lepsius,  1:500000,  Sektion  Hannover; 
ferner  H.  Wermbter.  Der  GebirgBbaii  det  Leinetidi  von  Greene  bis  Dsateln, 
DiMert.  Götüngen  1890. 
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Der  Flächeninhalt  wurde  planimetriscb  berechnet  auf  780  qkm 


Tabelle  der  Flächenbereclinang 

in  Quadratkilometern. 


Name 
der  Karte 

1 

s 

1 

M 

tc 
CD 

S 

00 

1 

'Duinger  Berg 

Reu-  und 
Steinberg 

Seiter-  und 
Thöding>berg 

i 

Einbecker 
Wald 

Homburg 

1 

Hameln   .    .    .  ' 

1,73 

Eldagsen  ... 

11,41 

Elze    .   .   .   .  ' 



Kirchohsen  . 

o.ns 

Salzhemmendorf 

7,82 

61,92 

30,81 

Gronau   .   .  . 

8,74 

21,55 

Ottenstein 

Eschershausen  . 

4,38 

31,05 

12,63 

Alfeld.    .    .  . 

91,72 

1^ 

SJ92 

13,26 

1,27 

0,19 

14» 

Gr.-Freden   .  . 

4,21 

0,06 

20,28 

Holzminden .  . 

Stadtoldendorf.  | 

Danel .... 

16.21 

39,22 

2.67 

Einbeck  .   .   .  i|  8,02 

10.97 

48,25 

1.53 

humma   .  . 

186.10  ' 

10«J,1S 

.^0.11 

•27,  v7 

18.82  ' 

82,52 

48,25 

40.94 

26,51 

Name 
der  Karte 

> 

Berge 
bei  Polle 

tc 

u 

•  a 

a  C 
•-•  « 

« 

*a 

Weser- 
niederung 1 

Hamelner 
Hügelland 

«> 

B 

e 

9 
00 

Hameln   .    .  . 

8,38 

16.08 

26,14 

Eldagsen .   .  . 

3,24 

6,68 

2138 

Else  .... 

8,08 

8,08 

Kirchohsen  .  . 

35.16 

42,04 

77,83 

Salzbemueudorf 

1.60 

2,96 

21.17 

125,78 

Oronan   .   .   .  ' 

1  - 

15.40 

0,94 

22.32 

83,75 

Ottpn^tein 

5,53 

9,17 

0.12 

14.82 

Eschershausen  . 

45,46 

10,40 

4,83 

12,85 

121.60 

Alfeld.  .  .  . 

4,74 

2,88 

1,67 

124,84 

Gr.'Freden  .  . 

1,25 

2,77 

28,57 

Holsminden .   .  ] 

5.58 

5.58 

Stadtoldendorf.  * 

1,36 

1,52 

12,74 

Dassel .   .  .   .  1 

58.10 

Einbeck  .    .  . 

2,55 

71.32 

Summa  .  . 

46.82 

23,08 

15.40 

5,68 

47l3 

38,94 

63.74 

98.89 

780.48 

Dieeer 


Teil  des  Ostfaliechen  Hügellandes ,  der  an  Flächeninhalt 


nicht  ganz  die  Hälfte  des  parallel  zu  den  Meridianen  und  Parallelkreisen 
gezogeneu  Begrenzungsrechteck.s  einnimmt,  gliedert  sich  fast  diagonal 
von  Sudosten  nach  Nordwesten  in  letzteres  ein. 


')  Über  die  AusfUhrung  der  Flächeninenung  und  die  Vt  rt'ilung  auf  die 
einaelnen  Kartenbl&tter  und  Landschaftagruppen  vgl.  die  folgenden  Tabellen. 
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£b  entspricht  dies  dem  sogeu.  iiercyiiischeu  Streichen  ^J,  das  fast 
allen  Gebirgszügen  dee  oetflUiechen  HOgeUandes  eigentflmlicb  ist.  Nur 
wenige  Ausnahmen  zeigen  sich  am  Westnuide  des  Harzes.  Hier  sind 
einzelne  HöhenzQge  durch  die  Einwirkung  des  Harzmassivs  in  fast 
genau  nordsUdliche  Richtung  abgelenkt.  Ebenso  zeigt  sich  ein  Unter- 
schied der  Erstreckungsrichtung  gegenüber  dem  Wichen-  und  Weser- 
gebirge einschließlich  Süntel,  Osterwald,  Saupark  uud  Deister,  die  fast 
genau  wertOsilich  streichen. 

Entwiasert  wird  das  Hilsgebiet  durch  die  W^eser  und  Leine  und 
ihre  Zuflüsse,  von  denen  aber  keiner  fQr  den  Verkehr  Bedeutung  hat, 
da  das  verhältnismäßig  kleine  und  in  viele  Einzelformen  zersttlckelte 
Gebiet  keine  Gelegenheit  gibt  zur  Entwicklung  gnilierer  Wasserläule. 

Von  den  7ÖU  i^kiu  Flücheninhalt  entfallen  aut  daa  Flußgebiet  der 
Weser  844  qkm  und  auf  das  der  Leine  486  qkm. 

Die  Wasserscheide  trifft  die  Sfldgrenze  des  Gebietes,  von  den  Vor- 
hügeln des  Solling  herüberkommend,  auf  dem  Sattel  im  SW  des  Eifas 
an  der  Stral^e  Wangelnstedt- Lüthorst.  Von  hier  geht  sie  auf  den 
Kamm  des  Eifas  und  folgt  diesem  bis  südlich  Vorwohle.  Sie  durch- 
setzt lu  ziemlich  gerader  Richtung  das  Tal  zwischen  Eifas  und  Hils 
und  folgt  dem  Kamme  des  letsteren  nach  KW;  kurz  Tor  der  höchsten 
Erbebung,  der  „Bloßen  Zelle*,  nach  Westen  rechtwinkelig  abbiegend, 
springt  sie  über  die  Ithwiesen  auf  den  Itbkainm  Uber  und  renolgt 
diesen  bis  Koppenbrügge. 

Abflußlose  Gebiete  sind,  von  Erdtalien  abgesehen,  nicht  vorhanden. 
Die  Bäche  und  kleineu  selbständigen  Flüsse  haben  ein  verhältnismäßig 
großes  Gefälle,  welches  der  Anlage  von  Mtthlen  oft  dicht  hintereinaiider 
sehr  förderlich  gewesen  ist.  Das  Nähere  Uber  die  hydrogmphisdien 
Verhältnisse  fasse  ich  kurz  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen: 


Name 

des 
GewftMers 

j  a 

Lauflilnge 
in  km 

1 

1 

b 

Höch- 
ster 
Punkt 
m 

e 

Tief- 
ster 

Punkt 
m 

d 

Diffiflimiz 

m 

e 

Mittlerer 
Gefälls- 
Winkel 

f 

Entfer- 
nung der 

End- 
punkte 
km 

g 

Entwick* 

— 

Weaer    .    .  . 

47.3 

82 

64 

18 

0«  1,5' 

25,2 

1,87 

Zuflüsse  von  S 

1 Fui>i  hach- 
Uamoi) 

r 

nach  N: 

1.  Forstbach. 

12.4 

'  200 

82 

118 

10 

1,24 

2.  lienne  .  . 

,  22.9 

800 

72 

229 

0«  34' 

16,8 

1.36 

8«  Hfle  « 

14,2 

200 

67 

188 

0»  32' 

8,7 

1.63 

4.  Hamel- 

Gelbbach 

bii  cur 

Wohlt- 

Mahle  .  . 

.  20,8 

120 

64 

56 

0«  9' 

13 

1.59 

«  Renate 

18,5 

200 

71 

129 

0"»  88' 

10,4 

1,30 

')  Vgl.  i'enck.  Das  DeuUche  Reich  S.  332. 
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1 

a 

b 

0 

4 

f 

g 

Name 

dos 

GewftMers 

Lauflänge 
in  km 

Höch- 
Punkt 

Tiaf- 

Punkt 

Differeox 
m 

Mittlerer 
wnuM* 

Winkel 

nung  der 
End- 

punkte 

Entwick- 
lung 
a :  f 

1 

i 

1.. 

m 



m 



km 

 _ 

Leine    .    .  . 

52,8 

104 

74 

80 

/VA       Ck  S 

0°  2 

36,8 

_  : 

1,43 

Zuflüsse  von  S 

IJUniMIMIM) 

nadi  N: 

!  Wimm 

fil 

0*  48' 

i,oo 

i 

bach ')  .  . 

1  ^ 

220 

89,5 

130,5 

0"*  52' 

2,7 

1,46 

8.  Glene- 

11*11  w 

Hille')  .  , 

8,0 

162 

86 

76 

0"  80' 

5  5 

1,55 

4.  Saale    .  . 

80,2 

260 

73 

187 

0«  21' 

19,2 

1.57 

aAkebeke«) 

8,9 

143 

77 

66 

0»  26' 

7.8 

1,14 

a  Aue.  . 

8,8 

180 

90 

40 

0«  16' 

8,4 

1,06 

Die  Länge  der  Saale  ist  die  einzige  Größe,  welche  auch  in  dem 
bereits  Torlter  enriUmten  Werke  tod  Keller:  «Weser  imd  Ems*  toh 
den  NebenflQssen  der  Weser  und  Leine  in  diesem  Gebiete  angegeben 
ist.    Danach  beträgt  die  Länge  der  Saale  31,0  km. 

Was  kann  man  nun  den  Flächentabellen  und  denen  Uber  die  Ab- 
flüsse entnehmen? 

Die  LandBchaft  stellt  kein  einheitliches  Gebiige  dar  mit  aus- 
gesprochenem Haoptkamm,  sondern  rie  serfUlt  orographisch  in  17  Binzel- 
konij)]cxe,  die  jeder  fOr  sich  behandelt  werden  mttssen.  Hier  vereinigeii 
sich  die  einfachen  geologischen  Verhältnisse  mit  sehr  Terwickelten  oro- 
graphischen  Gebilden^). 

Den  größten  Flächeninhalt  nimmt  der  Hils  ein  mit  132  qkm 
=  17,3  Vt  nach  dem  ja  auch  die  ganie  Landschaft  mit  dem  Namen 
Hilsgebiet  beseichnet  ist.  Ihm  zunächst  steht  der  Ith  mit  105  qkm 
=  13,6  *^/o.  Diese  beiden  bilden  also  das  eigentliche  Rückgrat.  Dies 
zeigt  sicn  noch  deutlicher  an  den  hydrographischen  Verhältnissen.  Die 
Wasserscheide  läuft  größtenteils  auf  den  Kämmen  des  Ith  und  Hils 
entlang,  die  sich  wie  eine  geschlossene  Mauer  von  SSO  nach  NNW 
entreäen,  da  selbst  der  Paß  zwischen  beiden  Kämmen  nur  auf  824  m 
sinkt  Das  gesamte  Innere  der  Hilsmulde  sowie  die  Ostabhänge  Ton 
Hils  und  Ith  sind  dem  Gebiet  der  Leine  tributär.  Vom  Westabhang 
der  Wasserscheide  gehen  die  Zuflüsse  in  auffallend  Übereinstimmender 


')  Quelle  im  Nordwesten  von  Gerzen  im  Walde. 
*)  Ohne  Quelläüsse  von  der  KrflbbenmUhle  an. 

')  Von  Lübbrechtsen  an. 
*)  Vgl.  die  Profile  von: 

1.  Penck.  Das  Deutsche  Reich  S.  331. 

2.  H.  Wermbter,  Der  Gebirgsbau  des  Leinetals,  Dimert.  Göttingen  1890. 
8.  M.  Grupe,  Die  geologischen  VerbältUBM  dei  ElCu,  Homborgwaldw 

und  Voglers,  Dissert  tiöttingen  1901. 
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mittlerer  Neigung  von  rund  "  zur  Weser,  ausgenommen  die  Hamel 
rait  dem  Gelbbach,  die  ein  sehr  geringes  GefKlle  besitzen,  da  sie  bereits 
ganz  der  Senke  zwischen  Ith  und  SUntel  angehören.  Viel  größer  sind 
die  Unteradkiede  der  Goftlle  aa  der  Ostseite.  Die  Hflsmiiude  swingt 
die  Abflüsse,  sich  mühsam  durch  einzelDe  wenige  I^sse  der  nach  NO 
vorgelagerten  UOhenzflge  durchzuarbeiten.  Die  Saale  erreicht  das  Leine- 
tal erst,  nachdem  sie  den  nördlichen  Teil  der  Hilsmulde  von  Süden 
nach  Norden  ganz  durchlaufen  hat.  Dagegen  entspringt  der  Gerzer- 
bach am  äußeren  östlichen  Abhang  des  iieuberges,  also  außerhalb  der 
eigentlichen  Holde  mid  erreicht  &st  geradlinig  die  Leine.  So  erUart 
siä  auch  der  nngewOhnlich  große  mittlere  Oeföllewinkel  (1^  820* 

Ein  Vergleich  zwischen  Weser  und  Leine  zeigt  hier  im  kleinen 
die  nordwestliche  Abdachung,  die  der  mitteldeutschen  Gebirgsschwelle, 
abgesehen  vom  Harz,  eigentümlich  ist  und  sich  an  der  Grenze  der 
norddeutschen  Ebene  in  der  Höhenlage  der  Orte:  30  m  Rheine,  4(3  m 
Minden,  55  m  HannoTer,  69  m  Rrannsehwei^,  zeigt.  Die  Höhe  des 
Leinespiegels  betragt  beim  Eintritt  in  das  Gbbiet  an  der  Mündung  der 
Urne  104  m,  die  Höhe  der  Weser  an  der  Mündung  des  Forstbachs  nur 
82  m.  Etwas  geringer  ist  der  Unterschied  beim  Austritt  aus  dem  ().>t- 
fälischen  HUgellande:  die  Mündung  der  Saale  in  die  Leine  liegt  in 
74  m  und  die  der  Hamel  in  die  Weser  in  64  m  Höhe. 

Als  Flufiniederungsgebiet  wurde  alles  Land  angesehen,  welches 
unter  der  100  m- Isohypse  gelegen  ist.  Diese  Isohypse  bildet  auf  der 
Karte  im  Leinetal  auf  weite  Strecken  hin  die  Grenzlinie  zwischen 
Kammgehänge  und  Flußtal.  Die  zur  Leineniedenmg  gehörigen  Teile 
südlich  Greene,  die  oberhalb  der  100  m- Isohypse  liegen,  sind,  da  die 
Leine  hier  fast  immer  hart  am  Ostabhang  der  Einbecker  Berge  fließt, 
80  gering  au  Ausdehnung,  daß  sie  bei  der  Berechnung  ohne  Bedeaksn 
zum  Einbeeker  Walde  geaogen  werden  konntoi. 

Auch  für  das  Flußniederung^ebiet  der  Weser  konnte  die  100  m- 
Isohypse  als  Grenzlinie  angenommen  werden,  trotzdem  das  Weserbett 
22  m  bis  10  m  tiefer  liegt  als  das  der  Leine.  Es  zeigte  sich  nämlich 
fast  überall  der  Abstand  der  Isohypsen  über  der  100  m-Linie  erheblich 
germger  als  unterhalb  derselben.  Mithin  bildet  auch  hier  die  100  m- 
Linie  die  Grensse  zwischen  den  steileren  KammgehKnuKen  der  BergzQge 
und  der  flacheren  Abdadiung  des  Tales  gegen  das  iTußbett 


L 

Die  Vorberge  der  Hilsmulde  gegen  Südwesten  und  Süden. 

A.  Der  Vogler. 

Der  Vogler  bildet  ein  trapezförmiges,  äußerst  zerrissenes  Bunt- 
sandstdnmassiv,  vergleichbar  einem  gegen  SW  vorgeschobenen  Boll- 
werk, eine  über  10  km  langte  Mauer  ohne  jeden  Pa6  mit  teilweise  sehr 
steilem  KammgehSnge,  die  jeden  Qnerverkehr  ausschließt 

Die  Grenzen  sind  folgende: 


.  kj  ^  i  y  Google 


Orometrie  des  Ostfäliacben  Uagellandet. 


319 


Gegen  W  von  Bodenwerder  bis  Rflble  die  100  m-Isohypse,  6,3  km 
^^fS^  «^9^  SW  das  Tal  von  RflUe  ostsOdfietlich  3,4  km  aufwftrts 

zum  Sattel  (255  m)  zwischen  dem  Kirchberg  und  Gr.-Schweineberg  und 
abwärts  in  vorwiegend  südlicher  Richtung  dem  Brenikebach  folgend 
;J,4  km.  Gegen  SO  der  Forstbrich  aufwärts  bis  Negen})orn,  dann  die 
Tiefenlinie  westlich  der  Chaussee  Negenborn-Eschershausen  4,8  km  bis 
zum  Sattel  (271  m)  östlich  des  Bützeberges  und  weiter  längs  des  Angel- 
bachs  zmr  Lenne  3,8  km  bei  Esebenhaoaen  (144  m).  Gegen  NO  bfldet 
die  Lenne  6,7  km  lang  die  Grenze.  .Das  letzte  Stttok  bildet  wieder  die 
100  m-Isohypse  4,2  km  lang  bis  Bodenwerder. 

Die- mittlere  Sookelhöhe  ergibt  sich  folgendermaßen: 


Grenslinie 

Lftogein  km 

Miniere  Höbe 
in  m 

Produkt 

Bodenwerder  —  Rühle  (100  m)    .  .  . 

6.3 

100 

630 

3,4 

177.5 

603,5 

PaähOhe  -  Forgtbach  (125  m)    .   .  . 

8.4 

190 

646 

Forstbach  —  PaBhOhe  (271  m)    .  .  . 

4,8 

198 

952.4 

Paßhöhe  —  Lenne  (144  m)  

83 

207,5 

78^.5 

Lenne  —  100  m-Höhenlinie  ..... 

6,7 

122 

819,8 

100  m-HOhenlinie  —  Bodenwerder  .  . 

4.2 

100 

420 

Länge  der  ürenzlinie  .   .   .  ji      32,G  km  |  Summe :  4860,d 


Daraus  folgt  f&r  die  mittlere  Sockelliöhe: 

4860,2  :  32,6  =  149,1  m. 

Die  Hanptkammscheitellinie  läuft  von  Bodenwerder  in  sttdöstlicher 

Richtung  bis  zum  Bfltzeberg  östlich  Hodenberg.  Die  Länge  beträgt 
10,6  km,  davon  verlaufen  n,G  km  ungefähr  in  der  Richtung  N  \V 
zu  S  0«  0  und  4,0  km  W  19"  N  zu  ü  11»"  S.  Der  tiefste  Punkt  der 
Linie  ist  der  Anfangspunkt  29ü  m,  1,5  km  sUdsUdöstlicb  der  Lenne- 
mfindun^^  bei  Bodenwerder.  Der  Berg  gipfelt  in  dem  ziemlich  in  der 
Mitte  zwischen  Rohle  undEsehershansen  gäe^fenen  Ebersnacken  (460,4  m). 
Die  mittlwe  Kammhöhe  wurde  aus  54  Sqnidistanten  Punkten  berechnet 
zu  375,5  m.  Die  Entwicklung  der  Kammscheitellinie  beträgt  1,27. 
(Luftlinie  :  wahre  Länge  =  1  :  1,27.) 

Die  Länge  des  ganzen  Gebietes  von  Bodenwerder  bis  zur  Duhne- 
raUhle  am  Forstbach  im  SW  von  Negenborn  beträgt  10,7  km,  der 
Flächeninhalt  46,82  qkm ;  daraus  folgt  ftr  die  mittlere  Breite  4,4  km. 

Das  Volumen  ist  aus  folgender  Tabelle  ermittelt  worden: 


HObeiMchicht 

Areal  in  qkm 

.Mittl.  Hohe  in  km 

VolumSD 
in  kbkm 

1 13.53 

0,15 

2.479 

200—800  m  

19.83 

0.25 

4,957 

300-400  ,   

9,13 

0.:!5 

3,195 

300—306  ,  (Werder  Berg)    .  . 

1  0,06 

0.30 

0.018 

300-352  •  (BilUeberg)    .   .  . 

i  0,27 

0,32 

0,08t» 

^.1^  .  Lj  ^jw.j^le 


320 


Hermann  Wagner, 


[30 


Höhenscbicht 

Areal  in  qkm 

Mittl.  Höbe  in  km 

Volumen 
in  kbkm 

400—400  m  (Ebersnacken)    .    .  ' 
400— 441.8  in  (Kohlhai)    .    .  . 
400-437  m  (Schnippkopf)     .  . 
400-412  ,  (westl. Breitenkamp) 

0,26 
0.2G 
0.43 
0,05 

0.43 
0,42 
0.41 
0.405 

0.112 
0.109 
0.176 
0,02 

46.82  qkm  Volumen  (kbkm):  11.152 

Die  mittlere  absolute  Höhe  des  Voglers  beträgt  danach; 

11,152  :  40,82  =  0,238  km  =  238  m. 
Die  mittlere  relative  Höhe  89  m. 

Der  Neigungswinkel,  unter  dem  das  Gehänge  von  Bodenwerder 
zur  Kamnischeitellinie  ansteigt,  ist  9*^  40'  im  Mittel.  Besonders  steil 
erscheint  der  Abfall  zur  Weser.  Die  Kanirascheitellinie  erhebt  sich 
dort  bis  zu  365  m  über  den  Spiegel  der  Weser  in  einem  Abstand  von 
kaum  1,75  km.  Am  steilsten  erscheint  der  Abhang  des  Ehrberges  bei 
Rühle,  wo  der  mittlere  Neigungswinkel  des  Gehänges  21"  15'  beträgt. 

Nur  von  NO  her  ist  in  dies  an  den  Rändern  so  sehr  zerrissene 
Gebirge  ein  größeres  Tal  eingesenkt,  in  dem  zwei  kleine  Ortschaften. 
Breitenkamp  und  Heiurichshagen,  sich  ausbreiten.  Alle  anderen  Sied- 
lungen liegen  auf  der  Grenze  des  Gebietes.  Im  SO  senkt  sich  der 
Vogler  herab  zu  dem  hochgelegenen  Odfeld  (Faßhöhe  271  m),  das  zu- 
gleich den  Übergang  zu  den  Bergzügen  der  Homburg  vermittelt.  Das 
Odfeld  selbst  ist  der  unbewaldete,  „öde",  sanftere  Abfall  der  Homburger 
Höhen  gegen  die  Tiefenlinie,  welche  von  Negenborn  bis  Eschershausen 
als  Südostgrenze  des  Voglers  angenommen  ist. 

B.  Die  Homburg. 

Das  Gebiet  der  Homburg,  vollkommen  dem  Buntsandstein  an- 
gehörend, ist  die  südöstliche  Fortsetzung  des  Voglers.  Die  Haupt- 
kammscheitellinie dieses  Bergzuges  verläuft  unter  N  88  "  W  zu  S  38  0. 
Durch  das  oben  bereits  erwähnte  sich  weit  von  dem  eigentlichen  Berg- 
zuge nach  SW  an  den  Forstbach  erstreckende  Odfeld  erhält  das  ganze 
Gebiet  die  Gestalt  eines  Dreiecks.  Die  Eckpunkte  werden  dargestellt 
durch  die  Ortschaften  Eschershausen  im  N,  Negenborn  im  W  und 
Lenne  im  0  bezw.  SO  des  Höhenzuges.  Die  Grenze  gegen  den  Vogler, 
also  gegen  NW  ist  bereits  bekannt.  Die  Südgrenze  verläuft  von 
Negenborn  längs  des  Forstbachs  nach  Stadtoldendorf  und  längs  der 
Eisenbahn  aufwärts  zur  Wasserscheide  im  Einschnitt  nördlich  Giesen- 
berg. Dann  folgt  sie  der  Tiefenlinie  bis  zur  Lenne.  Diese  bildet  bis 
Eschershausen  die  Ost-  bezw.  Nordostgrenze. 


Grenzlinie 

Länge  in  km 

Mittl.  Höhe  in  m 

Produkt 

Eschershausen  —  Paßhöhe  (271  m)  . 
Paßhöhe  —  Negenborn  (l.'.O  m)  .  . 
Negenborn  —  Wasserscheide  (260  ni) 
Wasserscheide  —  Lenne  (215  m).  . 
Lenne  —  Eschershausen  (144  m) .  . 

3^8  ~ 

3,0 

6.4 

1.9 

7,6 

207,5" 

210,5 

205 

237.5 

180.5 

788,5 
631,.'-. 

1312.0 
451.25 

1371.8 

Länge  der  (Grenzlinie  .    .  . 

22.7  km 

Summe:  4555,05 

Digitized  by  Google 
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Die  mittlere  Sockelhöhe  beträgt  200,0  m. 

Die  Länge  der  Hauptkammscbeitellinie  vom  Pfeffersberg  im  NW 
Ober  die  Kleine  und  Große  Hornburg  ist  5,2  km.   Hure  miraere  Hohe 

wurde  aus  27  äquidistanten  Punkten  zu  353,5  m  bestimmt.  Der  höchste 
Punkt  liegt  1  km  südöstlich  der  Ruine  Homburg  (404  m)  und  erreicht 
406  m  Höhe.  Der  tiefste  Punkt  der  Kammscheifcellinie  ist  der  Anfangs- 
punkt am  Pfettersberg  (281,5  m).  Zwei  Pässe  durchschneiden  nördlich 
und  südlich  des  Kegels,  auf  dem  die  Ruinen  der  alten  Homburg  stehen, 
beide  in  fast  genau  gleicher  Höhe  (310  m),  den  Höhenrfieken.  Der 
südliche  Paß  trägt  einen  chaussierten  Fahrweg  (Wickensen-Stadtolden- 
dorf), der  nördhche  dient  nur  dem  Fußgängerverkehr. 

Der  Fläf'lif niiihnlf"  dos  Ophiffes  ist  licrfclmct  7U  '2f).'l  dkm. 


Höhenitiifeii  | 

Areal 
in  qkm 

Mittlere  Höhe 
in  km 

Volumen 
in  kbkm 

3.17 

0.193 

0,612 

20O— 800  m  

19,61 

0,257 

5,04 

8,65 

0,85 

1,277 

800—111  .  (Sehiffberg)  .  .  . 

0.06 

0,805 

0,019 

400—406   1 

0.02 

0,402 

O.Ol 

26,51  qkm 

Volumen  (kbk 

m):  6,958 

Die  mittlere  absolute  Höhe  beträgt: 

262,5  m. 

Die  mittlere  relative  Höhe  01,9  m. 

Eine  sehr  aufiftllige  Erscheinung  sind  die  yielen  Erdf&Ue,  die  sich 
westlich  und  sUdwestlioh  der  Ruine  Homburg  befinden.  Sie  sollen  Gips- 

und  Salzauslaugungen  ihre  Entstehung  verdanken 

Die  nordsüdliche  Ausdehnung  von  P^schershausen  bis  zur  Eisen- 
bahn zwischen  Stadtoldendorf  und  Vorwohle  ergibt  5,7  km,  die  ost- 
westliche Erstreckung  Lenne- Negenborn  7,85  km. 

G.  Das  Bergland  im  Sfldwesten  des  Voglers. 

öUdvirestlich  vom  Vogler  und  westlich  der  Homburg  schiebt  sich 
noch  ein  kleines,  von  zahllosen  Dislolntionai  durduetstee  Gebiet  gegen 
die  Weser  vor.  Es  ist  ein  Einhrachsgebiet,  im  Gegensatz  zum  Bunt- 
sandstein des  Voglers  und  der  Homburg  dem  Muschelkalk  angehörend. 
Es  wird  sozusagen  durch  die  Schleife  der  Weser  bei  Polle  vom  Pader- 
bomer  Plateau,  zu  dem  es  geologisch  zu  rechnen  ist,  herausgeschnitten. 
Die  Sudgrenze  bildet  der  Forstbach,  an  dessen  Mündung  die  Weser, 
die  bis  hierher  genau  auf  der  Grenze  zwischen  dem  Muschelkalk  des 
Paderbomer  Plateaus  und  dem  Bnntsandstein  des  Solling  fliefiti  in  den 
Huschelkalk  eintritt.  Die  West-  und  Nordgrenze  ist  durch  die  Weser- 
talung  gegeben.  Die  gegen  den  Vogler  gezogene  Nordostgrenze  Rühle- 
Forstbach  (vgl.  S.  319  [29 1)  füllt  sehr  genau  mit  der  geologischen  Grenze 
zwischen  Buntsandstein  und  Muschelkalk  zusammen. 


^)  Vgl.  Grupe,  Die  ^'eolou'i«che&  Verhältaiaae  d«t  Elfiis,  Hombni^waldes 

und  Voglers,  Dissert.  Göttiugen  1903. 
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Grensliiue 

1  LiDge  in  km 

Mitllere  HOIm  in  m 

100  in>Isohy]  >He  längs  der  Weser 

rnrstbach  

Forstbach  -  FaßhOhe  (255  m)  . 
MhOhe  —  RSUe  

1 

1  IM 
4,2 

1  8,4 

1  8.4 

100 
112 
190 
17745 

1640 

470,4 

646 

6083 

Länge  der  Grenzlinie  .  . 

27,4  km 

Summe :  3359,9 

Die  mittlere  Sockelhöhe  beträgt  12*2,6  ni. 

Dieses  so  sehr  zerrissene  Gebiet  zeigt  deutlich  mehrere  in  ost- 
westlicher«  teilweise  auch  ostnordost-westsüdwestlicher  Richtung  ver- 
lallende  Höhenzflge.  Diese  Züge  gleichen  Uemen  Hochplaieans,  ^ 
eidi  allmlhlich  zur  Weser  abdachen.  Man  kann  drei  parallele  Kamm- 
linien unterscheiden,  Ton  denen  jedoch  der  nördliche  und  südliche  an 
Höhe  hinter  dem  mittleren  erheblich  zurückbleiben.  Eine  deutliche 
Hauptkammscheitellinie  läßt  sich  verfolgen  von  der  Paßhöhe  im  der 
Südwestgreuze  des  V^oglers.  Sie  beginnt  am  Abhang  des  Gr.-Schweine- 
berges  in  800  m  HObe,  föbrt  Aber  diesen  Berg,  den  bOehslen  Punkt 
dieser  Landschaft  (350  m),  weiter  über  den  Dietrichsberg,  Hangberg  and 
Wisselsberg  zum  Eollberg  an  der  Weser  gegenüber  Orave. 

Die  Länge  dieser  Kanimscbeitellinie  wurde  bestimmt  zu  5,6  km, 
ihre  mittlere  Höhe  aus  'J8  äquidistanten  Punkten  zu  281,9  m.  Der 
höchste  Punkt  ist  der  Gr.-Schweiueberg  (350  m),  der  tiefste  am  Abhang 
des  EoUbergs  (198  m).  üngefthr  in  der  Ifitte  senkt  sieh  der  Kamm 
auf  258,5  m.  An  dieser  SteUe  schneidet  die  Clhanssee  Rühle-Golmbach 
den  Kamm,  die  von  Rühle  aus  in  mehreren  Kehren  die  Höhe  ersteigt. 

Der  Flächeninhalt  des  Qebietes  beträgt  23,03  qkm,  die  mittlere 
Breite  2.1  km. 


Höheiuiufe 

Areal 
j     in  qkm 

Mittlereüöheiakm 

Volumen  ' 
ia  kUdaV 

100—200  in  

200-248,7  in  (stldl.  Zng)  .   .  . 

300-300,4  .  iWi.s'lsbSg)  .  . 
300—810,3  ,  (Hangbeig)  .  .  . 
800—850    ,  (Scbrai^eKg)  . 

14.41 

73 
0,89 

0,06 
0.06 
0.81 

0,15 

0.25 

0,22 

0.304 

0.305 

0315 

1,  825  '  ■ 
«,196  t 
0,018  £ 

23.03  qkm 

Volumen  (kbkm):  4,315 

Die  mittlere  absolute  üühe  beträgt: 

187,4  m. 

Die  relative  Höhe  betrigt:  64,8  m. 


D.  Der  Eifas. 

In  fast  genau  N VV-SO-Kichtung  verlautend  (N  44"  W— S  44'^  0), 
bildet  der  Eifas  die  Fortsetzung^  des  Buntsandsteiuzuges  im  Süden  der 
Hilsmolde.   Er  ist  ebenfaUs  em  aasgesprochenes  Kammgebirge,  toU- 


.  kj  ^  i  y  Google 
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ständig  bewaldet.  Das  eigentliche  Kammgebiet  wird  durch  Pässe  nicht 

gekreuzt. 

Die  Grenze  wird  gegen  SW  vüu  der  Lenne  gebildet  bis  Wangeln- 
stedt; dann  läuft  sie  nach  SO  weiter  zur  Wasaeradieide  (254,9  m) 
zwischen  Leine  und  Weser  am  Sattel  zwischen  Elfks  und  Kahlebeig 
und  in  derselben  Richtung  weiter  bis  zur  Brücke  über  den  aus  dem 
Inneren  des  Eifas  kommenden  Bach  (202,8  m),  sodann  über  Portenhagen 
nach  Avendhausen  der  Beke  folgend  bis  zur  Mündung  des  Krummen 
Wassers.  Dieses  bildet  autwärtä  die  Nordost^renze.  Gegen  den  Hüs 
bildet  der  Hillebach  aufwärts  die  Grenzlinie  bis  zur  Wasserscheide  an 
der  Eisenbahn  nördlich  Vorwohle  (248,9  m)  und  weiter  die  Tiefenlinie 
bis  zur  Lenne. 


Oreaslinie 


Länge  in  km 


Mittlere  Höbe  in  m 


Lenne- Waasendieide  (Wangeln- 

i 

stedt)  •  •••••••• 

4,9 

Wameneheide  — •  Portenbagener 

S'eiikf  

3.7 

282 

Portenbagener  Senke  —  Avend-  ; 

2.9 

216 

AvendliHuser  Sattel  —  Kmmmea 

5,7 

175 

Knunmes     Waaser  Waaser* 

sclieide  bei  Vorwohle    .   .  . 

12,0 

182 

Wasaerscheide-Lenne  .... 

216 

Lange  der  GrenzUnie  .  . 

33,3  km 

Produkt 

nu2,5 
857^ 
626.4 
997,5 


r56 


Summe:  6630,0 
Die  mittlere  Sockelhöhe  beträtet  199  m. 

Der  Hauptkamm,  in  der  Haupterstreckungsrichtung  einen  flachen 
nach  SO  gerichteten  Bogen  bildend,  springt  im  Westen  plötzlich  recht- 
winkelig nach  80  um.  Von  der  5,75  km  langen  Kammscheitellinie 
entfallen  0,8  km  auf  diesen  letzten  Teil.  In  der  LufUinienentfemung 
nähern  sich  die  beiden  Endpunldie  der  Kamrascheitellinie  auf  3,75  km. 
Die  Entwicklung  hat  daher  den  verhältnismäßig  hohen  Wert  von  1.53. 

Dieser  kurze  zurückspringende  Teil  der  Kauimscheitelliiiic  grenzt 
einen  kesseiförmigen  Taleiuschnitt  ab,  der  tektonisch  als  Einbruchs- 
becken aufzufassen  ist^).  Tertiäre  Sande  sind  dort  eingesunken.  Der 
Abfluß  findet  durch  eine  enge  Scharte  nach  Sttden  statt,  die  durch  den 
Abfall  des  nach  SO  umspringenden  Teils  des  Hauptkamms  und  eines 
gegenüberliegenden  Nebenkammes  gebildet  wird. 

Die  mittlere  Höhe  der  Kammscheitellinie,  die  nicht  unter  ooö  ni 
sinkt,  beträgt  373  m;  dieser  Wert  wurde  aus  30  äquidistanten  Punkten 
gewonnen. 

Der  höchste  Punkt,  der  keinen  besonderen  Namen  führt,  erhebt 

sich  auf  400,G  m.  Die  Gesamterstreckung  des  Gebietes  von  NW  nach 
SO  beträgt  13,7  km,  der  Flächeninhalt  rund  41  qkm  (40,94),  die  mitt- 
lere Breite  3  km. 


*)  Grape,  Die  geologischen  VerlriUtiiine  dea  Eifa«  etc.,  Diaiert  Göt- 
tingen 1908. 
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Höhenstufen 


Areal  in  qkm  i  Mittlere  Höhe  in  km 


Yoluma 
in  kbkm 


über  300  m  autierlialb  des  Kammes  ' 
Ober  400  m  \ 


20)0-300  m 
300—400  m 


unter  200  m  an  iler  Lenno 
unter  200  m  an  der  Beke . 


0,08 

24.36 

0,02 
0,0« 


0,194  O.Olr, 

0.180  1.723 

0.256  6.236 

0,350  2,397 

0,304  0,006 

0,404  ojm 


40,94  qkm 


Volanien(kbkm):  10.400 


Die  mittlere  absolute  Hdlie  beträgt  254  DI. 
Die  relative  Höhe  ist  5.5  m. 

Der  eigentliche  Eifas  nimmt  nur  die  nordwestliche  Hälfte  der 
Fläche  ein,  die  hier  allgemein  dem  Eifas  zugeschrieben  ist.  Kleinere 
Hügel,  die  aber  za  unbedeutend  sind,  um  einzeln  berOclniehtigt  zu 
werden,  vermitteln  einen  allmfthlichen  Abfall  gegen  das  Tal  der  Beke 
und  des  Krummen  Wassers  im  SO.  Ein  Querverkehr  über  den  Haupt- 
kamm  findet  nicht  statt.  Zwei  Hauptchausseen  führen,  die  eine  nord- 
(istlicli,  die  andere  südwestlich,  parallel  der  Hauptachse  vom  Leinetal 
in  das  der  Weser.  Die  Eisenbahn  Kreiensen-Holzminden,  welche  nörd- 
lich des  Dorfes  Vorwoble  die  Wasserscheide  in  248,9  m  Höhe  Qber^ 
schreitet,  wird  gezwungen,  in  einem  großen  nach  SO  geölDFueten  Bogen 
dem  sanften  Nordwestabfall  des  Eifas  nach  Möglichkeit  auszuweichen, 
bis  sie  den  äußersten  Ausläufer  schließlich  doch  noch  in  einem  tiefen 
Einschnitt  durchsetzt. 


Mit  diesem  Namen  möchtt-  ich  den  letzten  Teil  der  südwestlichen 
und  südlichen  Vorberge  der  Hilsmulde  bezeichnen,  der  auf  dem  Meß- 
tischblatt »Einbeck*  in  die  beiden  Teile  .Einbecker  Stadtforst*  im  SW 
und  ..Herzogl.  Braunschweigischer  Forst  Qreene*  im  NO  zerfällt.  Beide 
Teile  sind  durch  eine  fast  willkürlich  gezogene  politische  Linie  (die 
Grenze  zwischen  Braunschweig  und  Hannover)  getrennt,  die  sich  fast 
gar  nicht  um  die  orographischen  Verhältnisse  kümmert. 

Die  Grenzlinien  dieses  wenig  einheithchen  Komplexes  nehmen 
folgenden  Verlauf:  Von  Bruchhof  im  Leinetal  der  100  m-Isohypse  fol- 
gend nach  Greene,  dann  Leine  aufwärts  bis  zur  Ilmemündung.  Von 
dort  läuft  sie  erst  an  der  Bme ,  dann  um  Einbeck  im  SW  herum 
und  längs  des  Krummen  Wassers  aufwärts  bis  zur  Kuventaler  Mülile. 
Von  hier  verfolgt  sie  in  nördlicher  Hiebt ung  die  Tiefenlinie  westlich 
von  Brunsen  bleibend  bis  an  die  Eisenbahn  bei  Stroit  und  folgt  dieser 
nach  0  bis  zum  Tunnel,  fiberschieitet  südlich  vom  Tunnel  den  Sattel 
und  erreicht  Bruchhof.  Die  Grenzen  sind  hier  sehr  willkürlich  ge- 
zogen. Sie  schließen  von  den  Kammgebirgen  der  ganzen  hier  zu 
behandelnden  Landschaft  gegen  SO  ein  Gebirgsmassiv  aus ,  welches 
als  einziges  nichts  an  sich  trägt,  was  an  ein  Kammgebirge  erinnert. 


£.  Der  Einbecker  Wald. 


.  kj  ^  i  y  Google 
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Grenzlinie 

Länge  in  km 

Mittiere  Höhe  in  m 

Produkt 

Bnirhhof— Greene  (100  m)  .  . 
Greene -ilme  —  Krummes  Wasser  . 
nruinnm  *t  ■wer  oirviv 
Stroit  —  200  ni-Isohypse    .    .  . 
200m-i8ohypse— Sattel  amTunnel  • 
Sattel  — Hrnefabof  

1 

1,6 
16,2 

1,6 

1  2.2 
1  1.2 

100 

106 

156 

207.5 

214 

164 

160 
1717,2 
1826 

882 

4703 
107 

Länge  der  Grenzlinie  .    .  ' 

31,3  km 

äuuime:  4203,0 

Daraus  folgt  für  die  mittlere  SockeUiöhe: 

134,3  m. 

Von  einem  eigentlichen  Kamm  kann  man  bei  diesem  Massiv  nicht 
reden.  Zwar  verläuft  ein  etwas  deutlich  ausgeprägtes  Tal  von  OSO 
nach  WNW  durch  das  ganze  Gebiet,  welches  orographisch  ungefähr 
den  Forst  Greene  und  den  Einbecker  Studtforst  voneinander  trennt, 
und  diesem  Einschnitt  parallel  verlaufen  die  Partieen,  die  über  300  m 
hoch  sind,  genauer  unter  N  W  zu  S  04"  0,  so  daß  auch  hier  das 
hercynische  Streichen  noch  schwach  erkennbar  wird;  aber  eine  Haupt- 
kammscheitellinie  läßt  sich  nicht  konstruieren. 

Der  höchste  Punkt  ist  der  Fuchshöhlenberg  mit  343  m  fitthe  im 
Einbeoker  Gebiet  Die  ÜLnge  des  Uber  300  m  hohen  zusammenhftogen- 
den  Zuges  betrikgt  4,2  km,  seine  mittlere  Höhe  darf  auf  323  m  angesetzt 
werden.   Dieser  höhere  Zug  gehört  vollständig  zum  Einbecker  Stadtforst. 

Im  Braunschweigischen ,  dem  nordwestlichen  Teil  des  Gebietes, 
erheben  sich  nur  zweimal  verhältnismäßig  kleine  Partien  über  3U0  ni 
(hdchster  Punkt  306  m);  doch  isi  auiä  hier  eine  Erstreckung  im 
hercynischen  Sinne  unverkennbar. 

Der  Flächeninhalt  ist  gemessen  su  48,25  qkm. 


HOhenitoÜBii 

Areal  in  qkm 

UitÜere  Hohe  in  km 

Volumen 
in  kbkm 

aber  300  m  (sadwcstl.  Zug)  .  . 
Aber  800  m  (Breitenberg)  .  .  . 
Uber  800  m  (Einselerhebimg) 

24,98 
20,11 
2,92 
0.22 
0.02 

0,1615 

0,25 

0,328 

0,802 

as 

4,084 

.5.027 
0,941 
0,066 
0.006 

48,25  qkm      VolQinen  (kbkm) :  10,074 

Die  mittlere  absolute  Höhe  betrigt:  206^  m;*  die  relative  Höhe 
75,5  m. 


Die  größte  Länge  hat  die  Querachse,  die  unter  W  .'>3"  N  zu 
0  58' S  gezogen  werden  kann,  mit  0.6  km.  Wenn  auch  Länge  und 
Breite  dieses  Massivs  nur  sehr  wenig  voneinander  abweichen,  so  weist 
doch  auch  hier  das  geringe  Uberwiegen  der  SO-NW -Richtung  auf  die 
hercynische  Erstreckungsrichtung  hin. 

Der  Verkehr  geht  fast  genau  an  den  Grenzen  entlang.  Leinetal 
und  Umetal  sind  von  der  Nator  gegebene  £isenbahnwege  und  im  NO 
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bezw.  N  erklimmt  die  von  Kreiensen  sich  heraufwindende  Balm  durch 
einen  Tunnel  die  Eiusenkung  zwischen  Einbecker  Wald  und  Seiter, 
während  die  im  Westen  Torbeiführende  Chaussee  Alfeld-Einbeck  in  einem 
großen  Bogen  den  Höhen  des  Fuchahöhlenberges  ausweichen  muß. 

n. 

Die  Vorberge  gegen  Nordosten  und  die  Leineniederung. 

A.  Der  Kttlf. 

Der  Ettlf  ist  der  nördfiehste  Bergrücken  dieser  Vorbeige  und 
zugleich  der  letzte,  der  die  Leine  begleitet. 

In  der  Gegend  von  Banteln  erweitert  sich  das  Leinetal;  die  Sieben 
Berge,  die  von  Alfeld  an  den  Osthang  des  Tales  bilden,  fliehen  zurück 
und  die  Leine,  die  von  Kreiensen  bis  Banteln  ungefähr  in  der  Richtung 
SO-NW  fließt,  nimmt  eine  genaue  S-N-Kichtung  an  und  entfernt  sich 
immer  mehr  tou  dem  geradlinig  unter  0  55^8  zu  W55^N  dahin- 
ziehenden Külf. 

Die  (Frenze  des  Kalf  wird  gegen  die  Gotenau  —  so  werden  die 

Wiesen  in  dem  unteren  Gleenetal  genannt  —  im  SO  und  gegen  das 
Leinetal  im  0,  NO  und  N  bis  zur  Akebeke  südlich  Dunsen  durch  die 
100  m-Iäohjpse  gebildet.  Gegen  SW  wird  sie  dargestellt  durch  die 
TiefsnÜnie  zwisch«!  KOlf  und  Duinger  Wald,  die  sich  von  der  Akebeke 
Ober  Deinsen-Lflbbrechtsen  und  Hoyershausen  zur  Gotenau  hinzieht. 


Orensllnie              |'  Lftnge  in  km 

Mittiere  Höbe  in  m  |  Piodakt 

100 
128.5 

1880 
1120 

L&nge  der  Orenslinie  .  .  |       22,5  km  |                   Snmme:  2500 
Die  mittlere  Sockelhöhe  betrigt  III  m. 

Die  Länge  der  Kammscheitellinie  ist  8,2  km;  ihre  mittlere  Höhe 
wurde  aus  42  äquidistanten  Punkten  zu  219  m  bestimmt.   Der  höchste 
Punkt  mit  260  m  Höhe  liegt  ungefähr  in  der  Mitte.    Der  nördliche 
Gipfel  wird  durch  einen  Paß  von  14(3,5  m  Höhe  vom  Hauptzug  abge- 
schnitten; für  irgendwelchen  Verkehr  hat  der  Paß  keine  Bedeutung. 
Die  größte  Länge  des  cnuizen  Gebietes  betrigt  fast  0  km,  die  mittlere 
Breite  1,7  km  imd  der  Flächeninhalt  15,4  qlm. 

Höhenitafen 

Areal  in  qkm 

IfittlereHOlieinkm 

Volamen 
in  kbkm 

18,«6 
1.74 

0450 
0,21« 

15,4  qkm        Volumen  (kbkm):  2,4M^R 

Die  absolute  mittlere  Hdhe  des  EOlf  ergibt:  157^  m;  die  reUtive: 

56,5  m. 
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Da  die  relative  Höhe  der  Kaiumscheitellinie  über  den  Ortschaften 
im  SW  Hiebt  100  m  beträgt,  so  ist  es  klar,  dafi  der  KOlf  kein  bemdereB 
Verkdurshindemis  bildet.  Ober  seinen  Kamm  führen  im  ganzen  drd 
sogenannte  gebesserte  Wege,  von  denen  zwei  sicher  den  geradlinigen 
Verkehr  der  hinter  dem  Külf  im  SW  liegenden  Ortschaften  mit  der 
£isenbahn  bei  Banteln  und  Brüggen  vermitteln  sollen. 

Der  Külf  ist  jedenfalls  der  bedeutendste  der  nordöstlichen  der 
Trias  angehangen  Vorberge  der  Hilemulde.  Gegen  SO  nach  Freden 
hin  keilt  sich  der  Triaszug  allmählich  aus.  Die  Fortsetzung  des  KOlf 
bildet  der  Ton  ihm  durch  die  Gleene  getrennte,  nnr  noch  als  Httgel  zn 
bezeichnende  Höhenzug  des  Kettberg. 

B.  Der  Eettberg. 

Der  Rettberg  erreicht  bereits  die  200  m-Isohjpse  nicht  mehr.  Er 
gipfelt  mit  199  m. 

Die  Grenze  wird  gebildet  durch  die  100  m-Tsohypse  gegen  die 
Leine,  die  Gotenau  und  den  Gerzer  Bach  bei  Alfeld  im  ()  und  NO,  sowie 
durch  die  Tiefeulinie  im  SW  zwischen  Keu-  und  Kettberg  von  Brunkensen 
bis  Gerzen. 


,  Grenzlinie 

Länge  in  km 

Mittlere  Höhe  in  m 

Produkt 

BmnkeBHn  —  Oeraen  .... 

5 

100 
129,5 

780 
647^ 

LBnge  der  Orenzlinie  .  . 

12.8  km 

Summe:  1427,5 

Die  mittlere  Sockelhöh 
Külf;  sie  beträgt  115,5  m. 

e  stimmt  auffallend  überein  mit  der  des 
Eine  Kammscheitellinie  läßt  sich  ziehen 

von  4,4  km  Länge,  von  denen  2,9  km  in  SO*NW<-Biehtung  ?erlaiifen, 
0,2  km  W-0  und  1,3  km  genau  S-N.  Die  mittlere  Höhe  der  ^unm- 
scheitelünie  wurde  zu  172  m  aus  24  äquidistanten  Punkten  bestimmt. 
Der  Flächeninhalt  beträgt:  5. 08  qkra,  die  mittlere  Höhe  des  ganzen 
Gebietes  wurde  geschätzt  auf  13()m. 

Das  Volumen  beträgt  dann:  5,68  qkm  .  0,13  km  =  Ü,738  kbkm. 

Die  Länge  des  Gebietes  in  der  LnfUinie  gemessen  Ton  N  nadi  S 
ergibt  4,3  km ;  die  mittlere  Breite  also  fast  1,3  km. 

G.  Der  Föhrster  Wald. 

Die  Fortsetzung  des  Kettbergs  jenseits  des  mit  starkem  Gefälle 
herabkommenden  Gerzer  Baches  bilden  die  kleinen  UUgelketten  des 
Föhrster  Waldes  und  des  Nattenberges.  Diese  HOßel  sind  die  letzten 
des  nordöstlichen  Triasrahmens,  die  ab  selbsfcftndiger  Teil  behandelt 
sind.  Die  Leine  dmpcbseist  allerdings  auf  dem  ganzen  Lauf  von  Freden 
bis  Alfeld  den  Triaszug.  so  daß  sich  hier  orogray^hisch  vor  den  Jura- 
und  KreidezUgen  der  Hilsmulde  und  Gronauermulde  die  Triasketten 
scharf  zu  beiden  Seiten  der  Leine  abheben.    Von  Freden  bis  Wispen- 
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stein  sind  aber  in  dem  hier  zu  behandebden  Gebiet  links  der  Leine 
die  TriasbOgel  sehr  klein,  so  daß  sie  für  die  orometrische  Berechnung 
mit  zum  Thödingsbefg  gesogen  sind.  Sie  erreichen  dort  kaum  &<M)  m 
Breite. 

Die  Sockelhölie  des  in  der  NW*SO-Ricbtung  nur  3,6  km  langen 

Gebietes  beträgt  112,7  m. 


Grenzlinie 

Länge  in  km 

Mittlere  Höbe  in  m 

Produkt 

4,2 

100 
130 

.570 
546.6 

Länge  der  Grenzlinie  .  . 

9.9  km 

Summe 

1076,6 

Der  höchste  Punkt  ist  der  Humberg  mit  211,8  m.  Die  mittlere 
Hohe  wurde  geschfttzt  auf  134  m«  Der  ifftchenmhalt  beträgt  4,13  qkm; 
das  Volumen:  0,558  kbkm.   Die  mittlere  Breite:  1,1  km. 


D.  Die  Leineniederung. 

Um  das  Gebiet  an  der  Leine  7.um  Abschluß  zu  bringen,  soll  hier 
die  Berechnung  der  Leineuiederung  eingefügt  werden.  Unter  diesem 
'  Wort  «Leineniederung*  oder  auch  «Leinetalung"  soU  hier  alles  Gebiet 
unter  100  m  verstanden  werden  links  der  Leine  bis  an  die  Nordgrenze 
der  zu  behandelnden  Landschaft. 

Die  Sockelhöhe  dieser  Talung  setzt  sich  folgendermaßen  zusammen: 


Greiulioie 

Länge  in  km 

Mittlere  Höhe  in  m 

Fkodd* 

die  Strecke  an  der  Aue  unrl  Saale 
die  Leine  von  Greene  WIh  Elze  . 

57 

11.2 
43.3 

100 
87 
87 

974,4 
3767,1 

L&nge  der  Grenslinie  .  .  [      111,5  km 

Summe:  10441,6 

Die  mittlere  Sockelhöhe  ergibt:  93ji6  ni. 

Wir  haben  hier  eine  Talung,  also  eine  Hohlform  vor  uns.  Des- 
hali)  nmß  die  mittlere  Höhe  kleiner  sein  als  die  Sockelhöhe.  Sie  ist 
auf  9<>  m  geschätzt. 

Der  Flicheninhalt  ist  gemessen  zu  38,94  qkm. 

Für  das  Volumen  ergibt  sich:  3,505  kbkm. 

Hiermit  sind  die  Vorberge  der  Hilsmulde  erledigt,  abgesehen  vom 
Hameber  Hügelland,  welches  zum  Schlufi  zusammen  mit  der  Weser- 
niederung behandelt  werden  soll. 

Es  sollen  jetzt  die  B^rgzOge  untersucht  werden,  die  der  eigent- 
lichen Hilsniul«1e  angehören,  und  zwar  zunüclist  die  östliche  Jurakette, 
die  im  Norden  des  Einbecker  Waldes  beginnt  und  sich  hinzieht  bis  zum 
Paß  von  Salzhemmendorf.  Die  Kette  bildet  vom  geologischen  Stand- 
punkt aus  betrachtet  allerdings  eme  Einheit    Märore  ziemlich  tief 
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einschneidende  Quertäler  lassen  diesen  Zug  aber  orographisch  in  vier 
zvL  trennend  Einzelgebiete  zerfallen,  die  bei  der  orometnschen  Berech* 
nuog  deshalb  auch  als  selbetSodige  Erhebungsfonnen  behandelt  sind. 

III. 

Die  (totUche  Jnrakette  der  Hilanmlde. 

A.  Der  Seiter-  und  Thödingsberg. 

Im  Gegensatz  zu  dem  plumpen  Buntsandsteinmassiv  des  Einbecker 
Waldes  steht  der  vom  Leinetal  aus  gesehen  ohne  scharf  merkliche 
Grenze  sich  an  ihn  nach  NW  hin  anschließende  scharfe  Jurakamm  des 
Seiter,  dessen  nordwestlicher  Teil  von  Freden  bis  zum  Durchbruch  der 
Wispe  den  Namen  Thödingsberg  führt.  Der  Zug  des  Seiter  beginnt 
:in  dem  Sattel  an  der  Nordgrenze  des  Einbecker  Waldes  bei  Naensen, 
den  die  Eisenbahn  in  einem  Tunnel  durchsetzt.  Schon  äußerlich  kann 
man  an  der  Struktur  der  Berge  erkennen,  daß  hier  eine  andere 
Formation  au  der  Bildung  der  Erdoberfläche  beteiligt  ist.  Gegen  die 
Leine  fällt  der  bewaldete  Kamm  des  Seiter  ziemlich  steil  ab  Teil- 
weise treten  sogar  die  Dobmitfelsen  so  steil  herans,  daß  sie  nieht  fthig 
sind  eine  Humusdecke  festzuhalten,  sondern  als  schroffe  weifie  Felsen 
weithin  erkennbar  sind. 

Die  Grenzlinie  des  Seiter-  und  Thödingsberges  gegen  das  Leine- 
tal im  NO  ist  die  100  m-Isobypse  von  Brucbhof  bis  Imsen,  gegen  NW 
die  Wispe,  gegen  SW  die  Tiefenlinie  zwischen  Seiter  und  Hils,  die 
Uber  Yarngsen  und  Ammensen  nach  Stroit  Terlftuft;  gegen  S  fällt  die 
Grenze  mit  der  Nordgrenze  des  Einbecker  Waldes  Stroii>BruGhhof  zu- 
sammen. 


GrensliBie 

'  LBage  in  km 

Mittlere  Höhe  in  m 

Produkt 

100  in-Tsohvp;*e  ' 

123 

100 

1280 

Imsen  —  2Ö0  tn-Iaohyiiöe  südlich 

Ammensen  

6.5 

150 

975 

bis zar 200  m  I soh ypse  nördl.Stroit 

2.0 

215 

480 

auf  der  200  m-lsotiypse    .    .  . 

0,5 

200 

100 

Stroit — 200  m^Isohypse  im  Osten 

207 

332 

200  m-Isohypse  — Sattelhöhe  am 

2.2 

214 

470,8 

Sattelbohe  —  200  m-Isohypse  .  . 

0.3 

214 

66,8 

200  m'Isohypae  —  ßruchhof  .  . 

0.9 

150 

1S5 

lAage  der  Grenalinie .  . 

26,8  km 

Summe:  3789,6 

Daraus  folgt  fttr  die  mittlere  Sockelhöhe: 

141,4  m. 

Der  höchste  Punkt  liegt  392,7  ra  hoch;  der  der  H<)he  nach 
folgende  Gipfel,  die  hohe  Egge,  steht  nach  SW  herausgerückt.  An 
dieser  Stelle  geht  die  Kammscheitellinie  nicht  über  den  Gipfel  der  hohen 
Egge  hinweg,  sondern  Terlftuft  im  NO. 
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Der  sfldliche  Teil  des  Selterkammes  isfc  auf  1  km  Länge  ans  der 

eigentlichen  Erstreckungsrichtung  S  ÜO"  0  zu  N  60"  W  abgebogen  und 
verläuft  unter  N  47"  O  zu  S  47"  W.  Dieser  Teil  gipfelt  mit  28!»,3  m 
ira  Nollenberge  nördlich  des  Eisenbahntunnels.  Im  übrigen  verläuft 
der  Kamm  gleichmäßig  in  der  oben  angegebenen  Kichtung,  wenn  auch 
die  EamiuBäeitoUinie  mehrere  ünregelmaSigkeiten  zeigt. 

Ihre  mittlere  Hohe  wurde  aus  54  Squidistanten  Punkten  zu  327  m 
berechnet,  ihre  Länge  zu  10,6  km  bestimmt.  Ein  Paß  schneidet  den 
Seiter  in  der  Richtung  Ammensen-Freden,  wo  die  Kammlinie  sich  auf 
202  m  senkt.  Dieser  Paß  bildet  auch  die  Grenze  für  die  orographisch 
unnötige  Trennung  in  Seiter  und  Thudingsberg.  Der  sogenannte 
Thddingsberg  hebt  sich  im  NW  des  Fasses  m  866,2  m.  Ein  anderer 
Paß  ni&e  dem  NW-Ende  des  Zuges  schneidet  sogar  bis  auf  245  m 
Höhe  in  den  Kamm  des  Berges  ein.  Doch  wird  dieser  Paß  im  Gegen» 
satz  zu  dem  obeoffenannten  Paß  Ammensen-Freden,  Uber  den  eine 
chaussierte  Straße  itlhrt,  nur  von  Fußgängern  benutzt,  da  der  Wagen- 
verkehr den  nur  1,2  km  weiter  nordwestlich,  aber  nur  112  m  hoch 
gelegenen  Durchbrach  der  Wispe  benntrt,  der  sngleiGh  das  NW-Ende 
des  Seiter  bfldet.  Die  über  den  Ammenser  Paß  nach  Freden  führende 
Straße  dUrfte  au  Bedeutung  verloren  haben,  seitdem  die  Bahn  von 
Voldagsen  in  die  Hilsmulde  hinein  bis  Delligsen  fertiggestellt  ist. 

Die  NW-SO-Erstreckung  von  der  Wispe  nach  Bruchhof  beträgt 
10,4  km.  Die  Fläche  ist  bestimmt  zu  32,52  qkm.  Daraus  folgt  für 
die  mittlere  Breite:  3,1  km. 


Höhens^tufe 

Areal  in  qkni 

Mittlere  Höhe  in  km 

Volumeft 

in  kbkm 

14.09 

0,15 

200—300  tu  

13,66 

0.25 

8.416  ' 

über  300  ui  am  Leiter  .... 

4.09 

0,832 

fil»er  300  ni  am  Tbl^lUngeberg  . 

0.68 

0314 

om 

82,52  qkm        Tolamen  (kbkm):  7.099 


Die  mittlere  absolute  Höhe  beträgt: 
Die  relatiTe  Höhe  betrilgt:  76,9  m. 

B.  Reu-  und  Steinberg. 

Durch  das  Tal  der  Wispe  getrennt,  erhebt  sich  als  direkte  Fort- 
setzung der  Jurakette  der  ebenfalls  bewaldete  Kücken  des  Reu-  und 
Steinbergs.  Orographisch  bildet  dieser  Rücken,  dessen  höchste  Punkte 
diese  Namen  führen,  mne  Einheit.  Die  Länge  des  ganzen  Zuges  in 
der  Längsachse  gemessen  beträgt  5  km.  Die  Erstreckungsrichtung  ist 
fast  genau  SO-NW.  Ungefähr  in  der  Mitte  senkt  sich  der  Kamm  ira 
Ger/.er  Paß  auf  214  m;  die  mittlere  Höhe  der  Kammscheitellinie  ist  aus 
29  äquidistanten  Punkten  zu  274  m  berechnet.  Der  höchste  Punkt  ist 
der  Gipfel  des  Reuberges  (327,3  m). 

Die  Grenze  bildet  gegen  NO  die  Tiefenlinie  gegen  den  bereits 
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beltaadelteii  Rettibeig  und  FOhisterWald,  gegen  NW  der  Olenebach,  gegen 
SW  die  TiefenUnie  gegen  den  Hils  Uber  Hohenbüchen  und  Delligsen, 
gegen  SO  die  Wiepe. 


Greniliiiitt 

lAnge  in  km 

Hittleve  HOhe  in  m 

Prodokt 

Oleen«  nordweetl.  Brankemen  —  ' 

Sattel  Vtei  Warzen  .... 
Sattel  voa  Warzen  —  Gerzer  Zu- 

Gerzer^uschlag—Sftttd  MMi^ 

SftkM  bei  Oenen  •  100  m-Ito- 

100  m  -  Isohypee    bis   an    die  . 

Wispo    Sattel  lOdOitUch  Hohen-  , 

Sattel     HohenbiMhen — Olettie  » 
iiordweittl«h  BnmkeuMii  .  .  i 

84 
1.6 

1,7 

0,2 
6,0 
4.8 

182 
184 

134 
129 
100 
154 
156 

277,2 
214.4 
201,0 
219,8 
20 
924 
7483 

Llage  der  Gveoilhiie  .  . 

Die  mittlere  oockelhöhi 
Das  Volumen  ist  ani  f 

17,9  km 

i  betragt  145 
olgenden  Ang 

Somme:  2604,7 

V 

in* 

;abett  berechnet: 

Hdhenetufe 

Areal  in  qkm 

Mittlere  flOhe  in  km 

Volumen 
in  kbkm 

unter  200  m  

8.67 
4.t;5 

0,16 
0,237 

1..S87 
1,102 

13,32  qkm         Volumen  (kbkm):  2,489 

Die  mittlere  absolute  Höhe  beträgt: 

187  m. 

Die  relative  Erhebung  beträgt  also  nur  42  m. 

Über  den  Gerzer  Paß  führt  eine  Landstraße  in  fast  gerader  Linie 
nach  Alfeld  Ober  Gerzen.  Sonst  sind  Querwege  nicht  Torhanden.  Der 
Querrerkehr  nimmt  leicht  den  Ueinen  Umweg  durch  die  tiefen  Aus- 
schartungen der  Qleene  im  Norden  (180  m)  und  der  Wispe  im  Süden 
(112  m). 

G.  Der  Duinger  Berg. 

Eine  mehr  als  doppelt  so  große  Fläche  wie  der  Reu-  und  Steui- 
berg  bedeckt  die  nordwestliche  Fortsetsung,  der  Duinger  Berg  mit 
27,87  qkm.  Gegen  den  Reuberg  im  SO  bildet  der  Glenebach  die  Grenze, 

dann  fllr  kurze  Zeit  längs  der  Gotenau,  die  zwischen  Eülf  und  Rettberg 
bis  hierlier  vordringt,  die  100  m-Isohypse.  Gogen  NO  bildet  der  Külf 
die  Grenze.  Gegen  SW  trennt  die  Tiefenlinie ,  von  Weenzen  über 
Duingen  und  Koppengrave  dem  HiUebach  bis  zur  Gieene  folgend,  den 
Duinger  Berg  vom  fiuls.  Die  Nordwestgrenze  Terlinfk  Ton  Weenzen 
Ober  Marienhagen  nach  Deinsen. 
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Grenzlinie 

1 

1 

Lftnge  in  km 

Mittlere  Höbe  ia.ja 

Produkt 

D«MnM  n     Sattel  afidSstlicli  Lflb* 

1  — 

4.0 

135.7 

542,0 

Sattel  — 100  m-Itohypee  .   .  . 

8J 

128,5 

4ML1 

100  ni-TRohvi>st'  

1  0.8 

100 

100  w-Isohypse  —  (jlecnedurch- 

23 

1193 

tUfi 

Gleencdurchbnich  —  Sattel  gegen 

1 

4.5 

175 

7873 

Sattel  —  W^eenzen 

1  3.2 

1973 

682.0 

Wet'nzen-PafihölK'b.  Marienhagen 

1.0 

206 

206,0 

i'alihöhf  —  Deinsen  

'  4.2 

1713 

7203 

1^.^  km 

Snaune:  37273 

Die  mittlere  Sockelhöhe  beträgt  156,6  m. 

Die  Achse  des  Gebirges  verläuft  fast  genau  SO-NW,  nämlich 
8  4(3"^'  0  zu  N  40'"  .'  W.  Der  höchste  Punkt  ist  der  Babenst^in  mit 
330,8  m  Höhe.  Die  Kammlünge  beträgt  (3,4  km;  die  mittlere  Höhe 
der  Kammscheitellinie  ist  aus  32  äquidistanteu  Punkten  ermittelt  zu 
822  m.  Der  Kamm  bildet  einen  lückenlosen  Rücken,  der,  abgesehen 
von  den  äufieren  Enden,  wo  die  Kammscheitellinie  bis  auf  295  m  sinkt, 
kaum  mehr  wie  +  8  m  von  der  mittlren  HOhe  dar  Kammscheitellinie 
abweicht.   Pässe  sind  nicht  vorhanden. 


HShenstufen 

Areal  in  qkm 

UitUereHOheinkm 

Volumen 
in  kbkm 

14,94 

0,1Ö 

2.241 

10,79 

0,25 

2.697 

2,14 

0312 

0^668 

2737  qkm        Yolnmoi  (kbkm):  5306 


Die  mittlere  absolute  Höhe  ergibt: 

201  m. 

Die  mittlere  relative  Höhe  beträgt  44,4  m. 

D.  Der  Thüster  Berg. 

Der  Thüster  Berg  ist  der  letzte,  aber  auch  größte  Berg  der  öst- 
lichen Jurakette.  Durdi  den  228  m  hohen  Paß  von  Marienhagen  vom 

Duinger  Berg  getrennt,  erstreckt  er  sich  ungefähr  7,5  km  lang  bis 
Salzhemmendorf.  Ein  sehr  großes,  nach  NO  gelegenes  Vorland  mußte 
mit  in  dies  Gebiet  hineingezogen  werden,  so  dal^,  trotzdem  die  Achse  des 
Thüster  Berges  unter  0  33  "  S  zu  W  33"  N  verläuft,  bei  der  hier  ge- 
zogenen Abgrenzung  die  größte  Längenausdehnung  von  fast  9  km  in 
der  SW-NO-Richtung  liegt 

Die  Grenzlinien  sind  leicht  aufzufinden.  Im  N  und  NW  die  100  m- 
Isohjpse  von  der  Saale  zur  Akebeke.   Von  der  Akebeke  geht  die 


Orometrie  des  ÜBtiUlischen  Hügellandes.  3^3 


Grenze  Ober  Demeen  und  Marienhaffen  nach  Weenzen.  Von  Weenzen 
an  bflden  Thfiater  Beke  und  Saale  den  Absehlufi. 


WipUwB  uOuc  in  Tu 

100  m-Isohypsc  ...... 

12,5 

100 

1250 

Saale— Thüster  Beke— Weenzen  .* 

13,0 

142 

1846 

Weenzen-Pafihöbe  (Harienbagen) 

1,0 

206 

206 

Faßhöhe  —  Akebeke  

4.2 

171.5 

720.8 

Akebeke  — 100  ni'IaohypM  .  . 

U 

107 

1493 

Liog«  der  Grenslmie  .  . 

\       82,1  km 

Summe:  4172,1 

Die  mittlere  Sockelhöhe  betrftgt  180  m. 


Die  Kammscheitellinie  hat  eine  Länge  von  G,6  km.  Ihre  mittlere 
Höhe  ist  aus  34  äquidistanten  Punkten  zu  384  m  berechnet.  Von 
6,6  km  Länge  liegen  'i4  km  Uber  400  m  hoch. 

Der  höchste  Punkt  ist  der  Kahnstein  mit  440,6  m  Höhe.  Auch 
der  ThUster  Berg  ist  ein  mächtiger  Uückeu  ohne  jede  Eiusenkuug. 

Fttr  die  oanze  Reihe  der  Bergketten  vom  Seiter  bis  zum  Thttster 
Berg  zeigt  sum  eine  gleichartige  orographische  Erscheinung  auf  den 
Meßtischblättern.  Die  Isohypsen  verlaufen  nämlich  am  Nordostab&ll 
fast  geradlinig,  während  sie  am  Sfidwestgehfinge  sehr  wellig  und  un- 
ruhig erscheinen. 

Tektouisch  dürfte  dies  vielleicht  so  zu  erklären  sein,  daß  der 
Nordostabhang  bis  weit  in  die  Talung  hinein  ToUstandig  den  Jura* 
schichten  angehört,  während  im  SW  der  Kammscheitellinien  die  Bruch- 
linie zwischen  den  Juraketten  und  den  das  Innere  der  Hilsmulde  aus- 
füllenden Kreideformationen  im  Abhang  selbst  verläuft. 


Für  das  Volumen  des  ThUster  Berges  gilt  folgende  Tabelle: 


Höhenstut'en 

Areal  iu  qkni 

Mittlere  liöhe  in  km 

Volumen 
in  kbkm 

1 

34,93 

0.13 

4,541 

200—300  ra   

8,99 

0.25 

2.247 

SOO— 325  m  (Binielberg)  .  .  . 

0.1 

0,31 

0.031 

300-400  m  

4,65 

0.35 

1,627 

1.44 

0.411 

0,592 

50.11  qkm         Volumen  (kbkm):  9.038 

Die  mittlere  absolute  Höhe  beträgt: 

1S0,3  m. 

Die  relative  mittlere  Erhebung  ist:  50,3  m. 


IV. 

Die  westliche  Jnrakette, 
Der  Ith. 

Die  westliche  Umgrenzung  der  Hilsmulde  wird  durch  den  einen 
langen  mauerartigen  Rflcken  des  Ith  dargestellt,  der  norddstlich  Eschers- 
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hausen  eich  an  den  Hils  anlehnt,  gerade  da,  wo  der  Kamm  des  Hils 

aus  der  sUdost- nordwestlichen  Richtung  in  eine  ziemlich  scharf  westf- 
Östliche  umbif  ^'t.  Nur  durch  einen  über  300  m  hohen  Paß  vom  Kamm 
des  Hils  ^t'treniit,  beginnt  der  Ith  und  erstreckt  sich  über  20  km  weit 
als  schmales,  bewaldetes,  echtes  Kammgebirge  nach  NW;  vielfach  ragen 
8chro£fe  Felspartien,  Dolomiten,  in  wunderbaren  Formen  steil  aus  dem 
Walde  heraus. 

Zuniehst  sei  aber  die  Grenzlinie  an^geben.  Sie  zieht  sich  von 
der  Wasserscheide  bei  Koppenbrügge  am  Nordfuß  des  Gebirgszuges  in 
westlicher  Richtung  ungefähr  längs  der  Eisenbahn  (Elze-liameln)  nach 
Behrensen ;  hier  wendet  sie  sich  südwärts  nach  Bisperode  und  geht 
dann  in  südöstlicher  Richtung  in  der  Tiefenlinie  zwischen  Ith  und  dem 
Hamelner  HOgeUand  weiter,  östlich  von  Halle  berOhrt  sie  auf  eine 
kurze  Strecke  die  von  Bodenwerder  her  aus  dem  Lennetal  weit  nach 
Osten  einspringende  100  m-Isohjpse  und  geht  dann  ziemhch  geradlinig 
bis  nach  Scharfoldendorf.  Hier  wendet  sie  sich  nach  Osten,  geht  nörd- 
lich von  Holzen  vorbei  auf  den  327,3  m  hohen  Sattel  zwischen  Hils 
und  Ith.  Die  Nordostgrenze  wird  durch  die  Saale  gebildet  bis  zur 
100  m-Isohypse  am  Leinetal  im  NO.  Den  Beechlufi  bildet  diese  Iso* 
hypse  sowie  der  Ton  Koppenbrflgge  kommende  Nebenfluß  der  Saale, 
die  Aue. 

Die  mittlere  Sockelhöhe  ist  aus  folgenden  18  Einzelstrecken  be- 
rechnet: 


Grenzlinie 

1 

Länge  in  km 

1 

Mittlere  Höhe  in  m 

Produkt 

EICwpenbHipffo  —  100  m  Isohypse  ' 
1(Hj  m  Isohypse  

5.5 

lltJ 

688 

0,2 

100 

20 

100  m-Uohypse  —  Bisperode  .  . 

5.7 

112 

684,4 

Bisperodo     Sattel  nordwestlich 

2,0 

146 

423,4 

Sattel  —  Ilse  westlidi  Bremke  .  1 

4,0 

140 

560 

Ilse  —  Sattel  145  m  

2.0 

12ft 

256 

Sattel — 100  m-l8ohy|)se  bei  Halle 

8,1 

122 

878,2 

100  m-Isohypse  1 

0,0 

100 

60 

100  m-Isohypse — Sattel  (Hunzen-  ' 

Tuchtfeld]  

Sattel  —  Ecke  nordMtlich  Kir«h-  , 

1.8 

113 

208.4 

brak  

u 

118 

177 

Ecke— Sattel  südsüdwestlich  Diel- 

1,8 

120 

216 

Sattel  —  Lenne  ' 

2,7 

130 

851 

Lenne— Paßhöhe  (Ith-Hiisj  .  . 

5,7 

231 

1316,7 

Paßhche  —  800  in>lMhyp«e  an  d. 

83 

264 

871,2 

200  111  -  Isohypse  —  Thüster  beke 

83 

168 

1394.4 

ThüsterUeke  —  100  m-Isohypse  . 

7.4 

118 

873,2 

2,5 

100 

250 

100  m-bohjfNW^Koppenbragge 

6,9 

116 

800,4 

Länge  der  OretttUnie  .  .  j 

65,9  km 

SoiniDe:  94283 

Die  mittlere  Sockelhöhe  betrSgt:  149  m. 
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Die  Kammscheitellinie  des  Ith  hat  eine  Länge  von  24,5  km.  Von 
diesen  verlaufen  20.4  km  von  S  28 "  0  zu  N  28  "  W.  Im  Norden  biegt 
der  Kamm  ziemlich  scharf  nach  OSO  um.  Es  laufen  dort  zunächst 
1,Ü  km  von  S  28 "  • W  zu  N28°VO  und  sckiielUich  die  letzten 
2,4  km  fast  entgegengesetrt  der  Richtang  des  20,4  km  langen  Zuges 
Ton  N  58 W  zu  S58«»/i  0. 

Die  größte  Längenausdehnung  des  ganzen  Gebietes  liegt  in  der 
Richtung  N  33"  W  zu  S  33"  0     Die  Länge  beträgt  23,2  km. 

Die  mittlere  Höhe  der  Kammscheitellinie  ist  aus  117  äquidistanten 
Punkten  bestimmt;  sie  beträgt  3(37  m.  Nur  ein  Paß  gestattet  eine 
natflrliche  Qaerrerbindung  durch  diese  lange  Mauer;  es  ist  dies  der 
am  Sudende  des  nördlichen  Drittels  gelegene  Lauensteiner  Paß,  der  in 
einer  Höhe  von  278  m  die  Kammscheitellinie  kreuzt.  Nördlich  dieses 
Passes  sind  die  höchsten  Erhebungen  des  ganzen  Höhenzuges,  die  über 
400  m  hohen  Lauensteiner  Berge,  deren  höchster  Punkt  438,9  m  er- 
reicht. Südlich  des  Passes  erhebt  sich  der  Kamm  nur  einmal  auf 
0,5  km  LSnge  Aber  400  m  im  sogen.  Hnnzener  Berg  (405,6  m). 

Abgesehen  vom  äußersten  Sudende  bildet  die  Kammscheitellinie 
in  ihrer  ganzen  Erstreckung  bis  zum  Falkenstein  (404,0  ni)  oberhalb 
KoppenbrUggo,  wo  sie  nach  SO  umbiegt,  die  Wasserscheide  zwischen 
Leine  und  Weser.  Vom  Falkenstein  geht  die  A\'asserscheide  nach 
KoppenbrOgge  am  Abhang  iimunter  und  quer  über  die  Senke  zwischen 
EIzIb  und  Hameln  hinfiber  in  den  Osterwald. 

Der  Flfteheninhalt  des  Ithgebietes  beträgt  108,18  qkm. 


Httenatnfen 

Anal  in  qkm 

MIttteie  Hohe  in  m 

Volumen 
in  kükai 

66,85 

0,14 

9,359 

27.81 

0.25 

6,952 

800—027,8  n  (Kateenbrink)  .  . 

0,82 

0.81 

0.068 

800—400  ni  (nördlicher  Teil)  . 

8.81 

0.35 

1,888 

aOO— 400  m  (sadlioher  Teü)  .  . 

8.76 

0.33 

2.681 

fiber  400  m  (nMidiar  TeU)  . 

0,58 

0.406 

0.818 

Uber  800  m  (Einsdknn^)  •  • 

0.81 

0.806 

0.044 

108.18  qkm       yolainen(kbkm):  20.859 

Die  mittlere  absolute  Hdhe  beträgt: 

192,S  ni. 

Die  relative  mittlere  Höhe  beträgt  also: 

49,8  m. 


Der  Ith  schließt  die  Hilsmalde  im  Westen  und  Norden  ab.  Zwischen 
Lanenstein  und  Salzhemmendorf  hat  ein  Einbruch  stattgefunden,  so  dass 

die  Juraschichten  dort  in  «^leiclier  Höhe  mit  dem  Vorland  liegen  und 
der  Saale  ungehinderten  Abflute  nacli  Norden  gewähren.  I  ber  den 
geologischen  Bau  der  Uilsmulde  laüt  sich  spezieller  noch  folgendes 
sagen : 

Das  Tal,  welches  sich  zwischen  den  Tnasvorbergen  und  den 
Bandbeigen  der  Hüsmulde  hinzieht,  wird  gebfldet  ans  Gesteinen  des 
schwarzen  Jura.  Auf  diesen  lagern  Schichten  des  braunen  Jura,  die 
die  unteren  Stufen  der  Randberge  bilden.   Alle  diese  Schichten  fallen 
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nach  dem  Inneren  der  Mulde  zu  ein.  Die  Kämme  werden  dann  vom 
weißen  Jura  gebildet;  auch  diese  Schichten  fallen  in  gleicher  Weise 
ein.  In  diese  Juraformationen  sind  die  Ablagerungen  der  Kreide  ein- 
gesenkt, durch  die  der  eigentliche  Hüb  gebildet  mrd.  Der  Paß  zwi- 
schen Ith  und  Hils,  wo  der  Ith  so  unvermittelt  aus  dem  Uils  heraus* 
tritt,  ist  geologisch  die  Stelle,  wo  die  oberen  Juraschichten  UDter  den 
nach  Osten  zurücktretenrlen  Kreidegesteineii  hervorkommen. 

Der  Ith  ist  eine  festgeschlossene  Mauer,  die  nur  im  Lauensteiuer 
Paß  bequem  zu  Uberschreiten  ist.  So  ist  es  auch  natürlich,  daß  von 
altere  her  gerade  der  Kamm  des  M  eine  Landeagrense  gewesen  ist 
und  auch  jetzt  noch  die  Grenze  zwischen  Braonschweig  und  Hannorer 
darsteUt. 

l^ber  seinen  südlichen  Teil  hat  man  eine  Kunststraße  gebaut, 
welclie  lang  am  Bergeshang  dahinführend ,  teilweise  unter  Benutzung 
von  Kehren  die  Kammhöhe  erklimmt.  Dadurch  ist  der  südwestliche 
T«l  der  «lußeren,  n($rdlichen  Mulde*,  wenn  wir  das  Wort  «innere 
Mulde*  auf  den  vom  Hils  selbst  umschlossenen  südlichen  Teil  anwenden 
wollen,  nach  SW  hin  mit  Eschershausen,  Stadtoldendorf  und  überhaupt 
mit  dem  Gebiet  der  Weser  in  Verbindung  gebracht.  Außerdem  wird 
der  südliche  Teil  des  Ith  noch  zweimal  von  Fabrwegen  überschritten, 
die  aber  keine  besondere  Bedeutung  haben. 


V. 

Der  Hils. 

Umschlossen  von  den  bereits  besprochenen  Jnraketten,  nur  nach 

SW  und  S  etwas  herausgerückt,  gewissermaßen  den  dort  stehenden 
Juraketten  aufgesetzt  und  deshalb  auch  dort  nicht  durch  Vorberge  vom 
Eifas  und  den  anderen  Bergzügen  der  Trias  getrennt,  liegt  der  Hils. 
Er  ist  ein  ausgesprochenes  Kammgebirge  in  Öchneckenform  gewisser- 
maßen aufgerollt,  so  daß  die  Endpunkte  der  Kammscheitellinie  genau 
in  nordsüdlicher  Richtung  nur  3,7  km  voneinander  entfernt  sind,  trotz- 
dem die  Lilnge  der  Kammscheitellinie  25,9  km  betrigt.  Ihre  Entwick- 
lung hat  also  den  Wert  7,0. 

Der  Hauptkamm  wird  gebildet  aus  Schichten  der  unteren  Kreide, 
die,  wie  schon  oben  erwähnt,  nach  dem  inneren  Teil  der  Mulde  ein- 
fallen. Auf  diesen  lagern  im  inneren  Gebiet  jüngere  Kreideschichteu. 
Die  Einzelerhebungen  in  diesem  Teil,  wie  der  Heimbeig  und  der  Idt, 
sind  stehengebliebene  Zeugen  der  allerjüngsten  Ablagerungen  aus  der 
Kreidezeit.  Fast  überall  zeigt  der  Hils  einen  ziemlich  gleichmäßigen 
Abfall  des  äußeren  Gehänges.  Nur  im  NW  wird  die  fast  kreisförmige 
Gestalt  dieses  Bergzuges  durch  einen  keilförmigen  Auswuchs  unter- 
brochen. Ein  welliges  Waldgebiet  füllt  hier  die  Halbinsel  zwischen 
Saale  und  Thfister  Beke  aus. 

Da  die  Randgebirge  des  Hils  bereits  alle  behandelt  sind,  so  sind 
die  Grenzlinien  durch  die  bei  den  Bandgebirgen  gezogenen  bereits 
gegeben. 
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Bei  der  Paßhöhe  zwischen  Ith  und  Hils  im  Westen  beginnend, 
wird  die  folgende  Tabelle  die  Qrenslmie  in.  der  Richtung  SW-NO  ver- 

anschanlichon. 


tirenzliaie 

Lftage  in  km 

Mittlere  UObe  in  m 

Produkt 

—  — 
Paflhöhe  flth  HiU)  — 200  m-Iao» 

•»* 

264 

900  tii-IkoIi vtiRp— l'^fk l}ei  Srharf- 

Oldendorf . 

8.0 

169 

507 

Ecke  bei  Scharf)  Idemiorf — 200  in- 

IsohvtiBe  an  d«ii°  Lünnä 

169 

1081,6 

200  m-IsohTpse  —  Waflwnehetde 

bfti  Vnrwnhlfi 

s»o 

222 

666 

VW 

Wasserecbeide  —  200  ni-Isohypse 

am  Hillcb&ch   

2.7 

222 

589.4 

200  iTi-T *^nhvTi*5ip — Knimmf*fl  Wfts- 

HPT  liHi  VoldäUAAn 

6.4 

171 

1094.4 

Knunilies  Wasser  ^200  ni «Im- 

&,6 

171 

957.6 

Stroit^— vH^i)  m- Isiihvnse  hei  Am-  i 

niensen  .... 

2.0 

217 

■vA  ff 

484 

200  m  -  IfiohvnsG  —  Wisnedurch- 

1S6 

bruch  ..... 

5.6 

873,6 

Wimp  —  9nO  m  •  laolitmM  vor 

4,8 

156 

748,8 

Grenzlinie  über  200  m  vor  Hohen- 

0,4 

208 

81,2 

200  m  •  Isohypse  —  Gleenedurch- 

2,2 

169 

371,8 

GleflnednndibniGii  —  800  m-Iio> 

4.1 

169 

692,9 

Grenzlinie  über  200  ra  bei  Duingen 

1,4 

206 

288.4 

200  m-Itohypse  —  Saale     .    .  . 

7,8 

168 

1310.4 

Saalf»  anfwiirts  —  2(.)0  m-Isohvp'je 

8.3 

168 

1894,4 

200  m-K-üliypse— Sattel  (Ith-Hils) 

,  8.8 

264 

871.2 

Länge  der  Grenzlinie  ,  . 

69.1  km 

Summe 

:  12527,1 

Die  mittlere  Sockelhöhe  beträgt  demnach  181  m.  Die  Länge  der 
Kammscheitellinie  ist  25,0  km;  ihre  mittlere  Höhe  wurde  aus  130  äqui- 
distauten  Punkten  zu  H80  m  bestimmt. 

Der  höchste  Gipfel  des  Uils,  sowie  überhaupt  des  Ostfälischen 
Hügellandes  links  der  Leine,  ist  die  «Bloße  Zelle*  östlich  von  der  Paß- 
höbe Ith-Hils. 

Die  absolute  Höhe  dieses  Punktes  beträgt  476,7  m. 

Die  Länge  der  ganzen  Hilslandschaft  von  Stroit  im  SO  bis  zur 
Mündung  der  Thüster  Beke  in  die  Saale  im  NW  betrügt  25.*.'  km,  ist 
also  ebenso  langwie  die  Kammscheitellinie.  Die  größte  Breite  des 
Gebietes  in  der  SW-NO-Richiung  hat  eme  Llnge  Ton  etwas  Ober  9  km. 

Der  Flächeninhalt  ist  gemeasen  zu  186,1  qkm. 
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Höhenstufen 


unter  200  m: 

in  der  inneren  Hilsmulde  .  . 

am  nordwestlichen  Vonprang 

im  südwestlichen  Teil   .   .  . 

im  sfldOstlichen  Teil .... 

200—300  m  

300—400  m  

Idtberg  (364,5  m)  

Heimberg  (341  m)  

über  400  m: 

um  die  Blo6e  Zelle  .  *  .  . 

am  "Wellenspring  ..... 

um  den  Burgberg  .... 

Flftcbeninhalt  ||     18^10  qkm|      Volumen  (kbbn):  82^1 

Die  mittlere  alisolnie  Höhe  des  Hils  eigibt: 

237,5  m. 

Die  relative  mittlere  Höhe  abo  65,5  m. 

Die  Hilsmulde  ist  nach  Osten  geöffnet;  vor  der  Öffnung  liegt  der 
Fhcktn  DeHigsen,  der  neuerdings  durch  eine  Eisenbahn  mit  Duingen 
verbunden  ist.  Nur  ein  Paß  schneidet  in  den  Kamm  ein.  Aber  auch 
dieser  hat  eine  Htfhe  too  856  m.  Ü1>er  ihn  führt  eine  Chamsee  Ton 
OrOnenpIan  nach  Eschershausen. 

Im  Qegmsatz  zu  den  steilen  Gehängen  des  Ith,  dessen  Kanun- 
scheitel  einem  scharfen  Grat  zu  vergleichen  ist,  bildet  der  Hils  einen 
sanfter  abfallenden  Kücken.  Infolgedessen  ist  er  auch  leichter  zu  über- 
schreiten als  der  Ith.  Außer  der  ebengenannten  Chaussee  kreuzen  noch 
zwei  andere  im  Südwesten  und  Sflden  seinen  Lauf. 

Die  eigentOmlichen  elliptischen  Formen,  die  sich  im  Hilsgebiete 
bei  der  Anordnung  der  Höhenzüge  finden,  sind  wahrscheinlich  so  zu 
erklären,  daß  früher  die  höchsten  Partieen  im  Inneren  der  Hilsmulde 
gestanden  haben,  dann  aber  durch  einen  Kesseleinbruch  unter  das  Niveau 
der  älteren  Schichten,  der  jetzigen  liandberge,  gesunken  sind. 

VI. 

Das  Hamelner  Hügelland  und  die  Wesemiederung. 

Das  Hamelner  Hügelland,  den  beiden  oberen  Formationen  der 
Trias,  dem  Muschelkalk  und  Keuper  angehörend,  bildet  auch  sozusagen 
einen  Teil  des  Triasrahmens,  in  den  das  gesamte  Hilsgebiet  eingesenkt 
ist.  Es  schien  aber  trotzdem  notwendig,  diese  Landschaft  von  den 
südwestlichen  Vorbergen,  dem  Vogler,  der  Uomburg  u.  s.  w.,  zu  trennen, 
da  ihr  der  einheitli(£e  Charakter  eines  geschlossenen  Bergsuges  fehlt. 
Wir  haben  hier  ein  Hflgelland  Tor  uns,  das  sich  nicht  über  300  m 
erhebt,  das  im  f^roRen  und  ganzen  sich  auch  in  hercynischer  Richtung 
erstreckt,  wenn  auch  einzelne  Teile,  besonders  die  im  Westen  gelegenen. 


j 

:  Areal  in  qkm 

Mittlere  Höhe  m  km 

Volumen 
in  kbinn 

■ 

14,55 

0.16 

2.328 

15,79 

0.175 

U,l  1 

1  6,50 

0,175 

1,137 

Ii  66,75 

0,235 

15,686 

24,35 

0.34 

8,279 

1  0,31 

0^25 

A  4  An 

0,101 

«,86 

0.815 

0418 

1,24 

0428 

0,528 

0,93 

0,406 

0.879 

0,37 

0.407 

0,151 
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dies  nicht  streug  erkeuaen  lassen.  Im  nördlichen  Teil  nimmt  es  die 
Ober  8  km  breite  Flftebe  zwiscben  lih  und  dem  weit  naeb  Westra  ftiu- 
weichenden  Wesertal  ein.  Nach  Süden  zu  wird  ee  immer  schmäler 
und  läuft  scbliefilich  keilförmig  zwiscben  Vogler  und  Ith  bei  Scharf- 
oldendorf aus. 

Zweimal  dringt  die  100  m-Isohypse  vom  Wesertal  aus  bis  an  den 
Fuß  des  Ith  vor  und  teilt  dadurch  das  Uamelner  Hügelland  in  drei 
setrennte  Abschnitte.  Im  SOden  ist  ee  das  Tal  des  SpUiigbaches,  eines 
Nebenbaches  der  Lonne,  welches  erst  bei  Halle  am  Fuß  des  Ith  die 
100  m-Isohjpse  erreicht.  Im  Korden  bleibt  das  Tal  der  Remte  Ton 
der  Hamel  bis  Behrensen  unter  100  m  Höhe. 

Um  die  orometrischen  Werte  für  dies  Hügelland  berechnen  zu 
können,  niiissen  die  drei  Teile  getrennt  behandelt  werden. 

Die  Sockelhühe  des  südlichen  Teils  ergibt  sich  aus  folgender 
Tabelle: 


Grenzlinie 


Länge  in  km 


Produkt 


100  la-Isoliypse  

Lenne  aufwärts  

Lenne— Sattel  tfldittdwettlich 

Dielmissen  

Sattel  —  £cke  ogtnordöfltlich 

Kirchbreck  •  

Ecke— Sattel  ffluiseB-Taöht- 

feld)  

Sattel— 100  m-Iaohypse   .  . 


C5 


PI 


Länge  der  Grenzlinie 


18,4  km 


Samme:  2092,2 


Die  mittlere  Sockelböhe  beträgt: 

114  m. 


Der  höchste  Punkt  ist  der  Tonniesberg  mit  223,5  m.  Dieser 
EXktmxM  TeriSuft  scharf  hercynisch ;  eine  KammacheiteDinie  zu  berech- 
nen dOrfte  fOr  die  kleinen  HOgel  zwecklos  sein. 


Höbenstufe 

Areal  in  qkm 

1 

Mittlere  Höhe 
in  km 

Volumen 
in  kbkm 

;  IM 

0.U 

1,066 

0,88 

0.208 

0,066 

Flächeninhalt 


II       7,87  qkm  j    Volumen  (kbkm) :  1,122 


Die  mittlere  absolute  Höhe  beträgt: 

142,0  m. 

Die  relative  mittlere  Höhe:  38, ö  m. 

Es  folgt  der  mittlere  und  bei  weitem  größte  Teil  des  Hamelner 
Hügellandes  zwischen  Spüligbach  und  Remte. 

Forschongen  zur  dentochea  Landes-  and  Volkskunde.  XV.  4.  24 
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100  n 

Sa 

U  CS 

^  Ol 

Ortnslime                |  Lftage  in  km 

ii 

100  m-l8ohypi6 — Riiperode  .  5.7 
Bisperode— batteltOdWMtlioh  , 

Sattel— nae  wMtUeh  Bnmke  4,0 

Ilse  — Sattel  145  m  2,0 
Sattel  -  100  m-lflohypse  .   .  S.l 

MiUlere  Höbe 
in  m 

100 
112 

146 
140 

128 
122 

Produkt 

5460 
684.4 

42S.4 
560 

256 
878.2 

Llag»  der  Greaslinie  .  .  j       78^  km 

Summe:  7712^ 

Die  mittlere  Sockelhöhe  betrSgt:  108,7  m. 

Der  hffchtte  Punkt,  cUe  HsMelburg,  erhebt  sich  m  288,5  m  Höbe. 

Dies  ist  auch  der  höchste  Gipft]  des  ganzen  Hamelner  Hügellandes. 
Die  Hasselburg  und  die  nördliche  Fortsetzung,  der  Schecken  (285,9  m), 
sind  die  bedeutendsten  Höhenzüge  dieser  Landschaft.  Sie  streichen 
hercynisch;  nur  von  der  Hasselburg  geht  ein  Höhenzug  nach  WSW 
an  die  Weser  hinüber  bis  Kirchohsen,  der  im  Oberen  Hellberg 
230  m  erreicht.  Außerdem  sind  im  südlichen  Teil  dieses  Gebietes 
noch  zwei  Hügel  zu  erwähnen«  der  Brucbberg  (2C0  m)  und  der 
Eic'hberg  (245  m),  die  gewissermaßen  die  nordwestliche  Fortsetzung  des 
durch  das  Tal  des  SpUligbaches  von  ihnen  getrennten  südlichen  Drittels 
darstellen. 

Der  Flächeninhalt  und  das  Volumen  des  mittleren  Teils  ergibt 

sich  ans  folgender  Tahellp; 


Höhenatnfen 

Areal  in  qkm 

MitUere  Höhe 
in  km 

Volumen 
ia  kbkm 

! 

aber  200  m : 

0.72 

0,23 

0,166 

0,81 

0.22 

0,068 

nm  dt'n  Eichberg  

0,51 

0.22 

0.112 

0.41 

0,21 

0.086 

2,04 

0.23 

0.469 

2,5« 

0.28 

0,589 

über  200  m :  Flächeninhalt    .    .  . 

6,55  qkm 

Volumen  (kbkm):  1,490 

unter  200  m :  Flilcheninhalt  .   .    .  i 

65.28  qkm 

0,14 

9.132 

Flächeninhalt  .  .  .  . 

71,78  qkm 

Volumen  (kbkm);  10,622 

Die  mittlere  absolute  Erhebung  dieses  Gebietes  ergibt:  148  m; 
die  relatiTe  mittlere  Erhebung :  41,3  m. 


Der  nördliche  Teil  des  Hameker  Hügellandes  wird  begrenst  durch 

die  zur  Weserniederung  gezogenen,  unter  100  m  Höhe  gelegenen  Teile 
an  di'V  Kernte  und  Hamel;  ferner  durch  den  Ith  im  Osten  und  die 
Nordgrenze  des  Ostfälischen  Hügellandes,  die  Senke  zwischen  Ith  und 
Ostenrald,  im  Norden  bezw.  Nordosten. 
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Grenzlinie 

Länge  in  km 

Mittlem  H«he 
in  m 

Produkt 

vfMd  Atuf  IfWk  ni'lBohvTiM  llnin  iIm 

Gelbbach  nach  Koppenbrügge 
von  der  lÜO  m-Isobypse  über  Beb- 
renaw  nuh  Kc^penbHlgge    .  . 

16,4 
5,5 

100 
116 
116 

1640 
615 
685 

Dbige  der  Grenslinie  .  . 

27,2  km 

Snmine:  2898 

Die  mittlere  Sockelhöhe  beträgt: 

106,3  m. 

Dieser  nördliche  Teil  ist  ein  leicht  gewelltes  Hügelland.  Die 
200  m-Isohypse  wird  nicht  mehr  erreicht.  Der  hö(  liste  Punkt  ist  der 
Steinbrink  nördlich  der  Bahn  Hamein-El7.e  am  Nordabhang  des  Ith 
(170,1  m).  Ein  bestimmtes  Streichen  Ton  Höhenzügen  ist  nicht  erkenn- 
bar.  Die  mittlere  Höhe  ist  geschfttit  auf: 

Der  Flächeninhalt  ergibt:  19,23  qkm. 

Für  das  Volumen  ergibt  sich:  19,24  qkm  .  0,13  km  =  2,501  kbkm. 

Die  Weserniederung. 


Die  Orenzlinie  setzt  sich  folgendermaßen  zusammen: 


Grenzlinie 

'  Länge  in  km 

Mittlere  Höhe 

in  m 

Produkt 

1  97 
i  2,9 
1  47,8 
17.0 

100 
91 
78 
82 

9700 

203,9 
3452.9 
1394 

Länge  der  Grenzlinie  .  . 

164,2  km 

Samme:  14810,8 

Die  mittlere  Sockelhöhe  beträgt: 

90  m. 


Die  Weaermedernng  ist  ebenso  wie  Torher  die  Lemeniedenmg  als 
Hohlform  aufzufassen.    Die  mittlere  Höhe  ist  geschätzt  worden  auf: 

80  in. 

Der  Fischeninhalt  ist  gemessen  zu:  68,74  qkm. 

Das  Volumen  ergibt:  68,74  qkm  .  0,08  km  =  5,099  kbkm. 

Um  nun  die  mittlere  Sockelhöhe  des-  ganzen  Gebietes  zu  berech- 
nen ,  unischreiten  wir  dasselbe  von  der  Weser  aus  Uber  Korden  nach 
Osten  u.  s.  f. 
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OremliiiM 

Ltng«  in  km 

Ifitttere  Höhe 
in  m 

Pkodokt 

—  --r=^  ■=isr-_— _>  -  .-  -s.=_i3  

Weser  (von  der  Forstbach-  bu  sor 

Hamelmündung)  

\  47,3 

73 

3452,9 

Hamel  (bu  zur  100  ro-isobypse) .  . 

17,0 

82 

1394 

Gelbbacn  —  Koppenbrügge    .    .  . 

j  S3 

116 

615 

8,8 

110 

968 

Saale  (von  der  AuemQndung  bis 

8.8 

82 

721,6 

Leine    (aufwftrts    bu    txu  Dine* 

1 

52,8 

89 

4Ö99,2 

Urne  —  Kmmmes  Wasser  

7,2 

112 

806,4 

Krummes  Wasser  —  Avendliftaser 

6,7 

175 

997,5 

Avendbäaser  Sattel — Portenhagener 

2,2 

210 

626,4 

Portenhagener  Senke-Wasseraoheide  , 

8,7 

f>  fh 

282 

857,4 

WaasMsfiheide  —  Lenne  (215 

2.2 

288 

•sw 

628.6 

Lenne  —  Wasserscheide  (nördlich 

I.W 

287,5 

451.3 

WiiHM  rscheiae  —  Fofatbaeh   .  .  . 

2,4 

230 

552 

12,4 

141 

1748.4 

Lftng«  der  Greulinie  .  . 

i      178,4  km 

Summe:  18418,7 

Die  mittlere  Sockelhöhe  betrügt: 

103,2  m. 


Znsammenstelliiiig  der  «mzelnen  Flftehea,  Tolmnina  und 

mitttereiL  Höhen. 


Name. 

Flftchenmbalt 
in  ^Kiu 

Voliuiiai 

in  bkVm 
ID  KDKID 

Mtütte  Höhe 

• 

in  tu 

46,82 

11,152 

888 

20,51 

6,958 

262,5 

28,08 

4,815 

187,4 

40,94 

10,400 

854 

48.25 

10,074 

200,8 

15,40 

2425 

157,5 

7.  Retftbenr  

5.68 

A  7fift 
V,fOO 

180 

4,18 

0,558 

184 

86,98 

8,505 

90 

10.  SeUw^  and  ThOdingibeig  .  . 

82,52 

7,099 

218,8 

11.  Ben-  imd  Stembtrg  .... 

18.82 

2,489 

187 

27,87 

5,606 

201 

50,11 

9,088 

180,8 

106,18 

20,859 

1923 

186,10 

82,881 

287,5 

16.  Hamelner  Hflgelland: 

7,87 
71.78 
19,24 

1.122 
10,622 
2,501 

142,6 

148 

180 

68.74 

5,099 

80 

Summe  ... 

780,4:J 

146.s8>; 

Demnach  beträgt  die  absolute  mittlere  Höhe  des  Ostfälischen 
Hügellandes  links  der  Leine: 

146,880  kbkm  :  780,43  qkra  =  188,2  m. 
Die  relative  mittlere  Erhebung  beträgt: 

85  Dl« 
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Einleitung. 


K.  V.  Zittel  nennt  in  seiner  Geschichte  der  Geologie  und  Paläonto- 
logie das  Königreich  Sachsen  „das  in  geologischer  Hinsicht  am  genauesten 
eiforschte  Musterland  Deutschlands  \  Diesen  Kuhm  verdankt  das  Land, 
an  dem  bereits  im  16.  Jahrhundert  der  GhemnitMr  Arzt  Agricol«, 
der  „Vater  der  Mineralogie" ,  mineralogisch-geologische  Studien  trieb, 
der  eifrigen  Durchforschung,  die  seine  Bodenbeschaflfenheit  seit  mehreren 
Jahrhunderten,  namentlich  aber  seit  dem  letzten  Drittel  des  18.  Jahr- 
hunderts erfahren  hat.  Seit  der  Zeit,  wo  v.  Charpentier  seine 
«Mineralogische  Geographie  der  Ch ursächsischen  Lande"  herausgab 
(1778),  das  ente  grofie  geologische  Werk  Ober  Sachsen,  und  seine 
«Petrographische  Charte  des  ChurfQrstentums  Sachsen  und  der  incorpo- 
rierten  Länder*  als  eine  der  ersten  geologischen  Karten  Oberhaupt  ver» 
öflfentlichte ,  ist  Sachsens  Bodenbeschaffenheit  durch  die  Forschungen 
zahlreicher  Geologen,  vor  allem  aber  durch  Werner,  Kühn,  Freies- 
leben, V.  Cotta,  Geinitz,  Naumann,  Credner  die  mannigfachste 
Bearbeitung  su  teil  geworden. 

Wenn  also  die  Bodenbesehaff en hei t  Sachsens  nach  ihrer 
mineralisch-geologischen  Zusammensetzung  schon  seit  langen  Zeiten  ein 
Objekt  wissenschaftlicher  Forschung  bildet,  so  gilt  dies  durchaus  nicht 
auch  von  der  Boden  form  des  Landes.  Zwar  finden  sich  in  vielen 
geologischen  Arbeiten  gelegentliche  Bemerkungen  über  eigentümliche 
OberfliehenTerhftltnisse,  Uber  den  Zusammenhang  swisehen  innesem 
und  äußerem  Bodenbau ,  Ober  Felsformen  bestimmter  Gesteine  u.  dgl., 
doch  betreffen  dieselben  meist  nur  Besonderheiten  der  Oberflächen* 
gestaltung  und  sind  zum  Teil  nur  beiläufig  in  den  übrigen  mineralogisch- 
geologischen Text  eingestreut,  so  daß  sie  kein  zusammenhängendes  Bild 
über  den  Oberflächenbau  Sachsens  gewähren.  Die  Schilderungen  dagegen, 
denen  man  in  der  zahlreich  vorhandenen  Reiseliteratur  Uber  sftehsiMhe 
Landschaften t  besonders  das  Erzgebirge,  begegnet,  gehen  ihrer  Natur 
nach  nicht  genOgend  in  die  Tiefe,  behandeln  ihren  Gegenstand  nicht 
systematisch  und  machen  vor  allem  keinen  Versucht  die  geschilderten 
Landschaftsformen  genetisch  zu  erklären. 

Die  Gründe  dafür,  daß  das  Erzgebirge  bis  jetzt  noch  keine 
zosammenh&ngende  morphologische  Bearbeitung  erfahren  hat,  die  aueb 
nur  ganz  entfernt  an  die  Genauigkeit  seiner  miaeralogisdien  und  geo- 
logischen Durchforschung  heranreichte,  sind  wesentlich  allgemeiner 
Natur.  Abgesehen  von  dem  erhöhten  praktischen  Interesse,  das  der 
geologischen  Detailerforschuog  eines  Gebirges  Tor  der  morphologischen 
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zukommt,  köimte  hier  ab  DiebsUiegender  Chrund  vielleieht  in  Frage 
kommen,  dafi  daa  Engebirge  Tielfadi  ala  ein  «Gebirge  ohne  Beige* 
gilt,  welehea  nicht  denaelben  mannigfachen  Wechsel  der  Oberfl'achen- 

formen  aufweist,  wie  manches  andere,  höhere  deutsche  Mittelgebii^e. 
Diese  Vorstellung  besteht  jedocli  nur  für  kleinere,  gewisse  Teile  des 
Gebirges  zu  Recht.  Der  üauptgruud  aber  ist  ganz  allgemeiner  Natur, 
indem  ein  Wort  nun  Tefl  au^  nente  noch  gilt,  welehea  bereite  1796 
der  grofie  ThOringer  Geolog  Job.  Ludwig  Heim  in  aeiner  vorzfig- 
lichen  aGeologischen  Beschreibung  dea  Thüringer  WaldgebOrgea*  tata» 
aprach:  „Die  Oberflächonformen  (Formen  der  Talbildunp)  liegen  seit 
Jahrtausenden  vor  jedermanns  Augen.  Demungeachtet  finde  ich  nicht, 
daß  man  viel  Aufmerkäumkeit  auf  sie  gewendet  und  besonders  ihre 
natttrliche  Verbindung  und  den  Znaammenhang,  in  denr 
aie  untereinander  atehen,  mit  einiger  Genauigkeit  unteranchi 
Uttte*.  Noch  in  den  letzten  Jahren  (1898)  hat  Philippson  in  seinem 
Aufsatz  „Die  Entstehung  der  Flußsysteme"  ')  denselben  Gedanken  aufs 
neue  in  so  treffender  Weise  ausgesprochen,  da  Li  es  gestattet  sei,  die 
betreffende  Stelle  hier  wörtlich  anzuführen:  «iNur  wenige  Naturerschei- 
nungen drängen  sich  unserer  Beachtung  auf,  ab  die  Uneben* 
heiten  der  Erdoberfläche,  welche  auf  unser  Leben  und  unsere 
Bewegungen  den  unmittelbarsten  Einfluß  ausüben.  Dennoch  sind  gerade 
die  Formen  der  Erdoberfläche  später,  als  irgend  ein  anderes  Natur- 
objekt ähnlicher  Bedeutung  Gepfenstand  naturwissenschaftlicher  Unter- 
suchung und  Auffassung  gewurden.  Lange,  nachdem  man  in  den  sogen, 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  auch  in  der  hier  zunächst  in  Be- 
tracht kommenden  Geologie,  Ton  der  bloßen  Besehreibnng  zur  Erklä- 
rung der  Erscheinungen  flbergegaogen ,  war  in  der  Or^praphie  von 
genetischer  Betrachtungsweise  noch  kaum  etwas  zu  bemerken." 
,Die  Geographie  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sah  in  den 
Formen  der  Erdoberfläche,  in  den  Bergen  und  Tälern,  Ebenen  und 
Flüssen  etwas  Gegebenes,  das  man  ausmeasen  und  beschreiben 
mußte,  um  dessen  Ursprung  man  sich  aber  meist  nicht  weiter  be- 
kümmerte. Die  Geologen  wiederum  betrachteten  die  Oberflächenformen 
als  etwas  für  sie  Nebensächliches.**  Indem,  was  Philippson  hier 
ausgesprochen,  liegt  ohne  Zweifei  auch  der  Hauptgrund  dafür,  dali  das 
Er/f/t  l»iru;c  bisher  ebensowenig  wie  die  meisten  anderen  deutschen 
^litLelgebirge  eine  der  genauen  Erforschung  seines  inneren  Baues 
auch  nur  annähernd  entsprechende  wisaenachaftliche  Behandlung  seines 
äußeren  Baues  erfahren  hat. 

Freilich  fehlte  hierzu  bis  vor  wenige  Jahrzehnte  trotz  des  gerade 
in  Sachsen  schon  lange  vorzüjjlichen  Standes  des  Kartenwesens  auch 
eine  der  wesentlichsten  Grundlagen  jeder  Geomorphologie,  eine  genaue 
Höhenschichtenkarte.  Denn  nur  eine  solche,  und  nicht  eine  Schraffen- 
karte,  ermöglicht  einen  tieferen  Einblick  in  die  tektonischen  und  morpho- 
logischen Verhältnisse  einer  Gegend  mit  so  ausgeglichenen  Höhenformen, 
wie  sie  eine  alte  Denudationsplatte,  ein  Peneplain,  wie  das  Engebirge 


')  Verband!,  des  naturhistor.  Vt'i^'ins  H*  r  ]irfMiß.  Kheinlande^  WfttfalflM  nod 
dee  Regierungsbezirks  Osnabrück,  5ö.  Jahrg.  i^wö,  62. 
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naturgemäß  aufweisen  muß.  Eine  solche  exakte  kartographische  Grund- 
lage mit  Isohypsen  ist  aber  erst  dureh  die  ftlr  die  Zwecke  der  jetzigen 
geologischen  LandesuntersuchuDg  angefertigte  topographische  SpezuJ- 
karfte  des  Königreichs  Sachsen  im  Maßstab  1  :  25  000  geschaffen  worden. 

Dazu  kommt,  daß,  so  groß  auch  die  Beachtung  war.  welche  die 
Geologie  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  den  Oberflächen- 
formeu  ächenktti,  eine  richtige  Auffassung  der  Erdoberflächengestaltung 
erst  eintreten  konnte  nach  einer  wesenuichen  Umwandlung  der  theo* 
retisdien  Ansichten  Ober  die  Bildung  ihrar  Unebenheiten.  Eine  richtige 
ErUirung  des  Oberflächenbaues  in  Sachsen,  wie  überall  auf  dv  Erde, 
war  unmöglich,  solange  als  noch  die  heutigen  Erdbodenformen  wesent- 
lich als  das  Ergebnis  endogener  Kräfte  erschienen  und  man  demgemäß 
in  den  Tälern  lediglich  aufgerissene  Spalten  der  Erdkruste,  entstanden 
bei  der  Oebirgserhebong,  und  in  den  Bergen  die  dazwischen  stehen 
gebliebenen  Trümmer  der  Erdkruste  erblickte.  Deshalb  war  die  end- 
gfiltige  Beseitigung  der  Spaltentheorie  der  «erste  große  Schritt  auf  der 
neuen  Bahn"  iPhilippson).  In  dem  unermüdlich  nagenden  und  ab- 
spülenden Wassertropfen  fand  man  schließlich  den  Schlüssel  für  das 
Verständnis  der  meisten  Formen  der  heutigen  Erdoberfläche.  Erst  in 
der  Zeit,  in  die  der  Beginn  der  jetzigen  geologischtti  Landesnnter- 
suchung  des  KSnigreichs  Sachsen  fällt,  erlangte  die  wahre  genetische 
Aulfassung  der  Oberflächen  formen  allgemeinere  Anerkennung.  Eine 
neue  Wissenschaft  hat  sich  unterdessen  entwickelt,  welche  berufen  ist, 
Geologie  und  physische  Geographie,  die  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  meist  eng  verbundenen  Schwester  Wissenschaften,  nach 
jahrzehntelanger  Trennung,  welche  bis  in  die  Jetataeit  naehwirki,  ein- 
ander wieder  mehr  zu  nähern:  die  geologisch  fundierte  Oeo* 
morphologie. 

So  ist  denn  erst  in  den  letzten  Dezennien  überhaupt  eine  richtige 
Erklärnng  der  Bodenfornien  auch  des  Erzgebirges  möglich  geworden, 
hier  umsomehr,  als  gerade  im  Erzgebirge  die  nimmer  still  stehende 
Tätigkeit  des  fließenden  Wassertropfens  dlein  es  ist,  die  der  sanft  aus 
dem  sächsischen  Niederlande  aufsteigenden  schrägen  Denudationsplatte 
den  Charakter  eines  Gebirges  verleiht.  So  treffend  auch  die  Beschrei- 
bungen von  Berg  und  Tal  sind  in  den  Kapiteln  , Formverhältnisse"  oder 
,Oberflächengestultung*'  in  den  fünf  erschienenen  Erläuterungsheften  zu 
C.  Fr.  Naumanns  «geognostischer  Charte  des  Königreiches  Sachsen* 
(1835—1845),  entstanden  dachte  sich  Nanmann  ,die  meisten  Langen* 
tfiler  d«r  Gebirge  als  Erhebungstäler  («welche  man  auch  Berstungs- 
tiler  nennen  könnte"),  die  meisten  Quotäler  aber  als  Spaltungstäler* 
Bei  einer  solchen  Auffassung  ist  es  unm<'>g]i(']i.  die  walire  Ursache  zu 
finden  für  die  Verschiedenheiten  der  Oliertlächenmodellierung,  den 
Wechsel  von  Talengen  und  -Weitungen,  von  schroffen,  felsigen  und  sanft- 
gebOschten,  wiesenbedeckten  Abhängen,  Ton  steilem  und  flachem  Tal« 
gefiÜle,  von  tiefen  Schluchten  und  sanften  Mulden.  Da  die  allgemeine 
Anerkennung  der  meisten  Oberflächenformen  als  Produkt  wesentlich 
exogener  Kräfte  nicht  älter  ist,  als  die  jetzige  sächsische  geologische 


C.  Fr.  Naumann,  Lehrbuch  der  (ieognosie,  3.  Aufl.,  1.  Bd.  1858,  S.371. 
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LandeBuntenuckuDg,  so  nnd  aueh  die  kurzen  einldtenden  Kapitel  Ober 
die  Oberflichengestaltung  und  gelegentliche  morphologische  Bemer- 
kungen in  den  Erläuterungsheften  zur  geologischen  Spezialkarte  dee 

Königreichs  Sachsen,  bearbeitet  unter  der  Leitung  Ton  H.  Credner, 
die  ersten  Darstellungen  er/gebirgischer  Bodenforraen  unter  dem  richti- 
gen genetischen  Gesichtspunkt.  Doch  wollen  diese  morphologischen  An- 
gaben melur  ein  nsehereB  Yenliadnis  dee  geologischen  Anfbanes  er- 
möglichen, als  eine  Behandlung  der  ObedUUshenverhlltnisBe  bieten. 
Ab^peeeben  davon,  dafi  sie  in  manchen  Erlinterungsheften  ganz  fehlen, 
beziehen  sicli  dieselben  natürlich  immer  nur  auf  das  räumlich  sehr  be- 
schränkte Gebiet  einer  einzelnen  Sektion,  welche  zudem  keine  natürliche 
£inheit  darstellt.  Ein  zusammenhängendes  Bild  der  Oberfiächengestal- 
tung  des  Erzgeburgei  oder  auch  nnr  einzelner  Teile  desselben  Iftfit  sieb 
also  daraus  nicht  entnehmen. 

Es  darf  daher,  nachdem  die  petvographischen  und  tektonischen 
Grundlagen  durch  die  Forschungen  der  geologischen  Landesanstalt  ge- 
liefert sind,  das  Unternehmen  berechtigt  erscheinen,  dem  Oberflächen- 
bau des  Erzgebirges  eine  gesonderte,  auf  den  Ergebnissen  der  geo- 
logischen Landesanstalt  berolieiide  und  gewisse  nalUidie  Landsehafts- 
gebiete  umfassende  Behandlung  au  widmen.  In  diesem  Sinne  hat 
bsxeits  1882,  noch  vor  der  Beaibeitung  seines  Gebietes  durch  die  jetzige 
geologische  Landesuntersuchung  und  deshalb  auf  den  Resultaten  der 
Naumannschen  geognostischen  Aufnahme  fuliend,  H.  Jacob i  in  seiner 
Arbeit  «Über  Talbildungen  im  westlichen  Erzgebirge'  (Bei- 
lage s.  5.  Pragnunm  der  Bedschnle  tu  Werdau)  das  Gebiet  des  Ober» 
lanfee  der  Zwickauer  Mulde  im  Eibenstocker- Granit-  und  dem  um- 
gebenden Schiefergebiet  und  des  Oberlaufes  des  Schwanwassers  bis  zur 
Vereinigung  beider  bei  Aue  behandelt  und  dabei  einen  großen  Teil  der 
von  ihm  besprochenen  Talbildungeu  auf  die  Kontaktgrenze  zwischen 
Granit  und  Schiefermantel  und  auf  die  Bildung  von  Gangspalten  zurück- 
luAlhren  gesucht,  die  der  eigentlichen  TalbSdung  vorgearbeitet  habe. 
1899  hat  A.  Wohlrab  der  Orographie  und  dem  landschaftlichen  Cha- 
rakter des  Yogtlandes  auf  Grund  der  neuaren  geologischen  Forschungen 
eine  zusammenfassende  Darstellung  gewidmet  in  seiner  Abhandlung 
,Das  Vogtland  als  orographisches  Individuum"  (Forsch,  zur 
deutsch.  Landes-  und  Volkskunde,  12.  Bd.,  Heft  2).  Danach  hat  1901 
R.  Holtbeuer  in  seiner  Arbeit  «Das  Talgebiet  der  Freiberger 
Mulde,  Geologiscfae  Wanderskizzen  und  Landschaftsbilder'  (Beilage  zum 
Programm  der  Realschule  in  Leisnig,  1901)  die  Ergebnisse  der  ge<^- 
gischen  Landesuntersuchung  für  das  Talgebiet  der  Freiberger  Mulde  zu 
einem  geologischen  Führer  durch  das  Tal  der  Freiberger  Mulde  von 
der  Quelle  bis  zu  ihrer  Mündung  bei  Kleinsermuth  und  von  da  durch 
das  Tsl  der  Tereinigten  Mulde  bis  Würzen  Yerarbeitei.  Auch  in  dieser 
Abhandlung  ist  der  Oberflichengestaltung  und  ihrer  AbhiM[iglBeit  lom 
geologischen  Bau  besondere  Aunnerksamkeit  gewidmet,  fine  eigeot^ 
lieh  morphologische  Behandlung  im  Sinne  der  neuen  Geomorphologie 
ist  jedoch  erst  dem  Flußgebiet  der  Zwickauer  Mulde  mit  all  ihren 
Nebenflüssen  von  der  Quelle  bis  zur  Vereinigung  mit  der  Freiberger 
Mulde  zuteil  geworden  durch  die  Arbeit  A.  Ketzers,  «Der  Ober- 
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flftcbeubau  des  Tulsystems  der  Zwickauer  Mulde'  (Abhandl. 
zum  11.  Jahresbericht  der  III.  etldt.  Reslsehnle  su  Leipzig,  1902).  Von 
Br.  Nestle rs  1903  erschienener  geographischen  Monographie  ^Das 
Zschopautal"  behandelt  Teil  I:  „h&ge  und  geolog^hen  Aufbau", 
Teil  II:  , Oberflächenformen".  Somit  haben  die  letzten  Jahre  eine 
Reihe  von  Arbeiten  gebracht  über  die  Oberflächenverhältnisse  des  Vogt- 
landeä  und  iai  Qebiete  des  sächsischen  Er^sgebirges  und  Granulitgebirges 
für  das  Flnfigebiet  der  Zwickauer  Mulde,  dss  Tal  der  Zschopau  und 
Freiberger  Mulde,  während  solche  noch  fehlen  Uber  das  Flußgebiet  der 
Flöha,  welches  namentlich  in  der  Gegend  des  Qebirgskammes  einen 
breiten  Streifen  im  mittleren  Erzgebirge  einnimmt,  und  über  das  Gebiet 
zwischen  Freiberger  Mulde  und  dem  sächsisch-böhmischen  Elbsandstein- 
gebirge. Die  barocken  Felsgebilde  des  letzteren  haben  bereits  18b7 
eine  monographische  Behandlung  erfahren  durch  A.  Hettners  ,Ge- 
birgsbau  und  Oberflächengestaltung  der  Sächsischen 
Schweiz"  (Forsch,  z.  deutsch.  Landes-  und  Volkskunde,  2.  Bd.,  Heft  4) 
und  jüngst  wieder  durch  einen  Aufsatz  desselben  Autors:  ,Die  Fels- 
bilduiii^en  der  Sächsischen  Schweiz"  (üettners  Qeogr.  Zeitschr., 
9.  Jahrg.  1903,  S.  008— Ü26). 


Vorliegende  Arbeit  behandelt  auf  geologischer  Grundlage  die 
Obcrflächengestaltung  des  Flußgebietes  der  Flöha  und 
ihrer  Nebenflüsse. 

Als  Unterlagen  hieran  dienten  die  für  das  Flußgebiet  der  FlQba 
nebst  ihren  Nebenflüssen  in  Betracht  kommenden  Spezialkarten  der  geolo- 
gischen Landesaufnahme,  bearbeitet  unter  der  Leitung  von  H.  Credner, 
mit  den  zugehörigen  Erläuterungsheften  für  den  sächsischen  Teil  des 
Flöhapebietes,  während  für  den  böhmischen  Anteil  einige  topographische 
und  geologische  Karten  benutzt  werden  konnten ,  die  für  die  Zwecke 
Torliegender  Arbeit  Ton  dem  k.  n.  k.  militärgeograpbischen  Institut  und 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien  angefertigt  wurden,  erstere 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Maßstab  der  sächsischen  Spesialkarte, 
1  :  25000,  während  die  geologisch  kolorierten  Karten  nur  im  Maß- 
stab 1  :  75  000  erhältlich  waren.  Einen  Erläuterungstext  zu  der  öster- 
reichischen geologischen  Karte  bilden  die  auf  dieses  Gebiet  bezüglichen 
geologischen  Arbeiten  Jok^Iys  nnd  Laubes  (siehe  Literatar  und 
Karten,  3.  542  [196]). 

Zur  nlUieren  Bekanntmachung  mit  der  Natur  selbst  dienten  mehr- 
fache längere  Begehungen  des  Flohagebietes  in  den  .lahren  1902  und 
1903,  In  einigen  Gegenden  (Brandau -Olbernhauer  Becken,  Geiers- 
berg und  Lichtenwalder  Schloßberg  bei  Georgensdorf  i.  B.)  waren  zur 
Klftning  der  geologischen  und  morphologischen  Verhältnisse  einoe- 
heiidere  geologische  Untersuchungen  auszufikhren.  Freilich  kann  bei 
der  Größe  des  behandelten  Gebietes  —  fast  800  km  *  —  die  morpho- 
logische Bearbeitung^  nicht  entfernt  so  in  Einzelheiten  eingehen ,  wie 
die  zu  Grunde  liegende  geologische  Darstellung  in  Bezug  auf  die  petro- 
graphischen  und  tektonischen  Verhältnisse.     Dazu  kommt,  daß  die 
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reichliche  Waldbedeckung  namentlich  in  den  höheren  Gebirgsregionen, 
alflO  in  dem  böhmischen  Anteil  —  der  fast  ein  Viertel  des  Flöhagebietes 
ausmacht  — ,  und  die  damit  eng  verbundenen  oft  ungünstigen  klimati- 
schen Verhältnisse  dieser  Gegend  einen  L  berblick  über  die  morpho- 
logiäclie  Beschatl'enheit  sowohl,  wie  über  die  geologische  Zusammen- 
setzung und  Tektooik  manches  Gebietes  sehr  erschweren.  Aneh  erweist 
sich  selbst  die  topographische  Spezialkarte  von  Sachsen  im  Maßstab 
1  :  25000  bei  fortgesetztem  Vergleiche  mit  der  Nator  nicht  Oberall 
ausreichend  für  die  Zwecke  einer  eingehenderen  morphologischen 
Behundlung.  Ein  vertjleichender  Blick  auf  die  Natur  einerseits  und  auf 
die  topographische  bpezialkarte  des  Königreichs  Sachsen  im  Maßstab 
1  : 25000  und  die  Platinkopie  des  k.  u.  k.  militärgeographischen  In- 
stituts in  Wien,  ebenfalls  im  Maßstab  1 : 25000,  andererseits  läßt  recht 
wesentlidie  Abweichungen  der  Karten  von  der  Natur  sowohl,  als  auch 
voneinander  erkennen.  Namentlich  die  Gegenden  südlich  der  unteren 
Natzschung,  südlich  der  Schweinitz,  das  Lichtenwalder  Forstrevier,  die 
Umgebung  von  Fiejh  weisen  aui  der  sächsischen  und  österreichischen 
Generalstabskarte  mehrfach  betrichtliche  Unterschiede  in  der  Gelände- 
darstellung  und  Höhendifferenzen  bis  Ober  16  m  auf.  *)  Die  fUr  den 
landschaftlichen  Eindruck  einer  Gegend  so  wesentlichen  und  für  die 
Beurteilung  des  Verhaltens  einer  Gesteinsart  zur  Verwitterung  wichtigen 
Felsbildungen,  die  sich  oft  auf  dem  Gipfel  der  höheren  Berge  oder  an 
schroffen  Talabhängen  linden,  sind  zwar  meist  auf  der  sächsischen  Karte 
Tenseichnet,  fehlen  jedoch  selbst  bei  hohen  nnd  urnfknoreichen  Feie- 
szenerien auf  der  böhmischen  Karte.  Die  Breite  der  Tiusohle  auf  der 
Karte,  selbst  die  Windungen  des  Tales  stimmen  an  einzelnen  Stellen 
mit  der  Natur  nicht  bis  zu  dem  Grade  von  Genauigkeit  überein,  den 
eine  exakte  Behandlung  erfordert.  Für  die  kartographische  Wieder- 
gabe der  murphulogisch  so  bedeutungsvollen  Talterrassen,  die  sich  an 
▼ielen  Stellen  finden  und  zum  Teil  sich  deutlich  orograpliisch  abheben, 
ist  der  Maßstab  1:25000  meist  noch  zu  klein,  da  gerade  die  am 
schärfsten  gekennzeichneten  Terrassen  nicht  die  Höhe  von  10  m  er* 
reichen,  welche  nötig  wäre,  um  in  allen  Fällen  auf  der  Karte  zum 
Ausdruck  zu  kommen.  Aus  all  den  angetiilntcn  Gründen  ist  für  vor- 
liegende Arbeit  eine  Beschränkung  auf  die  Hauptzüge  des  orographi- 
schen  Bildes  geboten,  welches  das  Flöhagebiet  gewShrt. 

Im  Foli^den  soll  versucht  werden,  diese  HanptzQge  der  Ober* 
ftichengestaltung  des  Flöhagebietes  einer  analytischen  Betrachtung  zu 
unterziehen.  Da  ein  Verständnis  des  äußeren  Baues  einer  Gegend 
nicht  möglich  ist  ohne  Kenntnis  des  inneren  Baues  derselben,  also 
der  petrographiscben  und  tektonischen  Verhältnisse,  sollen  im 

1.  Abschnitt  der  geologische  Aufbau,  im 

2.  Abschnitt  die  Oberflä  eh  enges  taltung  des  Flöhagebietes 
und  ihre  Drsachen  zur  Darstellung  kommen  und  in  einem 
kurzen 


')  Per  Fnrlionliübol  (WSW  von  Fley):  884,6  m  nach  der  sächBiBchen.  ^^y^  ra 
nach  der  ü^tcrreichischen  Generalstabskarte,  obwohl  die  MeBsuogsbasis  beider  Länder 
nur  03  m  diffiBriert. 
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3.  Abschnitt  die  wichtigsten  Ergebuisäe  der  vorliegenden 
Arbeit 
ziuammengefaßt  werden. 

Im  ersten,  geologischen  Teil  wird  versucht,  die  Ergebnisse  der 
geologischen  Aufnahme  des  Flöhagebietes  durch  die  sächsischen  und 
österreichischen  Geologen,  iltren  Ergebnisse  in  den  am  Schiuss  der  Arbeit 
(siehe  Literatur  und  Karten,  542  [lOCJ)  angeführten  Werken  und 
Karten  niedergelegt  sind,  zu  einem  eiuheitiidien  geologischen  Bilde  dee 
Flöhagebietes  zu  verschmelzen.  Dieser  Teil  beruht  daher  in  den  weitaus 
meieten  Abschnitten  auf  den  genannten  Arbeiten.  Dagegen  liegen  den 
Abschnitten  über  das  Rotliegende  bei  üibemhau  und  den  Quadersandstein 
auf  dem  Geiersberg  und  Licbtenwalder  Schloßberg  i.  B.  nur  Beobach" 
tuogen  des  Verfassers  zu  Grunde. 

Der  zweite,  morphologische  Teil  ist  das  Resultat  mehrmonat- 
licher Begehungen  des  Flöhagebietes,  deren  Aufgabe  in  einer  ständigen 
Vergleichung  des  geologischen,  bereits  auf  den  Sektionskarten  nieder- 
gelegten Bildes  mit  der  Oberttächengestaltung  in  der  Natur  bestand. 
Das  Wesen  der  neueren  Morphologie  brnigt  es  mit  sich ,  daß  in  jede 
morphologische  Darstellung  viele  geologische  Fakturen  eingehen.  Der 
große  ümfang  des  Flöhagebietes  erfoiderte  es,  die  geologischen  Er- 
gebnisse, soweit  sie  den  eigentlichen  petrographischen  und  tekfconiscben 
Aufbau  betre£fen,  meist  ohne  weiteres  so  zu  ttbemehnien,  wie  sie  durch 
die  sächsische  geologische  Landesuntersuchung  und  die  Arbeiten  Jokelys 
und  Laubes  festgest^'llt  wurdiii,  und  in  dieser  Form  für  morphologische 
Zwecke  zu  verwerten.  Nur  m  zweifelhaften  Fallen  konnten,  wie  er- 
nAhnt,  geologische  üntersuchungen  als  unmittelbare  Grundlage  morpho- 
logischer Schlußfolgerungen  ausgeführt  werden.  Insbesondere  beruht 
auch  vieles  über  die  diluvialen  und  alluvialen  .\blagcrungen  Oesagte 
auf  eigener  Beobachtung,  Unter  diese  Rubrik  fällt  aucli  di^  genauere 
Begehung  des  Brandau- Olbemhauer  Beckens  und  Untersuchung  de» 
dortigen  Diluviums. 

Es  sei  zum  Schluß  gestattet,  darauf  hinzuweisen,  dafi  selbst  die 
HauptzQge  der  Oberfldchengestaltung  des  Fldhagebietes,  wie 
sich  erst  im  Laufe  der  Arbeit  und  bei  längeren  Begehungen 
herausstellte,  eine  wesentlich  größere  Anzahl  schwieriger 
Probleme  enthalten,  als  nach  den  bisherigen  Arbeiten  über 
Oberflächenformen  im  Erzgebirge  (siehe  oben)  zu  erwarten  war. 
Es  hat  den  Ansehein,  als  ob  einige  Fragen  nach  der  Genesis  gewisser 
Verhältnisse  im  äußeren  Gebirgsbau  kaum  minder  schwierig  seien,  als 
die  Frage  nach  der  Genesis  des  inneren  Baues  des  Erzgebii^es,  nämlich 
der  Gneisformation.  Uber  den  Einfluß  des  sich  ^'crarlo  während  der 
Abfassung  vorliegender  Arbeit  vollziehenden  Unischwunges  in  der  gene- 
tischen Auffassung  eines  Teiles  der  erzgebirgischeu  Gneise  auf  die 
Morphologie  siehe  Erster  Teil  unter  «Gneisgebiete*,  «Vorbemerkung*.  So 
innig  einerseits  an  vielen  Stellen  die  Beziehungen  zwischen  geologischem 
und  orographischem  Aufbau  sind,  so  sehr  mußte  andererseits  die  Er- 
kenntnis überraschen,  daß  einicfe  der  wesentlichsten  Züge,  z  B.  der 
Talbildung,  von  Faktoren  ahliäiigtn,  die  sonst  weder  im  orographischen, 
noch  im  geologischen  Aufbau  direkt  nachweisbar  ausgesprochen  sind. 
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In  8olch«ii  Fällen  kann  natürlich  auch  die  ErklSnmg  nicht  völlig  frei 
sein  von  zum  Teil  problematischem  Charakter,  umsomehr,  als  ein- 
gehendere morphologische  Untersuchungen  über  andere  Teile  des 
Erzgebirges  nicht  vorliegen,  und  somit  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel 
aller  erdkundlichen  Forschung,  der  Vergleich  mit  anderen  Gebieten,  nicht 
«ngewandt  werden  konnte.  Erst  in  den  letzten  Jahnsehnten  sind  Aber- 
hanpt  die  Orundlinien  dw  Qeomofphologie  gezeichnet  worden,  und  noch 
harren  viele  Fragen  ihrer  gemeinsamen  Lösung  durch  die  physikalische 
Geographie  und  Geologie.    Insbesondere  aber  ist  die  Oberflächen- 

?e8taltung  dea  Erzgebirges  weder  so  gleichartig  und  ein- 
Ormig,  wie  es  noch  immer  dann  und  wann  auBerhalb 
Sachsens  dargestellt  wird,  noch  auch  wissenschaftlich 
einfach  in  allen  ihren  Zfigen  zu  erklüren.  Zu  demsdben 
Schluß  in  Bezug  auf  ein  dem  Erzgebirge  in  mancher  Hinsicht  ver- 
wandtes Gebirge  ist  kürzlich  auch  Philippson  in  seinem  Vortrag  „Zur 
Morphologie  des  Rheinischen  Schiefergebirges*  auf  dem  14.  deutschen 
Geographentag  in  Göln  gekommen.  Er  fand,  ,daB  das  als  einförmig 
▼erschrieene  Rheinische  Schiefergebirge  eine  Fülle  interessanter 
morphologischer  Probleme  darbietet,  die  zum  Teil  erst  kaum 
angeschnitten  sind,  zumeist  auch  nur  durch  eingehende  und 
umfassende  Spezialuntersuchungen  gelöst  werden  können**  M. 
Vorliegende  Arbeit  möchte  auf  einige  ähnliche  Fragen  im 
Erzgebirge,  wenn  auch  sie  Tielleicht  nicht  immer  erkfftrt,  so 
tlocli  wenigstens  hingewiesen  haben.  Ihre  Absicht  war  nur,  die 
neue  morphologische  Betrachtungsweise  der  Erdoberflächenformen  auf 
einen  bisher  noch  nirgends  derart  behandelten  Teil  des  Erzgebirges  an- 
zuwenden und  damit  einen  Baustein  zu  liefern  zu  einer  künftigen  «Geo- 
morphologie des  Erzgebirges". 


*)  Veifaandl.  des  U.  deatachen  Geographsatsgei  xn  Cöln,  1908,  8. 905. 
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Der  geologische  Aufbau  des  Flöhagebietes 
(und  seiner  Umgebung). 


1. 

Oberblick  über  den  geologischen  Aufbau  des  Erzgebirges^ 

Das  Flußgebiet  iler  Fi()ha  liegt  fast  gänzlich  auf  dem  Nordabfalle 
des  sächsisch-böhmischen  Erzgebirges,  nur  ein  relativ  sehr  kleiner  Teil 
nahe  der  Mflndmig  der  FlOhA  in  die  Zsehopau  bildet  einen  Abschnitt 
des  Toi^elagerten  erzgebii^schen  Beckens.  Es  gehört  somit  der  süd- 
lichsten und  höchsten  jener  drei  großen  Gebirgsfalten  an,  welche  sich 
von  SW  nach  N< )  durch  das  ganze  westelbische  Sachsen  hinziehen  und 
den  inneren  Aufbau  der  erzgebirgischen  Provinz  des  Königreichs  Sachsen 
beherrschen :  Erzgebirge,  Qranulitgebirge,  nordsächsiscbes  (oder  Strehlaer) 
Gebirge,  drei  Sittel  mit  iwei  swischenliegenden  Molden,  erstere  jetst 
durch  überaus  lange  Denudation  zu  Torsi  erniedrig^  letztere  jetzt  von 
den  Schuttmassen  der  drei  abgetragenen  Gebirge  ausgefüllt:  erzgebirpi- 
sches  und  nordsächsiscbes  Karbon-  und  Rotliegendbecken  (H«  Credner, 
Über  das  erzgebirgische  Faltensjstem,  1883). 

An  dem  Aufbau  dieser  drei  Falten  beteiligen  sich  die  Oneis-  und 
die  Qranulitformation,  die  Glimmerschieferformation  und  die  Phyllit> 
formation.  Das  größte  Gebiet  bedeckt  die  archäische  Gneisformation, 
welche  gebildet  wird  von  einer  großen  Anzahl  der  verschiedenartirrsten 
Gneisvarieiäten,  die  zu  einer  Reihe  von  Gewölben,  Sätteln  und  Mulden 
zusammengebogen  sind.  So  wie  die  Größe  der  mineralischen  Bestand- 
teile der  erzgebirgischen  Gneise  schwankt  Ton  den  mehrere  Zentimeter 
großen  Mineralindividuen  der  Riesengneise  (archäischen  Granite)  bis  zu 
den  mikroskopisch  kleinen  Bestandteilen  der  dichten  Gneise  (archäi- 
schen Grauwacken),  so  schwankt  auch  die  Größe  jener  Faltungen  im 
Gneise  von  den  großen,  die  Tektonik  des  ganzen  Gneisgebietes  beherr- 
schenden Kuppeln  bis  zu  den  im  HandstQck  oder  Dünnschliff  sichtbaren 
feinen  FUtelungen.  Von  dieser  Gneisformation  wird  das  ganze  östUche 

')  Zur  allgemeinen  Orientierung  benutze  man  bis  zur  Fertigstellung'  der 
^G<'ologischen  Überi^irht'ikarte  des  Kdnigreicbs  Saclifien*.  bearb.  unter  der  Loitunj? 
von  H.  Credner  (Maüstab  1  :  250000):  Sdction  19  (Dresden)  der  ,Oeologiachea 
Karle  dei  Deutschen  Reiches*  von  R.  Lepsins  (HaBttab  ]  :  500000). 
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Erzgebirge  aufgebaut.  Erst  jenseits  von  Annaberg  im  oberen  Erz- 
gebirge lagern  sich  darauf  konkordant  nach  NW  und  W  hin  die 
Olimmerachieferformatioii  und  noch  weiter  nach  W  die  Phjllitforma- 
tion.  Dnrchsetsfc  werden  diese  drei  archäischen  Formationen  von  zahl- 
reichen Eruptivgesteinen,  von  denen  im  W  das  große  Karlsbad-Eiben- 
stocker,  das  Kirchberger,  das  Lauterbacher  Granitniassiv  und  zahlreiche 
kleinere  Granitstöcke  einen  wesentlichen  Anteil  an  dem  Authau  des 
Oebii^es  haben,  während  weiter  Ostlieh  fthnliche  OranitmassiTe,  aber 
weit  kleiner,  bei  Fleyh,  Bobritzsch  und  Altenberg  auftreten.  In  dieser 
O^iend  gewinnen  auch  Porphyre,  sowohl  in  ihrer  LängenerBtreckung 
als  in  ihrer  Mächtigkeit  bedeutend,  eine  größere  Verbreitung,  so  der 
breite  Zug  des  Teplit/er  Quarzporphyres  und  der  schmälere,  aber  längere 
Granitporphyrzug  von  Oberleutensdorf-Frauensteiu-Dippoldiswalde.  Von 
jüngeren,  paläozoischen  Formationen  finden  sidi  isoliert  im  Gebizge 
karbonische  Ablagerungen  in  zwei  getrennten  Verbreitungsgebieten, 
erstens  bei  Brandau  und  Olbernbau  und  zweitens  mehrere  jetzt  ge- 
trennte Fetzen  zwischen  Schönfeld,  Holzhau,  Nikiasberg  und  Altenberg; 
Kotliegendes  überlagert  in  größerer  Ausdehnung  das  ßrandau-Olberu- 
hauer  Karbon.  Bereits  au  der  Grenze  zwischen  Erzgebirge  und  erz- 
gebirgischem  Becken  lagern  die  Karbonbildungen  von  FlOba-Falkenan. 

Mit  den  jHngercn  paläozoisclien  Sedimenten  enden  fUr  eine  lange 
Zeit  die  Zeugnisse  über  die  geologische  Entwicklung  des  Erzgebirges. 
Seine  Auffaltung  begann  bereits  im  Altpaläozoikum,  erreichte  aber  erst 
in  der  Mittelkarbouzeit  ihre  größte  Intensität.  Noch  vor  Ablagerung 
des  Oberkarbons  nahm  die  gebirgsbildende  Stauchung  ein  Ende,  wie 
aus  der  diskordanten  Überlagerung  des  Subkarbons  durch  das  Ober- 
karbon an  der  Grenze  des  Erzgebirges  und  des  erzgebirgischen  Beckens 
unzweideutig  hervorgeht.  In  den  überaus  mächtigen  Ablagerungen  der 
produktiven  Steinkohlenformation  und  des  Kotliegenden  im  erzgebirgi- 
schen Becken  (Zwickau-Chemnitz)  ist  uns  das  Material  der  zerstörten 
einstigen  Hocbgipfel  des  mittelkarbonischen  Erzgebirges  erhalten,  durch 
<lie  fliefienden  Geidlsser  in  die  langgestreckte,  dem  Gebirge  vorgelagerte 
Mulde  zusammengeschwemmt.  Erzgebirgische  Gerölle  im  Buntsandstein 
zwischen  Greiz  und  Gera  ^)  sind  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die  Abtragung 
des  Erzgebirges,  die  bereits  durch  die  ganze  Oberkarbon-  und  Kot- 
Uegendswit  lundurch  angedauert  hatte,  auch  in  der  Buntsandsteinseit 
noch  fortdauerte.  Triassische  und  jurassisehe  Bildungen  fehlen  im  Erz- 
gebirge gänzlich.  Doch  machen  die  bei  der  Lausitser  Granitüber- 
schiebung über  den  sächsisch-böhmischen  Quader  mit  eniporgequetschten 
Jurafetzen  in  der  Gegend  von  Hohnstein,  Daubitz  und  iin<l(ren  Orten 
es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  am  Ende  der  mittleren  und  während 
der  jüngeren  Jurazeit  auch  das  nächstliegende  Areal  des  Erzgebirges  ron 
einer  Meerestransgression  betroffen  wurcw. 

Erst  oberkretazeische  Ablagerungen  finden  sich  in  den  östlichsten 
Partien  des  Erzgebirges  in  Gestalt  zalilreicher  dem  Gneise  unmittel- 
bar aufgelagerter  isolierter  Lappen,  die  letzten  von  der  Denudation 


')  J.  Walt  her,  Geologische  Ueimatalnmde  von  Thüringen,  2.  Aufl.  1903, 

s.  ige. 
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verschont  (gebliebenen  Dokumente  einer  einst  größeren  Erstreckung  des 
sächsischen  Quadergebirges  nach  W  hin.  In  der  Tertiiirzeit,  und  zwar 
nach  Ablagerung  der  oberoligozäuen  nordbühiuischen  Braunkohleu- 
formstion,  vollzog  rieh  das  Absinken  des  sOdOstiielien  FlOgels  des  bis- 
herigen Erzgebirges  längs  einer  großen  WSW-OXO-Verwerfungsspalte, 
■der  , böhmischen  Thermalspalte",  deren  Verlauf  heute  noch  durch  die 
heißen  Quellen  am  SUdfuß  des  Erzgebirges,  bei  Franzensbad.  Karlsbad. 
Teplitz  und  an  zahlreichen  anderen  Orten  bezeichnet  wird.  Wäiirend 
hierbei  der  größere,  dsiliche  Teil  des  Sfldflttgels  völlig  in  die  Tiefe  sank 
und  die  dadurch  veranlaßten  Tulkanwdien  Eruptionen  an  seiner  Stolle 
das  basaltische  und  phonolithische  böhmische  Mittelgebirf^e  und  Dup- 
pauer  Gebirge  schufen,  blieb  der  kleinere  westliche  Teil  des  Südfliigels 
im  Karlsbader  und  Kaiserwaldgebirge  erhalten,  aber  vom  Erzgebirge 
durch  die  Bruchliuie  getrennt  und  nur  noch  au  einer  Stelle  mit  ihm 
▼erbunden,  im  Phjllitrttcken  von  Mariakulm- Königsberg.  In  diese  Zeit 
fällt  auch  die  Eruption  von  Basalten  und  Pbonolithen  an  ziemlich  zahl- 
reichen Punkten  des  Erzgebirges,  als  deren  auffälligste  Kuppen  oder 
Ergüsse  zu  nennen  sind  der  Scheibenborg.  Biirenstein.  Pcihlberg.  Spitz- 
berg, Oberwiesentaler  Stock,  Haßberg,  Steindl,  Liciiten walder  Schloß- 
belg und  Geising.  Sedimentäre  Reste  aus  der  Tertiärzeit,  nämlich  alte 
Flnikiese  und  -sande  wahrscheinlich  oligozftnen  Alters,  haben  sich  nur 
unter  dem  Schutze  aufgelagerter  Basaltdecken  an  wenigen  Punkten  des 
Erzgebirges  erhalten,  so  am  Pöhlberg,  Scheibenberg,  Bärenstein,  Stein- 
hühe  (bei  Platten).  Für  den  eigentlichen  Aufbau  des  Krzgebirges  jedoch 
spielen  sie  ebensowenig  eine  Rolle  wie  die  diluvialen  uud  alluvialen 
Bildungen,  welche  in  Schottern  und  Lehmen  bestehen  und  in  ihrer 
Verbreitung  fast  gänzlich  auf  die  Sohlen  und  Qehänge  der  jetzigen 
Täler  beschränkt  rind. 


2. 

Überblick  über  den  geologiscben  Aufbau  des  Flöha^ebietes. 

(Sidie  beiliegende  geologiiefae  Überrichtikarte.) 

Weiteus  zum  größten  Teile  gehört  das  Flußgebiet  der  Flöha  zum 
Bereidi  der  er^ebirgischen  €hieisformation.    Wie  bereits  enriUmt,  ist 

die  Hauptlagerungsform  dernelben  eine  kuppeiförmige:  das  ganze  Gneis- 
gebiet gliedert  sich  in  Bezug  auf  seine  Tektonik  in  eine  Anzahl  kleinerer 
emheitlicher  Areale,  deren  jedes  eine  in  ihren  Umrissen  runde  oder 
länglichrunde,  Üachgewölbte  und  auf  ihrem  Scheitel  denudierte  Kuppel 
darstellt.  Um  den  im  Zentrum  einer  solchen  Kuppel  bloßgelegten  Kern 
legen  sich  eine  Anzahl  petrographisch  verschiedenartig  ausgebildeter 
Gneiszonen  schalen-  oder  bandförmig,  je  nach  der  Gestalt  der  Kuppel, 
raeist  flach  und  allseits  nach  außen  einfallend  herum.  Allerdings  ist 
durch  Dislokationen  dieser  regt  hnäßige  Aufbau  oft  nicht  unwesentlich 
gestört,  doch  meist  nicht  derart,  daß  nicht  trotzdem  der  dem  Ganzen 
zu  Grunde  liegende  Bauplan  noch  ersichtlich  wäre.   Auch  das  Flöha- 
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gebiet  steht  unter  dem  Einfluß  dreier  solcher  Gneiskuppeln,  welche  die 
Tektonik  innerhalb  desselben  wie  auch  in  seiner  Umgebung  beherrschen. 
Relatir  mit  dem  größten  Anteile  ftilt  in  das  FlOhacnbiet  die  flache, 

länglichrunde  Saydaer  Kuppel.  Sie  beherrscht  die  Gegend  zwischen 
der  Freiberger  Mulde  im  0,  der  Flöha  im  S  und  W,  im  S  auch  über 
die  Flüha  ')  hinübergreifend,  und  etwa  einer  Linie  Dorfchemnitz-Zethau- 
Groß Wattersdorf  im  N.  Einen  minder  großen  Anteil  am  Flöhagebiete 
hat  die  Freiberger  Gneiskuppel,  deren  Zentrum  weit  außerhalb  des  Tor- 
liegenden  Gebietes,  in  der  Gegend  von  Freiberg  sich  befindet.  Diese 
ragt  nur  mit  einem  SW-Ausschnitt  in  das  nordöstliche  Flöhagebiet 
herein.  Ihr  Bereich  erstreckt  sich  nördlich  der  Saydaer  Kuppel  bis  zu 
einer  Linie  jenseits  Oderan,  Qrünberg,  Augustusburg.  Die  dritte  Kuppel, 
welche  zum  Teil  dem  Flöhagebiet  angehört,  ist  die  weithin  sich  aus- 
dehnende, von  W  nach  0  in  die  Länge  gezogene  Beitsenbain-Katiiarina- 
berger  Kuppel.  Sie  beherrscht  den  geologischen  Aufbau  des  gesamtm 
Südwestens  des  Flöhagebietes  von  weit  jenseits  der  Wasserscheide  an- 
gefangen bis  zum  Flöhatal,  wo  sie  infolge  einer  großen  Dislokation 
ihr  Ende  erreicht;  doch  setzt  sie  östlich  von  Brandau  und  Katharina- 
berg aneh  Aber  die  Sohwanits  hinOber  und  beherrscht  noch  fast  das 
«mze  Gebiet  zwischen  der  Schweinitz  und  der  Flöha.  Ebenfalls  der 
Gneisformation  gehört  ferner  der  südöstiickste  Teil  des  Flöhagebietes 
zu,  der  durch  den  Fley  her  Granitstock  in  zwei  getrennte  Teile  zerlegt 
wird.  Die  beiden  Hauptkuppeln  unseres  Gebietes ,  die  Reitzenhain- 
Katharinaberger  und  die  Saydaer,  werden  voneinander  getrennt  durch 
eine  lange  NW-SO-Synklinale,  deren  Richtung  mit  der  des  Flöhatalea 
zusammenfällt,  die  Flöhasynklinale,  und  durch  eine  vielfach  gezackte 
Verwerfung,  welche  sich  von  NiederlochmUble  im  Schweinitatal  bia 
nach  Cämnierswalde  hinzieht. 

Die  Lage  des  Flöhagebietes  am  Übergang  vom  östlichen  in  das 
westliche  Erzgebirge  bringt  es  mit  sich,  daß  von  W  her  auch  noch 
die  jüngeren  das  j£rsgebirge  aufbauenden  arehSaschen  FormmtiODen,  d^e 
Glimmerschiefer-  und  die  rhyllitformation,  hereinragen.  Wie  bei  der 
Freiberger  Kuppel  nur  ein  Ausschnitt,  so  greift  auch  westlich  von 
Lengefeld  in  das  Flöhagebiet  nur  ein  unselbständiger  Teil  eines  Glimmer- 
schieferareales  herüber,  dessen  tektonisches  Zentrum  in  der  Gegend  von 
Zschopau  liegt,  eine  Glimmerschieferkuppel,  ganz  ähnlieh  aufgAaut  wie 
die  aus  Gneis  gebildeten  Kuppeln.  Von  diesem  Gebiet  durch  eine  NW- 
SO  verlaufende  längere  Dislokation,  die  Waldkirchener  Verwerfung,  ge- 
trennt ist  der  Glimmerschieferstreifen,  der  sich  in  der  Richtung  Henners- 
dorf-Waldkirchen-Börnichen  erstreckt,  nach  0  hin  wiederum  durch  eine 
bedeutende  Dislokation,  die  Marbacher  Verwerfung,  gegen  die  Gneise 
scharf  abgeschnittan. 

*)  Auf  der  topographiichen  L  bcrsichtskaHe  des  Königreichs  tfachsen,  bearb. 
im  Auftrage  des  Kgl.  S&cnsischen  Finaazministeriums  als  Omndlage  für  die  ^'eolo- 
gische  Übersichtskarte,  im  Maßstab  1  :  250000.  steht  zwischen  Heidersdorf  und 
Niederseiifenbiich  fäbchlich  die  Bezeichnung  «Bielabach*  —  welche  vielmehr  zwischen 
Pfaffroda  und  Kleinneuschönberg  Linzusetzen  ist  —  statt  , Flöha",  und  bei  Deutsch- 
einsiedel »Flöha'  statt  rSchweinitzbach' !  Dieser  Fehler  konnte  auf  der  beiliegen- 
den übmiditskarte  noch  w&hrend  des  Druckes  beseitigt  werden.  Infolgedenen 
erledigen  «ich  alle  qjAteren  Hinweiie  (8. 869  [28] IF.)  auf  ▼orrtehende  Anmerkung  1 


üigiiized  by  Google 


Geomorphologie  de«  FlOhagelnetes. 


863 


Noch  kurz  vor  ihrer  Mündung  in  die  Zschopau  durchsclineidet 
die  Flöha  einen  schmalen  Streifen  der  erzgebirgischen  Phyllitt'ormation. 
welche  aus  den  Gebieten  ihrer  mächtigeren  Entwicklung  im  SW  her- 
icoiiimend  in  SW-NO-Riehtmig  nördliä  Ton  Angiutasburg  und  öderan 
vorüberzieht,  um  dann  sehr  bald  ihr  NO-Ende  m  eireichen.  Dadurch 
daß  die  Phyllitformation  hier  zu  einer  Antiklinale  emporgewölbt  ist, 
zerfällt  sie  in  einen  breiteren  SO-  und  einen  schmäleren  NW-Flügel, 
von  denen  jedoch  der  letztere  bereits  außerhalb  des  Flöhagebietes  fällt. 
Zwischen  diesen  beiden  FlUgeln  sind  durch  Denudation  auf  dem  Scheitel 
des  Sattels  die  Eernschiehten,  n&mlicfa  Olimmerschiefer  bloßgele^  die 
Hausdorfer  Glimmerschieferantildinale,  welche  von  N  her  in  aas  FlÖha- 
gebiet  hereinragt. 

Durchbrochen  wird  das  Gebiet  der  archäischen  Formationen  auf 
größere  Erstreckuns  nur  von  dem  größten  Grauitmassiv  des  östlichen 
Erzgebirges,  dem  fle^her  Ghwnitstock.  Dieser  selbst  wiedor  wird  durch- 
setzt von  dem  Wieselsteiner  Granitporphyrzugf  welcher  sich,  östlich 
von  Oberleutensdorf  am  S-Fuße  des  Erzgebirges  beginnend,  in  S-N- 
Richtung  fast  mitten  durch  den  Granitstock  hindurchzieht  und  erst 
weit  jenseits  der  Flöha  Wasserscheide,  bei  Dippoldiswalde,  sein  N'Ende 
erreicht. 

Jflngere  palSiozoische  Formationen,  und  zwar  Oberkarbon  und 

Rotliegenaes,  finden  sich  im  Flöhagebiete  an  drei  Stellen.  Am  mäch- 
tigsten sind  diese  Gebilde  entwickelt  in  dem  Brandau -Olbernhauer 
Karljon-  und  Rotliegendbecken ,  welches  den  südöstlichsten  Teil  der 
übeugeuannteu  Flöhasynklinale  bildet.  Während  bei  Brandau  die  ober- 
karbonisdien  Ablagerungen  sehr  mächtig  sind  und  die  dortige  anthra- 
zitisebe  Glanzkohle  sogar  bergmännisch  abgebaut  wird,  sind  weiter  ab- 
wärts in  dem  Be4&en  nur  isolierte  Fetzen  des  Oberkarbons  bekannt, 
so  K>ti  Olbernhau  und  ganz  am  unteren  Beckenendo.  nordwestlich  von 
Rückersdorf.  I  ber  dem  Kurbon  lagert  eine  Hotliegenddecke  von 
schwankender  Mächtigkeit.  Ein  zweites  Verbreitungsgebiet  des  Ober- 
karbons und  des  Rotuegenden  liegt  am  NW-Ende  des  Flöhagebietes. 
Hier  bilden  oberkarbonische  Schichten  das  Flöhaer  Steinkohlenbecken, 
von  dem  jedoch  nur  der  östliche  Teil  in  das  Flöhagebiet  fällt.  Isoliert 
finden  sich  gleichaltrige  Ablagerungen  wenig  östlich  davon  bei  Falkenau, 
hier  fast  gänzlich  unter  mächtigen  der  Rotliegendzeit  entstaninienden 
Porphyrtuffen  begraben,  welche  auch  im  Flöhaer  Becken  größere  Areale 
bedecken. 

Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  der  einzige  Vertreter  meso- 
zoischer Schichten  im  Flöhagebiete:  ein  bisher  für  tertiiir  gehaltener, 
aber  der  sächsisch-böhraisclien  cenonuiiien  Quaderformation  angehöriger 
Quarzitsandstein  auf  dem  Geiersberg  und  dem  Lichtenwalder  Schloß- 
berg i.  B.  (W  von  Fleyh). 

Die  Tertffirzeit  hat  ihre  Spuren  in  zahlreichen  Basaltdurdibrüchen 
zurückgelassen,  von  denen  namentlich  die  Basaltdecke  des  Steindl  bei 
Brandau  und  des  Lichtonwalder  Schloßberges  w^en  ihrer  bedeutenden 
oberflächlichen  Verbreitung  zu  nennen  sind. 

Andere,  aber  ältere  vulkanische  Gesteine  (Quarzporphyre)  durch- 
setzen vielfach  gangförmig  das  Urgebirge;  dagegen  spielen  plutonische 
Fonebmigeii  nur  deatsohen  Lanik»*  «ad  VoUnkiiiide.  XV.  ft.  26 
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Gesteine  —  abgesehen  von  dem  Fleyher  Granit  —  nur  eine  höchst  ver- 
schwindende Rolle  bei  dem  geologischen  Aufbau  des  Flöhagebietes. 

Die  dfluTiakn  und  allamlen  Ablagerungen,  welche  aus  Sehottern, 
Lehmen  und  Moorbildungen  bestehen,  sind  auf  die  Sohlen  und  Gehänge 
der  heutigen  Täler  und  auf  die  ebenen  Hochflächen  beschränkt  und 
stehen  in  so  innigem  genetischen  Verhältnis  zu  der  Herausbildung  der 
jetzigen  Oberäächengestaltung ,  daß  ihre  nähere  Beschreibung  erst  im 
Zusammenhang  mit  dieser  im  morphologischen  Teile  erfolgen  solL 

Somit  gliedert  sieh  das  Flofigebiet  der  Ftoha  mit  EinschlnS  tomer 
näheren  Umgebung  infolge  der  Beteiligung  verschiedener  geologiachw 
Formationen  an  seinem  Aufbau  und  infolge  deren  Unterabteilung  in 
tektonische  Einheiten,  wie  sie  z.  B.  die  Gneiskuppeln  darstellen,  in  eine 
Keihe  natürlicher  geologischer  Gebiete,  deren  näherer  Beschreibung  die 
folgenden  Abecimitte  gemdmet  sein  sollen: 
I.  Gneis  gebiete. 

1.  Saydaer  Kuppel. 

2.  Freiberger  Kuppel. 

3.  Keitzenhain-Katharinaberger  Kuppel. 

4.  Gneisgebiet  westlich  und  östlich  des  Fleyher  Granitstocks. 

5.  Flöbasjmklinale. 

IL  Glimmerschiefer-  und  Phy llitgebiete. 

1.  Glimmerschiefergebiet  westlich  der  Flöha. 

2.  Glimmerschiefer-  und  Phyllitgebiet  nordwestlich  von  Öderan 
und  Augustusburg. 

in.  Flejher  Orsnitgebiet  mit  dem  Wiesslsteiner  0ranit* 
porphyrgang. 

1.  Fleyher  Granitstock. 

2.  Wieselsteiner  Granitporpbyrzug. 

IV.  Oberkarbon-  und  Rotliegendgebiete. 

1.  Oberkarbon  und  iiotliegendes  des  Flöhaer  Beckens. 

2.  Oberkarbon  und  Rotliegendes  des  Braadau-Olbemlianer 
Beckens. 

Y.  Quadersandstein  auf  dem  Geiersberg  bei  Georgens- 
dorf i.  B. 

VI.  Beteiligung   der  Eruptivgesteine   am  Aufbau  des 
Flöhagebietes. 


3. 

Ctoologiseher  Aufbau  der  oinzeliien  Teile  des  Flöhageluetes. 

I.  Gneisgebiete. 

Vorbemerkung. 

Xachfulgende  eingehendere  Darstellung  der  Gueisgebiete  bembt 
auf  den  Ergebnissen,  welcbe  in  den  in  Betracht  kömmenden  Sektionen 
der  geologischen  Spesialkarte  von  Sachsen  nebst  Erlftuterangshefteo 
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niedergelegt  sind.  Die  geologischen  Aufnahmen  im  Flöhngebiete  liegen 
bis  zu  24  .Jahren  zurück.  Seit  der  Zeit  der  Inangriflfnahme  vorliegen- 
der Arbeit  hat  sich  in  den  genetischen  AiiBchauungen  Uber  die  Uneis- 
formation  im  allgemeinen  und  die  des  Erzgebirges  im  besonderen  eine 
merkliche  Änderung  ToUxogen.  Dieselbe  ist  meht  ohne  Binflufi  auf 
das  Bildt  welches  die  einzelnen  Sektionen  der  geologischen  Spezialkalte 
dai^ellen.  Eine  Kartierung  der  Gneisareale  des  Flöhagebietes  unter 
Zugrundelegung  der  neuen  genetischen  Annahmen  wUrde  ein  etwas 
anderes  Bild  zeitigen,  als  es  sich  zur  Zeit  der  geologischen  Aufnahme 
im  FlOhsgehiet  nach  den  damals  allgemein  herrschenden  Anschauungen 
Ober  die  Entstehung  der  Gneisformation  ergeben  mußte.  Die  soeben, 
nach  Abschluß  vorliegender  Arbeit  (Herbst  1903)  erschienene  Sektion 
Fürstenwaide-Graupen,  Blatt  120,  bearbeitet  von  C.  Gäbert  und  Ii.  Beck, 
zeigt  zum  ersten  Male  diesen  Einfluß  auf  die  kartographische  Dar- 
stellung. Noch  später  ist  von  Lepsius'  «Geologie  von  Deutschland" 
die  erste  Loefenrng  des  II.  Teiles  erschienen ,  welche  den  geologischen 
Aufban  des  Engebirges  behandelt,  aber  von  üs  nicht  mehr  heran- 
gezogen werden  konnte.  Es  kann  jetzt  als  sicher  gelten ,  daß  die 
Gneisformation  des  Erzgebirges  und  somit  auch  des  Flöhagebietes  sich 
sowohl  aus  eruptiven  wie  sedimentären  Bestandteilen  aufbaut.  Echte 
arch&iscfae  richfaingslos-körnige  Granite  (Biesengneise  zum  Teil)  nehst 
deren  flaserigen  Modifikationen,  die  wohl  einen  betrSehtlichen  Teil  der 
tjrpisehen  «Gneise"  ausmadien,  und  echte  sedimentäre  Schichtenkom* 
plexe,  die  sich  unter  anderem  durch  die  archäischen  Granwacken  (dicliten 
Gneise)  und  (icriilltuhrung  dokumentieren,  sind  hier  innig  miteinander 
verbunden.  Die  Auffassung  der  Tektonik  der  Gneisft)rmatiou  erleidet 
dadurch  eine  Änderung,  indem  hinfort  nur  in  denjenigen  Teilen  des 
Flöhagebietes  Ton  «Stmdirichtung  der  Schichten'  gesprochen  werden 
kann,  die  aus  echten  metamorphosierten  Sedimenten  sich  aufbauen. 
Inden  übrigen  Teilen  tritt  an  Stelle  des  »Schichtenstreichens'*  die  wahr- 
scheinlich primäre  , Parallelstruktur die  „Bankung''  und  die  „Flase- 
ruDg"  des  archäischen  Granits.  Der  Versuch  einer  kartographischen 
Scheidung  der  Eruptiv-  und  Sedimentgneise  im  FlOhagebiete  auf  Grund 
der  vorliegenden  geologischen  Spezialkarten  und  nochmaliger  Begehung 
der  Gneisareale  würde  den  Verfasser  viel  zu  weit  YOn  seiner  eigent- 
lichen Aufgabe,  der  Morphologie,  abgeführt  haben. 

Für  morphologische  Zwecke  ist  es  jedoch  völlig  be- 
deutungslos, ob  eine  Gneisvarietät  als  Eruptiy-  oder  als 
Sedimentgoeis  aufgefaßt  wird,  vielmehr  genügt  dazu  die  Kennt- 
nis der  mineralischen  und  strukturellen  Beschaffenheit,  der  Lagerungs- 
form und  der  horizontalen  Verbreitung  der  einzelnen  Qneisvarietäten 
durchaus.  Das  ist  aber  gerade  das,  was  in  den  vorliegenden  geologi- 
schen Spezialkarten  des  Flöhagebietes  zum  Ausdruck  kommt.  Wenn 
Oberhaupt  die  petrographische  Beschaffenheit,  die  Lagerungsform  — 
durch  Streichzeichen,  die  in  Zukunft  zum  Teil  Schichtenstreichen,  zum 
Teil  Streichen  der  Fhisernnrr.  Hankung  und  Parallelstruktur  anzeigen  — 
und  die  Verbreitung  der  versdiiedenen  Gneisvarietiiten  auf  der  geologi- 
schen Spezialkarte  richtig  verzeichnet  ist,  was  als  selbstverständlich 
anzusehen  ist,  dann  kann  die  geologische  Spezialkarte  in  ihrer  älteren, 
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von  den  jüngsten  genetischen  Anscliauungen  noch  nicht  beeinflußten 
Darstellungsweise  auch  heute  noch  als  Grundla^^e  der  Darstellung  der 
Ooeisgebiete  dienen,  selbst  wenn  auf  ihr  eine  Scheidung  zwischen 
Eroptiv-  und  Sediiiien%uei86n  nidit  dnrdigflllliii  ist  und  die  Ter- 
änderte  ^niietische  Auffassung  manche  ihrer  Eintragungen  in  einem 
veränderten  Lichte  erscheinen  läßt.  Es  licj^t  auf  der  Hand,  daß  die 
morphologische  Wirkung  dieselbe  ist,  ob  z.  B.,  wie  an  so  vielen  Stellen 
im  Flöhagebiete ,  der  ^Gneis''  NW-SO  nStreicht"  oder  in  dieser  Rich- 
tung die  «Flaserung"  und  «Bankung*  des  aardiliseheD  Chranits*  rer^ 
tiUift.  Streichzeichen  in  jetzt  als  zweifeUoe  eruptiv  erkannten  Teilen 
der  Gneisformation  des  Flöhagebietes  hätten  auf  der  geologischen 
Spezialkarte  seinerzeit  nicht  eingetragen  worden  können,  wenn  nicht 
selbst  hier  Streichen  und  Fallen  der  Baukung  und  Flaserung  oft  so 
ausgesprochen  und  konstant  wären,  daß  sie  sich  wie  bei  Schicht- 
gesteinen mit  dem  Kompaß  bestimmen  lassen.  Deshalb  Terschwindet 
auch  mit  der  Erkenntnis  des  eruptiven  Ursprunges  einer 
Gneisvarietät  durchaus  nicht  etwa  alle  Tektonik  aus  ihrem 
Bereiche.  Auch  der  typischste  archäische  Granit  mit  allen 
seinen  flaserigen  Modifikationen  ist  und  bleibt  ein  inte- 
grierender Bestandteil  der  archäischen  Oneisformation,  deren 
Tektonik  er  untergeordnet  ist,  und  die  er  selbst  durch  Strei- 
chen und  Fallen  seiner  Bankung  und  Flaserung  zum  Ausdruck 
bringt.  Insofern  kommt  ihm  auch  in  dem  tektonischen  Aufbau  des 
Er/gel)irges  eine  ganz  andere  Holle  zu  als  den  jüngeren  Granitstöcken, 
im  Flöhagübiete  z.  B.  dem  von  Fh^yli. 

Wenn  also  im  folgenden  die  geologische  Speinalkarte  Ton  Sachsen 
zu  Grunde  gelegt  wurde,  obwohl  sie  der  Zeit  ihrer  Aufnahme  gemäß 
in  der  Auffassung  der  Gneisformation  nicht  den  neuerdings  auftauchen- 
den genetischen  Standpunkt  der  Gneisfrage  wiedergibt,  so  geschah  dies, 
ganz  abgesehen  davon,  daß  eine  Klärung  der  Ansichten  erst  während 
der  Anfertigung  vorli^ender  Arbeit  eintrat,  erstens  deshalb,  weil  auch 
nur  der  Versucii  einer  Übertragung  der  froheren  Anschauungen  in  die 
neueste  Form  bei  der  GröWe  des  Flöhagebietes  den  Verfasser  völlig 
von  seinem  morphologischen  Ziele  abgelenkt  hätte  und  zweitens  für 
dieses  Ziel  die  vielumstrittene  Frage  nach  der  Genesis  der  archaischen 
Gneisformation  belanglos  ist. 

Drittens  aber  schien  dem  Verfasser  auch  aus  praktischen  QrOnden 
ein  möglichst  enger  Anschluß  an  die  bisherigen  Arbeiten  der  geologi- 
schen Landesanstalt  von  Sachsen  geboten.  Die  Sektionen  der  geologi- 
schen Spezialkarte  bieten  die  einzige  ausführlichere  Grundlage  für  eine 
zusammenhängende  Darstellung  der  geologischen  und  morphologischen 
Verhältnisse  des  Flöhagebietes,  wie  sie  im  folgenden  gegeben  werden 
solL  Sollte  nicht  eine  Disharmonie  mit  dieser  vrichtigsten  Ghmndlage 
der  Arbeit  hervorgerufen  werden,  die  eine  Orientierung  sehr  erschwert, 
wenn  nicht  unmöglich  gemacht  hätte,  so  mußten  die  auf  den  Sektions- 
karten angewandten  Bezeichnungen  der  verschiedenen  Gneis  Varietäten 
fast  durchgängig  beibehalten  werden,  selbst  dort,  wo  heute  unzweifel- 
haft eine  genetische  Bezeichnung  anwendbar  wäre.  So  wird  s.  B.  im 
Anschluß  an  die  Erläuterungstezte  Ton  einer  «Rieeengneiszone*  ge- 
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sprocben,  obwohl  an  aUen  Stellen,  wo  Verfasser  den  Riesengneis  za 
beobaebten  Gel^enheit  hatte,  dieser  einen  typischen  grobkörnig«! 
Flasergranit  zum  Teil  mit  mehrere  Zentimeter  großen  Orthoklaszwillingen 
darstellt.  Auch  einige  wenige  V^erwerfungen  innerhalb  des  Gneisareales, 
deren  Annahme  unter  dem  neuen  genetischen  Gesichtspunkt  weniger 
nötig  scheint,  mußten,  um  die  Einheitliehkeit  des  Bildes  nicht  m  Ymr 
nichten,  beibehalten  werden.  Wo  dieselben  durch  Gang-  mid  Breeden- 
bildungen  gekennzeichnet  sind^  was  bei  den  meisten  größeren  Ver- 
werfungen der  Fall  ist,  ist  von  selbst  ihr  Existenzbeweis  geliefert. 
Ein  einheitliches  Bild  aber  vom  geologischen  Aufbau  der  Gneis- 
t'ormatioü  des  Flöhagebietes  zu  geben  unter  Zugrundelegung  der  neueu 
Anschauung  wSre  mangels  aller  geologischen  Vorarbeiten  in  diesem 
Sinne  nidit  mOglidi  gewesen.  Auf  seinen  Begehungt^  hat  Verfasser 
die  Überzeugung  gewonnen,  daß  es  heute  noch  keineswegs  angängig 
ist,  vermöge  einfacher  Analogie  mit  anderen  Gneisarealen  die  einzelnen 
Gneisvarietäten  des  Flöhagebietes  schematisch  nach  den  vorhandenen 
Kalten  und  ohne  nochmalige  genauere  Begehung  auf  die  EruptiT-  und 
Sedimentgneise  zn  Terteilen,  wenn  auch  an  einigen  Stellen  eine  karto^ 
graphische  Trennung  schon  jetzt  durchf&hrbar  scheint. 

Unter  den  im  vorstehenden  gekennzeichneten  Umständen  kann 
der  folgende  Abschnitt  über  die  Gneisgebiete  nur  eine  Wiedergabe  der 
Auffassung  darstellen,  die  bis  in  die  jüngste  Zeit  die  allgemeine  An- 
schauung war.  Ihre  Anpassung  an  den  neuesten  Stend  der  nimmer 
zur  Ruhe  kommenden  Gneisfrage  ist  eine  den  Rahmen  Yorliegender 
Arbeit  weit  flbersteigende  Aufgabe  fOr  sich. 

1.  Saydaer  Kuppel. 
(Siehe  Sektion  116.  117,  118,  129,  190/181  der  geol.  Speiialkarte  von  Saolneii.) 

Die  Saydaer  Kuppel  beherrscht  den  ganzen  mittleren  Teil  der 
0-Hälfte  des  Flöhagebietes. 

Ihr  Zentrum  wird  gebildet  von  einer  langgezogenen,  flach- 
gewölbten  Kuppel,  deren  Hittellinie  m  ungef&hr  WNW-OSO'Richtung 

vom  Saidenberg  (S  von  Obersaida)  ans  nördlich  an  der  Voigtsdorfer  Höhe 
vorbei  über  den  Galgenberg  bis  etwa  an  das  N-Ende  von  Friedebach 
verläuft.  Ihre  Achse  liegt  also  größtenteils  bereits  im  Flußgebiet  der 
Freiberger  Mulde,  wenn  auch  nur  wenig  von  der  Wasserscheide  der 
Flöha  entfernt.  Infolge  der  Abtragung  des  Kuppelgewölbes  durch 
Denudation  sind  auf  dem  Seheitel  die  Kemmassen  zu  Tage  getreten, 
welche  aus  normalen  roten  Gneisen  und  deren  untergeordneten  Ein- 
lagerungen bestehen.  Gemäß  dem  sattelförmigen  Aufbau  dieser  Region 
ist  die  Lagerung  der  Gesteine  auf  dem  Sclieitel  der  Kuppel  horizonfal 
oder  schwebend,  auf  der  N-öeite  flach  nach  N,  auf  der  i>-Seite  uacii 
8  einfallend.  Zwischen  Friedebach  und  Glaufinitz,  wo  das  östliche  Ende 
der  Kuppel  liegt,  wendet  sich  das  Streichen  aus  der  auf  der  S-Seite 
herrschenden  ONO- Richtung  Uber  NO  nach  N,  um  darauf  weiter  nörd- 
lich rasch  über  NW  nach  W-0  nnizuhiegen  und  so  die  flache  Mu.'^kovit- 
gueiskuppel  nach  0  hin  abzuschließen.   Das  entgegengesetzte  westliche 
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Ende  befindet  sich  nördlich  von  Niederhaselbach.   Somit  nimmt  diese 

sentrale  Muskovitgneisregion  einen  ziemlich  bedeutenden  Raam 
ein«  sie  bildet  ein  in  OSO-Hichtung  gestrecktes  Oval. 

I.  Um  dieses  Zentrum  herum  lep;t  sich  ein  schmales  Band  von 
graDatreichen,  verschiedeDartig  ausgebildeten  MuskoTitgneiseD.  Diese 
1.  Zone  fuhrt  namentlich  swischen  Niederhaselbach  und  Obersaida 
zahlreiche  Einlagerungen  von  Eklogiten.  Freilich  ist  sie  nur  im  west- 
lichen Teile  der  Kuppel  als  kontinuierliches  Band  entwickelt,  wahrend 
sie  südlich  und  nördlich  der  Zentralpartie  zum  Teil  aus  ihrer  natür- 
lichen Verbindung  gelöst  ist,  am  östlicbeo  Ende  der  Kuppel  aber  fast 
ganz  vermißt  wird. 

II.  Als  2.  Zone  der  Saydaer  Kuppel  legt  sieh  konsentrisoh  um  die 

1.  Zone  ein  etwas  mächtigeres,  durchschnittlich  etwa  1  km  breites  Band« 
das  im  S  und  W  als  Flammengneis,  im  N  und  0  als  gewöhnlicher 
klein-  bis  mittelkömig- schuppiger  Biotitgneis  ausgebildet  ist.  Das 
Streichen  ist  überall  ein  dem  Aufbau  der  Kuppel  entsprechendes  uud 
das  Einfallen  allenthalben  nach  außen  gerichtet.  Durch  eine  Reihe  t<hi 
Verwerfungen  ist  auch  diese  Zone  auf  ihrer  N*  und  S*Seite  snm  Tefl 
auseinandergerissen  worden.  Während  die  Flamm engneiszone  von 
Mittelsaida  bis  Hallbach  überall  völlig  konkordant  der  liegenden  fein- 
schuppigen Gneiszone  auflagert,  stolien  ihre  Gesteine  bei  Pfaffroda 
scharf  gegen  ihre  Umgebung  ab.  Derselbe  Flammen^eis  bildet  auch 
zwischen  Heidersdorf  und  Dittersbach  eine  isolierte  Fartie.  Dagegen 
bestehen  die  ebenfalls  isoliert  im  Bereiche  des  Muskovitgneises  liegen- 
den größeren  Partien  südlich  und  östlich  von  Sajda  nicht  aus  Flammen- 
gneis, sondern  aus  dem  normalen  klein-  bis  mittelkörnig-schuppigen 
Biotitgneis.  Vielleicht  darf  wenigstens  die  östliche  Partie  als  ein  von 
der  Denudation  verschont  gebliebener,  auf  der  Zentralregion  noch  auf- 
gelagerter Lappen  der  2.  Zone  angesehen  werden,  in  welcher  hier  im 
0  statt  des  Flammengneises  der  gewöhnliche  Biotitgneis  auftritt.  Die 
Biotitgneise  zwischen  Cämmerswalde  und  Claußnitz  nehmen  im  all- 
gemeinen noch  um  Aufbau  der  Saydaer  Kuppel  teil  und  fallen  dem- 
gemäß nach  außen.  Von  Dorfchemnitz  über  Voigtsdorf  nach  Obersaida 
ist  die  2.  Zone  in  mehrere  Stocke  serschnittoi  worden  durch  Ver* 
werfungen,  die  gerade  auf  die  Kuppelachse  zustreichen,  und  deren 
geologisches  Alter  mit  Sicherheit  in  die  letzten  Perioden  des  Paläo- 
zoikums gelegt  werden  kann,  da  ihre  Verworfungsspalten  von  Quarr- 
porphyrgängen ausgefüllt  sind;  infolgedessen  sind  dort  jetzt  zum  Teil 

2.  Zone  und  Zentralregion,  zum  Teil  2.  und  1.  Zone  in  dasselbe  Niveau 
gerttckt. 

HL  Als  nächsthöhere,  also  als  3.  Zone  lagert  im  ^V  und  S  auf  der 
Flammengneiszone  konkordant,  wo  nicht  durch  Verwerfungen  gestört, 
eine  mächtige  Muskovitgneiszone,  welche  bei  der  Waltersdorfer 
Höhe  beginnend  sich  anfangs  4  km  breit  zwischen  Forchheim  und 
Görsdorf  nach  3  zieht,  sich  sodann  bis  auf  2  km  Terschmälert,  um  sich 
gleich  darauf  zwischen  Niederneusdidnberg  und  Dittmannsdorf  im  NW 
und  Niederlochmfihle  (am  Einfluß  des  Seiffenbaches  in  die  Schweinitz) 
und  Seiffen  im  SO  zu  der  enormen  Breite  von  7  km  auszudehnen. 
Weiter  östlich  wird  sie  durch  die  von  Seiffen  aus  nach  N  streichende 
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Hauptyerwerfang  plötzlich  abgeschnitten  (nehe  unten).  Im  N  und  0  der 

Sajdaer  Kuppel  ist  diese  Muskovitgneiszone  ttberhaupt  nicht  entwickelt. 
Weitaus  ihren  Haupthestandteil  bildet  der  normale,  lokal  streifige  bis 
stengelige  oder  grobflaserige  bis  granitisch-körnige  Muskovitgneis.  Da- 
neben finden  sich  als  für  diese  Zone  charakteristische  V^arietäten  nament- 
lich solche  Gnnse,  die  eich  durch  ihren  großen  Reichtum  an  Granaten 
auszeichnen,  so  Granulitgneis,  Granatglimmerfels  und  feinechuppiger, 
mit  dichtem  Gneise  wechsellagernder  Gneis.  Auch  kennzeichnet  sich 
diese  Zone  vor  anderen  genau  wie  bei  Zöblitz  —  wo  dieselbe  Muskovit- 
gneiszone, aber  der  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  angehüng,  als 
dearen  4.  Zone  entwickelt  ist  —  durch  das  Vorkommen  von  Granat- 
serpentiii,  so  bei  Hatha,  im  Schweiniistal  und  Seiffenbaehtal  bei  Nieder- 
lochmflhle. 

IV.  Als  4,  und  hängendste  Zone  der  Saydaer  Kuppel  können  die 
den  NO-Flügel  der  Flöhasynklinale  bildenden  Fla  m  m  engneise  gelten, 
welche  auf  längere  £rstreckung  der  Muskovitgneiszone  aufgelagert  sind 
(siehe  unten:  Aöhasynklinale). 

Im  SO  wird  die  Saydaer  Kuppel  scharf  begrenzt  durch  die  große 
Hauptverwerfung  von  Niederlochmühle  nach  Cämmers- 
walde.  Während  in  der  Luftlinie  gemessen  die  Endpunkte  dieser 
Verwerfung  nur  9  km  voneinander  entfernt  sind,  beträgt  die  Länge 
derselben  mit  allen  aus-  und  einspringenden  Winkeln  16  km.  Wie 
schon  hieraus  herrorgeht,  ist  der  Veriauf  dieser  Dislokation  flberaus 
kompliziert  treppenförmig  aus-  und  eingebrochen,  so  daß  hier  nur  ihr 
allgemeiner  Zug  angedeutet  werden  kann.  Sie  beginnt  bei  Niederloch- 
mühle, sich  hier  von  der  großen  Flöhasynklinale  abzweigend,  und  zieht 
wirr  gebrochen  südöstlich  des  Seiffenbaches  bis  nach  Seiffen  mit  einer 
AUffemeimrichtun^  von  SW  nach  NO;  hier  biegt  sie  reditwinklig  nach 
N  W  nm,  zieht  bis  zur  FIdha  um  von  nun  ab  wieder  mit  einer  All- 
gemeinrichtung nach  NO  nördlich  des  Flöhatales  über  Dittersbach  bis 
fast  nach  Cäramerswalde  zu  verlaufen.  Gekennzeichnet  wird  die  Ver- 
werfung nicht  nur  durch  das  unvermittelte  Abstoßen  der  für  die  Saydaer 
Kuppel  charakteristischen  Gneisvarietäten  gegen  die  der  Reitzenhain- 
Katharinaberger  Kuppel,  sondern  auch  durch  das  lokale  Yoikommen 
von  Reibungsbreccien  längs  dieser  Dislokationslinie,  so  z.  B.  zwischen 
Dittersbach  und  dem  Mflhlholz,  in  Seiffen  und  östlich  Ton  Nieder- 
lochmOhle. 

2.  Freiberg  er  Kuppel. 
(Siehe  Sektion  97,  98.  99,  115,  116,  117  der  geol.  Spezialkarto  von  Sachsen.) 

Von  der  Freiberger  Kuppel  ragt  in  das  Gebiet  der  Flöha  nur  ein 

sfidwestlicher  Ausschnitt  herein. 

Ihr  Zentrum  liegt  bei  Freiberg  und  wird  gebildet  von  einem 
sehr  mächtigen  Komplexe  grobschuppigen  Biotitgneises,  des  altberUiimten 
Freiberi,'er  grauen  Gneises. 
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L  Auf  diese  Zentralregion  lageit  rieh  nach  8W  au  eine  1.  Zone 
anf,  welche  aufgebaut  wird  aus  einer  überaus  glimmerreicheu  Varieft&t 
des  Freiberger  Gneises,  nach  ihrem  Hauptfundort  als  Wege  fahrter 
Gneis  bezeichnet.  Diese  Zone  zieht  sich  aus  der  Gegend  von  Wege- 
fahrt Uber  Schöna  in  SSO-Richtung  mit  einer  durchschnittlicheu  Breite 
Ton  1,5  km  bis  Uber  Niederlangenau  im  Striegistale  hinaus,  um  dann 
auszuheilen.  Der  Freiberger  und  Wegefahrter  Gneis  bilden  zusammen 
eine  untere  Stufe  von  grobschuppigen  Biotitgneisen.  Der 
architektonische  Aufbau  dieser  Region  ist  überaus  regelmäßig,  indem 
die  Gneise  allenthalben  flach  nach  aulien,  also  W  bezw.  SVV  und  S 
einfallen.  Außerdem  wird  diese  Regelmäßigkeit  noch  besonders  zum 
Anadmdir  gebracht  durch  die  ungestört  zonale  Anordnung  untergeord- 
neter Binlagerungen  von  Muskovif^eis,  ein  Verhalten,  das  umso  auf» 
fälliger  ist,  als  die  ganze  Gegend,  namentlich  in  der  Umgebung  von 
Brand,  nach  allen  Richtungen  hin  völlig  durchsetzt  ist  von  einer  überaus 

großen  Anzahl  von  Erzffangspalten ,  die  demnach  zur  Tektonik  der 
neiskuppel  in  keinerlei  Beziuiung  stehen. 

IL  Auf  dieser  unteren  Stufe  grobschuppiger  Biotitgneise  lagert  als 
2.  Zone  eine  obere  Stufe  TOn  mittel-  bis  feinköm  { er- ^  chup- 
pigen  Biotitgneisen,  welche  in  der  Gegend  von  Friinkenstein  nur 
2  km  breit  ist,  aber  nach  S  und  SO  sich  allnüililith  verbreitert  bis  zu 
einem  Maximum  von  etwa  6  km  und  in  flachem  Bogen  bis  nach  Mulda 
(an  der  Freiberger  Mulde)  herumzieht.  Ihre  liegende  Grenze  wird  etwa 
bezrichnet  durch  die  Ortschaften  Kirchbach,  Oberreichenbach,  Nieder- 
langenau, Müdisdorf,  Weit^inannsdorf ;  nahe  ihrer  Hangendgrenze,  aber 
noch  sämtlich  im  Bereich  der  Biotitgneise,  liegen  Görhersdorf,  Gahlenz, 
Eppendorf,  Großwaltersdorf  und  Großhartmanusdorf.  Auch  liier  ist  der 
Altbau  noch  ein  durchaus  regelmäßiger  und  wird  besonders  veident- 
lioht  durch  zwri  wohl  Terfblgbare  Horizonte  mit  lentikularen  Einlage- 
rungen von  dichten  und  Muskovitgneisen.  Das  EinfoUen  ist  überall 
regelmäßig  nach  W  bezw.  SW  und  S  gerichtet  und  zwar  ein  ziemlich 
flaches,  woraus  sich  auch  die  bedeutende  Breite  erklärt,  die  diese 
2.  Zone  an  der  Oberfläche  einnimmt. 

Komplizierter  sind  die  Lagerungsverhältnisse^  an  der 
Hangendgrenze  dieser  Zone  im  S,  also  dort,  wo  rie  rieh  der 
Saydaer  Kuppel  nähert.  In  der  Gegend  östlich  der  Flöhawasserscheide 
treffen  die  Freiberger  und  die  Saydaer  Kuppel  in  einer  Synklinale 
zusammen,  gebildet  aus  fein-  bis  mittelkörnig-schuppigem  Biotitgneis, 
welcher  hier  im  N  als  Glied  der  2.  Zone  der  Freiberger  Kuppel,  im 
S  als  ebensolches  Olied  der  Saydaer  Kuppel  aufeufassen  ist  Die  Achse 
der  Synklinale  verUlufk  Tom  S-Ende  von  Dittersbach  (östlich  der  Frri- 
berger  Mulde)  genau  nach  W  über  die  Freiheri^fer  Mulde,  südhch  von 
der  Enoldshöhe  vorbei  bis  zum  Hahn  am  N-Ende  von  Zethau.  Diese 
Synklinale  ist  also  hier  der  ^* -Seite  der  Saydaer  Kuppel  in  ähnlicher 
Weise  vorgelagert  wie  die  Flffhas]mklinale  der  W-Srite  derselben. 
Weiter  westlich  setzt  jedoch  diese  Synklinale  nicht  fort«  vielmehr  tritt 
nach  Hazard  an  ihre  Stelle  hier  eine  Reihe  von  Verwerfungen  zw^iscben 
Obersaida  und  Großhartmanusdorf  und  eine  größere  im  allgemeinen 
von  0  nach  W  streichende  Verwerfung  vom  N-Abhang  der  Walters- 
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dorfer  Htfhe  flb«r  Qroßwaltersdorf  bis  sQdlich  vom  Enocben  bei  Eppen- 
dorf. Südlich  von  Eppendorf  und  Borstendorf  scliielit  sich  derselbe 
graue  Gneis,  welcher  die  2.  Zone  der  Freiberger  Kuppel  aufbaut,  nach 
S  zu  Uber  den  iiöthenbacher  Wald  und  Reifhmd  nach  GiU-sdnrf. 
wo  er  auskeilt,  zwischen  die  breite  Muskovitgneiszone  der  ;5aydaer 
Kuppel  und  die  hangenden  Flftmmensneise  der  Flöhasynklinale  ein. 
Er  bfldet  somit  einen  Überaus  weit  vMßk  S  TOigesdiobenen,  sich  nach 
S  zu  stetig  verjüngenden  schweifurtigen  Vorqming. 

TIT.  Auf  diese  obere  Stufe  der  grauen  Gneise  sind  als  3.  Zone  mächtig' 
entwickelte  Muskovitgneise  aufgelagert.  In  einer  Breite  von  nur  1,5  km 
Büdlich  von  Memmeudorf  die  Wasserscheide  Uberschreitend  verbreitert 
akh  diese  Hnskovitgueissone  auf  ihrem  Zuge  nach  8W  und  S  aberaus 
rasch,  bis  sie  awischen  Eppendorf  im  0  und  Augustusburg  im  W  die 
enorme  Breite  von  über  8  km  erreicht.  Die  petrographische  Ausbildung 
dieser  obersten  Zone  der  Freiberger  Kuppel  ist  im  Gegensatz  zu  ihren 
liegenden  Zonen  eine  sehr  maumgfaltige  nicht  nur  in  vertikaler,  sondern 
oft  auch  in  horizontaler  Richtung;  es  ist  daher  eine  Einteilung  dieser 
Zone  in  eme  Anzahl  Horizonte  ndtig,  deren  sich  insgesamt  sieben  unter- 
scheiden lassen.  Das  tiefe  Eingreifen  eines  dur^schnittlieh  0,7  km 
breiten  Horizontes  von  grauen  und  zweiglimmerigen  Gneisen  von  S  her 
ermöglicht  die  Gliederung  der  H.  Zone  in  drei  Stufen,  deren  untere  ledig- 
lich aus  Muskovitgneisen  gebildet  wird,  deren  mittlere  aus  deu  genannten 
grauen  und  Zweiglimmergneisen  sich  aufbaut,  wfthrend  die  obere  Stufe 
wiederum  aus  Muskovitgneisen  besteht. 

a)  Die  untere  Stufe  der  3.  Zone  setzt  sich  zusammen  zuunterst 
aus  glimmerreichen  Varietäten  des  Muskovitgneises,  welche  zum 
Teil  feldspatfrei,  zum  Teil  granatreich  sind  und  mit  normalem  Muskovit- 
gneis  wechsellagem.  Nur  dadurch  überhaupt  beweisen  sie,  daß  sie 
nicht  bereits  als  «Glimmerschiefer*  aufitufSassen  sind,  wie  das  Naumann 
seinerzeit  getan  hat.  An  der  unteren  Grenze  läßt  sich  von  Memmen- 
dorf Uber  Görbersdorf  bis  nach  Gahlen/  noch  ein  regelmäßiges  N-S- 
Streichen  bei  mäßigem  W- Einfallen  beobachten,  während  weiter  süd- 
lich, in  der  Umgebung  des  Großen  Lößnitzbaches,  der  tektonische 
Auf  ban  ein  vOUig  abweichender  wird,  ohne  daß  es  möglich  wttre,  einen 
klaren  Einblick  in  die  hier  herrschende  Architektonik  zu  erhalten.  Aus 
dem  hier  an  einigen  Stellen  beobachtete  östlichen  Einfallen  (also  gegen 
die  Freiberger  Kuppel)  läßt  sich  jedoch  vermuten,  daß  diese  Gegend 
die  Fortsetzung  eines  weiter  westlich  sehr  deutlich  entwickelten  kleinen 
Gneisgewölbes  darstellt,  dessen  innerster  Teil  zwischen  der  Großen  und 
der  £leinen  Lößnitz  liegt  und  dessen  Scheitellinie  von  GrQnberg  aus 
nach  OSO  verläuft.  In  diesem  innersten  Teil  ist  demgemäß  auch  die 
Lagerung  ziemlich  flach,  da.s  Einfallen  erfolgt  hier  nach  W  oder  SVV 
und  übersteigt  kaum  10".  Auf  diese  liegendsten  Partien  der  3.  Zone 
folgt  ein  Horizont,  der  durch  eine  Reihe  von  dichten  Gueiseinlage- 
rungen  charakterisiert  wird.  Die  durch  diese  Lager  angezeigte  Streich* 
linie  TerULuft  in  etwa  SO-NW-Richtung  Ton  der  LeubsdoidTer  Kolonie 
aas  bis  nach  Metzdorf,  biegt  hier  rasch  nach  NO  um  und  bildet  das 
von  SW  nach  NO  sich  erstreckende  Lager  des  eigenartigen  und  viel- 
umstritteuen  .  Metzdorf  er  Gliromertrapps".    Derselbe  dichte  Gneis  be- 
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deckt  infolge  der  dort  hemcheodeii  tcliwebend«n  Lagerang  ein  fiwt 
ebenso  großes  Areal  am  0*Ende  von  Leubsdorf.  Die  Tektonik  dieses 

Horizontes  ist  mafigebend  für  alle  höheren  Horizonte  der 
3.  Zone.  Sie  lagern  sich  alle  ungefähr  parallel  den  beiden  Richtungen 
Leubsdorf-Metzdorf  (SO-NW)  und  Metzdorf -Thiemendorf  (SW-NO) 
konkordant  diesem  Horizonte  anf  mit  allseitB  nach  anfien  gerichtetem 
Einfallen.  Nach  NO  zu  muß  infolge  der  daselbst  geringeren  Breite 
der  Gesamtzone  bei  allen  Horizonten  eine  Verschmälerung  und  schließ- 
liches  Auskeilen  stattfinden.  Als  dritter  und  oberster  Horizont  der 
unteren  Stufe  lagern  zwischen  Leubsdorf  und  Hobenficbte  granitischei 
glimmerreiche  und  schuppige  Muskovitgneise. 

b)  Als  mittlere  Stufe  der  3.  Zone  zieht  sich  ans  der  Oegend 
nördlich  von  Marbach  ein  etwa  0,7  km  breiter  Streifen  zweiglimmeri- 
gen  und  grauen  Gneises  Uber  Dorfschellenberg  anfangs  nach  NNW 
bis  Hobenficbte  und  (jrünberg,  um  dann  wie  sein  Liegendes  scharf 
nach  NO  umzubiegen  und  zwischen  Metzdorf  und  üetzdorf  auszukeilen. 
Diese  Stnfe  ist  die  Fortsetmng  derselben  zweiglimmerigen  und  granen 
Gneise,  welche  nach  SSO  zn  die  Flöhasynklinale  aufbauen.  Den  beiden 
anderen  Stufen  der  8.  Zone  der  Freiberger  Kuppel,  welche  diesen  Zipfel 
unter-  und  uberlagern,  ist  die  Fortsetzung  nach  S  durch  0-W  streichende 
Verwerfungen  abgeschnitten. 

c)  Bei  Dorfschellenberg  folgt  hierauf  wieder  em  anfangs  sehr  breiter 
Horizont  Ton  Huskovitgueisen,  der  das  liegendste  Olied  der  oberen 
Stufe  der  3.  Zone  dantellt.  Er  zieht  sich  aus  dem  Gebiet  nördlich 
von  Marbach  bis  südlich  von  öderan  und  wird  in  seinem  SSO-NNW 
verlaufenden  Teil  wesentlich  aus  feldspatarmen,  in  seinem  ÖW-NO  ver- 
laufenden Teil  unten  aus  feldspat-,  oben  aus  quarzreichen  Varietäten 
des  Muskovitgneises  gebildet.  Das  Hangende  dieses  Komplexes  bildet 
ein  nur  wenige  hundert  Meter  breiter  Horizont  mit  Lagern  Ton  zwei- 
glimmerigem  Oneis.  Zu  diesem  gehört  der  von  der  Kunnersteiner  Ver- 
werfung (siehe  unten)  eingeschlossene  Gneiskeil.  Als  oberster  Horizont 
der  Freiberger  Kuppel  und  gleichzeitig  als  oberstes  Glied  der  erzgebirgi- 
schen  Gneisfurmation  dieser  Gegend  Uberhaupt  folgt  ein  schmales  Band 
normalen  Huskovilgneises  von  flberaus  konstantem  Gesteinscharakter, 
in  dem  sich  zwischen  Hetzdorf  und  öderan  als  Einlagerungen  körnige 
Kalksteine  und  Amphibolite  finden. 

Die  soeben  geschilderten  VerbandsverhUltnisse  der  ohnehin  recht 
komplizierten  obersten  Zone  der  Freiberger  Kuppel  sind  jedoch  durch- 
aus nicht  überall  die  ursprünglichen  geblieben,  da  gerade  diese  Zone 
namentlich  in  ihrer  oberen  HSlfte  voo  einer  grofien  Anzahl  toh  Dis* 
lokationen  betroffen  worden  ist.  Nicht  weniger  als  zwölf  wohl  gekenn- 
zeichnete und  voneinander  auch  kartographisch  unterschiedene  Ver- 
werfungen setzen  allein  im  ,Grünberger  Dislokationsgebiet"  auf.  Ihre 
Richtung  ist  etwa  WNW-OSO,  also  Ubereinstimmend  mit  der  Richtung 
des  Gneisgewölbee,  das  Ton  Leubsdorf  aus  nach  GrOnberg  zieht.  Der 
Verlauf  der  Verwerfungen  ist  durch  Ausf&llungsmassen  Ton  Quars- 
breccie  oder  TOn  Quarzporphyr  und  Porphyrbreccie  meist  genau  be- 
zeichnet. Sie  reichen  einerseits  zum  Teil  in  das  hangende  Phyllitgebiet 
hinein  und  greifen  andererseits  nach  dem  Liegenden  zu  auch  über  die 
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Fl5ha  hinOber,  wie  die  Porphyrgänge  bei  und  nördlich  von  Metsdorf 
zeigen.  Die  Folge  dieser  Verwerfungen  ist,  daß  die  einzelnen  Hori- 
zonte, namentlich  die  der  oberen  Stufe,  nicht  mehr  ein  völlig  kontinuier- 
liches Band  bilden,  sondern  auf  der  Strecke  Augastusburg- Hetzdorf 
atafielförniig  /.urUcksinken. 

Die  jetzige  S-Grenze  der  gesamten  Muskovitgneiszone 
irt  die  Folge  emer  Reihe  tektonisch  bedeutungsToller  Verwerfungen. 
Hier  iat  zunächst  die  bekannte  Kunnersteiner  Verwerfung  zu 
nennen,  die  sich  in  der  Richtung  NW-SO  in  4  km  Länge  vom  Kunner- 
stein  (an  der  Zscliopau)  bis  nach  Marbach  hinzieht  und  deren  Spalte 
angefüllt  ist  mit  einem  mächtigen  Gang  von  Quarz-  und  Porphyrbreccie. 
Ein  Abbild  der  Kunnersteiner  Verwerfung  im  kleinen  bieten  zwei  nOrd- 
lich  davon  aufsetzende,  ebenfalls  mit  Quarz-  und  Porphyrbreccie  aus- 
gefüllte Gangspalten.  Südlich  hiervon,  Ton  Hennersdorf  nach  Marbach, 
zieht  in  gerade  W-O-Richtung  die  Hen  n  ersdor  f  er  Ve r  we r f  n  n  g 
und  bildet  auf  dieser  Strecke  die  Grenze  zwischen  der  Gneisforiuation 
im  N  und  der  Glimmerschieferformatiou  im  S.  Sie  wird  nur  zum  Teil 
durch  Quarzgangbildungen  bezeichnet,  ösflich  der  FlOha  Terlftuft  in 
OSO- Richtung  ebenfalls  eine  Verwerfung  bis  nach  der  Leubsdorfer 
Kolonie.  Verwerfungen  setzen  nach  Hazard  auch  auf  zwischen  Leubs- 
dorfer Kolonie  und  Eppendorf  und  südlich  davon  im  Röthenbacher  Wald. 
Hier  liegt  auf  dem  körnig-schuppigen  Biotitgneis,  also  der  2.  Zone  der 
Freiberger  Kuppel,  ein  aus  seinem  Verbände  gelöster  und  infolge  einer 
förmlichen  Einfaltung  in  sein  Liegendes  mit  diesem  weit  nach  S  ge- 
zogener Streifen  derselben  Muskofitgneisvarietftten,  wie  sie  die  3.  Zone 
der  Freiberger  Kuppel  autbauen,  auch  hier  wie  bei  Leubsdorf  durch 
Führung  von  dichten  Gneisen  ausgezeichnet.  Weiter  östlich  sind  die 
Grenzverhältnisse  der  3.  Zone  wenig  scharf.  Hazard  hat  hier  ein 
«tief  zahnartiges  Ineinanderareifen*  der  Freiberg^  und  der  Sajdaer 
Kuppel  angenommen.  Als  Üinlagerung  verdient  m  dieser  G^ena  der 
Eklogit  wegen  seiner  großen  Verbreitung  genannt  zu  worden. 


8.  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel. 

(Siehe  Sektion  115,  110,  126,  12D.  130  131.  139,  140.  U8  der  geol.  Spezialkaxte 

TOB  Sachten  «nd  Oiterr.  Zone  8  KoL  IX.) 

Der  ganze  Südwesten  des  Flühagebietes  gehört  der  gro[5en  und 
langgestreckten  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  an,  welche  die 
tektonischen  Verhältnisse  der  Gneisfonnation  im  westlichen  Erzgebirge 
beherrscht.  Dieselbe  stellt  ein  in  seinen  allgemeinsten  Zflgen  vielleicht 

einfach  zu  nennendes,  in  allen  petrographisch  n  und  tektoni- 
schen Einzelheiten  aber  höchst  kompliziertes  G  e  1)  i  l  d  e  dar. 
Fast  keine  irgendwie  geartete  (ineisvarietät  des  Erzgebirges  fehlt  in 
ihrem  Bereiche,  an  einigen  Stellen  tindet  ein  geradezu  beispiellos  rascher 
Wechsel  der  heterog^ensten  Gneisgesteine  statt,  und  innerhalb  ihrer 
Zonen  machen  sich  außer  zahllosen  Verwerfungen  eine  ganze  Reihe 
untergeordneter  Aufsattelungen  geltend.  Soll  überhaupt  ein  Fliiiblick 
gegeben  werden  in  den  geologischen  Aufbau  dieser  für  das  Flöhagebiet 
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schon  durch  ihre  Größe  wichtigsten  und,  wie  sich  zeigen  wird,  für 

den  morphologischen  Aufbau  höchst  bedeutsamen  Gneiskuppel,  so 

«gestaltet  sich  derselbe  st4bst  bei  der  im  folgenden  vorgenommenen 
ganz  bedeutenden  Keduktinii  und  Generalisierung  der  auf  den  geo- 
logiüchea  Öpezialkarteu  uiedcrgelegten  Ergebnisse  noch  immer  sehr 
kompliziert. 

Auf  ihrem  Scheitel  ist  durch  Denudation  die  innerste  Kernpartie 
bloßgelegt.  Diese  wird  gebildet  von  V^arietäten  des  roten  Gneises,  die 
nicht  nur  petrographisch,  sondern  auch  ihrem  geologischen  Alter  nach 
verschieden  sind  von  den  normalen  roten  Gneisen.  Es  wird  nämlich 
eine  untere  Stufe  der  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel 
aufgebaut  von  der  Gruppe  der  biotitftthrenden  roten  Gneise, 
eine  obere  Stufe  von  der  Gruppe  der  granatfUhrenden  roten 
Gneise. 

Demnach  besteht  die  Zentralpartie  der  Kuppel  aus  bio tit- 
führendem Muskovitgneis,  welcher  sich  in  einer  Länge  von  etwa 
11  km  Tom  westlichen  Abhänge  des  BSrenaUeeberges  (0  Ton  Rettsenhain) 
gerade  nach  0  über  den  Steinhübel  und  die  Ümgebung  des  Großen 
und  Kleinen  Beerhübel  bis  in  die  Gegend  östlich  TOn  Ladung  erstredct» 
Diese  achsiale  Partie  der  Kuppel  wird  umgeben  von  einer  Reihe  von 
Zonen,  von  welchen  in  das  Flöhagebiet  wesentlich  nur  die  X-FlUgel 
fallen,  während  die  S-Flügel  in  W-ü- Richtung  parallel  zu  der  Kuppel- 
achse alle  am  steilen  S- Abfall  des  Erzgebirges  aufbreten,  wo  sie  wesent- 
lich steiler  als  die  meist  flach  gelagerten  N-Flügel  nach  S  zu  (hinfallen. 
Daraus  erklärt  sich  auch  ihr  dortiger  im  VerhiUtnis  zum  N-Flttgel  sehr 
schmaler  Ausstrich  an  der  Erd(ib»'rHäche. 

1.  Die  1.,  den  Kern  allseitig  kranzförmig  umgebende  Zone  besteht 
weitaus  Torwiegend  aus  großflaserigem  grauen  Gneis  (Riesengneis, 
archttischem  Flaseigranit),  in  der  Gegend  Ton  Rübenau  und  Natzsäung 
auch  aus  körnig-flaserigem  grauen  Gneis,  zum  Teil  mit  Zwischenlagen 
von  Angitschiefer,  untergeordnet  auch  aus  Augengneis  und  biotit- 
führendem  roten  Gneis.  Bei  Kallich  stellt  sich  ein  Lager  kristallinen 
Kalksteines  ein.  Der  S-FlUgel  dieser  R  i  e  s  e  n  g  n  e  i  s  z  o  n  e  bildet  einen 
▼om  Aubachtale  (am  S-Abhang  des  Erzgebirges)  oberhalb  der  Feudel- 
mOhle  (der  Karte,  jetzt  „Zuckerbrettmühle")  zwischen  ührissen  und 
Bernau  hindurch  Uber  den  Schaarberg  bis  Kühnhaide  fast  stets  regel- 
mäßig 0-W  streichenden  ununterbrochenen  Komplex,  der  auf  seiner 
ganzen  Erstreckung  ziemlich  steil  nach  einfällt.  Schwieriger  sind 
die  Verhältnisse  auf  dem  in  unser  Gebiet  fallenden  N-Flügel  zu  er- 
klären, da  die  Riesengneiszone  hier  nicht  kontinuierlidi  Terllnft.  Von 

0  angefangen,  streicht  dieselbe  vom  Roten  Hübel  in  einem  nur  etwa 

1  km  breiten  Streifen  ziemlich  genau  westlich  über  den  Bernstein- 
berg, Ladung,  Rubenstein  nach  Kallich,  wo  sie  eine  Verbreiterung  er- 
fährt und  sich  nach  NW  ausbreitet.  Noch  weiter  nach  W  zu,  also 
zwischen  Kallich  und  Reitzenhain,  ist  es  Überaus  schwer,  eine  Grenze 
zwischen  den  dem  Zentrum,  der  1.  und  der  2.  Zone  zugehörigen  Gneisen 


')  Di''  Zeichnung  auf  <!>  r  '■'•ili-'C'TMh'n  ^'eulo^fisclien  Cbenichtdoute  itt  hier 
uangels  aller  geologischen  bpezialauinabmen  nur  schematisch. 
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kartographisch  festzulegen  infolge  von  Verwerfungen,  der  großen  petro- 
graphischen  Ähnlichkeit  der  Gneise  dieser  Gegend  und  der  zum  Teil 
schwebenden  Lagerungsform  derselben.  Als  eine  Folge  der  letzteren 
ist  die  eigentümlich  lappenfürmige  Gestalt  der  Riesengneiszone  nörd- 
lich Tom  Sieinhfibel  und  BSrenalle^erg  anzusehen.  Der  im  (Etlichen 
Teile  der  Zone  meist  allein  auftretende  Riesengneis  erfährt  hier  eine 
iunige  Verknüpfung  mit  kömig-flaserigen  Eweiglimmengen  Gneisen  und 
Augitschiefer. 

II.  Die  2.  Zone  der  Keitzenhain-Kathannaberger  Kuppel,  die  durch 
die  große  Beteiligung  des  biotitfflhrenden  roten  Gneises  noch 
sehr  gut  als  ein  Glied  der  unteren  Gneisformation  gekennzeichnet  ist, 
stellt  das  petrograpbisch  weitaus  mannigfaltigste  Gebilde  tu  cht  nur 
dieser  Kuppel,  sondern  des  ganzen  Flöhagebiotes  ilherhaupt  dar.  So 
verschieden  ihre  mineralische  und  strukturelle  Ausbildung,  ist  auch  die 
Breite  ihres  oberÜächlichen  Ausstriches  auf  der  und  S-Seite  des 
Gebirges,  die  Folge  ihres  auf  dem  N- Abhang  zum  Teil  sehr  flachen, 
auf  dem  8- Abhang  aber  sehr  steilen  Einfallens.  Als  schmale,  durch 
Verwerfungen  sehr  eingeengte  Zone  tritt  sie  vom  S-Abhang  des  Ge- 
birges her  in  0- W-Ki(  htung  nördlich  von  Sebastiansberg  in  unser  Gebiet 
ein,  um  alsbald  zwischen  Satzung  und  dem  Schönwald  nördlich  von 
Reitzenhain  zu  einem  4  km  breiten  Komplex  anzuschwellen.  Den 
Hauptbestandteil  bildet  hier  zweiglimmeriger  Flaser*  und  Augengneis. 
Zwischen  dem  Kleinen  Assigbach  und  Kuhnhaide  stellt  sich  schwebende 
Lagerung  und  eine  kleinere  untergeordnete  Aufwölbung  ein.  Auf  ihrem 
weiteren  Verlauf  über  NW  und  N  nach  NO  erlangt  die  2,  Zone  eine 
derart  große  horizontale  Verbreiterung  und  eine  so  deutliche  petro- 
graphische  Differenzierung,  dafi  eine  Unterteilung  derselben  in  drei 
Stufen  nötig  ist:  eine  untere,  durch  die  bunteste  Maimigfaltigkeit  der 
darin  auftretenden  Gneise  ausgezeichnete,  eine  mittlere,  welche  sich 
wesentlich  aus  einem  breiten  Band  von  Kiesongneis  (archäischem  Flaser- 
granit)  aufbaut,  und  eine  obere  Stufe,  die  durch  die  Führung  der 
charakteristischen  biotitführenden  Muskovitgneise  noch  deutlich  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  unteren  R^on  der  Reitzenhain  «Katiiarinaberger 
Kuppel  dokumentiert. 

a)  Die  untere  Stufe  der  2.  Zone  erreiclit  ihre  größte  Entwicklung 
in  dem  Areal  zwischen  Katharinaberg  im  0  und  der  Natzschung  im  W 
mit  einer  N-S-Breite  von  über  7  km.  Hier  ist  es,  wo  die  Mannig- 
faltigkeit der  Gneisrariel&ten  ihr  Maximum  erreicht,  und  zwar  m&t 
nur  in  der  untwen,  sondern  auch  in  den  beiden  höheren  Stufen  der 
2.  Zone.  Zuunterst  ist  hier  biotitführender  Muskovitgneis  als  wesent- 
lichster Bestandteil  sehr  verbreitet.  Er  lagert  sich  konkordant  auf  die 
liegende  Riesengneiszone  auf  und  bedeckt  ein  rechteckiges  Gebiet,  das 
begrenzt  wird  durch  folgende  Linien:  im  W  durch  den  gerade  von  S 
nadi  N  verlaufenden  Abschnitt  des  Natzschungtales,  im  0  durch  eine 
ans  der  Katharinaberger  Gegend  nach  S  bis  SO  zu  ziehende  Linie 
hier  fehlen  genaue  geologische  Aufnahmen  — ,  im  N  durch  eine  vom 
Natzschungknie  (bei  der  , Neuen  Mühle")  gerade  nach  0  über  das 
Steindl  hinweg  nach  Katharinaberg  verlaufende  Linie  und  im  S  durch 
die  dazu  paridlele  Riesengneiszone  yon  Kallich  nach  dem  Bemstein- 
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berg.  Das  Einfallen  der  Gneise  ist  hier  vorwiegend  nach  N  gerichtet, 
also  ein  regelmäliiges.  Hierauf  lagert  sich  ein  durchschnittlich  1,5  km 
breiter  Komplex  von  Flaser-  und  Augengneisen ,  welcher  östlich  vom 
Steindl  beginnend  mit  WNW-Streiclien  und  meist  N-Einfallen  bis  hti 
zum  Steinhttbel  jenseits  der  Natzschung  hinzieht,  darfiber  ein  mächtig» 
Horizont  langflaserigen  biotitfUhrenden  roten  Gneises,  der  von  Gebirgs- 
neudorf  aus  in  seinem  ebenfalls  WNW- Verlaufe  stetig  an  Breite  zu- 
nimmt, so  daß  er  schließlich  die  ganze  Anhöhe  der  Katzenheide  im  W 
von  Rotental  aufbaut.  Diese  untere  Stufe  zieht  sich  in  flachbogen- 
förmigem  Verlauf  nach  W  Ober  die  Gegend  nördlich  Ton  Rfibenau  und 
Kflhnhaide  bis  Reitzenhain,  wo  sie  sich  mit  dem  bereits  oben  beschrie- 
benen Satzung-Reitzenhainer  Komplex  der  2.  Zone  vereinigt.  Petro- 
graphisch  setzt  sie  sich  aus  denselben  Varietäten  zusammen,  wie  weiter 
östlich;  ihr  Streichen  ist  im  allgemeinen  SSO-NNW,  also  fast  senk- 
redit  zur  Kuppelachee,  mit  ONO-£infallen.  Am  Lauschhttbel  dagegen 
herrscht  schwebende  lÄgerung. 

b)  Auf  dieser  unteroi  Stufe  lagert  auf  weite  Erstreckung  eine  mitt* 
lere  Stufe  der  2.  Zone,  welche  westlich  von  Kühnhaide  am  Kröten- 
bach (rechter  Nehenbach  der  Preßnitz)  beginnt  und  sich  durchschnittlicii 
etwa  2  km  breit  über  das  Quellgebiet  des  Roten  Wassers,  den  Rabeu- 
berg  und  den  Kriegwald  in  sanft  gesdhwungenem  Bogen  nach  0  hin- 
zieht, um  vor  der  Katzenheide  (W  von  Rotental)  infolge  einer  Ver- 
werfung eine  oberflächliche  Verschiebung  nach  N  zu  erfahren.  Sie 
wird  durch  das  geschlossene  Auftreten  des  Riesengneises  fast  ohne  jede 
Einlagerung  (weil  der  Kiesengneis  einen  eruptiven  archäischen  Flaser- 
granit  darstellt)  sehr  wohl  charakterisiert.  Im  S  wird  die  Riesen- 
gn eisstufe  längs  ihrer  ganzen  Erstreckung  abgeschnitten  durch  eine 
große  Verwerfung,  die  Kriegwalder  Verwerfung.  D«ren  ungefähr 
ostnordöstlicher  Verlauf,  der  freilich  nicht  geradlinig,  sondern  mehrfach 
gebrochen  ist.  wird  bezeichnet  durch  einen  tauben  Quarzgang,  der  zum 
Teil  nur  in  Blöcken ,  zum  Teil  aber  auch ,  so  am  östlichen  Ende ,  als 
mehrere  Meter  mftchtiger  Gang  auf  1,5  hm  Erstreckung  sich  ober- 
flächlich markiert.  Streichen  und  Fallen  der  Flasening  des  Riesen- 
gneises (Flasergranits)  nördlich  der  Dislokationslinie  entspricht  an  allen 
Stellen  dem  regelmäßigen  Aufbau  der  Reitzenhain -Katharinaberger 
Kuppel  und  ist  wie  bei  einem  Schichtgestem  bestimmbar  zu  W-0- 
Streichen  bei  flachem  (100—20")  Euifallen  nach  NNW  im  Westen, 
nach  N  in  der  Mitte  und  nach  NO  im  Osten  der  Zone.  Weiter  Öst- 
lich tritt  die  mittlere  Stufe,  ebenfalls  fast  nur  aus  Riesengneis  gebildet, 
am  Bruchberg  westlich  von  Grüntal  auf.  wo  sie  infolge  einer  zur 
Kuppel  radialen  Verwerfung  nach  W  hin  an  ihrem  Hangenden,  nämlich 
der  oberen  Stufe  der  2.  Zone  und  der  3.  Zone,  abstößt.  Die  Flaserungs- 
richtung  ist  hier  WNW  mit  NNO-EinfaUen.  Nodi  weiter  nach  0  mufite 
info^  der  —  noch  zu  besprechenden  —  Flöhasjnklinale  eine  Uuter- 
brediung  bezw.  auch  Überdeckung  des  Riesengneises  mit  jüngeren, 
sedimentären  Schichten  eintreten,  so  daß  die  mittlere  Stufe  erst  südlich 
der  Fhihasynklinale  wieder  auftritt,  zunächst  nordwestlich  von  und  bei 
Kathariuaberg,  wie  überhaupt  in  ihren  liegenden  Partien,  als  Riesen- 
gneis in  inniger  Verknüpfung  mit  dem  lie^nden  biotitAlhrenden  Mus- 
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kovitgneis  der  unteren  Stufe,  jedoch  östlich  von  Gebirgsneudorf  weitaus 
vorwiegend  aus  grobem  Rieseiigneis  aufgebaut. 

c)  Auf  ditiäti  mittlere  Stufe  folgt  in  langgezogeuer,  bandförmiger 
Verbreitung  die  obere  Stufe  der  2.  Zone.  Sie  siebt  eich  von  Satzung 
und  Reitzenhain  aus  mit  sehr  konstantem  SO-NW-Streichen  bis  zur 
Preßnitz  und  über  den  Ausrück  nach  Haltestelle  Gelobtland,  um  hier 
nach  NO  umzubiegen  und  von  da  aus  sich  allmählich  nach  0  hin 
verschmäiernd  konkordant  auf  die  liegende  Riesen^neisstufe  aufzulagern. 
Die  obere  Stufe  besteht  hier  zuunterst  aus  langtluserigem  roten  Gneis, 
der  gm  allmählich  ans  dem  liegenden  Riesengneis  henroigeht  und 
nach  oben  ni  aus  zweiglimmeriffem  Flaser-  und  Augengneis.  Direkt 
nördlich  vom  Katzenstein  (im  Schwarzen  Pockautal)  findet  in  den  hän- 
gendsten Partien  der  oberen  Stufe,  und  somit  auch  der  2.  Zone  Uber- 
haupt, eine  rasche  Wechsellagerung  mehrerer  Varietäten  statt,  wie  sie 
sowohl  im  W,  nftmlich  bei  mitKenbain,  als  auch  weiter  im  0,  bei  der 
Pulvermühle  Olbemhau  und  bei  Deutschkatharinenberg,  die  hängendsten 
Partien  der  2.  Zone  kennzeichnet.  Im  0  erfolgt  durch  mehrere  Ver- 
werfungen eine  Zerstückelung  der  oberen  Stufe  in  einzelne  nebenein- 
ander liegende  Areale  und  schließlich  ihr  völliges  Abschneiden  an  der 
bereits  genannten  N-S- Verwerfung,  welche  auch  schon  die  mittlere 
Stnfe  der  2.  Zone  nach  0  bin  begrenzt.  Erst  jenseits  der  FlOhas  jnklinale 
finden  sich  im  Hangenden  der  Riesengneisstnfe  wieder  Glieder  der  oberen 
Stufe,  so  nordöstlich  der  Schweinitz  zwischen  Niederlochmühle  und 
Deutschkatharmenberg  ein  Gneiskomplex ,  dessen  Charakteristikum  die 
häufige  Wiederholung  und  Wechsellagerung  sämtlicher  darunterliegenden 
Varietftten  ist,  wozu  jedoch  auch  noch  der  didite  Ooeis  kommt,  der  in 
den  bisher  beschriebenen  Gliedern  der  Reitzenhain -Katharinaberger 
Knppd  noch  nicht  auftrat. 

Wie  überall  im  Erzgebirge,  fehlt  also  auch  hier  der  dichte  Gneis 
in  den  ältesten  Stufen  der  Gneisformation.  Den  Unttisuc  hungen  über 
die  genetische  Natur  der  dichten  Gneise  zufolge  weist  diese  Tatsache 
daraufhin,  daß  die  gesamte  grofie  Kernmasse  der  Reitzenhain- 
Katharinaberger  Kuppel,  von  der  Zentralpartie  bis  zur 
2.  Zone  einschlielUicli  ,  im  Bereiche  des  Flöhagebietes  sich 
wesentlich  aus  archäisehen  Eruptivmassen  aufbaut.  Typische 
Flasergranite  (Riesengneise)  haben  hier. eine  außerordentliche  Verbrei- 
tung, und  ihr  völlig  kontinuierlicher  Übergang  in  die  große  Gruppe 
der  biotitfUhrenden  r^en  Gneise,  wddier  einer  kartographisdien  Trennung 
der  beiden  die  größten  Schwierigkeiten  bot,  läßt  darauf  schließen,  daß 
ein  großer  Teil  der  biotitführenden  roten  Gneise  als  die  gneis- 
artig flaserigen  Modifikationen  des  archäischen,  oft  fast 
rein  massigen  Granits  aufzufassen  sind.  Umgekehrt  bewei.st  das 
Lager  toh  SristslHnem  Kalkstein  bei  Kallich,  sogar  noch  im  Bereich 
der  Zentralpartie,  aufs  deutlichste,  daß  auch  sedimentäre  Komplexe  am 
Aufbau  selbst  der  allerinnersten  Partien  der  Kuppel  beteiligt  sind. 
Hieraus  geht  aufs  neue  hervor,  wie  schwierig  die  Auseinanderhaltung 
der  eruptiven  und  sedimentären  Gneise  im  Flöhagebiet  durchzuführen  ist. 

Die  Umgebung  des  Grauhübel  südlich  vom  Ahomberg  bei  Ober- 
seiffenbach  baut  sich  auf  aus  biotitfQhrenden  Muskovitgneisen,  die  hier 
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zum  Teil  das  Hanpende  des  Kiesengneises  bilden  und  als  oberste  Stufe 
der  2.  Zone  anzusehen  sind,  zum  Teil  aber  auch  mit  ihm  innig  ver- 
knüpft sind.  Im  Hangenden  derselben  treten  Muskovitgneiae  und  zwei- 
glimmerige  Flasergneise  in  Wechsellagerung  auf,  weläe  nördlich  und 

nordSstlicli  von  Deutscheinsiedel  regelmäßig  NW-SO  streichen.  Ob 
diese  mit  hierher  gehören,  und  welclies  ihre  geologische  Stellung  über- 
haupt ist.  Hißt  sich  mangels  genauer  Aufnahmen  iu  Böhmen  nicht  sicher 
entscheiden 

m.  Um  diese  2.  Zone  herum  lagert  nch  als  8.  Zone  die  des  Marien- 
berger  grauen  Gneises.  Auch  iure  Breite  schwankt  infolge  mannig- 
facher Faltungen  und  Verwerfungen  beträchtlich,  von  wenigen  hundert 

Metern  bis  7,u  vielen  Kilometern.  Wie  ihr  Liegendes  Uberschreitet  sie, 
aus  östlicher  Richtung  mit  großer  Breite  quer  über  das  Assigbachtal 
herkommend,  westlich  von  Sebastiansberg  auf  1  km  verschmälert  die 
erzgebirgieche  Hauptwasserseheide  und  sieht  von  da  nch  wieder  Tor- 

breit«nid  über  Satzung  nach  NW.  Während  bei  Neudorf  (S  von  Sebastians- 
berg) und  am  hinteren  Glaslierg  (zwischen  Pockau  und  Großem  Assig- 
bach)  schwebende  Lagerung  herrscht,  ist  das  Einfallen  weiter  im  W 
gemäß  der  Stellung  der  Zone  innerhalb  der  großen  Gneiskuppel  em 
Südwestliches. 

Auf  ihrem  Wege  von  Satzung  aus  nach  KW  erleidet  diese  8.  Zone 

eine  große  und  breite  Zusammenfaltung  zu  einer  etwa  S*N 
streichenden  Synklinale,  deren  0-Flügel  von  Marienberger  grauen 
Gneisen  gebildet  wird,  welche  zwisclien  dem  Altt'U  Berg  bei  Schmalz- 
grube, Arnsfeld  und  Niederschmiedeberg  im  W  und  Steinbach,  Ober- 
schmiedeberg  und  Haltestelle  Gelobtland  im  0  hindurch  auf  Harioi- 
berg  losziehen.  Das  Streichen  auf  diesem  FlUgel  ist  sehr  konstant 
SO-NW,  also  dem  Kuppelbau  entsprechend,  das  Einfallen  ziemlich  steil 
nach  außen.  Der  W-Flügel  dagegen  streicht  erst  im  W  des  Pöhlbaches 
über  Bärenstein,  Cunnersdorf,  Anuaberg,  Wiesa  und  Streckewalde  eben- 
falb nach  Marienberg  zu.  Da  diese  Synklinale  gerade  in  der  Gegend 
der  Flöluiwasserscheide  ihr  Ende  erreicht,  so  vereinigen  sich  ihre  weiter 
im  S  durch  eine  breite  Muskovitgneiszone  (4.  Zone  der  Reitzenhain- 
Katharinaberger  Kuppel,  siehe  unten  S.  380  [34])  getrennten  Schenkel 
wieder,  und  die  3.  Zone  erreicht  deshalb  in  der  Umgebung  von  Marien- 
berg ihre  grüßte  geschlossene  oberflächliche  Ausbreitung. 

Ihre  Breite  betarS^  zwischen  der  Gegend  des  Buchwaldee  bei 
Oelobtland  und  dem  Heinzewalde  im  NW  von  Lauterbach  über  7  km. 
Während  hier  die  ganze  Zone  fast  lediglich  aus  einem  kontinuierlichen 
Areal  von  körnig-flaserigem  grauen  Gneis  besteht,  spielen  weiter  östlich, 
wo  sich  die  Zonenbreite  sehr  rasch  wieder  verringert,  zahlreiche  einge- 
schaltete Lentikulärmassen  von  Muskovit-,  Flammen-,  Flaser-  und  Augen- 
gneis, Ton  dichtem  Gneis  und  namentlich  von  Amphibolit  eine  fltr  die 
Ehrkennung  des  tektonischen  Aufbaues  sehr  wichtige  Rolle.  Dieselben 
sind  hier  um  so  wesentlicher,  als  gerade  in  dieser  Zone  eine  Reihe  von 
sekundären,  der  Hauptaufwölbung  der  Keitzenhaiu-Kathariuaberger  Kuppel 


')  Deshalb  ist  auch  auf  der  beiUegenden  geologiBcben  ÜbersichUkarte  jenseits 
der  aftehriadieii  Grense  hier  die  SMdmimg  preblematiach. 
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untergeordneten  Aufsattelungeu  und  Faltungen  atattgefundeu  Laben.  Zu 
dea  Veiden  widitigsleii  g«h6rt  errtent  dMflaelie  Vnesenbad-Uftrien- 
berger  Antiklinale,  welche  von  Wiesenbad  (a.  d.  Zscbopau)  aus  in 
OKO*Riditung  bis  über  die  Gegend  von  Vorwerk  Wolfsberg  (W  von 

Marienberg)  hinaus  sich  geltend  macht,  und  derzufolge  die  Gneise  des  N- 
Flügels  zwischen  der  Zscbopau  einerseits  und  einer  Linie  westlich  von 
llarienberg  bi»  nach  dem  oberen  Ende  von  Lauterbach  andererseits,  bei 
ONO-Straichen  flach  nach  NNW  einfallen,  während  aaf  dem  S-Flflgel 
flaches  SO  gerichtetes  Einfallen  herrscht.  An  diese  Antiklinale  schließt 
aich  die  oben  erwähnte  im  allgemeinen  S-N  streichende,  dem  Bau  der 
Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  untergeordnete  Synklinale  innerhalb 
der  3.  Zone  an,  welche  (völlig  außerhalb  des  Flöhagebietes)  von  Groß- 
rQckoswalde  im  N  bis  jenseits  Jöhstadt  im  S  von  Muskovitgneisen 
«oflgefllUt  wird,  die  der  nftchettidheren,  also  4.  Zone  angehören.  Inner- 
halb des  Fldhagebietea  aber  gewinnt  für  den  tektonisdiai  Aufbau  große 
Bedeutung  eine  zweite,  ebenfalls  der  Hauptkuppel  untergeordnete,  kleinere 
Aufwölbung,  die  Marienberger  Kuppel,  deren  Zentrum  südöstlich 
von  Marienberg  in  der  Gegend  des  sogen.  , Gebirges*  liegt.  W  estlich  von 
dieser  Zentralregion  fallen  die  Gneise  im  allgememen  Ton  der  Kuppel 
weg  nach  W,  wahrend  sie  im  0  derselben  zwischen  Ritteraberg  und 
Pobershau  bei  NW-Streichen  nach  NO  einfallen.  Zwischen  Rittersberg 
und  Lauterbach  biegt  sodann  das  NW-Streichen  in  WNW  um,  bis  es 
schließlich  westlich  von  Lauterbach  in  W-U-Streichen  mit  N-Fallen  über- 
geht, was  durch  die  Zugehör^keit  dieser  Region  zum  N-FlUgel  der 
Wieeenbad-Marienberper  Antiklinale  Toranlaßt  ist.  Dasselbe  regeunäßige 
NW-Streichen,  wie  die  Gegend  Lanterbaeb-Rittersberg-Pobershau,  zeigt 
auch  die  Partie  des  granoiu  Gneises  zwischen  Bahnhof  Zöblitz  und  An- 
sprung,  nach  O  zu  jedoch  allmtihhch  in  WNW-OSO  umbiegend.  <  )stlich 
von  Ansprung  verschmälert  sich  die  gesamte  3.  Zone  auf  wenige  hundert 
Heter,  um  aodann  noch  einmal  von  Gründau  bis  Leibniiadörfel,  aber 
dnrdb  Vorwurf  abgetrennt,  ein  Ober  1  km  breites  Band  Aber  der  li^pen- 
den  2.  Zone  zu  bilden.  Hier  stößt  sie  infolge  einer  Verwerfung  an 
dem  einem  tieferen  Niveau  (mittlere  Stufe  der  2.  Zone)  angehörigen 
Riesengneis  ab. 

Die  Flöhasynklinale  ist  auch  hier  wieder  der  (irund,  daß  die  3.  Zone 
erst  weiter  im  80,  dnrch  Dislokation  völlig  ans  ihrem  natOrlichen  Ver- 
bände gerissen,  wieder  auftritt.  Dies  ist  in  dem  Gebiet  zwischen  Ober- 
seiflfenbach,  Dittersbach,  Rauschenbach  und  Bad  Einsiedel  (0  von  Heidel- 
berg) der  Fall.  Auch  hier  .stellen  sich,  genau  wie  an  den  anderen 
bisher  besprochenen  Flauken,  im  Marienberger  grauen  Gneis  Lager  von 
normalem  roten  Gneis,  dichtem  Gneis,  Flasergneis  und  Amphibolit  ein. 

von  Bad  Einsiedel  nnd  Franenbach  liegt  Ober  dem  Marienberger 
Gneis  noch  normaler  Muskovitgneis  in  Wechsellagerung  mit  Augengneis, 
wShrend  weiter  nördlich,  also  westlich  von  Rauschenbacli,  der  Marien- 
berger Gneis  scharf  am  mittelkörnig-schuppigen  Biotitgneis  abst^ißt, 
der  von  hier  aus  nach  0  hin  eine  bedeutende  Entwicklung  erlaugt. 
Das  Streichen  innerhalb  dieser  michtigen  isolierten  Partie  der  8.  Zone 
ist  im  allgemeinen  ein  NW-SOliches,  also  in  Bezug  auf  die  beherrschende 
Enppel  regelmäßig.  Ihre  Grenzen  nach  NW  und  80  in  werden  durch 
Fonehniffni  aar  deat«eli«B  L»nd«»-  mi  VolksluMde.  ZV.  t.  27 
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NO  streichunde ,  unregelmäßig  truppenfSrinige  Verwerfungen  gebildet, 
welche  die  Gneise  eenkreeht  zu  ihrem  Sireidien  ahtdiiieiaen.  Nur  in 
der  Nähe  der  großen,  vielgezackten  HaupWerwerfang,  die  die  Sajdaer 
und  die  ReÜaseDhain-Eatharinaberger  Kuppel  voneinander  trennt,  ist 
das  Streichen  vielfach  abweichend,  lokal  fast  senkrecht  zur  allgemeaneii 
Streichrichtung. 

IV.  Als  4.  Zone  folgt  auf  den  Marieuberger  Gneis  eine  Muskovit- 
gneiflzone,  die  wie  ihre  beiden  liegenden  Zonen  in  der  Gegend  tod 
Sebastiansberg,  und  zwar  daselbst  südwestlich  vom  Neudorfer  Berg,  die 
südwestlichste  Ecke  des  Flöhagebietes  durchzieht,  indem  sie  vom  Neu- 
dorfer Berg  aus  sich  in  flach  geschwungenem  Bogen  über  Christophs- 
hammer nach  Jöhstadt  erstreckt.  Als  Ausfüllung  der  breiten  Mulde, 
welche  die  8.  Zone  hier  bildet  (siehe  oben  S.  378  [32]),  dehnt  sich  die 
HuskoTitgneisione,  im  W  bis  zum  POhlbach  reichend,  über  Grumbach, 
Amsfeld,  Niederschmiedeberg  bis  GroßrQckerswalde  aus.  Sie  besteht  in 
der  Gegend  des  Quell^ebietes  der  Schwarzen  Pookau,  das  für  uns  allei» 
in  Betracht  kommt,  aus  normalem  körnig-schuppigen  Muskovitgneis 
mit  Einlagerung  ffranatreicher  Varietäten.  War  somit  auf  der  ganzen 
Strecke  jSistadtrCnrQfirtlokerBwalde  der  MuskoTitgneis  infolge  der  sjn- 
klinalen  Einfaltnng  vor  der  Denudation  geschützt,  so  war  er  umgekehrt 
in  der  ganzen  Umgebung  von  Marienberg  durch  die  dort  stattfindende 
zweifaclie  aiitiklinalo  Aufwr)lbung  des  liegenden  Marienberger  grauen 
Gneises  der  Denudation  in  erhöhtem  Maße  ] treisgegeben,  so  daß  hier 
die  Muskovitgneiszoue  jetzt  völlig  unterbrochen  ist. 

Erst  nordöstlich  Ton  Harienberg,  zwischen  Lauterbach  und  der 
Pockau,  lagert  sich  auf  den  Marienberger  Gneis,  welcher  daselbst  infolge 
des  Einflusses  der  Marienberger  Kuppel  NW  streicht  und  NO  einfällt, 
die  4.  Zone  konkordant  auf.  Als  durchschnittlich  über  2  km  breiter 
Streifen  zieht  sie  sich  vom  linken  Gehänge  des  Pockautales  über  Zöblitz 
bis  nach  Ghrundau,  von  wo  sie,  durch  einen  Verwuif  nach  N  gerückt 
und  bedeutend  ▼erschmllert,  in  abnehmender  HSchtigkeit  in  SO-Richtung- 
weiter  yerläuft,  um  sich  westlich  Ton  Olbernhau  als  schmales  Band 
zwischen  der  liegenden  Marienberger  und  der  hangenden  Flammen- 
gneiszone  auszukeilen.  Sie  besteht  auf  dieser  Strecke  wesentlich  aus  nor- 
malem roten  Gneis,  führt  aber  zahlreiche  untergeordnete  Einlagerungen 
anderer  GneisrarietAten.  Als  wichtigste  und  charakteristischste  Lenti- 
kulärmasse  enthält  sie  außerdem  den  bekannten  Serpentin  von  Zöblitz, 
welcher  eine  fast  3  km  lange ,  aber  wohl  kaum  Über  20  m  mächtigo 
Einlafferunj^  im  Muskovitgneis  der  4.  Zone  bildet.  Das  Streichen  der 
Serpentinmasse  ist  N  70—80"  W,  ihr  Fallen  30—40'^  NNO  und  ent- 
spricht somit  genau  der  hier  herrschenden  Architektonik  der  4.  Zone. 

Ob  die  MuskoTitgneise  östlich  von  Deutscheinsiedel  und  Frauenbach 
(siehe  S.  378  [32]),  welche  das  Hangende  der  durch  Dislokation  isolierten 
Marienberger  Gneiszone  der  Gegend  von  Seiff"en  bilden,  etwa  zum  Teil 
als  Glieder  der  4.  Zone  der  Heitzenhain-Katharinaber^er  Kuppel  anzu- 
sehen sind,  ist  wegen  des  Mangels  au  Spezialaufnahmen  in  Böhmen 
und  der  gerade  hier  offenbar  Iromplizierten  tektonischen  Verhftltnisse 
nicht  sicher  festzustellen. 

Im  Anschluß  an  die  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  ist  aus 
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petrographischen  Gründen  das  Gneisband  zu  nennen,  welches  ^ich  aus 
der  Gegend  südwestlich  von  MarterbQschel  (Ortsteil  von  Lengefeld)  über 
den  obersten  Teil  von  Lengefeld,  Wflnschendorf,  GhrOnhainichen  bis  nach 

Marbach  hinzieht  und  infolge  Verwerfung  völlig  aus  seinem  frOhtten 
Verbände  gelöst  ist.  Im  VV  wird  es  durchaus  begrenzt  durch  die  —  noch 
zu  besprechende  —  Marbacher  Hauptverwerfun«;.  im  0  wird  es  in  seinem 
nördlichen  Teil  bis  westlich  von  Kauenstein  konkordant  überlagert  von 
Flammengneis,  von  da  an  nach  SSO  za  dnrcb  eine  Reibe  trepp en- 
fiJnniger  Verwerfungen  begrenzt.  Der  größte  Teil  dieses  Bandes  wird 
gebildet  von  demselben  Marienberger  Gneis,  welcher  die  3.  Zone  der 
Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  aufbaut.  Als  Einhxgeningen  finden 
sich  an  seiner  Liegendgrenze  östlich  vom  Lampersberg  bei  Xeunzehnhain 
zwei  zur  Beurteilung  der  Genesis  der  dortigen  Gneise  wichtige  Lager 
kristallinen  Kalksteins.  In  der  Nfthe  der  Hangendgrenze,  nacb  dem 
Flammengneis  zu,  tritt  normaler  Muskovitgneis  mit  verschiedenen  Ein- 
lagerungen auf,  welcher  sich  als  schmaler  Streifen  Uber  Wünschendorf 
nach  S  zieht,  wo  er  eine  bedeutende  Ausdehnung  gewinnt.  Die  Streich- 
richtuug  und  das  Einfallen  innerhalb  dieses  bandförmigen  Komplexes  ist 
durebans  bestimmt  dmeb  die  sein  Hangendes  bildende  Flöbasynklinale, 
deren  SW-Flflgel  er  eigentlich  bereits  mit  aufbauen  hilft:  Streichen 
NNW-SSO  und  BnüUlen  ONO. 

V.  Der  Flamm  engneis,  welcher  die  soeben  erwähnte  Flöhasynkli- 
nale  bildet  und  auf  größere  Erstreckung  der  8.  und  4.  Zone  konkordant 
aufgelagert  ist,  kann  als  die  hängendste  und  o.  Zone  der  Reitzeuhain- 
Kauuurinaberger  Gneisknppel  betrachtet  werden  (siehe  unten:  Ptöhasyn- 
klinale).  Damit  schließt  die  umfangreichste  und  komplizierteste  Gneis- 
kuppel des  Erzgebirges  im  Bereiche  des  Flöhagebietes  nach  oben  hin  ab. 

4.  Gneisgebiet  westlich  und  östlich  des  Fleyher 

Granitstockes. 

(Siehe  Sektion  118,  119*  18(V181  der  geol.  Spezialkarte  von  Sachten  und  Oiterr. 

Zone  8  Kol.  IX.) 

Während  es  in  den  bisher  behandelten  Gebieten  dank  der  Spezial- 
aufuahmen  der  KgL  Sttchs.  geologischen  Landesanstalt  gelungen  ist,  bis 
zu  einem  gewissen  Chrade  Ordnung  in  die  zum  Teil  überaus  verwickelten 
petrogn^hischen  und  tektonischen  Verhältnisse  der  Gneisformation  zu 
bringen,  sind  unsere  Kenntnisse  weit  weniger  befriedigend  in  dem  Gneis- 
gebiete westlich  und  östlich  des  Fleyher  Granitstockes  und  des  Wiesel- 
steiner Granitporphyrzuges.  Die  Gründe  dafür  sind  mehrfacher  Art. 
Erstens  fehlen  fttr  das  bereits  zum  Königreich  Böhmen  gehörige  Gebiet 
sQdlich  dner  Linie  Neu wernsdorf-Georgensdorf'-Motzdorf- Ullersdorf,  also 
für  das  ganze  Quellgebiet  der  Flöha ,  genaue  geologische  Aufnahmen. 
Zweitens  herrscht  hier  infolge  der  fast  gänzlichen  Bedeckung  des  ge- 
nannten Areales  mit  dichtem  Hochwald  —  nur  bei  Fleyh  ist  derselbe 
gelichtet  — ,  mit  weiten  Torfmooren  oder,  wo  der  Wald  fehlt,  mit  nassen 
Wiesen  ein  fast  völlige  Mangel  an  Aufschlüssen,  zum  Teil  sogar  an 
Lesesteinen,  welche  einen  Einblick  in  die  Bodenbeschaffenheit  oder  in 
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die  Tektonik  dieses  Gebietes  gewähren  küuuten.  Drittens  sind  aber  auch 
gend«  in  dieser  Gegend,  soweit  die  Aehsisehen  Spesislaufhahmen  er* 
keinen  lassen,  die  tektonischen  VerhSltnisse  recht  kompliziert. 

Was  zunächst  das  Gneisgebiet  westlich  des  Fleyher  Granit- 

stnrkes  und  des  Wieselsteiner  Granitporphyrzuges  anbetrifft, 
so  wird  dessen  W-Grenze  im  Gebiet  der  Flöha  und  seiner  Umgebung  etwa 
bezeichnet  durch  eine  S-N-Linie  von  Deutscheinsiedel  (a.  d.  Schweinitz) 
über  Ranschenbaek,  Cftmmerswalde  naeh  ClanSnits;  seine  0-Grense 
bildet  die  aus  dem  Taltrichter  des  Oberleutensdorfer  Flößbaches  über 
Lichtenwald  nach  N  streichende  Grenze  des  Fleyher  Granitstockes  und 
weiter  im  N  (aber  bereits  außerhalb  des  Flöhagebietes)  der  Granit- 

Sorpliyrzug,  welcher  den  Granit  von  S  nach  N  durchsetzt.  Weitaus 
as  herrschende  Gestein  in  diesem  Areal  ist  fein-  bis  mittelkörnig- 
echuppij^r  Biotitgneis.  Zwischen  Dentsdieinsiedel  und  RanschenbaSk 
finden  sudi  breite  NW*SO  verlanfende  Binder  von  normalem  Muskovit- 
gneis  und  zweigliramerigem  Augengnci«.  die  hier  das  Hangende  der 
2.  und  :i  Zone  der  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  bilden.  Die 
Tektonik  des  Gebietes  ist  klar  erkennbar  nur  nahe  der  W-Grenze,  etwa 
Ton  Ranschenbaoh  Aber  Glaufinits  nördlich  hinweg.  In  der  Gegend 
zwischen  Gämmerswalde,  Claußnitz  und  Nassau  (jenseits  der  Freiberger 
Mulde)  herrscht  schwebende  oder  fast  schwebende  Lagerung,  eine  Folge 
des  Einflusses  der  westlich  davon  gelegenen  flachen  Saydaer  Kuppel. 
Völlig  inkonstant  sind  dagegen  die  Streichrichtungen  bei  Neuwernsdorf 
und  Georgensdorf.  Weiter  im  S  fehlen  genauere  Kenntnisse,  doch  zeigen 
die  wenigcoi  voriiandenen  Beobachtungen  ein  flaches  N-  bis  NO*EinlaUeD, 
was  Obereinstimmt  mit  dem  am  N -Abhang  des  Oeienbeigee  (Neudorfer 
Berges,  S  von  Georgensdorf)  und  der  ganzen  Gegend  westlich  davon 
häufig  zu  beobachtenden  NW-Streichen  und  NO -Einfallen. 

Über  den  petrographischen  und  tektonischen  Aufbau  des  Gneis- 
gebietes Ostlich  des  Fleyher  Oranitstockes  sind  wir  nnr  im  K 
besser  unterrichtet,  soweit  die  s&chsische  Spezialaufhahme  reicht,  deren 
S-Grenze  durch  eine  westöstliche  Linie  von  Motzdorf  über  den  Walter* 
berg  nach  dem  Gipfel  des  Bomhauberg.  s  fjcnseit.s  Nikiasberg)  bezeichnet 
wird.  Südlich  davon  fehlt  jede  genauere  geologische  Aufnahme,  und 
außerdem  verhüllen  gerade  hier,  im  Quellgebiet  der  Flöha,  die  «Moor- 
grOnde*  und  andere  Moore  nebst  dichtem  Hochwald  fast  die  ganie 
Gegend.  Wie  im  W  des  Granitstockes,  so  wird  auch  hier  das  größte 
Areal  eingenommen  von  mittel-  bis  feinkörnig-schuppigen  Biotitgneisen, 
die  sich  aus  der  Umgebung  von  Moldau  und  Ullersdorf  bis  jenseits 
Willersdorf  (0  von  Fleyh)  ausdehnen.  Von  hier  an  bis  zur  Wasserscheide 
und  dem  Wieselstein  verzeichnet  die  von  Jok61y  aufgenommene  öster- 
reichische geologische  Karte  «Rote  Gneise*,  die  nach  der  Revision  von 
Laube  als  «Zweiglimmergneise"  zu  bezeichnen  sind.  Die  Muskovit- 
gneise,  welche  weiter  östlich  an  der  W-Grenze  des  großen  Teplitz- 
AItL'iil»erger  Quarzpor})hyrzuges  in  bedeutender  Ausdehnung  auftreten, 
fallen  fast  sämtlich  bereits  außerhalb  des  Flöhagebietes.  Was  die 
Lagerongsrerh&ltnisse  anbetrifit,  so  herrscht  in  der  N-HSlfte  fast  ttberail 
ein  sehr  konstantes  NNW-SSO-Streichen  und  ein  ziemlich  steiles  Ein- 
fallen nach  0.   In  der  S-Uälfte  herrscht  nach  Laube  im  allgemeinen 
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„eine  N  resp.  ^0  geneigte  äclüchteusteUuug".  Infolge  der  Aufrichtung 
der  Cfaieise,  die  westlich  fon  HöSdau  ea  der  Gnmitgrenze  und  im  Oeten 
am  Bindiberg  bei  Niklasbei^  an  der  Teplitzer  Quarzporphyrgrenze 
erfolgt  ist,  scheint  es  Laube,  „als  ob  die  kristallinischen  Schiefer  in 
dieeer  Gegend  zwischen  beiden  Eruptivmassen  (dem  Fleyher  Granit  und 
dem  Teplitz-Altenberger  Quarzporphyr)  in  eiue  synklmale  oder  doch 
nahezu  Synklinale  Stellung  gedrängt  wären" 

5.  Flühasynklinale. 
(Siehe  Soktion  97,  115»  116,  128,  190/131  d«r  geol.  Spesialkarte  voa  Sachaen.) 

DasjeDige  geotektonische  Gebilde,  das  in  gewissem  Siuie  den 

geoIogitGlien  Aufbau  des  ganzen  Flöliagebietes  beherrscht  und  dasselbe 
fast  symmetrisch  in  zwei  große  Teile  zerlegt,  ist  die  Flöhasynklinale. 
Dieselbe  erstreckt  sich  in  einer  Gesamtlänge  von  27  km  (in  der  Mulden- 
achse gemessen)  von  Marbach  im  NW  bis  nach  Brandau  im  SO.  Ihrer 
petrographiscben  Zusammensetsunff  nach  wird  sie  gebildet  aus  einer 
charakteristischen,  durch  BSnder,  Kester,  Schmitzen  und  Flammen  von 
Quarz-Oligoklas-Aggregaten  au^^eseichneten  Varietät  des  Marienberger 
grauen  Gneises,  dem  Flammengneis.  Infolgedessen  wird  der  Verlauf 
der  Flöhasynklinale  auch  oberflächlit  h  Itezeichnet  durch  das  Auftreten 
eines  mehr  oder  minder  breiten  Bandes  von  Flammengneis,  welches 
neh  in  der  angegebenen  Richtung  hinneht  als  Grenzscheide  zwischen 
der  Saydaer  und  der  Reitzenhain- Katharinaberger  Kuppel*). 

Der  nördlichste  Teil  der  langgestreckten  Flammengneiszone 
erstreckt  sich  aus  der  Gegend  östlich  von  Marbach  zwischen  Grün- 
hainichen und  Borstendorf  und  zwischen  WUnschendorf  und  Reifland 
hindurch  bis  nach  Rauenstein  und  nördlich  von  Lengefeld.  Auf  dieser 
Strecke  betrigt  ihre  Breite  durehechnittlich  l«— 1,5  km.  Unter  den 
untergeordneten  Einlagerungen  ist  ein  formlicher  Horizont  von  dichtem 
Gneis  erwähnenswert.  Die  Grenze  der  Flammengneise  gegen  ihr 
Liegendes  ist  namentlich  zwischen  Marbach  um)  Stolzenliain  nur  an- 
nähernd zu  bestimmen,  da  mehr  oder  weniger  ^roße  Partien  echten 
Flammengneiees  auch  in  dem  unterlagemden  Manenberger  Gneis  vor- 
kommen. Schärfer  ist  die  Grenze  auf  der  0-Seite,  weil  hier  von  Biursten- 
dorf  bis  nach  Haltestelle  Rauenstein  eine  Verwerfungslinie  von  nord- 
südlichem, aber  treppenförmig  gebrochenen  Verlauf  sich  hinzieht,  längs 
welcher  der  auf  dieser  ganzen  Strecke  beständig  nach  NO  einfallende 
Flammengneis  und  der  nach  SW  einschießende  schuppige  Biotitgneis 
aneinander  abetofien.  Was  das  Einüsllen  auf  der  Strecke  Marbach- 
Stolzenhain  betrifft,  so  ist  hier  die  Synklinale  sehr  deutlich  entwickelt, 
Ihre  Achse  bildet  eine  Linie  vom  Butterberg  bei  MarViadi  nach  der 
Haltestelle  GrUnhainichen,  verläuft  also  stets  westlich  der  l  löha.  Nord- 


')  Laube,  Geologie  des  bOhmiflchen  Ersgebirge»,  II.  Teil.  S.  194. 

')  Als  nördlichste  Ausläufer  der  die  Flöhasynklinale  aufbauenden  Gneise 
ktanen  die  zweiglimmerigen  Gneise  angesehen  werden,  welche  keilartig  von  Süden 
bsr  in  dk  Mnskovitgneiszone  dar  FnihmgtBC  Knppel  eindringen.  Dodi  sind  disMiben 
vUlig  der  Tdrtonik  der  FVsibergar  Knppd  imtcxgeordnet 


üiyiiized  by  Google 


384 


Alfred  Rathsburg, 


[38 


östlich  derselben  herrscht  W-  bis  SW-Einfallen  vor,  sadwesÜich  der 
Acbse  dagegen  fallen  die  Gneise  sMs  nach  0  bis  NO.    Lftngs  der 

6ynklinalachse  selbst  aber  stehen  die  Gneise  saiger  oder  fast  saiger 
und  fallen  im  letzteren  Falle  bald  sehr  steil  östlich,  bald  westlich  ein. 
Der  Uneis  ist  also  hier  zu  einer  überaus  steilen,  fast  isoklioalen  Mulde 
zusammengepreßt  und  -gestaucht. 

Der  südliche  Teil  der  Flamme ngneissone  begmnt  bei  Bauen* 
stein  und  Lengefeld  und  erstreckt  sich  in  SO-Richtung  bis  nach  Olbeni- 
hau.  Von  dem  nördlichen  Teil  unterscheidet  er  sich  durch  eine  gr9fi«re 
Breite,  die  westlich  von  Wernsdorf  bis  über  3  km  ansteigt,  und  eine 
weit  geringere  Anzahl  vun  Einlagerungen.  Von  letzteren  ist  nur  eine 
größere  geschlossene  Partie  von  Muskovit^eis  zwischen  Lengefeld  und 
G^trsdorf  zn  erwähnen.  Wurde  weiter  im  N,  Ton  Borstendorf  bis  Baoen- 
stein,  die  0-Grenze  des  Flaramengneises  flurch  eine  Verwerfung  gebildet, 
80  ist  dies  von  Uauenstein  und  Lengefeld  ab  bis  zur  Pockau  mit  der  W- 
Grenze  der  Fall.  Diese  wird  hier  durch  eine  ebenfalls  treppenförmig  ge- 
brochene Verwerfungshnie  bezeichnet,  die  sich  schließlich  mit  der  Mar- 
bacher Hauptverwerfiing  (siehe  unten  S.  387  [41])  vereinigt.  Von  der  Pockau 
bis  zum  Bahnhof  Olb^hau  wird  der  Flammengneis  vdUig  konk<»rdaat 
von  dem  MnskoTitgneis  unterlagert,  welcher  die  4.  Zone  der  Eteitsenhain* 
Katharinaberger  Kuppel  bildet.  Dasselbe  ist  auf  dem  jenseitigen,  also 
dem  NO-Flügel  der  Flüliasynklinale  der  Fall,  wo  die  nämliche  Muskovit- 
craeiszone  mit  denselben  charakteristischen  Einlagerungen  (Serpentin, 
Granulitgneis)  im  Liegenden  des  Flammengnenes  wieder  henrortaucht. 
Freilich  ist  die  0-Grenze  zwischen  dem  Flammengneis  und  dem  liegenden 
Muskovitgneis  hier  auf  der  Strecke  vom  Helfenberg  Hasseberg"  der 
geol.  Spezialkarte)  westlich  von  Reuckersdorf  bis  nach  Olbemhau  völlig 
von  jüngeren  sedimentären  Ablagerungen  verdeckt.  Auch  in  diesem 
S-Teile  der  Flöhasjnklinale  tritt  die  muldenförmige  Lagerung  der 
Flammengneise  sehr  deutlich  hervor.  Die  Achse  der  Mulde  zieht  an- 
nähernd aus  der  Gegend  zwischen  Rau enstein  und  Lengefeld  über 
Marterbüschel,  Pnekau,  den  Wolfsfelsen  und  Blumenau  nach  Olbemhau, 
also  stets  westlich  des  Flöhaflusses ,  wie  im  nördlichen  Muldenteile. 
Genau  läßt  sich  jedoch  die  Lage  derselben  Uberhaupt  nicht  fixieren, 
weil  erstens  vom  Helfenberg  (Hasseberg)  bis  nach  Olbemhau  auf  4  km 
Linge  und  1—1,5  km  Breite  jeder  Aufschluß  im  Ghieise  fehlt,  und 
zweitens,  weil  vielfach  der  Flammengneis  Töllig  auf  dem  Kopf  steht 
und  (leshalb  ein  Hin-  und  Herschwanken  der  mittleren  Partien  zwischen 
sti'iiem  W-  und  0-Einfallen  leicht  möglich  ist.  Offenbar  hat  auch 
hier  eme  sehr  intensive  Zusummenstauchung  stattgefunden.  Im  SW  der 
Muldenachse  herrscht  mftßiges  Einfallen  nach  NO,  im  NO  dagegen  meist 
sehr  steiles  Einfallen  nach  SW.  Süillidi  von  Olbemhau  keilt  dex 
Flammengneis  wie  sein  Liegendes,  der  Muskovitgneis,  aus. 

Von  Olbemhau  an  nach  SO  bis  wenigstens  nach  Grüntal  geht 
die  Synklinale  in  eine  Verwerfung  über,  was  sich  in  dem  senkrecht  zu- 
einander gerichteten  Streichen  der  gegenseitig  abstoßenden  Flügel  der 
KeitKenhani-Katharinaberger  und  der  Saydaer  Kuppel  deutlich  offenbart 
Die  Gneise  des  linken  Flöhagehäuges  skeichen  NW-SO,  während  die 
Tom  Flöhafluß  angeschniMienen  Gneise  im  Flußbett  selbst  NO-SW 
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atowkea^  nberemBtimmend  mit  denen  des  östlichen  Talgehänges.  FOr 
die  Bnmdauer  Gegend  muß  wieder  eine  Synklinale  im  Gneis  angenommen 
werden  wegen  der  Synklinalen  Einlagerung  des  Obwkari>onB  und  des 
fiotliegenden  dieses  Gebietes. 


n.  Glimmerschiefer-  und  Phyllitgebiete. 

1.  Qlimmerschiefergebiet  westlich  der  Fldha. 
(Siehe  Sektion  115.  116,  128,  129  der  geol.  Spenalkarte 

Westlich  einer  Linie  Marbach-Lauterbach  verläuft  die  Wassw 
scheide  zwischen  der  Zschopau  und  der  Flöha  auf  der  erzgebirgischen 
Glimmerschieferformation,  welche  hier,  noch  westlich  des  Flöhaflusses, 
ihr  Östliches  Ende  erreicht  Dieselbe  streicht,  ans  der  Gegend  von 
Geyer  und  Ehrenfriedersdorf  herkommend,  in  normaler  engebirgischer 
Streiciirichtung  bei  NW-Einfallen  deutlich  in  mehrere  petrographisch 
verschiedene  Zonen  gegliedert  bis  in  die  Gegend  westlich  von  Zschopau, 
um  hier  einen  abweichenden  und  komplizierteren  Bau  anzunehmen. 
Deshalb  ist  auch  in  dem  zum  Flußgebiet  der  Flöha  gehörigen  Azesl 
Ton  einem  so  regelmäßigen  und  übersichtlichen  zonalen  Aufbau,  wie  er 
weiter  westlich,  z.  B.  noch  zwischen  Wolkenstein  und  Venusberg,  herrscht, 
nicht  mehr  die  Rede.  Seiner  Tektonik  nach  gliedert  sich  das  für  uns 
in  Betracht  kommende  Gliramerschiefergebiet  in  zwei  Teile: 

a)  das  Glimmerschieiergebiet  (des  Born-  und  Ueinzewaldes)  west- 
lich Ton  Lengefeld, 

b)  den  GlimmerMhieferstreifen  Waldkircben-Bömichen. 

a)  Das  Qlimmerschiefergebiet  westlich  von  Lengefeld. 

"WUhTend  der  Glimmerschieferstreifen  Ton  Waldkirchen-Bömichen 
iniicdga  seiner  allseitigen  Umrahmung  durch  Verwerfungen  ein  natürlich 
begrenztes,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  selbständiges  Gebilde  darstellt, 
ist  dies  mit  dem  Gebiet  westUch  von  Lengefeld  nicht  der  Fall.  Dasselbe 
steht  vielmehr  durchaus  unter  der  Herrschaft  von  Verhältnissen,  welche 
außerhalb  des  Flöha|{ebiete8,  in  der  Umgebung  des  Zschopauflusses,  Tor- 
walten.  Dort  hat  eme  flache  kuppeiförmige  Aufwölbung  der  Glimmer^ 
Schieferformation  stattgefunden,  so  daß  jetzt  die  Tektonik  der  ganzen 
Umgegend  von  Zschopau  wesentlich  beeintlulil  ist  von  der  Zschopau  er 
Kuppel,  deren  Scheitellinie  etwa  mit  der  Kanmilinie  des  Ziegenrücks 
zwischen  Zschopau  und  Scharfensteiu  zusammenfällt.  Infolge  dieser 
Kuppel  herrscht  daselbst  ein  allentbalben  sehr  flaches  EinfsUen,  und 
dadurch  gewinnt  auch  die  Glimmerschieferformation  hier  eine  weit 
größere  oberflächliche  Verbreitung  als  weiter  im  SW.  Die  dunklen 
Glimmerschiefer,  welche  als  durchschnittlich  nur  1,.'»  km  breites  Band  in 
SW-NO-Richtung  zwischen  Brebach  und  üopfgarten  (au  der  Zschopau) 
auf  Scharfenstein  zu  streichen,  erweitem  sich  hier  zu  einem  förmlichen 
Kreise,  dessen  Mittelpunkt  etwa  auf  der  500  m  hohen  Kuppe  südöstlich 
von  Zschc^ittu  liegt.  Der  NW-SO-Durchmesser  dieses  Kreises  betrilgt 
nicht. weniger  als  7  km. 


üigiiized  by  Google 


386 


Alfred  Rathsburg, 


[40 


Der  Emilttfi  der  Zsehopaii-Sduurfeneteiner  Kuppel  klingt  nun  nach 
080  so,  alio  nftch  dem  FUHiagebiet  hinaber,  in  einer  Reihe  von  F&lten- 
wellen  aus.  In  dieser  Biehtuig  kommen  innerhalb  der  Glimmerschiefer- 

forraation  zwei  Mulden  und  zwei  Sättel  zur  Ausbildung,  welche 
—  abgesehen  von  dem  Streifen  nahe  der  Liegendgrtiize  des  Gliramer- 
ächiefers  gegen  den  Marienberger  Gneis  —  die  Tektonik  der  ganzen 
Gegend  weeilieh  Ton  Lengefeld  b  eher  reellen.  Die  A<mBe  der 
asten  Mulde,  zu  der  sich  die  Zschopauer  Antiklinale  abdacht,  verlauft 
▼on  Hohndorf  nach  NO  Uber  die  598  m  hohe  Kuppe  hinweg  nach  den 
Feldgütem  jenseits  Krummhermersdorf  und  wird  gebildet  von  granat- 
und  biotitführenden  Muskovitschiefern ,  welche  mit  dunklen  Ghmmer- 
schiefem  in  vielfacher  Wechsellagerung  verbunden  sind.  Bereits  1  km 
eUdöiUieli  biervon  wölbt  eich  dieselbe  Gesteinsgruppe  zu  einem  Sattel 
eiiq[K>r,  dettsen  Scheitellinie  in  SW-NO-Richtung  dem  oberen  Teile  des 
Grenzbachtales  folgt  und  sich  über  die  Anhöhe  zwischen  den  Born- 
waldhäusem  und  der  Börnicher  Chaussee  nach  der  583,4  m  hohen  Kuppe  . 
im  NW  von  Neuuzehnhain  (an  der  Einmündung  des  Goldbaches  in  den 
Lautenbach)  hinzieht.  Dieser  Sattel,  wie  auch  die  fblgende  Mulde  und 
der  östlichste  Sattel,  gehOrt  zum  Flöhagebiete.  Sein  SO-Abfall  wird 
zum  größten  Teil  schon  aus  normalem  hellen  Glimmerschiefer  gebildet, 
welcher  der  bisher  herrschenden  Varietät  des  dunklen  Glimmerschiefers 
aufgelagert  ist.  Er  bedeckt  auf  eine  Breite  von  5  km  bis  nach  Lauter- 
bach und  dem  Pockauer  Wald  (S  von  Lengefeld j  die  Oberfläche  fast 
ununterbrochen.  Wie  aus  dem  Auftreten  eines  dunklen  Gneisglinuner- 
schiefers  bei  den  Bomwaldhäusern  (im  NW,  im  Grenzbachtal)  einerseits 
und  am  linken  unteren  Gehänge  des  Lautenbachtales  (im  SO)  anderer- 
seits hervorgeht,  folgt  hierauf  wieder  eine  Mulde,  deren  Achse  etwas 
östlich  vom  Langen  Stein  in  SSW-NNO-Richtung  auf  Neunzehnhain 
zu  verläuft.  An  Stelle  des  gegen  W  gerichteten  Fallens  im  Lauten^ 
baditale  ist  jedoch  schon  am  I^mpersbog  (N  vom  Adlorstein)  und  im 
Lengefelder  Wald  (0  vom  Lautenbach)  wieder  ein  entschieden  östliches 
Einfallen  getreten,  so  daß  also  nahe  östlioli  des  Lautenbaches  nochmals 
eine  antiklinale  Aufwölbung  der  Schichten  in  SSW^-NNO-Ricbtuug 
stattfindet. 

Unter  ganz  anderem  Binflusse  als  die  beschriebene  Partie  des 
Born  Wäldes,  in  welcher  die  Streichrichtung  SW-KO  bis  SSW-NNO 
scharf  ausgepi^gt  ist,  steht  der  südlichste,  etwa  2km  breite  Streifen 
der  Gli  mmorschieferformation,  der  dem  Marienberger  grauen  Gneis 
als  unmittelbares  Hangendes  völlig  konkordant  aufge^gert  ist.  Seine 
Streichrichtung  ist  durchaus  die  des  Gneises,  also  0-W,  und  wendet 
sich  auch  nOraüch  von  Laaterbach  mit  seinem  liegenden  Gneis  zu- 
gleich —  infolge  des  Einflnsses  der  Marienberger  Gneisknppel  —  aua 
der  W-O-Streichrichtung  in  die  NW-SO  liehe  um.  Abgesehen  von  dem 
Auftreten  zusammenhängender  Partien  dunklen  Gneisglimmerschiefers 
zeichnet  sich  die  Muskovitschieferregion  im  W  von  Lengefeld  petro- 
graphisch  dnreh  eine  große  Binfifrmigkeit  aus.  Etwas  Abwechslung 
in  den  meist  wellig-flaserig  bis  wellig-schiefrig  struierten  Muskovit- 
schiefer  bringen  nur  einige  Lager  von  knstallinem  Kalkstein  und  Dolomit 
in  der  Umgebung  des  Lautenbaches  und  östlich  vom  Adlerstein.  Die 
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0-6renze  des  Glimmerschieferffebietes  wird  gebildet  von  der  —  unten 
zn  besprechenden  —  Wtldkiräen-Mubacher  Verwerfung. 

b) Das  Glimmerscliiefergebiet  von  Waldkirchen-BOr- 


auf  dem  die  Flöhawasserscheide  westlich  von  Marbach  bis  südlich  von 
Bömichen  in  SSO-Richtung  zieht,  gehört  einer  Scholle  von  hellem 
Miieko?ilsc]iiefS»r  an,  weldier  abgesehen  Ton  untergeordneten  Kalkstein* 
laffem  am  Lautenbadi  frei  ist  Ton  allen  anderen  Einlagerungen.  Diese 
Sdiolle  ist  allseits  begrenzt  von  Verwerfungen  und  befindet  sich  daher 
nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lagerung.  Auf  der  N-Seite  wiid 
ihre  Grenze  gebildet  von  der  Verwerfung,  die  von  Hennersdorf  gerade 
östlich  nach  Marbach  verläuft.  Im  W  und  S  bilden  die  Grenze  die  — 
sogleich  zu  beschreibenden  —  Waldkirchener  und  Marbacher  Haupt- 
Verwerfungen,  und  nach  S  hin  schmilzt  die  Grenze  auf  den  Pünkt  zu- 
sanmen,  in  dem  sich  diese  beiden  Dislokationen  vereinigen. 

Die  Waldkirchener  Verwerfung  verlaiitt  von  Dittmannsdorf 
im  NW  (jenseits  der  Zschopau)  in  genau  SO-Kichtung  über  das  „Holzel" 
(S  von  Waldkirchen)  bis  in  die  6kgsnd  des  alten  Rauensteinschen 
Kalkbmokes  dstlich  vom  Lampersberg  ^  Tom  Adlerstein),  ^e  hat  eine 
Länge  von  10  km  und  offenbart  sich  in  erster  Linie  durch  das  scharfe 
Abschneiden  des  dunklen  Glimmerschiefers,  der  die  Zschopauer  Kuppel 
aufbaut,  an  dem  Muskovitschiefer  der  östlich  davon  gelegenen  Kegion, 
außerdem  aber  durch  eine  Anzahl  von  Gangbildungen,  deren  AusfUUungs- 
masse  aus  Olimmerschieferfiragmenten ,  Quarz,  Baryt,  Eisenerzen  u.  a. 
gebildet  wird.  Von  dieser  Verwerfung  f  ällt  nur  das  südöstlichste  Viertel 
(^wischen  Börnichen  und  Neunzehnhain)  in  das  Flußgebiet  der  Flöha. 

Die  Marbacher  Verwerfung  streicht  von  Marbach  in  SSO-Rich- 
tung westlich  an  Grünhainichen,  VVünschendorf  und  Lengefeld  vorüber 
bis  zur  Pockau ,  die  sie  2,5  km  oberhalb  deren  Mündung  in  die  Flöha 
erreieht.  Dadurch,  daß  sie  östlich  ron  Neunzefanhain  etwa  1,5  km  genau 
nach  S  verttnft,  gelangt  sie  etwas  westlich  vom  alten  RauensiBiner 
Kalkbruch  mit  der  von  NW  herbeikommenden  Waldkirchener  Ver- 
werfung zur  Vereinigung.  Fehlt  hier  zwar  überall  der  sichere  Nachweis 
von  Gangbildungen,  so  manifestiert  sich  diese  Verwerfung  um  so  deut- 
Uoher  dmroh  den  ptötzlichen  Gesteinswechsel,  der  sich  längs  derselben 
▼ollneht.  Fast  auf  der  ganzen  Linie  stofien  der  von  W  her  kommende 
Muskovitschiefer  und  der  östlidi  davt«  lagernde,  der  Tektonik  der  Flöha- 
Synklinale  untergeordnete  zvrpipHmmerif?e  Marienberger  Gneis  schroff 
aufeinander.  Scheinbar  fallen  Iner  liings  der  ganzen  Strecke  die  Glimmer- 
schiefer unter  den  Gneis  ein,  ein  tektonisches  Verhältnis,  welches  sich 
nur  durch  eine  Verwerfung  erklSren  llfit  Die  Gesamtlänge  der  Mar- 
haehar  Verwerfung  übersteigt  13  km. 

Innerhalb  der  Waldkirchen-Börnicher  Glimmerschieferpartie,  welche 
in  dieser  Weise  durch  die  beiden  großen  Verwerfungen  begrenzt  wird, 
ist  in  der  westlichen  Hälfte  das  normale  erzgebirgische  SW-NO-Streichen 
▼oihenaehend ,  dagegen  biegt  dasselbe  weiter  südlich,  also  nach  der 
Uaihaeher  Verwerfong  zu,  iSlmlhUch  Aber  WSW  und  W  nsch  NW-SO 
um,  bis  es  schließlich  im  S-Zipfel  der  Schtdle,  also  in  der  Gegend  des 
Lautenbaches,  fast  rein  N-S  wird. 
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2.  Glimmerschiefer-  und  PbjUitgebiet  nordweetlieh  Ton 

öderftn  und  Auguetuebnrg. 

(Siehe  Sektion  97  der  geol.  SpeiiaUnurte  von  Sftehaeii.) 

a)  Die  oberste  Muskovitgneiszone  der  Freiberger  Kuj)})el  wird  kon- 
kordaut  Uberlagert  von  der  Qlimmcrächieferformatiou.  Freilicii  ist 
diese  nur  in  aufierordentlich  geringer  HSchtigkeit  entwickelt.  Sie  bildet 
ein  schmales,  oft  sich  sogar  auskeilendes  Band,  das  sich  vom  Kunner- 
stein  (a.  d.  Zschopau)  über  Angustushurg ,  Grünberg,  Hetzdorf  bis 
nördlich  von  ( >deran  hinzielit.  Ihre  grüßte  Mächtigkeit  erreicht  sie  am 
W-£nde  von  Hetzdorf  und  nördlich  von  Öderan,  wo  sie  aus  nur  etwa 
100  m  bfeitoB,  je  1  km  langen  Strafen  beeteht,  welche  konkordant  der 
Gneis-  und  Fbyllitformation  ;ewischengdagert  sind. 

b)  In  weit  grOßererlfllehtigkeit  folgt  auf  sie  die  Phy  11  itformation. 
Diese  setzt  sich  /.usammen  aus  einer  Reihe  von  Phyllitvarietäten,  die  in 
den  liegenden  Partien  einen  sehr  gHmmerigen,  kristallinischen  Habitus 
aufweisen  und  infolgedessen  ganz  allmählich  in  die  unterlagemden 
Glimmerseliiefer  und  Gneise  übergehen ,  wShrend  die  oberen  Partien 
einen  mikrokristallinen,  dachscbieferähnlichen  Charakter  tragen.  Die 
letzteren  sind  mit  dem  unteren  Kambrium  des  Vogtlandes,  Thüringens 
und  Frankens  zu  parallelisieren.  Im  Flöhagebiet  und  in  dessen  näherer 
Umgebung  bildet  die  Phyliitfurmation  eine  von  SW  nach  NO  verlaufende 
Zone,  die  zwischen  Memmendorf  und  Schöneratftdt  fast  4  km  Breite 
besitzt,  nach  SW  zu  jedoch  sich  Tersdmoilert  bis  auf  fast  2  km  bei 
Falkenau,  um  von  da  aus  sich  rasch  wieder  zu  verbreitem.  In  dem 
für  das  Flöhagebiet  in  Betracht  kommenden  Areal  verläuft  ihre  obere 
Grenze  westlich  von  SchÖnerstädt  vorbei  durch  den  Oderaner  Wald 
dem  Schieferbache  folgend,  setzt  —  von  nun  an  allerdmgs  meist  durch 
jüngere  Ablagerungen  der  direkten  Beobachtung  entzogen  —  weetUdi 
von  Falkenau  über  die  Flöha  und  streicht  südlich  des  Bahnhofes  FlOha 
bis  nach  Bernsdorf  an  der  Zschopau. 

Ihre  Gliederung  und  ihr  Aufbau  kommt  in  dem  von  der  Flöha 
und  der  Zschopau  umflossenen  Gebiet  am  vollständigsten  zum 
Ausdruck.  Die  PbjUitformation  besteht  hier  im  wesentlichen  aus  drei 
Zonen.  Die  untere  wird  gebildet  aus  sehr  ▼ersohiedenartigen  glimmerigen 
Albitphylliten,  die  vielleicht  als  Vertreter  der  hier  fast  gänzlich  fehlenden 
GHmmerschieferformation  aufzufassen  sind.  Im  S  nur  als  schmaler 
Streifen  entwickelt,  erreicht  diese  Zone  nördlich  einer  Verwerfung,  die 
vom  Jägerhof  von  Augustusburg)  nach  NW  streicht,  bis  zur  Flöha 
hin  fast  1  km  Breite.  Sie  ist  hier  von  den  bereits  bei  dem  Aufbau 
der  Freiberger  Kuppel  geschilderten  (S.  372  [26])  zahlreichen  Ver- 
werfungen betrofifen  worden,  die  alle  OSO  streichen  und  sich  flberem- 
stiramend  durch  Quarzbrecciengänge  deutlich  dokumentieren.  Die  mittlere 
Zone  der  Phyllitformation  wird  aufgebaut  von  einem  Komplex  von  Kalk- 
schieferu,  die  mit  einer  großen  Zahl  von  Phylliten,  Amphibolschiefern, 
Quarzitschiefem,  Kiesel-  und  Alaunschiefem  vielfach  wechsellagemd  Ter> 
knüpft  sind.  Diese  Zone  keilt  am  Butterberg  nahe  östlich  der  Flöha 
aus.  Als  hängendste  und  mächtigste  Zone  folgt  hierauf  ein  meist 
glimmeriger,  aber  feldspal&eier  Phyllit,  in  dessen  Bereich  Einlagerungen 
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von  üornblendeschiefern ,  zum  Teil  innig  verknüpft  mit  grapbit-  und 
kalkf&hrenden  Schiefein,  eine  wesentliche  Verbreitung  gewinnen.  —  Die 
Tektonik  dieses  ganzen  Phyllitgebietes  ist  zwar  lum  Teil  infolge  vieler 
untergeordneten  Faltungen  und  Verdrückungen,  welche  sich  auch  in 
starker  Transversalschieferung  der  Phyllite  äußern,  ziemlich  verworren,  im 
allgemeinen  jedoch  übereinstimmend  und  nurmul,  also  NO-Streichen  und 
NW-Einfallen,  wie  es  durch  die  liegende  Gneisformation  bestimmt  wird. 

Einen  weit  einfadieren  Anf  bau  weiet  das  nordöstiich  anschließende 
Phyllitgebiet  von  SchönerstUdt  und  Hausdorf  auf.  Die  Phyllit- 
formation  hat  hier  zwischen  Bürnichen  und  Schönerstädt  eine  Ein- 
faltung,  westlich  davon  jedoch,  bei  Hausdorf,  eine  Aufwölbun«^  erfahren. 
Durch  die  Denudation  ist  der  Scheitel  dieser  westlichen  Uausdorfer 
Antiklinale  abgetragen  worden  und  dadurch  die  innerstoi  Eem- 
schichten,  aus  der  Qlimmerschieferformation  bestehend,  bloßgelegt.  Daher 
erscheint  die  letztere  jetzt  als  ein  flacher  Sattel,  der  mit  2  bis  3  km  Breite 
sich  in  NO-SW-Richtung  von  Langenstriegis  über  Hausdorf,  unter  Flöha 
und  Gückelsberg  (0  von  Flöha)  hinweg,  wo  er  durch  jüngere  Ablage- 
rungen verdeckt  ist,  bis  jenseits  der  Zschopau  hinzieht.  Das  Streichen 
der  Schichten  ist  durchschnittlich  NNO-SSW  und  demgemftß  das  Ein- 
faUen  beiderseits  nach  außen,  W  bis  NW  bezw.  0  bis  SO.  Petrographisch 
besteht  die  NW-Hiilfte  der  Antiklinale  aus  normalem  hellen  Glimmer- 
schiefer, die  SO- Hälfte  aus  grünem  chloritischen  Glimmerschiefer.  So, 
wie  der  Chloritschiefer  an  seiner  unteren  Grenze  lediglich  durch  allmähUche 
Überhandnähme  eines  sonst  untergeordneten  chloritartigen  Glimmers  aus 
dem  normalen  Huskovitschiefer  hervorgeht,  so  geht  er  auch  an  aeiner 
oberen  Grenze  gaiis  aUmShlich  in  das  liegendste  Glied  der  Phyllit- 
formation  über,  einen  glimmerigen,  granatführenden  Feldspatphyllit. 
Letzterer  bedeckt  die  Umgebung  von  Schönerstädt  bis  über  die  Karolinen- 
hohe  und  die  Udohöhe  hinaus.  Er  bildet  hier  den  nordwestlichen  und 
daher  nach  SO  einfallenden  Flagel  einer  flachen  Synklinale,  die  sich 
im  SO  an  die  Gneisformation  der  Freiberger  Kuppel  und  im  NW  an 
die  Glimmerschieferantiklinale  von  Hausdorf  anlagert.  Ihre  zentrale 
Region  (W  von  Bürnichen)  besteht  ans  glinimerigen  Quarzphylliten  und 
ihr  SO-Flügei  aus  Aibjtphyiliten.  —  Dtr  NW-Flügel  der  Schünerstädt- 
Hausdorfer  Phyllitantiklinale  wird  gebildet  von  einem  Phyllit,  der  wegen 
seiner  schon  makroskopisch  bedeutenden  Plagioklasf&hrung  als  «Phyllit- 
Lm.  is"  bezeichnet  werden  muß.  Er  schmiegt  sich  in  einer  durchsclinitt- 
hchen  Breite  von  kaum  0,5  km  mit  konkordantem  Streichen  und  Fallen 
an  den  normalen  hellen  Glimnier!sc]iiefer  von  Hausdorf  an. 

An  Dislokationen  sind  in  dem  Schöuerstädt-Uausdorfer  Phyllit- 
und  Glimmerschiefergebiet  nur  zwei  von  größerer  Bedeutung,  nämlich 
erstens  eine  NNO  streichende  Verwerfung  im  öderaner  Wald  (N  von 
Falkenau),  welche  bewirkt,  daß  der  Phyllit  scheinbar  unter  den  nmrd- 
westlich  daran  anstoßenden  Glimmerschiefer  einfällt,  und  zweitens  eine 
der  Erstreckung  des  Flöhabeekens  von  Falkenau  bis  Niederwiesa  parallele 
Vttrwerfung  im  N  von  Gückelsberg  und  Floha,  die  das  Uausdorfer 
Olimmerschiefcnrgebiet  senkrecht  auf  dessen  Streichrichtung  nach  S  su 
scharf  abschneidet 
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m.  ileyher  Oranitgebiet  mit  dem  WieaelBtemer 
Orasitporphyrgang. 

1.  Fleyher  Granitstock. 
(Siehe  SeUioB  118  der  geo).  Spesialkurte  von  Sacfaien  und  Stterr.  Zone  8  Kol.  IX.) 

In  der  Gegend  des  Saramelgebietes  der  Flöha  wird  ein  großes  Areal 
von  dem  Fleyher  Granitstock  eingenommen.  Sein  Gebiet  fällt  zum 
wdtans  größten  Teile  in  das  Flußgebiet  der  Fldha;  eeine  Qeetalt  ist 
die  eines  unr^elmiß^fen,  nach  S  sieh  zuspitzenden  Keiles.  Die  N- Grenze 
des  Ghranits  wird  gebildet  von  einer  Linie,  die  vom  Teichhaus  an  der 
Freiberger  Mulde  westlich  über  die  Steiukuppe  bis  südlich  von  Holzhau 
verläuft  und  eine  Länge  von  3  km  besitzt.  Hier  biegt  die  Grenze  recht- 
winklig um  und  zieht  über  das  östliche  Knde  von  Georgensdorf,  am 
W-Abhange  des  Steinberges  herab,  Aber  das  FlQhatal  hinweff  und 
wieder  hinauf  nach  dem  Jagdschloß  Lichtenwald*),  von  hier  ab  fast 
gerade  nord-südlich  über  den  Roten  Hügel  hinweg,  um  nach  dem  tiefen 
Rauschengrund  (Flößbachtal)  hinabzusteigen  und  von  nun  an  dem 
Rauschenfluß  folgend  bis  fast  zur  Einmündung  des  Kieferleithenbaches 
(östlich  von  Rascba)  fortzusetzen.  Hier  erreicht  der  Qranitstock  sein 
S*Ende,  und  die  Grenze  zieht  daher  von  hier  aus  wieder  nach  NNO 
das  Talgehänge  sdirag  hinauf,  nördlich  um  den  Wieselstein  herum  und 
in  NO-Richtung  weiter  bis  zur  Mitte  von  Willersdorf  (an  der  Flöha, 
0  von  Fleyh),  um  sich  hier  nordwärt«  zu  wenden  bis  zum  Steinhübel 
bei  Grünwald  und  von  da  bis  zum  Teichhaus  an  der  Freiberger  Mulde 
znrUdr.  Die  lütte  des  Stodces,  welcher  eine  N-S-Länge  ron  11  km 
und  eine  westtetliche  Breite  von  6,5  km  besitzt,  wird  bezeichnet  durch 
den  Ort  Fleyh. 

Dieses  ganze  Massiv  wird  zusammengesetzt  von  einem  im  Ver- 
hältnis zu  der  großen  Ausdehnung  des  Gebietes  überaus  gleichmäßig 
mittelkörnig  struierteu  Gestein,  das  als  Oligoklas-Granitit  zu  bezeichnen 
ist  und  in  seiner  mineralogischen  Zusammensetzung  völlig  mit  dem 
Granit  ron  Bobritzsch  bei  Freiberg  Übereinstimmt.  Was  den  Einfluß 
des  Granits  auf  die  Tektonik  der  umgebenden  Gneise  anbelangt,  so 
kann  eine  Beeinflussung  der  Schichtenstellung  derselben  wenigstens  im 
N  zu  beiden  Seiten  des  Stockes  als  sichergestellt  gelten.  Das  tiefe 
zungenformige  Eingreifen  des  Gneises  südwestlich  vom  ZolUiaus  bei 
Holzbau  in  das  Granitgebiet  macht  ein  flaches  EioscbieBen  des  Qranit- 
stockes  unter  das  Gneisgebirge  daselbst  sehr  wahrs  1)>  inlich.  Von  der 
großen  Anzahl  von  Granitgängen ,  welche  in  naher  Beziehung  zum 
Fleyher  Granitniassiv  stehen,  erreicht  nur  der  von  Ullersdorf  (S  von 
Moldau)  eine  nennenswerte  Mächtigkeit  (etwa  100  m). 


')  Anf  der  von  der  k.  k.  geologiichen  ReichsMMtalt  in  Wien  kolorierten 
|eolo87«eheii  Karte  i«t  ascii  Bflobsdito^itt  dsi  TerftMsefs  die  Grwiis  swiidien 
Fleyher  Granit  und  C4neis  Mwobl  BtedUoh  von  all  snch  bd  Lichtenwald  felbit  sa 

weit  östlich  gezogen. 
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2.  Wieselsteiner  Granitporpliy rzug. 
(Siebe  Sektion  1  IS  der  geol.  Spezialkarte  von  Sucbeen  und  öeterr.  Zone  3  Kol.  iXO 

Der  Granitstock  von  Pleyh  wird  von  NNW  nach  SSO  von  einem 
mäclitigen  Granitporphvrzuge  durchsetzt,  der  sich  in  beträchtlicher  Länge 
durch  das  ganze  östliche  höhere  Erzgebirge  quer  von  N  nach  S  hindurch 
zieht.  In  der  Gegend  zwischen  Oberieutensdorf  und  Ladung  am  S-Fuße 
des  Erzgebirges  beginnend  zieht  sich  derselbe  in  N-  bis  NlfW-Richtang 
mit  einer  dnrchscluiittlichen  Breite  von  1  km  den  S-Abhaog  des  Bn- 
gebirgee  hinauf,  aber  den  Wieselstein,  den  Brettmühlberg,  westlich  von 
Fleyh  quer  über  die  Flöha  hinweg,  über  den  Ilmberg  (östlich  von 
Georgensdorf)  bis  kurz  über  die  sächsisch-böhmische  Grenze  im  S  von 
Holzhau,  um  sich  hier,  bereits  im  letzten  Stücke  seines  Verlaufes  etwag 
TenchndUert,  aiuzukeilen.  An  seiner  Stelle  setst  jedoch  bereits  nördlich 
Ton  Fleyh  eb  zweiter,  anfangs  wenig  mächtiger  Granitporphyrgsng  ein, 
welcher  nur  wenig  östlich  von  dem  ersten  Gang  bis  zur  Steinkuppe 
(auf  der  Wasserscheide  zwischen  Flöha  und  Freiberger  Mulde)  parallel 
neben  ihm  herläuft  und  sich  dann  in  durchschnittlich  1  km  Breite  noch 
weit  nördlich  bis  Hartmannsdorf  (N  Ton  Fmnenstein)  fortsetzt,  wo 
er  sich  mit  dem  von  Frauenstein  (aus  SW)  herkommenden,  nach 
Dippoldiswalde  (im  NO)  streichenden  Granitporphyrgang  vereinigt.  Ein 
kleiner  dritter,  weit  schmälerer  und  nur  1,5  km  langer  Granitporphyr- 
gang zieht  westlich  von  Motzdorf  dem  vorigen  parallel.  Im  Gegensatz 
zu  dem  von  ihm  durchsetzten  Fleyher  Granit  ist  der  Granitporphyr 
einem  sehr  großen  Wechsel  in  seiner  speiiellen  petrographiachen  Aus- 
bildnng  unt^worfen. 


IV.  Oberkarbon-  und  Botliegendgehiete. 

1.  Oberkarbon  nnd  Rotliegendes  des  FlOhaer  Beckens. 
(Siehe  Sektion  97  der  geol.  Spenalkarte  von  Saduen.) 

Wenige  Kilometer  vor  ihrer  Mündung  betritt  die  Flöha  ein  Gebiet, 
in  welchem  den  archäischen  Formationen  jüngere  Öedmiente  aufgelagert 
sind :  das  von  Oberkarbon  und  Rotliegendem  gebildete  Falkenau-Flöhaer 
Becken. 

a)  Das  Oberkarbon. 

Das  Oberkarbon  erstreckt  sich  vom  Öderaner  Wald  (zwischen 
Falkenau  und  Oderan)  nach  W  zu  sich  verbreiternd  Uber  Gückelsberg, 
Flöha,  Plaue,  Altenhain,  Lichtenwalde,  Nieder-  und  Oberwiesa,  Euba  bis 
nach  Gablenz  und  in  den  Zeisigwald  bei  Chemnitz.  Sein  Liegendes  ist 
im  0  die  erzgebirgische  Glimmerschiefer-  und  Phyllitformation .  im  W 
die  zwischengebirgi.sche  Gneisforniation ,  das  Silur  und  der  Kuhn  von 
Frankenberg.  Auf  diesen  Formationen  ist  das  Oberkarbon  diskordant 
aufgelagert  und  wird  durch  ihr  Zutagetreten  in  drei  ungleich  grofie  und 
ffeodogisch  sehr  TeFschiedenartig  entwickelte  Areale  zerlegt,  nftmlich 

1.  eine  kleinere  östliche  Partie  im  Öderaner  Wald, 
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2.  eine  mittlere  oder  Hauptpartie,  das  eigentliche  Steinkohlen- 
becken von  ilöha, 
8.  eine  ausgedelinte  westliche  Partie,  die  bereite  außerhalb  des 

Flöhagebietes  fällt. 

  •  •   

Da  das  kleine  karbonische  Areal  des  <  )deraner  Waldes  durch  eine 
mindestens  1700  m  breite  Zone  von  Phvlliten  und  Glimmerschiefern 
von  dem  weiter  westlicli  gelegenen  eigentlichen  Flöhaer  Karbonbecken 
geschieden  ist,  so  hält  Siegert  den  ehemaligen  Zusammenhang  der 
beiden  Karbongebiete  für  unwahrscheinlich,  vidmehr  habe  die  Öderaner 
Partie  wahrscheinlich  ein  kleines  Becken  fÖr  sich  gebildet,  welches  durch 
die  damals  stattfindende  Anschwemmung  bald  ausgefüllt  und  eingeebnet 
wurde  M.  Dagegen  befindet  sich  zwischen  dem  eigentlichen  Flöhaer 
Becken  und  den  westlich  davon  in  das  erz^ebirgische  Bassin  über- 
greifenden oberkarbonisefaen  Bfldnngen  nur  eine  schmale,  lokal  kaum 
200  m  breite  Zunge  des  Grundgebii^es  (Hausdorfer  Glimmerschiefer). 
Dieser  Gebirgsriegel  hat  nur  zu  Anfang  der  Oberkarbonzeit  das  Flöhaer 
Becken  von  der  erzgebirgischen  Mulde  geschieden,  nämlich  nur  so  lange, 
als  die  ältesten  Schichten  der  dortigen  Karbontbrmation  in  der  Ver- 
tiefung des  Flöhaer  Beckens  abgelagert  und.  von  einem  Erguß  von 
Quarzporphyr  bedeckt  wurden.  Die  späteren,  also  jüngsten  oberkar^ 
bonischen  Bildungen  fanden  keine  wesentlichen  Niveauunterschiede 
zwischen  dem  mittleren  und  dem  westlichen  Becken  mehr  vor  und 
lagerten  sich  deshalb  ununterbrochen  Uber  beide  Becken  hinweg. 

Die  Folge  dieser  N  t  rhaltnisse  ist  die  verschiedenartige  Entwicklung 
des  Karbons  in  den  drei  genannten  Arealen.  Im  W,  also.,  in  der  Gegend 
Ton  Chemnitz,  sind  nur  die  jüngsten,  dagegen  im  0,  im  Ödenner  Wald, 
nur  die  Sltesten  Schichten  des  Oberkarbon  ausgebildet.  Beide  Komplexe 
aber  übereinander,  und  zwar  durch  eine  mächtige  Quarzporphyrdecke 
getrennt,  welche  in  der  Mitte  der  Oberkarbonperiode  zum  Erguli  kam 
und  die  Grenzen  der  Flöhaer  Beckenvertiefuug  nicht  überschritt,  finden 
sich  allem  in  dem  Hauptbecken  von  Flöha  entwickelt.  Für  das  Fluß- 
gebiet der  Flöha  kommen  nur  die  beiden  östlichen,  abo  die  Flöhaer 
und  die  Falkenauer  Karbonbildungen  in  Betracht. 

Das  Steinkohlenbecken  von  Flöha  hat  etwa  die  Gestalt  eines 
Parallelogrammes,  dessen  längere  Diagonale  7  km  von  SO  nach  NW 
und  dessen  kürzere  Diagonale  etwa  5  km  von  WSW  nach  ONO  sich 
erstreckt  Der  Verlauf  seiner  Grenzlinien  ist  teUs  infolge  des  unregel- 
mäßig geformten  Beckenuntergmndes  und  der  ungleichmäßig  erfolgten 
Anschwemmung  des  Materiales,  teils  aber  auch  infolge  späterer  Erosion 
im  einzelnen  ziemlich  komjdiziert.  Die  auffallend  geradlinige  nördliche 
Begrenzung  des  Flöhaer  Beckens  ist  durch  eine  WNWstreichende  Ver- 
wofung  bedingt,  welche  die  Hausdorfer  Glinunerschieferantiklinale  quer 
auf  ihr  Streichen  abschneidet.  Bezeichnet  wird  die  Beckengrenze  etwa 
durch  die  Punkte  Altenhain,  Niederwiesa,  Gegend  nördlidi  von  Euba, 
Plaue,  Plauberg,  unteres  Ende  von  Falkenau  und  eine  Linie,  die  jenseits 


Erltatenrngoi  zur  geol.  SpenslkSTte  Ton  SadiMii ,  Sektion  Sehellaiberff- 
noha»  S.  76. 
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Gückelsberg  und  Flöha  etwa  1,5  km  nördlich  des  Flöhatalraudes  ver- 
läuft, bis  nördlich  tod  Altenhain. 

Die  Lagenmg  der  Karbonschichten  ist  gemäß  der  flach  Terlriefbeii 
Qeetalt  des  Untergrundes  eine  flach  muldenförmige,  so  daß  die  Schichten 
sanft  nach  der  Beckenraitte  zu  einfallen ,  jedoch  mit  einer  schwachen 
Gesaratneigung  nach  0.  Jetzt  ist  durch  die  Zschopau  und  die  Flöha 
das  ganze  Karbonbecken  bis  fast  auf  seinen  Untergrund  durchschnitten 
and  ein  sehr  großer  Teil  des  Steinkohlengebirges,  besonders  dessen 
oberste  Schichten,  wieder  Temichtet.  Infolgedessen  besteht  hente  die 
einst  einheitliche  Ablagerung  nur  noch  aus  drei  großen  Lappen,  weldie 
räumlich  scharf  voneinander  getrennt  sind  Das  grölUe  im  Zusammen- 
hang erhaltene  Areal  befindet  sich  iKirdlicli  der  Flöha  und  der  Zschopau 
in  der  Umgebung  von  Gückelsberg,  Flöha  und  Altenhain.  An  räumlicher 
Aasdehnung  ni<mt  viel  geringer  ist  das  Karbon  im  Strathwald  slldlicb 
der  Zschopan,  welches  jedoch  ganz  außerhalb  des  Flöhagebietes  fäUt. 
Am  kleinsten  und  von  der  Denudation  am  meisten  in  isolierte  Fetzen 
aufgelöst  ist  der  Rest  der  Karbonformation  in  der  Gabel  zwischen  der 
Flöha  und  der  Zschopau.  Ein  bereits  erwähnter  deckenförmiger  Quarz- 
porphyrerguß  gliedert  die  obere  Steinkohlenformation  des  Flöhaer  Beckens 
in  drei  Stufen: 

1.  die  untere  oder  voi^orphyrische  Stufe, 

2.  die  Platte  des  Qoaraporphyrs, 

8.  die  obere  oder  nachpoiphyrische  Stufe. 

1.  Die  untere  oder  vorporphyrische  Stufe  wird  gebildet  aus 
graugefärbten  Konglomeraten,  welche  mit  Sandsteinen  und  Schiefertonen 
nebst  schwachen  Steinkohlenflözchen  wechsellagern.  Die  sehr  schwan- 
kende Mächtigkeit  der  gesamten  Stufe  übersteigt  im  Maximum  nicht 
100  m.  Nach  der  petrugraphischen  Zusammensetzung  und  den  ver- 
schiedenen Faziesbildungen  dieser  Schichten  zu  schheßen,  entstammt  das 
Ihterial  derselboi  wesentlich  der  näheren  Umgebung  des  Flöhaer 
Beckens.  So  führen  die  Konglomerate  Qerölle  aus  der  Gneis-,  Glinmier- 
schiefer-  und  Phyllitformation.  Bemerkenswert  für  die  geologische  Ent- 
wicklungsgeschichte im  unteren  Teile  des  Flußgebietes  der  Flöha  ist 
die  Tatsache,  daß  in  der  Nähe  des  PhyUits  die  oft  —  infolge  geringer 
Transportweite  —  nur  wenig  genmdeten  Bruchstficke  desselb^  Ate- 
wiegen,  im  Osten  des  Gebietes  aber  das  Konglomerat  £sst  allein  aus 
Geschieben  von  Gneisvarietäten  zusammengesetzt  wird,  welche  weiter 
gebirgsaufwärts  im  jetzigen  Flöhatalo  anstehen.  Der  fast  Y<illifre  Mangel 
einer  regelmäßigen,  geschichteten  Anordnung  der  Gerolle  und  der  häufige 
Aufbau  der  Konglomerate  aus  einem  wilden  Haufwerk  grober  und  eckiger 
Blöcke  ist  ein  sprechendes  Zeugnis  f&r  die  Intensität  der  erodierenden 
Prozesse,  die  nach  der  im  Mittelkarbon  erfolgten  Ilauptaufwr.ü.ung 
des  Erzgebirges  einsetzten  und  in  den  vorgelagerten  Becken  das  ab- 
getragene Material  zusammenschweinniten.  So  groß  die  Bt>d('utung  dieser 
Ablagerungen  dadurch  ist,  daß  sie  uns  einen  Embiick  erschließen  in  die 
Denudataons-  und  Erosionsprozesse,  die  am  Anfang  des  Oberkaibon  im 
unteren  Fluß-  und  Mttndungsgehiet  der  Fldha  stattfanden,  so  gering 
ist  die  Bedeutung,  die  ihnen  zufolge  ihrer  Verbreitung  an  der  Ober- 
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tiuclie  >:ukummt,  da  sie  meist  durch  jüngere  Bildungen  verdeckt  aind. 
Im  SO-Teile  des  Öderaner  Waldes  treten,  der  Phyllitformatioii  auf- 
gelagert, grobe  Konglomerate  mit  nur  ganz  untergeordneten  Sand- 
steinen und  Schiefertonen,  einen  iialbkreisartigen  Saum  bildend,  an  den 
Kändern  des  dortigen  Porphyrtufies  unter  diesem  hervor;  außerdem  . 
bilden  sie  inmitten  desselben,  fast  am  oberen  Ende  des  Höllengrundes, 
ein  kleines  den  TnfP  durchragendes  Küppcken.  In  der  Gabel  zwischen 
der  Zschopan  und  dsr  Flöha  ist  die  untere  Stufe  nur  in  gani  unbe- 
deutenden, meist  Ton  Qnarzporphjr  oder  Porpbyrtuff  fiberdeekten  L^tpen 
erhalten. 

2.  Über  diese  untere  Stufe  hat  sich,  dieselbe  verdeckend,  eine 
etwa  20 — 50  m  mächtige  deckenförmige  Quarzporphyrplatte  aus- 
gebreitet, die  ihrerseits  später  selbst  wieder  Überdeckt  wurde  durdi  die 
Ablagerungen  der  oberen  Stufe.  Auch  diese  ursprünglich  kontinuierliehe 
und  über  das  ganze  Flöhaer  Becken  ausgedehnte  Decke  ist  jetzt  infolge 
der  Erosion  vielfach  unterhroclien  und  zerschlitzt.  Zu  Tage  tritt  der 
(^uarzporphyr  im  Flöhagebiete  nur  stellenweise  an  den  Rändern  des 
Flöhatales,  wo  er  in  der  Gegend  des  Bahnhofs  und  des  Ortes  Flöha 
seine  größte  Verbreitung  erreicht 

3.  Die  obere  oder  nachporphyri.sche  Stufe  besteht  ebenso 
wie  die  untere  Stufe  aus  Konglomeraten,  Sandsteinen,  Schiefertonen 
und  KohlenH()zchen.  Ein  Unterschied  macht  sich  nur  bezüglich  der 
Konglomerate  geltend.  Während  dieselben  in  der  unteren  Stufe  vor- 
henm^en  und  daselbst  bis  kubikmetergrofie  BlOeke  bergen,  überwiegen 
hier  die  Sandsteine  und  Schiefurkone,  namentlich  im  östlichen  Beeken- 
gebiete; unter  den  Konglomeraten  sind  kleinere,  nuß-  bis  faustgroße 
Geschiebe  weitaus  am  häufigsten.  Außerdem  bestehen  die  Konglomerate 
aus  den  Gerollen  nicht  nur  der  Gneis- .  Glimmerschiefer-  und  Phyllit- 
formation,  wie  in  der  unteren  Stufe,  sundern  es  gesellen  sich  hier  auch 
solche  Ton  Quarzporphyr  bei.  Dieselben  entstammen  gröStenteilB  dem 
karbonisohen  Quarzporphyr  des  FlÖhaer  Beckens  und  beweisen,  daß  auch 
die  Quarzporphyrplatte,  kaum  gebildet,  zum  Teil  der  Erosion  und 
Denudation  verfiel.  Die  Mächtigkeit  der  oberen  Stufe  schwankt  zwischen 
20  und  (30  m.  Ihre  Lagerungsweise  ist  im  allgemeinen  konkordant  zur 
Quarzporphyrplatte,  deshalb  auch  an  allen  Stellen^  wo  Unebenheiten  auf 
der  Obeirifl&ohe  des  Quanporphyrs  ansmebnen  und  auszufUIai  waten, 
entsprechend  unr^elmäßig.  Daß  sich  die  obere  Stufe  nach  W  hin 
über  die  Grenzen  der  Porphyrplatte  hinaus  ins  erzgebirgische  Bassin 
erstreckt  und  andererseits  im  0,  im  ( )deraner  Walde,  nicht  zur  Ent- 
wicklung gelaugt  ist,  wurde  bereits  erwähnt.  Freilich  hat  auch  hier 
die  Denudation  den  weitaus  größten  Teil  der  oberen  Stufe  wieder  abge- 
tragen und  zerstört.  Das  autgedehnteste  noch  erhaltene  Gebiet  befindet 
sich  nördlich  vom  Zschopau-  und  Flöhatal,  freilich  auch  hier  meist 
durch  Porphyrtuff  und  Gehängelehm  verdeckt.  In  das  Flußgebiet  der 
Flöha  fällt  hiervon  der  östliche  Teil,  wo  die  Geliänge  des  Wetzelbach- 
tales beiderseits  aus  Gliedern  der  oberen  Stufe  besteben.  Unbedeutende 
Schollen  sind  femer  in  der  Umgebung  des  Flöhaer  Bahnhofe«  infolge 
Ton  Verwerfungen,  die  sie  in  die  tieferliegende  Porphyrplatte  einbetteten, 
vor  der  Denudation  bewahrt  geblieben. 
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b)  Das  Rotliegende. 

Ober  den  Gebilden  des  Oberkarbon  sind  später,  zur  Zeit  des  Rot- 
liegenden,  Ablagerangen  Ton  Porphyrtuifen  erfolgt,  deren  ürsprun^rt 
jedoch  außerhalb  des  Flul^gebietee  im  Fl6ha  liegt.  Dieselben  beeitzen 
eine  meist  weiche  und  erdige,  nur  selten  härtere  Bescliaffenheit,  genau 
wie  die  oberen  I^orphyrtuffe  des  Zeisigwaides  bei  Chemnitz,  und  führen 
nicht  selten  nahe  ihrer  Basis  Fragmente  des  Untergrundes.  Infolge  der 
leichten  Transportabilüftt  des  ursprünglich  aschenvtigen  Tuffmaterialee 
durch  den  Wind  ist  ihre  Lagerung  und  Verbreitung  eine  sehr  ei|fen- 
tOmliche.  Von  ihrer  im  erzgebirgischen  Becken,  und  zwar  im  Zeisige 
wald  (Beutenberg)  bei  Chemnitz  gelegenen  Eruptionsstelle  aus  sind  die 
aschen-  und  lapilliartigen  Tufi'e  durch  Westwinde  weit  nach  0,  bis  fast 
nuch  Üderan  hin  verweht  worden.  Sie  bildeten  ursprünglich  eine 
18  km  lange,  von  W  nach  0  sich  erstreckende  Zunge,  weldäe  sich  in 
ungleichförmiger.  Übergreifender  Lagerung  und  vermutlich  von  TOm- 
herein  mit  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  quer  über  alle  älteren  Forma- 
tionen hingezogen  hat').  Ihre  Verbreitung  folgt  wesentlich  derselben 
Bodeneinsenkung,  in  der  sich  die  karbonischen  (^ebilde  abgesetzt  haben. 
Auch  diese  Tu£fbedeckung  ist  infolge  der  Denudation  und  Erosion  jetzt 
in  einzelne  lappenförmige  Reste  aufgelSst,  welche  völlig  voneinander 
isoliert  sind.  Zum  Flöhagebiet  gehören  hiervon  gerade  die  bedeutendsten. 
Am  weitesten  nach  0  verweht  ist  die  mächtige  PorphyrtufFmasse  im 
Oderaner  Wald  (zwischen  Falkenau  und  <>deran),  welche  daselbst  in 
1,5  km  Länge  und  über  1  km  Breite  dem  Phyllit  bezw.  der  unteren 
Stufe  des  Oberkarbons  aufgelagert  ist.  Etwas  geringer  ist  die  Fläche, 
die  der  Porphyrtuff  in  der  .Schweddei"  östlich  von  Plaue,  ebenfalls  dem 
Oberkarbon  aufgelagert,  bedeckt;  über  dieses  Gebiet  zieht  die  Wasser- 
scheide zwischen  Flöha  und  Zschopau  hinweg.  Nördlich  von  Flöha  und 
Gückelsberg  breitet  sich  ebenfalls  ein  grüütenteils  zum  Fiöha^'ehiete 
gehöriges  bedeutendes  Areal  von  Porphyrtuff  aus;  derselbe  wurde  hier 
m  den  Flöhaer  SteinkohlenschSchten  mit  5 — 25  m,  in  einem  der  Gückels- 
berger  SchSchte  aber  erst  mit  50  m  Mftchtigkeit  dnrchteuft. 

2.  Oberkarbon  und  Rotliegendes  des  Brandau-Olbernhauer 

Beckens. 

^iehe  Sektion  129  und  130/181  der  geol.  Spesialkarte  von  SacbaeD.) 

Von  besmiderem  geologischen  Interesse  ist  das  Gebiet  des  Tal- 
beckens  der  Flöha  von  Brandau  bis  unterhalb  Beuckersdorf  jenseits 

Olbemhau;  die  Gegend  von  Brandau  wegen  der  in  großer  Mächtigkeit 
seit  langer  Zeit  schon  bekannten  oberkarhonischen  und  Hotliegendgebilde, 
die  Gegend  von  Olbernlmu  wegen  dersellnii  Ablagerungen,  die  dort 
von  einer  Diluvial-  und  Alluvialdecke  verhüllt  vielleicht  noch  in  der 
Tiefe  liegen.  Über  diese  Ablagerungen  sagt  Hazard:  «Die  ober^ 
karbonitohen  Ablagerungen  haboi  ursprOnguch  im  Verein  mit  dem 


')  Erläotemngen  mr  geol.  SpeuaUcarke  von  Saduen,  Sektion  Sohellenberg^ 

Flöha,  S  101. 
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darüber  folgenden  HoÜiegenden  eine  sich  vom  obersten  Teil  von  Brandau 
bis  nördlich  Yon  Blumenan  «ratreokende  schmale  Mulde  ron  ungeföhr 
10  km  Längenausdehnung  gebildet,  besitzen  jedoch  jetzt  nur  noch  in 
der  Umgebung  von  Brandau  eint'  etwas  beträchtlichere  Verbreitung  und 
gn'ißere  Mächtigkeit,  während  sie  im  Flöhatale  auf  «*inige  kleine  Reste 
reduziert  sind,  die  in  Olbernhau  und  nordwestlich  von  Keuckersdorf  der 
Gneisfonnation  unmiitolbar  aufgelagert  sind  und  somit  den  Basissehichten 
dieses  gesamten  Komplexes  angehdren' 

a)  Das  Oberkarbon. 

Weitaus  die  größte  Verbreitung  und  Mächtigkeit  besitzt  das  Ober- 
karbon in  der  Gegend  von  Brandau.  Außer  seinem  dortigen  Vorkommen 
-ist  dasselbe  im  Gebiete  des  Flöhatales  nur  noch  an  zwei  Fundpunkten 
aufgeschlossen,  welche  kleine  und  jetzt  völlig  isolierte  Resto  der  ur- 
sprünglich viel  ausgedehnteren  Hauptablagerung  darstellen.  Der  eine 
derselben  findet  sich  bei  der  ObermUhle  Olbernhau  (im  Flußbett  der 
FlöhaX  der  andere  am  untersten  Ende  des  Olbemhauer  Talbeckens,  an 
der  Prallstelle  der  Flöha  am  Helfenberg  I, Hasseberg"  d.  geol.  Spezial- 
karte)  im  NW  von  Reuckersdorf.  Im  Aufbau  dieser  Oberkarbonforma- 
tion lassen  sich  zwei  Stufen  unterscheiden:  eine  untere,  die  Stufe  dt-r 
Gruudkouglomerate  und  Arkoseu,  und  eine  obere,  die  Stufe  der  kuhleu- 
flOKfOhrenden  Sandsteine  und  Schiefertone. 

Die  untere  Stufe  ist  an  drei  Punkten  oberflächlich  aufge- 
.schlossen:  1.  an  der  Prallstelle  der  Schweinitz  unterhalb  der  Mertel- 
miihle  in  Brandau,  gegenüber  Hirschherg.  2.  an  der  Obermühle 
Olbernhau,  3.  an  der  Pr.illstelle  der  Flöha  am  Helfenberg.  Sie  stützt 
sich  zusammen  aus  Kouglomeruteu  von  meist  Gneis-  und  einzelneu 
QuarzgeröUen ,  die  der  Umgebung  entstammen,  wechsellagernd  mit 
Arkosen,  deren  Material  aus  der  Zerstörung  von  Gneisen  hervor- 
g^;angen  ist.  Ihre  Lagerung  ist  bei  der  Obermühle  Olbernhau  schwebend 
über  den  steil  aufgerichteten  Schichtenköpfen  des  Muskovitgneises.  bei 
der  Prallstelle  der  Schweinitz  ist  ihr  Einfallen  (35")  nach  Ö  gerichtet, 
bei  der  Prallstelle  der  Flffha  am  Helfenberg  glaubt  Herrn.  Maller 
aus  der  Verflachung  schmalor  Streifen  von  feinerem  Sand  und  aus  der 
Lage  länglicher  Geschiebe  auf  ein  N-S-Streichen  mit  60®  0-£infa11en 
schließen  zu  dürfen.  In  der  Tat  spricht  der  Augenschein  an  dieser 
Stelle  durchaus  für  ein  steiles  östliches  Einfallen  des  ganzen  Kom- 
plexes daselbst,  wenn  auch  bei  dem  konglomeratischen  Charakter  der 
ganzen  Ablagerung  eine  genaue  Bestimmung  nicht  möglich  ist.  Die 
Grenze  zwischen  dem  anstehenden  Gneis  und  dem  oberkarbonischen 
Gneiskonglomerat  ist,  wenn  auch  leider  Terstflrzt,  offenbar  steil  nach  0 
geneigt. 

Die  obere  Stufe  des  Oberkarbons  ist  diejenige  der  flözfüiiren- 
den  Sandsteine  und  Schiefertone.  Dieselbe  ist  lediglich  bekannt  in  der 
Umgegend  Ton  Brandau,  wo  ihre  Schichten  eine  Unggestrockte  Mulde 
bilden,  in  deren  NNW-Längsachse  fast  genau  das  Dorf  Brandau  liegt 


')  Krläaterungen  zur  geol.  Spesialkarte  Ton  SaohieD,  Sdrtion  Olbernhau- 
Purscbenstein»  28/24. 
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Im  SW-FlUgel  der  Mulde  fallen  die  Schichten  unter  einem  Winkel  von 

reichlich  30<»  (86o  das  Hauptkohlenflöz)  nacli  ONO,  während  im  NO- 

Flügel  das  entgegengesetzte  Einfallen  nach  WSW  stattfindet  (Johannes- 
schacht l'ctroürrapliiscli  bestellt  rliosc  StufV  ans  einem  Wechsel 
von  bitnniin(lsen  «^limmerigen  Sandsteiii-  n .  Schit-tVrtonen  und  Braiid- 
schietern  nebst  einigen  Flözen  anthrazitisclier  Glanzkohle.  Die  Mächtig- 
keit des  Oberkarbons  wSchst  hier  bis  auf  mehr  als  200  m  an.  Zu  Tage 
streicht  diese  Zone  an  ihrer  W-Grenze,  wo  sie  über  die  nntere  Ober- 
karbonstufe übergreift  und  direkt  am  Gneis  anlagert.  Hier  ist  die 
Gabrielazeche  angesetzt,  welche  die  dortige  anihrazitische  Glanzkohle 
bergmännisch  abbaut. 

b)  Das  Rotliegende. 

Über  der  Steinkohlenraulde  von  Brandau  lagern  zum  Teil  sehr 
mächtige  Gebilde  des  Hotlicijcndoti.  Di("^olhen  bestehen  aus  ein^r  häu- 
figen Wechsellagenmg  von  Kimt^lonieratcn  (aus  l)is  kopfgrolien  Gt  rolleti 
von  Gneisen,  Quarziten  und  zahlreichen  Porphyren),  roten  ISandsteinen, 
Tonen  und  Porphyrtuffen.  Dieses  Rotliegende  nimmt  die  Mitte  der 
Karbonmulde  ein  und  ist  längs  des  Dorfes  Brandau  durch  Wegein- 
schnitte, Gruben  und  Bohrlöcher  mehrfach  aufgeschlossen. 

Wälirond  das  Hotliegende  bei  Brandau  schon  lange  als  solches 
iestgesteUt  ist,  waren  sichere  Beobachtungen  darüber,  daß  auch  weiter 
unterhalb  in  der  sich  weit  nach  NW  erstreckenden  Talmulde,  bei  Olbern- 
hau,  Rotliegendes  ansteht,  erst  im  Jahre  1902  infolge  der  durch  die 
Kanalisation  und  den  Schlachthofneubau  eröffneten  zeitweiligen  Auf- 
schlüsse möglich.  Wetren  der  großen  Bedeutung,  die  der  sichere  Nach- 
weis von  Ixotliegendscliiciiten  bei  (Mbernhau  nicht  nur  rein  geologisch, 
gondern  auch  für  die  geumorphoiogische  Erklärung  der  eigentümlichen 
Olbemhauer  Talwanne  hat,  erscheint  es  nötig,  an  dieser  Stelle  einige 
der  vom  Verfasser  im  September  1902  und  im  August  1903  hierüber 
gemachten  Beobachtungen  mitzuteilen. 

Oberflächlich  aufgeschlossen  war  im  Herbst  1902  das  Rotliegende 
in  der  Ö-Ecke  der  großen  Grube  der  Ziegelei  an  der  Olbernhau- 
Blumeuauer  Straße.  Es  bildet  daselbst  das  Liegende  des  dortigen 
diluvialen  roten  Geschiebelehms  und  besteht  aus  einer  Wechsellagerung 
von  deutlich  geschichteten  Sand-,  Grand-,  Geröll-  und  Konglomerat- 
lagen mit  einigen  schmalen  Bändern  fetten  roten  Tones.  An  der 
Hangendgrenze  dieser  Schichten  ist  ein  dünnplattiger  roter  bandstein 
aufgeschlossen,  dessen  Material  oü'enbar  aus  Gneisdetritus  besteht,  und 
an  dem  sich  ein  Streichen  von  N  80^  W  und  Einfallen  von  40**  N 
beobachten  läßt.  Das  Material  der  zum  Teil  weit  Ober  kopfgroBen 
Gerolle  besteht  ganz  wesentlich  aus  verschiedenen  Gneisvarietäten  und 
roten  Quarzporphyren.  Meist  sind  dieselben  sch(»n  gertnidet.  dMeh  finden 
sich  auch  völlig  eckige  und  mit  haarscharfen  Kanten  verst  liene  Frag- 
mente. Der  ganze  Habitus  dieser  Ablagerung  ist  völlig  identisch  mit 
dem  der  RotliegendaufschlQsse  in  Brandau.  Eine  scharfe  Grenze  dieses 
Schichtenkomplexes  nach  oben  läßt  sich  wegen  der  —  weiter  unten  zu 
besprechenden,  siehe  S.  127  [81]  —  .Vutnrbeitung.  welche  diese  Kotliegend- 
gebilde in  der  Diluviakeit  erfahren  haben,  nicht  ziehen,  doch  dürfte 
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im  S  der  Ziegelei  das  intakt  gebliebene  Rotliegende  bereite  bis  su 

2,7  m  Mäclitigkeit  aufgeschlossen  sein.  —  Im  August  1903  zeigte  der 
nördliche  Teil  der  Hauptgrube  infolge  rasch  vorgeschrittenen  Abbaues 
gegen  das  Vorjahr  ein  total  verändertes  Aussehen.  Die  Schichten  des 
Rotliegenden  waren  nunmehr  auf  eine  beträchtliche  horii^untule  Er- 
Streckung  aufgeschlossen.  Das  Material,  das  bisher  meist  nur  ein  wirres 
Durcheinander  bildete,  zeigte  hier  deutUch  eine  fub  horisoniale  Sohich- 
tung,  die  durch  mehrere  zwiscbengeachaltete  fettige  Tonlagen  von 
hochroter,  brauner,  gelber  und  grauer  Färbung  noch  besonders  zum 
Ausdruck  gebracht  wird.  Mit  Hilfe  dieser  Tonlagen  ließ  sich  ein  nur 
wenige  Grade  nach  0  geneigtes  Einfallen  des  ganzen  Komplexes  da- 
selbst feststellen. 

Einen  guten  Einblick  in  die  Untergrundverhältnisse  von  Olbem- 
hau  gewährten  im  September  1002  mehrere  durch  die  Kanalisation  und 
den  Schlachthofneubau  gescbafifene  zeitweilige  Aufschlüsse. 

Ein  bei  dem  Schlachthotneubau  (in  der  Mitte  zwischen  der  „Grube* 
und  der  ,  Bezirksanstalt*  der  geologischen  Spezialkarte,  Sektion  Zöblitz) 
in  fast  genau  N-S-Richtungyom  FIdhaflufi  bis  zur  Olbemhau-Blumenauer 
Eisenbahn  angelegter  fast  500  m  langer  Graben  eröffnete  ein  Profil 
durch  die  oberflächlichen  Bodenschichten  von  dem  Alluvium  der  Flöha- 
aue  bis  zum  Flanimengneis  an  der  Eisenbahn.  Während  nördHch  der 
Olbemhau-Blumenauer  Landstraße  vom  Hangenden  zum  Liegenden  nur 
Humusschichten,  eine  Torfsdiicht  mit  Wurzelresten,  gelber  sandiger 
Lehm,  blaugrauer  lehmiger  Sand  und  zuunterst  Flöhakies  mit  kleinen 
GeröUen  aufgeschlossen  \var<  n.  zeigte  der  Graben  südlich  der  Straße 
deutlich  geschichtete  gröbere  und  feinere  Geröll-,  Sandstein-  und  Ton- 
lagen von  hochroter  Färbung'  und  genau  demselben  petrographischen 
Habitus,  wie  ihn  die  Rotliegendaufächlüsse  in  Brandau  aufweisen. 

Ein  ganz  ähnlicher  Schichtenkomplex  ließ  sich  längs  eines  auf 
der  Zöblitzer  Straße  vom  Amtsgericht  (an  der  Blumenauer  Straße)  nadi 
SW  bis  zur  Eisenbahn  zu  Kanalisationszwecken  [jeschaffenen  Grabens 
beobachten.  Auch  hier  zeigte  sich,  bis  zur  Tiefe  von  5  m  aufgescldossen, 
eine  aus  einer  vielfachen  Wechsellagerung  hochroter  und  rein  weißer 
Sandstein-  und  Lettenlagen  bestehende  Schichtenreihe  mit  zum  Teil 
pritehtiger  Schichtung,  die  meist  bis  wenig  unter  die  OberflUUihe 
heraufging. 

Daß  sich  dieser  Komplex  jedoch  weiter  südlich  auskeilt,  geht  aus 
einigen  anderen  Beobachtungen  deutlich  hervor.  Auf  der  Straße  vom 
Bahnhof  nach  dem  Marktplatz  Olberniiau  herein  reicht  der  feste  Gneis 
im  S  bis  fast  unter  die  Obeifl&che,  erst  weiter  nach  N  zu  stellen  sich 
darüber  grobe  Kiese  und  deutlich  geschichtete  gelbe  Lehme  als  Absatz 
der  Fhiha  ein,  ohne  daß  Rotliegendschichten  zwischen  beiden  zum  Aus- 
strich kämen.  Auch  auf  dem  zwischen  der  Zöblitzer  Straße  und  der 
Eisenbahn  gelegenen  Friedhof  von  Olbernhau  geht  der  Flanimengneis 
als  fester  Fels  bis  fast  unmittelbar  an  die  Oberfläche,  wo  er  jedoch 
bis  zu  2  m  Tiefe  zu  einem  sandigen  Grus  yerwittert  ist  Nur  in  der 
äußersten  N-Ecke  des  Friedhofes  soll  ein  rotbrauner  Lehm  mit  großen 
Geschieben  gefunden  worden  sein. 

Bei  einer  Brunnen bohrung  in  der  Brauerei  an  der  Olbernbau- 
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Bliimenauer  Stniße  sind  , lauter  rote  Schichten"  mit  8  m  nicht  durch- 
sunken  worden.  Ebenso  haben  sich  bei  einer  auf  dem  Gebiete  des 
Elektrizitätswerkes  (NW  von  «Qrube"  der  geol.  Spezialkarte,  in  440  m 
Hohe)  vor  Jahren  yorgenommenen  Tiefbohrung  unter  einer  oberflSeh« 
lieben  Schicht  von  1  m  prauem  und  gelbem  Lehm  und  1,5  m  Schotter 
falso  den  Alluvionen  der  Flüha)  bis  zur  Tiefe  von  81  m,  woselbst  die 
Bohrung  eingestellt  wurde,  ohne  das  gesuchte  Wasser  gefunden  zu 
haben,  lediglich  ,rote  Letten"  gefunden.  Das  noch  jetzt  auf  einer 
kleinen  Schutthalde  zu  beobachtende  damals  ausgebnMshie  Material 

? leicht  durchaus  dem  der  beschriebenen  Rotliegendkomplne  in  der 
^bernhauer  Ziegelei  und  bei  Brandau. 

Nach  vorstehenden  Beobachtungen  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  im  unteren  Teile  von  Olbernhau, 
besonders  iu  dem  Gebiet,  welches  durch  die  Zöblitzer  ätraUe  im  0  und 
die  Eisenbahn  im  8  begrenzt  wird,  die  Schichten  des  Rotliegen- 
den an  vielen  Stellen  noch  erhalten  sind.  Vielleicht  erfüllen  sie 
sogar,  wie  durch  die  Tiefbohrung  um  Elektrizitätswerk  wahrscheinlich 
gemacht  wird,  in  bedeutender  Mächtigkeit  das  Talhecken  unterhalb 
Olbernhau ,  sind  aber  durch  diluviale  und  alluviale  Ablagerungen  der 
direkten  Beobachtung  entzo|pen. 

Schichtenkomplexe,  die  ebenfalls  nur  als  Rotliegendes  aufgefaßt 
werden  können,  waren  im  Herbst  1902  und  1003  auch  in  Klein- 
neuschönberg  an  dem  flachen  rechten  Tali^ehänge  der  Flöha  in  etwa 
465  m  Höhe  zu  beobacliten,  so  an  mehreren  Ausschachtungen  beim 
Neubau  eines  Hauses  daselbst,  Avodurch  hochrote  Geröilschicbten  auf- 
geschlossen wurden,  deren  petrographische  Zusammensetzung  völlig  mit 
dem  Rotliegenden  von  Olbernhau  und  Brandau  übereinstimmt.  Anch 
wurden  hier  bei  einer  Brunnenbohrung  unter  1  m  gelbem  Lehm  6  m 
„roter  Sand  mit  weißen  Zwischenlagen "  und  als  dessen  Liegendes  ver- 
witterter Gneis  durchteuft.  Auch  auf  den  Wiesen  östlich  de.s  oben  ge- 
nannten oberkarboniscben,  nach  0  einschießenden  Oneiskonglomerates  an 
der  Ptallstelle  der  Flöha  unterhalb  Reuckersdorf  (siehe  S.  39(>  [5Ü])  haben 
eine  Anzahl  im  Jahre  1903  frischgezi^ent  r  Gräben  hochrote,  sehr  tonige 
Schichten  angeschnitten,  die  petrographisch  identisch  sind  mit  den  bei 
Brandau  und  Olbernhau  im  Rotliegenden  auftretenden  Tonbändern. 
Diese  Beobachtungen  lassen  auf  eine  Verbreitung  des 
Rotliegenden  anch  unterhalb  Olbernhau,  an  dem  rechten 
Talgehftnge  der  Flöha  nnd  am  unteren  Ende  ihrer  dorti- 
gen Talwanne  schließen. 

Für  eine  , Ausdehnung  des  Brandauer  Kohlenbassins  bis  in  die 
Gegend  von  Olbernhau"  hat  sich  Herm.  MilUer  schon  18r)9  aus- 
gesprochen ^)  auf  Grund  der  ,  bussinartigen  Form  des  Flühatales  von 
der  Einmflndnng  der  Natzschung  abw&rts  bis  jenseits  Olbernhau'  und 
infolge  mehrerer  Beobachtungen  von  Sehicbtenkomplexen ,  die  jedoch 
meist  nicht  echtes  Rotliegendes,  sondern  nur  in  der  Diluvialzeit  auf- 
nnd  umgearbeitetes  BoÜiegeudes  darstellen,  weshalb  auch  diese  Schichten 


')  Berg-  and  HüttenmänDiache  Zeitung,  18.  Jahrg.  (Neue  Folge  13.  Jahrg.) 
8.  217—219. 
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niclit  als  Kotliegendes,  sondern  als  Diluvium  kartiert  wurden.  Auch 
nach  Müller  zieht  sich  auf  dem  rechten  Flöhatalgehänge  zwischen 
Kleinneuschönberg  und  Reuckersdorf  bis  nach  dem  Helfenberg  und 
nordöstlich  von  diesom  Torbei  sogar  herab  bis  an  den  Zdblitebach 
(Zobelbach)  das  Rotliegende  hin.  Aus  der  roten  Färbung  des  Bodens 
und  dem  Vorkommen  von  Quar7porphyrgeröllen  scliließt  H.  Müller 
auch,  ohne  es  bestimmt  zu  behaupten,  auf  nitigiiche  Reste  von  Kot- 
liegendem weiter  abwärts  im  Flöhatale  in  der  Gegend  der  Wernsdorfer 
Hammermfible,  der  Nennifipnflble  und  in  der  Talweitung  von  Pockau 
zwischen  der  Soi^^uer  Straße  und  der  Flöha.  Fflr  diese  Vorkomm- 
nisse gilt  jedoch,  was  H.  M  Uli  er  selbst  in  Bezug  auf  die  Talweitung 
westlich  der  NennigraOhle  sagt:  .Doch  fehlen  auch  einzelne  Basalt- 
geschiebe nicht,  welche  es  zweifelhaft  machen,  ob  man  hier  eigentliches 
iiotliegeudes  oder  nur  alluviale  Überreste  desselben  vor  sich  bat."  £s 
kann  daher,  abgesehen  von  der  Olbemhauer  Talwanne  *  wo  durch 
direkte  Beobachtung  zum  mindesten  f&r  das  linke  Talgehänge  bei 
Olberiihfm  und  das  reclite  Tulgehänge  bei  und  unterhalb  Kleinneu- 
schönberg eine  Kotliegendbedeckung  sichergestellt  ist.  das  Vorkommen 
von  Kotliegendem  weiter  talabwärts  solange  nicht  als  erwiesen  gelten, 
als  ausreichende  Aufechlllsse  fehlen,  die  dne  Beobachtung  Ober  Lage- 
rung und  Schichtung  und  das  absolute  Fehlen  ron  BasaltgerOUen  in 
den  fraglichen  Schienten  gestatten. 

V.  Quadersandstein  auf  dem  Geiersberg  bei  Georgensdorf  L  B. 

(Siehe  iSektion  181  der  topogra^ibischen  S{>ezialkarte  von  Sachsen, 
geologisch  Dicht  bearbeitet.) 

Während  das  ganze  FluB<jebiet  der  Flöha  —  wie  das  gesamte 
Erzgebirge  —  sich  fast  ausschließlich  aus  archäii^clien  und  paläozoischen 
Formationen  aufbaut,  von  den  Basalten  und  dem  Schwemmland  ab- 
gesehen, welche  das  Känozoikum  vertreten,  findet  sich  in  diesem  Teile 
des  Erzgebirges  völlig  alleinstehend  auf  dem  Geiersberg  („Neudorfer 
Berg"  d(  r  sächs.  topogra])}i  Spezialkarte,  805  m  liooli  nach  der  sächsi- 
schen. 817  ni  hoch  nach  ih  r  österreichischen  Generalstabskarte)  südlich 
von  Georgensdorf  in  Böhmen  (am  zweiten  Flöhaknie)  auch  der  Re- 
priisentant  einer  mesozoischen  Formation,  nämlich  ein  —  bisher  von 
den  österreichischen  Geologen  für  tertiär  gehaltener  —  Quarzitsand- 
stein,  der  namentlich  am  Ostabhang  des  genannten  Berges,  in  halber 
Hrdie  des  dicht  bewaldeten  Abhanges  in  zahlreichen  großen  Blöcken 
verstreut  liegt. 

Der  petrographische  Charakter  der  zugehörigen  Ablage- 
rung, die  sich  zunächst  und  vor  allem  durch  die  erwähnten  Blöcke  und 
Fragmente  TOrrät,  ist  ein  überaus  manin'gfaltiger.    An  ihr  beteiligen 

sich  lockere  weiße  Sande  (am  N-Ende  der  Basaltkuppe  des  Geiers- 
berges), weingelbe  normale  Sandsteine,  kieselige  Konglomerate,  zahl- 
reicho  Moditikatiouen  emes  überaus  festen,  spröden,  lokal  hornstein- 
artigtn  C^uarzits,  zum  Teil  gans  weiß,  zum  Teil  grau,  gelblich,  bräunlich, 
durch  Zunahme  des  Eisenoxydgehaltes  stellenweise  tief  schwarzbraun. 
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Grobe  und  feine  Lagen  dieser  Modifikationen  wechseln  dabei  mitunter 
ganz  unTermittelt  ab,  so  daß  man  beobachten  kann,  wie  Konglomerate 

(aus  Quarzen  und  großen  Muskovitschuppen,  verkittet  durdi  zerriebenen 
Feldspat)  mit  nuß-  bis  faust^rolkn  Geröllen  die  eine  Ecke  eines  Blockes 
bilden,  wälirend  die  gegenüberliegende  Partie  ein  dichtes,  manchmal 
ÜBst  honiogeues  Gefüge  aufweist. 

Auf  Grund  dieses  ihres  petrographischen  Charakters  haben  die 
böhmischen  Geologen  diese  Ablagerung  als  tertiär  beansprucht  und  die 
oberflächlich  zerstreut  liegenden  Blöcke  als  B r a u n k o h  1  e n q u a rz i te 
autgefaßt  obwohl  sich  petrograi)hi.sch  durcliaus  gleichartige  üesteins- 
tjpen  auch  im  Quader  der  erzgebirgischen  üochfläche  finden. 

Inmitten  zahlreicher  Blöcke  dieser  Bestreunng,  in  halber  Höhe 
des  Ostabhanges  des  Geiersberges  fand  sich  nun  im  Juni  1908  ein  ab- 
gerundetes Fragment,  welches  im  Gegensatz  zu  der  kieselig-quarzitischen 
Beschaffenheit  der  meisten  übrigen  Blöcke  aus  einem  normalen  feinen 
Sandstein  besteht  und  Abdrücke  von  Pectunculus  und  einigen  anderen, 
nicht  näher  bestimmbaren  Zweischalern  enthält  *).  Unter  den  kieseiigeu 
Blöcken,  nur  etwas  höher  am  Talgehänge,  fällt  ein  gewaltiger,  weit 
Vlher  100  Zentner  schwerer,  großer  Quarzitblock  ins  Auge,  der  sich 
durcli  das  Auftreten  mehrerer  Gesteinsmodilikatidnen  auszeichnet.  Zu 
letzteren  gehört  auch  eine  Schicht  von  weißem  Sandstein,  die  sofort 
dadurch  auffällt,  daß  dieselbe  infolge  ihrer  geringeren  Festigkeit  der 
Auswitterung  stark  verfallen  ist  und  infolgedessen  auf  der  Oberfläche 
des  gewaltigen  Blockes  eine  löcherige  Scharte  hervorgerufen  hat.  Der 
Habitus  dieses  den  quarzitischen  Varietäten  zwischengeschalteten  Sand- 
steines ist  nun  genau  derselbe  wie  derjenige  des  pectunculusführenden 
Fragmentes,  so  daß  die  Abstammung  dieses  letzteren  aus  dem  hier 
anstehenden,  sich  jedoch  infolge  dichter  Waldbedeckung  und  starker 
BasaltOberrollung  nur  durch  reichliches  Blockwerk  verratenden  Schichten- 
komplexe /weifellos  erscheint,  namentlich  da  eine  Herbeiführung  des- 
selben durch  Hießendes  Wasser  bis  zur  halben  Höhe  des  Ab^nges 
vollkommen  ausgeschlossen  ist. 

Mit  Bezug  auf  das  geologischeAlter  dieser  Quarzitaandsteine 
ist  das  Vorkommen  von  Pectunciitns  von  entscheidettder  Bedeutung, 
selbst  wenn  dessen  Spezies  nicht  zu  bestimmen  ist,  da  nur  ein  einziger, 
wenn  auch  wohlerhaltener  Steinkem  davon  vorliegt.  Dem  Tertiär  kann 
dieser  Pectunculus  als  mariner  Zweischaler  nicht  angehören,  da  marine 
Tertiärschichten  im  angrenzenden  Nordlu'ihnien  und  dem  gesaujtt.n  Erz- 
gebirge gar  nicht  iiuftreteu  und  nördlich  von  letzterem  sich  erst  in  der 
Gegend  von  Leipzig  einstellen.  Er  und  die  ihn  beiluden  Schichten 
mflssen  deshalb  der  cenomanen  Quaderformation  des  Erzgebirges 
zugerechnet  werden,  und  zwar  der  Stufe  der  Ostrea  carinata,  in  welcher 
Pectunculus  aus  dem  sogen.  Muschelfelsen  bei  KoschUtz  im  Plaueuschen 


')  Siehe  Joköly,  Die  geologische  Beschaffenheit  des  KrzgebirgeR  im  Saazer 
Kreise  in  Böhmen .  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt  in  Wien .  8.  Juhrg.  18.57, 
S.  603  und  Laube,  Geologie  des  böhmischen  Erzgebirges,  11.  Teil  1687,  ti.  3<j, 
86,  198.  200,  257. 

'-')  Dieselben  wurden  der  Sammlimg  der  Kgl.  8ftcbs.  geologischen  Landes- 
untersuchung in  Leipzig  einverleibt. 
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Grande  (Pectuneulut  oVsoletue  Goldf.  und  Peekonetiliis  lens  Nilraon^) 

und  aus  dem  Carinatenquader  von  Tyssa  (Pectunculus  ventruosus ')  be- 
kannt ist.  Auch  in  der  benachbarten  bnhmisrhen  Kreideformation  ist 
das  V^orkommen  von  Pectunculus  durch  die  Arbeiten  von  R  e  u  Ii, 
Krejci  und  Fric  bereits  seit  langer  Zeit  festgestellt.  So  führt  Fric 
in  seinen  .Palftontologischen  Untersuchungen  oer  einzelnen  Schichten 
in  der  böhmischen  Kreidefonnation*  (1869)  aus  seinen  „Korycaner 
Schichten",  welche  der  sächsischen  Carinatenstufe  entsprechen,  12  Fund- 
punkte von  Pectunculus  an  (und  zwar  von  P.  ventruosus,  subpulvinatus, 
umbonatus  und  sublaevis),  darunter  auch  Tyssa.  So  repräsentiert 
deuD  das  beschriebene  Vorkommnis  vom  Geiersberg  den 
ftaßeraten,  weit  nach  SW  Torgeschobenen  Quaderlappen 
des  er zgeb i rgischen  Kammes. 

Was  die  Lac^erung  und  Verbreitung  des  Quadersandsteines 
anbetrifft,  so  führen  .schon  die  Funde  von  Fragmenten  dessellien  un- 
mittelbar an  der  Grenze  der  Basaltplatte,  welche  den  Gipfel  des  Geiers- 
berges bildet,  und  des  Gneises,  aus  dem  sich  die  Hauptmasse  des 
Berges  aufbaut,  darauf  hin,  daß  der  Quader  ursprünglich  eine  Decke 
auf  dem  Gneis  der  Hochfläche  gebildet  hat  und  dem  sich  später  Ober 
ihn  au.sbreitenden  Basalt  seine  Erhaltung  verdankt.  Sein  Ausgehendes 
zwischen  beiden  ist  jedoch  fast  Überall  durch  dichten  Waldbestand  und 
mächtige  BasaltUberrollung  verdeckt.  Nur  auf  dem  flachgeneigten,  aus 
Gneis  bestehenden  Plateau,  welches  sich  zwischen  den  beiden  Basalt* 
kuppen  des  Geiersberges  im  NW  und  des  Jagdschlosses  Lichtenwald 
im  SO  erstreckt,  weisen  zwei  auffallend  grolk'  Quarzitsandsteinblöcke 
darauf  hin,  daß  das  Anstehende  des  Quaders  nicht  weit  entfernt  sein 
kann.  In  der  Tat  ragt  denn  auch  wenig  nördlich  hiervon,  freilich  in 
dichtem  niedrigen  Wdd  vOUig  versteckt,  eine  hohe,  geschlossene  und 
weithin  Terfolgbare  horiiontale  Terrasse  von  Quarzitsandstein  unter  dem 
Basalt  hervor.  Der  Sandstein  zeigt  hier,  wie  in  den  meisten  Blöcken 
am  Ostabhange  des  Berges,  oine  überaus  harte,  kieseiige  Beschaffenheit 
und  führt  nur  stellenweise  Lagen  von  normalem  Satidsteni.  Die  letzteren 
sind  jedoch  durchgängig  der  Auswitterung  im  liüchsten  Grade  zum 
Opter  gefallen,  so  daß  an  ihrer  Stelle  Scharten  metertief  in  das  Ge- 
stein hineingreifen  und  es  fast  unml^lich  machen,  zu  diesen  weicheren 
Zwischenschichten  zu  gelangen,  den  einzigen,  die  überhaupt  die  Mög- 
lichkeit einer  Fossilführung  versprechen.  Die  kieseligen  und  konglomerat- 
artigen Gesteinspartien,  die  überall  weitaus  vorherrschen,  erwiesen  sich 
in  allen  Fällen  als  völlig  fossilleer. 

Wfthrend  auf  dem  Plateau  zwischen  der  Basaltkuppe  des  Geiers- 
bergi  s  und  der  mächtigen  Basaltdecke,  auf  welcher  das  Jagdschloß 
Liciitenwald  steht,  schuppiger  Biotitgneis  im  W  und  Fleyher  Granit 
im  O,  also  das  Grundgebirge  ansteht,  fand  sich  tiOU  ra  südlich  vom 
JagdschloU  Lichtenwald,  in  einer  purklundschaftähnlichen  Umgebung 
auf  der  großen  humosen  Quellwiese  des  Wernsbaches,  und  zwar  in 
etwa  825  m  Meereshöhe  zusammen  mit  zahlreichen  vom  Rasen  be- 

*)  Siehe  Geinitst  Baa  Elbialgebirge  in  Sachien  I,  8. 10  und  288. 

'I  Siehe  v.  Reu 6,  Die  Veratäneningen  der  böhnusdiea  Kreidefonnation, 

1845/46,  i>.  9. 
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deckten  Basaltblöcken  unter  einer  dicken  Humusdecke  halb  begraben, 
auch  ein  zentnerschwerer  eckiger  Quarzitsandsteinblock,  der  petro- 
graphisch  vOUig  mit  den  Blöcken  am  Oeiersberg  identiach  ist  Da  bei 
der  Größe  des  Blo<dces  ein  künstlicher  Transport  desselben  an  diese 
Stelle  völlig  ausgeschlossen  ist,  so  ist  dieser  Quaderblock  ein  Beweis 
dafür,  daß  auch  hier,  2  km  von  dem  Vorkommnis  am  Geiers- 
berg entfernt,  ein  Rest  von  Quadersandstein  unter  der  schützen- 
den Decke  des  Lichtenwalder  Basaltes  erhalten  ist,  Ireilidi  hier  noch 
mehr  als  am  Geiersberg  durch  Wald,  sumpfige  Wiesen  und  mne  enorme 
BasaltQberrollung  Terdeckt.   

VI.  Beteiligung  der  ErnpÜTgeeteine  am  Anfbav  dee  Flöhagebietea. 

(Siehe  Sektion  97.  98,  9<).  115.  Uti,  117.  118.  119,  128,  129,  130  131,  140  dar 

geol.  .Siieziiilkarte  von  .Sachsen  und  öäterr.  Zone  3  Kol.  IX.) 

Die  Beteili^'ung  der  Eruptivgesteine  am  Aufbau  des  Flöhagebietes 
ist,  abgesehen  von  dem  großen  Flevher  (Tranitstock  mit  dem  Wieselsteiner 
Granitporpliyrzug,  im  Verhältnis  zur  Grolle  des  Areales  eine  geringe. 

I.  Eine  ganz  verschwindende  Rolle  spielen  neben  jenem  Granit  die 
flbrigen  plutonischen  Gesteine.  Solche  werden  lediglich  yertreten 
durch  schmale  Gänge  und  von  diesen  stammende  lose  Blöcke  von  meist 
sehr  verwitterten  Syeniten  und  Glimmerdioriten  (Kersantiten). 
In  größerer  Anzahl  treten  derartige  Gänge  nur  im  Bereich  der  Reitzen- 
hain -  Katharinaberger  Gneiskuppel  auf,  die  an  den  verschiedensten 
Stellen  namentlich  von  Syeniten  durchsetzt  wird.  Außerhalb  dieser 
Kuppel  wurden  Syenite  nur  noch  bei  Rauschenbach  (NO  TOn  Neuhausen) 
und  Borstendorf,  Kersantite  bei  Mörtelgrund  (S  von  Sayda)  und  zwischen 
Hetzdorf  und  Metzdorf  beobachtet.  Eine  Regelmäßigkeit  in  ihrer  Ver- 
teilung besteht  nicht. 

IL  Ungleich  wichtiger  als  die  plutonischen  sind  die  vulkanischen 
Gesteine  nicht  nur  w^n  ihrer  wesentlich  größeren  oberffitehlichen 
Verbreitung,  sondern  auch  wegen  ihrer  regelmäßigen  geographischen 
Anordnung  und  Verteilung.  Sie  sind  sowohl  durch  altvulkanische  als 
jungvulkanische  Gesteine  vertreten,  und  zwar  durch  Porphyre  und 
Basalte. 

a)  Die  Gruppe  der  Porphyre  gliedert  sich  in  drei  nahe  ver- 
wandte Gesteinsrarietftten:  porphyrische  Mikrogranite,  Oranitporphyre 
und  Quarzporphyre.  Ihrer  Verbreitung  nach  yerteilen  sich  diese  Por- 
phyre auf  vier  durch  weite  Zwischenräume  getrennte  und  infolgedessen 
wohl  individualisierte  Gebiete: 

1.  das  Öderan-Augustusburger  Gebiet; 

2.  das  Marienberger  Gebiet; 

3.  das  Reitzenhain-Kallich-Kleinhaner  G-  liii  t: 

4.  die  N-Hälfte  des  Gneisgebietes  östlich  und  westlich  des  Fleyher 
Granitstockes. 

Der  Porphyr  tritt  somit  nur  in  den  Grenzstrichen  des  Flöha- 
gebietes auf,  während  er  in  dessen  ganzem  mitÜMen  Teile  fehlt. 

1.  Das  Oderan-Augnstusburger  Porphyrgebiet  umfaßt  swei  in 
engebirgischer  Richtung  streichende  Qnarsporphyrglnge  (tetlich  und 
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westlich  von  Oderan  und  die  Quarzporphyre  iu  der  Umgebung  von 
GhrOnberg  und  Augustusburg.  Die  GSnge  oördlich  und  östlich  von  GrQn- 

berg  setzen  mi  ist  auf  den  oben  ^mannten  (siehe  S.  372  [26]  u.  373  [27]) 
Verwerfungs.s}>altin  im  Muskovitgneis  und  Phyllit  auf  und  streichen 
in  OSO-  bis  SO-Kichtung  parallel  zur  Achse  der  Gneiskuppel,  die  von 
Grün  berg  nach  dem  oberen  Ende  von  Leubsdorf  verläuft.  Ganz  in  der- 
selben Weise  ist  auch  ein  großer  Teil  der  Kunnersteiner  und  der  nörd- 
lieh  davon  gelegenen  Verwerfungsspalte  Ton  einem  Quarzporphyrgang 
erfüllt.  Ein  größeres,  geschlossenes  Gebiet  von  Quarzporphyr  be6ndet 
sich  wenig  nördlich  hiervon  bei  Augustusburg.  Hier  bildet  derselbe 
eine  gegen  5*»  ni  mächtige.  1  km  lange  und  öOO  — ü<>0  m  breite  Decke, 
welche  sich  auf  den  Muskovitgneis  auflagert,  und  in  deren  durch  Quarz- 
porphyr ausgefolltem  Emptionskanal  der  170  m  tiefe  Scbloßbrunnen 
zufälligerweise  abgeteuft  wurde. 

2.  Erst  in  großer  Entfernung,  nämlich  20  km  in  Luftlinie  weiter 
südlirli,  treten  im  S  und  O  von  Marienberg  an  einigen  Stellen  Porphyre 
wieder  auf,  hier  in  der  Ausbildung  j»()r})liyrischer  Mikrogranite. 

3.  Diese  Vorkommnisse  stehen  jedoch  weit  zurück  gegen  die  zahl- 
reichen Gänge  von  porphjrischem  Mikrogranit,  die  noch  weiter  sOdlich, 
in  der  Nähe  des  Gebirgskammes  aufsetzen.  Zwischen  Obcrschmiede- 
berg  und  Steinbach  im  W  und  Kleinhan  im  0  erstreckt  sich  ein  förm- 
licher Gangzug  dieser  Gesteine  in  0-  bis  ONO-llichtung  in  einer  Länge 
von  20  km.  Auf  einem  W-0  gerichteten  Streifen  von  2— 3  km  Breite, 
der  sich  von  Oberschmiedeberg  und  Steinbach  westlich  der  Flöha- 
Wasserscheide  Ober  Reitzenhain,  Böhmisch  Natsschnng,  Heinrich8d<»rf, 
Elallich,  den  Feuerröstberg  und  das  Ochaenstaller  Jagdhaus  bis  nördlidi 
von  Kleinhan  hinzieht,  streichen  hier  eine  ganze  Anzahl  l^orphyrgiinge 
in  der  angegebenen  Richtung  parallel  nebeueinunder  hin.  Das  östliche 
Ende  dieses  Gangzuges  dürfte  bezeichnet  werden  durch  die  Porphyr- 
gänge bei  Rudelsdorf  und  ettdlieh  von  Ladung  (bereits  an  S-Abhanir 
des  Erzgebirges). 

4.  Weit  östlich  hiervon  liegt  ein  viertes  Verbreitungsgebiet  von 
Porphyren  in  der  N-Hiilfte  des  Gneisareales  westlich  und  östlich  des 
Fieyher  Granitstocks  und  des  VVieselsteiner  Granitporphyrzuges.  Diese 
Gtegend  steht  unter  dem  Einfluß  von  Verhältnissen,  welche  außerhalb 
des  flOhagebietes,  im  Bereich  der  Freibui^er  Mulde  herrschen.  Hier 
sieht  sich,  von  dem  langen  Quarzporphyrgang  im  N  angefangen,  der 
sich  von  der  Enoldshöhe  über  Mulda  (an  der  Freiberger  Mulde)  und 
den  Burgberg  nach  Burkersdorf  erstreckt,  bis  zutn  Fleylier  Granitstock 
im  S  herab  ein  ganzer  Schwärm  von  Porphyrgängen,  zu  einer  Anzahl 
von  OangzUgen  vergesellschaftet,  in  SW«-NO-Richtnng  vide  Kilometer 
weit  hin.  Dieselben  liegen  jedoch  außerhalb  des  Flöhagebietes ,  mit 
Ausnahme  des  südlichsten  dieser  GangzOge.  Dieser  kommt  in  NO- 
SW-Richtung  vom  oberen  Ende  von  Hermsdorf  her,  tritt  südlich  von 
Holzhau  (an  der  Freiberger  Mulde)  in 'das  Flöhagebiet  ein  und  streicht 
in  Gestalt  einer  Anzahl  paralleler  Quarzporphyrgänge  über  Georgens- 
dorf und  den  Gei^rsberg  bis  sQdlich  von  Neuwemsdorf.  Hier  stößt  er 
auf  einen  senkrecht  dazu  gerichteten  Gangzug  von  Granitporphyren, 
der  ebenfalls  von  einer  Anzahl  paralleler  Gänge  gebildet  ans  der 
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Genend  westlich  von  Cänmierswalde  niicli  Ruiisclieiibacli  und  Neuwerns- 
dorl  verläuft.  Dieser  gehört  fast  ausschließlich  dem  Flöhagebiut  an.  — 
An  letzter  Stelle  sind  sodann  noch  zu  erw&hnen  die  Porphyre  im 
äußersten  Qoellgebiet  der  Flöha.  Anch  hier  greift  ein  N-S  yeriaüfender 
Zag  von  Quarzporphyren,  der  in  der  Umgebung  von  Moldau  seine 
Hauptentfaltun^  erreicht,  von  außt-rhalb  in  das  Flöhapobiet  ein.  Ihm 
gehören  die  Quarzporphyrgänge  am  Walterberg  und  ;?iidlicli  davon  an. 
Dagegen  wird  das  ebenfalls  in  der  südlichen  Verlängerung  des  Moldauer 
Zuges  gelegene  mächtigere  PorphyrTorkomraen  östlich  von  Willersdorf 
▼on  Laube  als  Granitporphyrkuppe  beschrieben^). 

Nach  dem  vorstehenden  ist  also  die  Verbreitung  der  Porphyre 
im  Gegensatz  zu  der  der  Syenite  und  Glininierdiorite  eine  durchaus 
regelmäßige.  Fast  stets  treten  mehrere  Porphjrgänge  zu  einem  Gang- 
zug zusammen,  der  viele  Kilometer  in  seiner  Erstreckung  eine  kon- 
stuite  Richtung  einhält,  welche  eine  tektonische  Linie  reprtsentiert. 
Heist  ist  sogar  schon  jeder  einzelne  Porphyrgang  in  dieser  Richtung 
orientiert.  Weitaus  vorherrschend  ist  die  WSW- ONO-  bis  SVV- NO- 
Richtung,  also  parallel  zur  Erstreckung  des  lieutigen  wie  des  karboni- 
schen Erzgebirges:  nächst  dieser  tritt  auch  die  dazu  senkrechte,  also 
NW-80-Richtung  auf. 

b)  Wie  die  Gruppe  der  Porphyre  als  Produkt  vulkanischer  Tätigkeit 
im  Erzgebirge  zur  Oberkarbon-  und  Rotliegendzeit,  so  tritt  uns  die 
Gruppe  der  Basalte  als  Produkt  ebensolcher  Tätigkeit  zur  Tertiär- 
zeit entgegen.  Petrographisch  gliedert  sich  dieselbe  in  die  drei  Ab- 
teilungen der  Nephelinbasalte,  Feldspaibasalte  und  Leuzitbasalte.  Zu 
den  Leuzithasalten  gehOrra  nur  zwei  Vorkommnisse,  beide  bereits  aufier- 
halb,  doch  nahe  der  Wasserscheide  des  Flöhagebietes  gelegen,  das  des 
Haßberges  und  des  Neudorfer  Berges  sHdlich  von  Sebastiansberg.  Den 
Feldspatbasalten  sind  die  drei  Vorkommnisse  am  Steindl  (S  von  Brandau), 
Ahoruberg  (S  von  Seiffen)  und  nordwestlich  von  Deutscheinsiedel  zuzu- 
rechnen. Alle  übrigen  sind  Nephelinbasalte.  Die  Verbreitung  der 
Basalte  im  Flöhagebiete  ist  insofern  eine  regelmäßige,  als  sie  durchaus 
beschränkt  sind  auf  die  höheren  Teile  des  Erzgebirges,  die  nicht  allzu- 
weit von  der  großen  erzgebirgischen  Hauptverwerfting  am  S-Fuß  ent- 
fernt liegen.  Eine  Linie,  welche  in  er/gebirgischer  Richtung  von  Voigts- 
dorf (NW  von  Sayda)  über  Hallbach  nach  Zöblitz  und  weiter  nach  SW 
▼erläuft,  scheidet  eine  südöstliche  Hälfte  des  Fldhagebietes  und  seiner 
nächsten  Umgebung  mit  ttber  20  völlig  selbständigen  Basaltvorkomm- 
nissen  von  einer  nordwestlichen  völlig  basaltfreien  Hälfte,  der  sicherste 
Beweis,  daß  die  geographische  Verbreitung  der  Basalte  in  unserem  Ge- 
biete mit  der  groUen  Bruchzoue  am  S- Gehänge  und  S-Fuß  des  Erz- 
gebirges zusammenhängt,  auf  welcher  sur  Tertiarzeit  die  S- Hälfte  des 
damaligen  Erzgebirges  in  die  Tiefe  sank. 

Wegen  der  Breite  der  genannten  Basalt/rme  sei  diese  zu  ihrer 
Beschreibung  in  zwei  Streifen  zerlerrt,  einen  luiher  gelegenen  siidr^t- 
lichen,  am  Gebirgskamra,  und  einen  nieilri^eren  nordwestlichen.  1  >eni 
höheren  Streifen  gehören  folgende  Vorkommnisse  an:  Die  Leuzitbasalt- 


')  Laube»  Geologie  des  bOhmisohen  Engebirge«,  II.  Teil,  8. 10  und  197. 
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quellkuppe  des  Uaßberges  als  der  südwestlichste  und  höchste  Fundort 
(1)03  m),  die  Leuzitbasaltblöcke  am  Nendorfer  Borg  bei  Sebastiansberg, 
die  Nephelinbasaltblöcke  bei  Satzung,  der  Nephelinbaealtetoek  des  Hir(- 
stdns  (ebenfalls  bei  Satzung),  sodann  die  Nephelinbasaltblöcke  bei  den 
Wildsb'ausern  (N  von  Reitzenhain)  und  am  0-Abhanp  des  Lauschhübeis, 
die  Feldspatbasaitdecke  des  Steindl,  der  Feldspatbusalt^ang  am  N-Ab- 
han^  des  Ahornberges,  die  Feldspatbasaltblöcke  westlich  von  Deutsch- 
eiotiedel,  die  Nepbelinbasaltkuppe  des  Geiersberges  und  die  Nephelin- 
basaltdecke  von  Jagdschloß  Lichtenwald  im  S  von  Georgensdorf  i.  B. 
(unter  welchen  beiden  der  Quadersandstein  liegt)  und  der  Nephelin- 
basaltstock  der  Steinkuppe  als  das  östlichste,  bereits  auf  der  Wasser- 
scheide gelegene  Vorkommnis  im  Flöhagebiet.  In  etwas  größerer  Ent- 
fernung vom  Glehirgskamm  zieht  sich  der  niedrkrere  Teil  der  Basaltsone 
—  ausschließlich  Nephelinbasalte  —  hin,  im  W  beginnend  mit  einem 
kleinen  Stock  auf  dem  Rabenberg  (südlich  von  Ansprang)  und  weiter 
nach  0  zu  gebildet  von  dem  Basaltstock  westlich  von  Blumenau,  den 
losen  Blöcken  bei  der  eliemaligen  K<")nigstanne  und  der  Pulvermühle 
südwestlich  von  Olbernhau,  dem  Basaltgang  des  Schafferholzes  südlich 
Ton  Heidersdorf,  den  vier  offenbar  auf  einer  SW-NO  streichenden 
Spulte  direkt  hintereinander  aufsetzenden  Stöcken  am  Meisenberg  öst* 
lieh  von  Friedebach,  demjenigen  des  Ziegenberges,  ebenfalls  östlich  von 
Friedebach,  und  zuletzt  dem  Basaltgang  bei  Voigtsdorf.  Das  letzte 
Vorkommen  ist  am  weitesten  nach  N  vorgeschoben,  überschreitet  aber 
ebensowenig  wie  der  nördlichste  Basaltvorposteu  im  W  der  Flöha  (bei 
Blumenau)  die  Entfernung  von  20  km  ▼om  S*Fn6  des  ürzgebirges. 

Geht  also  einerseits  aus  der  Beschränkung  der  Basalte 
im  Flöhagebiet  und  seiner  Umgebung  auf  eine  der  erzgebirgi- 
schen  Hauptverwerfung  parallele  Zone,  deren  NW-Grenze 
nicht  20  km  Entfernung  vom  S-Fuß  des  Gebirges  überschreitet, 
unzweideutig  hervor,  daß  die  Eruption  der  Basalte  durch 
diesen  Bruch  veranlaßt  worden  ist,  so  zeigt  andererseits  die 
völlig  regellose  Verbreitung  derselben  innerhalb  dieser  Zone 
und  ihr  vereinzeltes,  oft  stockförmiges  Auftreten  ebenso 
deutlich,  daß  das  vulkanische  Magma  sich  innerhalb  dieser 
Zone  völlig  willkürlich  seinen  Ausweg  gesucht  hat,  ohne  an 
klaffende  oder  bis  zur  Oberfläche  reichende  Spalten  ge- 
bunden zu  sein.  Innerhalb  des  besdiriebenen  Gebietes  ist  der  Basalt 
nur  am  Meisenberix  auf  einer  Spalte  von  bemerkenswerter  Länge  empor- 
gedrungen, doch  bildet  er  auch  hier  keinen  weit  fortlaufenden  Gang, 
wie  es  bei  den  erzgebirgischen  Porphyren  die  Regel  ist,  sondern  eine 
Amahl  von  Stöcken,  die  auf  einer  unterirdischen,  oberflächlich  aber 
nicht  nachweisbaren  Spalte  angeordnet  sind.  Jedenfalls  genügt  schon 
die  Basaltione,  die  sich  im  Flöhagebiet  bis  zu  einer  gemssen  Ent- 
fernung von  der  böhmischen  Bruchspalte  ihr  parallel  hinzieht,  um  es 
wahrscheinlich  zu  maclien ,  daß  da.s  ganze  höhere  Erzgebirge  in  seiner 
Tiefe  von  einer  großen  Anzahl  von  Basaltgängen  durchsetzt  ist.  Dies 
wird  auch  durch  das  lokale  unterirdische  An&hren  von  Basalten  beim 
Bergbau,  innerhalb  des  Flöhagebietes  z.  B.  am  Schwartenberg  und  bei 
Brandau,  bestätigt   
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Zweiter  Teil 

Die  Oberflächengestaltung  des  Flöhagebietes 
und  ihre  Ursachen. 


1. 

Überblick  Uber  die  Oberflächengestaltung  des  Erzgebiigee 

und  üire  Umchen^). 

Infolge  seiner  Zugehörigkeit  zu  dem  breiten  (iebirgsrücken ,  der 
sich  in  ONO- Richtung  zwischen  dem  Fichtelgebirge  und  Vogtland  im 
W  und  dem  Elbeandsteingebirge  im  0  erstreckt  und  das  rikhsiseh- 
böhmische  Erzgebirge  bildet,  stellt  der  Oberflächenbau  des  Flöhagebietes 
nur  ein  Beispiel  aus  der  Oberflächengestaltung  des  Er/t^f  l)ir^t',s  über- 
haupt dar,  und  zwar  des  Erzgebirges  im  l  bergangsgebiet  aus  seinem 
mittleren  und  höchsten,  über  120U  m  ansteigenden  Teile  zu  dem  öst- 
lichen mid  niederen,  durchweg  unter  1000  m  zurückbleibenden  Teil. 
Für  die  Beurteilung  der  Formverbältnisse  des  Flöhagebietes  ist  von 
größter  Wichtigkeit  seine  Luge  auf  dem  N-Abfall  des  Erzgebirges,  da 
dessen  Obertiächengestaltung  in  schroffem  Gegensatz  steht  zu  der  des 
S-Abfalles. 

Der  N -Abhang  des  Erzgebirges  bildet  eine  von  SO  nach  KW 
sich  allmählich  abdaäende  sanftwellige  Hochflftche,  die  erst  durch  ihre 
Tiler  Qebirgscharakter  erhält.  Wohl  individualisierte  Berge  treten  hier 
nur  in  geringer  Anzahl  auf ;  umso  größer  ist  dafür  die  Zahl  flacher 
runder  und  länglicher  Kuppen  und  Hügel,  zu  denen  die  Hochfläche 
anschwillt.  Gegenüber  den  sanften  Formen  der  aus  Gneis  und  Phyllit 
aafgebauten  Bwge  und  den  meist  etwas  schärferen  Geländeformen  des 
Glimmerschiefers  treten  eine  größere  Anzahl  von  Basaltvorkommnissen 
orographisch  überaus  deutlich  hervor,  je  nach  der  Art  des  Auftretens 
des  Basaltes  als  .Spitzberge"  oder  als  tafelförmige  I'hiteauberge.  Für 
die  letzteren  sind  der  F'öhlberg,  Bärenstein,  Scheiljt nbt  rg  und  HatUx  rg 
weitbekannte  typische  Beispiele.   Umso  schärfere  und  sciiroilere  Formen 


')  Zur  allgemeinen  Orientierung  benutze  man:  Vogel,  Karte  de«  Deutschen 
Reiches,  Sektion  19  (rircsden)  und  Lepsin  s,  (ieologische  Karte  des  Deutschen 
Reiche«,  Sektion  ly  (Dr»>«iien),  beido  zu8amnu'ngt;hörig  und  im  Maßstab  1:500000; 
oder:  Topographitehe  Übersichtskarte  des  Königreichs  Saduen,  herausgegeben  vom 
Kgl.  S&chs.  Fmusmiiiitteriam»  im  Maßstab  1 :  250000. 
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lassen  sich  an  den  Abhängen  der  Täler  wahrnehmen.  Die  ganze  Ober 
das  granulitische  Mittelgebirge  und  das  nordsäclisische  Becken  hinweg 
bis  zu  dem  vorpolagorttn  Tiefland  sanft  abdacliende  Gebirtrsplatte  ist 
durch  ein  woitvt  rzweiirtes  Netz  von  ( irwässern,  das  weitaus  /um  gnilUen 
Teil  dem  Flußgebiet  der  Zwickauer  Mulde  angehört,  bis  tief  in  ihr 
Inneres  zerschnitten  worden.  Auf  dem  Kamme  des  Gebirges  als  flache 
Mulden  beginnend,  nehmen  die  Täler  flulkbwärts  ganz  allmählich  immer 
schärfere  Formen  an  und  bilden  schließlich  tiefe  Rinnen  innerhalb  des 
Oebirfres,  an  deren  Gehängen  bisweilen  mächtige  Felsszenerien  Ersatz 
bieten  für  den  Mangel  an  Abwechslung,  der  seitwärts  des  Tales  auf 
der  Hochfläche  oft  herrscht.  Allerdings  gibt  es  auch  Gegenden ,  und 
zwar  gerade  gewisse  Teile  des  Flöhagebietes,  wo  die  Täler  kilometer- 
weit lediglich  sanfte,  wiesenbedeckte  Mulden  darstellen,  ohne  daß  auch 
nur  an  einer  Stelle  des  Talgehänges  anstellendes  Gestein  hervorträte. 
l)er  Kamm  des  Gebirges  wird  gebildet  von  einer  breiten,  fast 
horizontalen,  vielfach  moorigen  Hochebene,  deren  Durchschnittshühe 
zwischen  800  und  900  m  sich  bewegt.  Nach  dem  Vogtland  im  W  und 
dem  Elbsandsteingebirge  im  0  dacht  sich  der  Kamm  allmählich  ab, 
geht  aber  auch  schon  während  seines  Verlaufes  inmitten  des  Gebirges 
an  zwei  Stellen  unter  800  m  lierab.  auf  der  Strecke  Nickelsdorf  (bei 
(iel)irgsneudorf)-Deutscheiusiedel  und  im  l'ali  bei  Niklasljerg.  Abgesehen 
von  dem  VV-  und  O-ünde  des  Kammes,  erreicht  derselbe  im  Nickels- 
dorfer  Paß,  der  ans  der  Mitte  des  Flöhagebietes  in  das  böhmische  Vor^ 
land  nach  Ohergeorgental  und  Brflz  hinüberfuhrt,  seine  tiefste  Ein- 
sattelung mit  780  m.  Diese  Höhe  wird  jedoch  um  tiber  500  ni  über- 
ragt voji  seiner  höchsten  Anschwellung,  dem  Keilberg  bei  Oberwiesental 
mit  1243  m  Meereshöhe.  Über  1000  m  erhebt  sich  aber  nur  der  Teil 
des  Erzgebirges  zwischen  Platten  im  W  und  Schmiedeberg  im  0.  Er 
enthält  auch  die  beiden  höchsten  Gipfel  des  Erzgebirges,  deneben 
genannten  Keilberg  mit  1243  m  und  den  Fichtelberg  mit  1214  m 
Höhe.  Ohne  Zweifel  verdankt  diese  Gej^end  ihr  Heraustreten  über  ihre 
Umgebung  ihrem  Aufbau  aus  Glimmers(  hii  fer ,  welcher  dank  seiner 
wesentlichen  Zusammensetzung  aus  den  chemisch  fast  unzerstörbaren 
Mineralien  Quarz  und  Muskovit  der  Verwitterung  größeren  Widerstand 
leistete  als  der  umgebende  feldspatreiche  Gneis.  Die  höchsten  Er- 
hebungen des  Erzgebirges  sind  also  petrographisch  bedingt.  Außerhalb 
dieses  zusatnmenhängenden  Gebietes  wird  die  Höhe  von  über  lOoii  m  nur 
noch  von  dem  Auersberg  südöstlich  von  Eibenstock  erreicht,  welcher  seine 
Höhe  von  1018  m  ebenfalls  einer  petrographischen  Ursache,  nämlich  der 
Auf  lagerunff  emw  kontaktmetamorph  vei^derten  und  dadurch  verhärteten 
PbyllitschoUe  auf  dem  unterlagemden  Eibenstocker  (rranit  verdankt. 

Eine  ganz  andere., Physiognomie  als  der  fliuHe  N-Abhang.  über 
dessen  Gesamtheit  eine  Übersicht  wegen  seiner  tlachwelligen  Beschaffen- 
heit Uberhaupt  kaum  zu  gewinnen  ist,  trägt  der  steile  S-Abhang. 
Hier  senkt  sich  das  aus  N  her  so  flach  ansteigende  Gebirge  vom  Kamm 
bis  zu  seinem  nur  wenige  Kilometer  davon  entfernten  S-Fuß  plötzlich 
um  durchschnittlich  450  m  herab.  Dieser  Steilabfall,  der  auf  seiner 
ganzen  Erstreckung  vom  böhmischen  Vorlande  aus  gesehen  das  Bild 
einer  schroöeii  Mauer  gewährt  —  in  völligem  Gegensatz  zum  Anblick 
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des  Erzgebirges  von  N  her  — ,  wird  durch  zahllose,  oft  nahe  neben- 
einander herabetürzende  Ctewftsser  in  ebenso  viele  sdiniale  Bergrücken 

und  Schluchten  zerteilt.  Die  letztere  Form  der  Talbildung  ist  hier  fast 
Uberall  die  herrschende.  Hier  gibt  os  Riiclie,  die.  zwischen  mehrere 
hundert  Meter  hohen  Talwänden  dahinschielU'ml,  auf  ihrem  (ganzen  Lauf 
von  der  Quelle  bis  zu  ihrem  Austritt  ins  böhmische  Vorlaud  nur  aus 
emer  fortianfenden  Beihe  von  Kaskaden  bestehen.  Entsprechend  scharfe 
Terrainformen  weisen  demnach  auch  die  ZwiscbenrQcken  auf,  die  an 
einigen  Stellen  zu  förmlichen  Berggraten  werden. 

Diese  große  Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  der  beiden 
Abhänge  des  Erzgebirges,  wie  überhaui)t  dessen  ganze  Ober- 
flächengestaltung, erklärt  sich  nicht  in  erster  Linie  aus  seinem 
heute  Yorliegenden  petrographisehen  und  tektonischen  Aufbau,  sondern 
aus  der  geologischen  Entwicklungsgeschichte,  die  seine  in  dem 
archäischen  und  paläozoischen  Zeitalter  gebildeten  und  geformten  Massen 
in  dem  darauffolgenden  mesozoischen  und  känozoischen  Zeitalter  er- 
fahren haben.  In  die  Worte  „Fortgesetzte  Denudation  auf  der 
N-Seite*  und  «Tertiärabbruch  auf  der  S-Seite*  läßt  sich  die* 
selbe  kurz  zusammenfassen. 

Als  hohes  Faltengebirge  sehen  wir  das  Erzgebirge  zur  mittleren 
Karbonzeit  emporragen,  aber  bereits  in  der  jüngeren  Karhonzeit  und 
noch  weit  mehr  zur  Rotliegendzeit  finden  wir  die  fließenden  Ge- 
wässer im  Verein  mit  der  Verwitterung  eifrig  an  der  Zerstörung 
seines  Aufbaues  begriffen.  Schon  damab  muß  das  Erzgebirge  zum 
Teil  bis  zu  seiner  heutigen  Oberfläche  erniedrigt  worden  sein,  wie 
die  Karbonbildungen  beweisen,  die  sich  im  östlichen  Erzgebirge  an 
mehreren  Stellen  dem  (tneisplateau  direkt  aufgelagert  vorfinden.  Eine 
überaus  lauge  Kontinentalepoche,  aus  der  jegliches  geologische  Zeugnis 
fehlt,  folffte  dieser  Zeit  allgemeiner  Zerstörung,  bis  wenigstens  ein 
beträchtlioier  Teil  des  östlichen  Erzgebirges  von  der  großen  all- 
gemeinen oberkretazeischen  Meerestransgression  betroffen  wurde,  die 
den  Gneis  des  östlichen  Erzgebirges  mit  einer  Decke  von  Quadersand- 
stein überzog.  Vielleicht  war  auch  das  Meer  der  jüngeren  .lurazeit 
durch  Abrasion  an  der  Einebnung  eines  nordöstlichen  Striches  des  Ge- 
birges mit  beteiligt.  Seit  der  jüngeren  Kreidezeit  jedoch  bedeckte  kein 
Heer  wieder  irgend  einen  Teil  des  Erzgebirges.  Eine  flache  Platte  mag 
es  gewesen  sein,  die  zur  mittleren  Tertiärzeit  in  ONO-Richtung,  also 
parallel  der  Erstreckung  des  einstigen  Faltengebirges,  oine  Zerspaltung 
in  zwei  Teile  erfuhr,  von  denen  der  SO-FlUgel  in  die  J'ii  fe  sank. 
Dieser  Abbruch  war  die  Folge  eines  mächtigen  Horizoutalschubes, 
welcher  aus  SO  herkommend  hier  an  dem  kristallinischen  Massiv  des 
Erzgebirges  auf  ein  festes  Widerlager  stieß.  So  liildete  sich  durch  eine 
große  Verwerfung  der  erzgebirgische  Steilabfall  nach  S  zu,  an  dem  schon 
während  des  Absinkens  die  zerstörende  und  einschneidende  Tätigkeit 
der  fließenden  Gewässer  begonnen  haben  muß.  Als  die  Gebirgsbeweguug 
snm  Stillstand  kam,  waren  den  ablanfendoi  Ctoiritesem  bereits  feste 
Wege  Torgeieichnet,  die  sie  durch  fortgesetite  Eintiefung  allmählich  zu 
den  heutigen  Tälern  herausbildeten.  Mit  der  Bildung  der  Täler  erfolgte 
gleichzeitig  diejmige  der  Berge  dazwischen,  da  letztere  nichts  anderes 
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sind  als  die  Reste,  welche  die  Qewftssar  sswieclien  ihren  Bahnen  stehen 

ließen.  Das  geolf^sche  Alter  der  Oberflächenformen  auf  dem  S- Abhang 
des  Erzgebirges  reicht  somit  bis  in  die  jüngere  Tertiiirzeit  zurück. 

Zu  demselben  Ergebnis  führen  die  Verhältnisse  auf  dem  N-Abhang 
des  Erzgebirges.  Unter  den  Basaltdecken  des  Pöhlberges,  Scheiben- 
berges, Bärensteinfl  und  der  Steinhöhe  bei  Platten  sind  sehon  lange 
Schiebten  von  Sauden,  GherSllen  und  Tonen  bekannt,  die  eich  namentUeh 
auf  der  N-Seite  dieser  Berge  zwischen  den  Glimmerschiefer  bezw.  Gneis 
der  Unterlage  und  die  Basaltdecke  einschieben.  Stellen  die  Basalte 
Lavaströme  dar,  welche  lappig  zerschnitten  jetzt  als  Decken  daliegen, 
so  repräsentieren  die  Saud-  und  Geröllschichten  alte  FiuÜabiagerungen 
wahrscheinlich  oligozänen  Alters.  Dieee  Sande  liegen  jetzt  alle  auf 
der  Hochfl&che,  weiche  heute  von  ilen  Flüsseu  zerschnitten  ist,  müssen 
also  älter  sein  als  die  heutigen  Täler.  Derselbe  Schluß  ergibt  sich 
auch  für  die  Täler  im  vorgelagerten  granulitischen  Mittelgebirge ,  die 
ja  lediglich  die  Fortsetzung  der  erzgebirgischen  TaU'urchen  darstellen. 
Dort  ist  die  Decke  der  oligozänen  BrauDKoblenformation ,  welche  dem 
Plateau  des  Qranulitgebirges  auflagert,  von  den  Gewässern ,  die  heute 
das  C^birge  durchziehen,  in  zahlreiche  Lappen  und  Fetzen  zerschnitten 
worden.  Somit  kann  die  Eintiefung  der  Täler  auf  dem  N-Abhange  des 
Erzgebirges  und  in  dem  vorgelagerten  granulitischen  Mittelgebirge  erst 
nach  Ablagerung  dieser  oligozänen  Bildungen  stattgefunden  haben.  Ihre 
wihrend  der  DiiUTialzcat  erfolgte  gftnzUche  oder  teilweise  Ausftollung  — 
die  im  N  am  grOßten,  im  S  am  kleinsten  war  —  mit  Schottern,  welche 
jetzt  als  Talterrassen  die  FlulUäufe  begleiten,  beweist  jedoch,  daß  die 
Täler  bereits  vor  der  Diluvialperiode  vorhanden  waren;  also  sind  sie 
jungtertiären  Alters  (11.  Gredner,  Das  sächsische  Gruuulitgebirge  und 
seine  Umgebung,  1884). 

Da  auch  auf  der  N-Seite  des  Erzgebirges  die  Berge  lediglich  die 
stehengebliebenen  Beste  der  alten  Denudationsplatte  sind,  so  fällt  der 
Beginn  derHerausbildung  der  heutigen  Ober flächengestal- 
tung  des  Erzgebirges,  sowohl  auf  der  N-  wie  auf  der 
S-Seite,  in  die  jüngere  Tertiärperiode. 


2. 

Überblick  Uber  die  Oberflächengestaltong  des  Fldbagebietes 

und  seine  C^liedernng. 

(Siehe  beiliegende  orofp-apbiache  und  hydrographische  Übertlehtskarte.) 

Unter  den  größeren  Flüssen,  welche  den  N-Al)liang  des  Erzgebirges 
entwässern,  ist  die  Flöha  der  einzige,  dessen  Flußgebiet  fast  ausschließlich 
dem  Erzgebirge  angehört.  Der  westliche  wie  der  östliche  Nachbar- 
flufi  der  Flöha,  die  Zschopau  und  die  Freiberger  Ifulde,  legen  nur  ihren 
Oberlauf  im  Erzgebirge  zurück,  den  unteren  Teil  ihres  Laufes  aber  in 
dem  vorgelagerten  zwischengebirgischen  und  granulitischen  Mittelgebirge. 
Der  Oberflächenbau  des  Flöhagebietes  zeigt  deshalb  in  allen  seinen 
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Teilen  echt  erzgebirgische  (ieländeformen,  und  das  umsomehr,  als  das 
Flußgebiet  der  FlÖha  in  der  IGtte  liegt  swiicheii  dem  bdheren  mittleren 
Teile  nnd  dem  niedrigeren  Sstliehen  Teile  des  Erzgebirges.  Dadurch 
vereinigt  ei  in  seinen  Grenzen  sowohl  schroffe,  wie  milde  Formen  und 

bildet  gewissermaßen  den  Übergang  zwischen  den  hölieren  und  zugleich 
schärfer  modellierten  Formen  des  Zschopaugebietes  im  W  und  den  mmder 
hohen  und  sanfteren  Formen  des  Freiberger  Muldengebietes  im  0. 

Ein  weiterer  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  FlOhagebiet  und 
seinen  Nachbargebieten  besteht  darin,  daß  die  Flußgebiete  der  Zschopau 
und  der  Freiberger  Mulde  langgedehnte,  schmale  Streifen  darstellen,  die 
den  Hauptfluß  beiderseits  nur  bis  zu  einer  geringen  Entfernung  von  dem- 
selben ))egleiten,  dagegen  das  Flußgebiet  der  Floha  ein  annähernd  gleich- 
schenkliges, mit  der  Spitze  nach  NW  gerichtetes  Dreieck  bUdet,  dessen 
Basis  (Luftlinie!)  Qber  40  km  lang  ist  und  auf  dem  Hauptkamm  des 
Er^ebirges  Terläuft,  und  dessen  Spitze  an  der  Einmündung  der  Flöha 
in  die  Zschopau  bei  Flöha  liegt.  Die  Höhe  dieses  Dreiecks  wird  etwa 
durch  die  NW- SO  verlaufende  Haupttalrinne  der  Flöha  und  (von 
Brandau  aufwärts)  der  unteren  Schweinitz  gebildet.  Diese  auffallend 
breite  Entwicklung  des  FlOhagebietes  in  der  Nihe  des  Gebngskammes, 
der  politisch  fast  gänzlich  bereits  zum  Ednigreich  Böhmen  gehört,  ist 
auch  der  Ghrnnd,  daß  im  Vergleich  zu  anderen  erzgebirgischen  Fluß- 
systemen ein  ungewöhnlich  großer  Teil  desselben  nicht  mehr  auf  säch- 
sischem Boden  liegt;  von  den  794  km-  des  Flußgebietes  der  Flöha 
entfallen  175  km  ^  also  fast  23  V,  nach  Böhmen. 

Was  den  Oberflftchenbau  dieses  Oebietes  anbetrifft,  so  seigt  ein 
Blick  auf  eine  Höhenschichtenkarte  ebenso,  wie  der  Anblick  dieses 
Gebirgsteiles  in  der  Natur,  daß  das  Flöhagebiet  aufzufassen  ist  als  eine 
durch  die  langandauernde  Denudation  flachwellig  ausgeebnete,  nach  NW 
und  N  geneigte  Qebirgsplatte,  in  welcher  die  Unterscheidung  von  Berg 
und  Tal  überhaupt  erst  wieder  ermöglicht  worden  ist  seit  der  Zeit,  wo 
die  0e«Mtaser  sich  in  sie  einzuschneiden  begannen.  AUe  ,  Berge* «  die  jetst 
mehr  oder  weniger  isoliert  ihre  Umgebung  überragen,  hingen  nodl  in  der 
älteren  Tertiärzeit  (siehe  oben  S.409  [63]  110  f«31])  vermutlich  zusammen 
mit  den  Kuppen  und  Erhebungen,  die  ein  Blick  von  ihrem  Gipfel  zeigt. 
Erst  die  Tietenerosion  der  Gewässer,  unterstützt  von  der  Denudation 
zu  beiden  Seiten  ihres  Laufes,  hat  die  einst  fiwt  glatte  Hochebene 
wieder  in  Berg  und  Tal  gegliedert.  Die  Talbildung  ist  somit 
fast  der  einzige  Faktor,  der  den  Schlüssel  zum  Verständnis 
des  Ob  er  flächen  bau  es  gibt.  Von  der  Tiefe  und  Breite  der  Täler 
und  ihrer  Seitentäler,  der  Anzahl  der  Täler,  die  auf  einen  gewissen 
Flächenraum  verteilt  sind  (Taldichte),  von  ihrer  Richtung,  Ton  der 
BeBcha£Penhett  ihrer  QehSnge  sind  weitaus  in  erster  Linie  der  Ober* 
flächenhau  und  alle  Formen  des  ganzen  Gebietes  überhaupt  abhängig. 
Es  gibt  Gegenden,  wo  die  Täler  nur  wenig  tief  und  mit  sanfteti  Ge- 
hängen eingelassen  sind;  von  einer  wirklichen  Zerteilung  der  Hochfläche 
ist  in  diesen  Fällen  nicht  die  Rede,  das  ganze  (iebiet  gewinnt  dadurch 
nur  einen  etwas  höheren  QtttA  des  welleä&rmigen  Charakters,  wie  er 
für  die  Hochfläche  an  den  Wurzeln  der  Flflsse  typisch  ist.  In  anderen 
Fällen  jedoch  bildet  der  Fluß  eine  mehrere  hundert  Meter  tiefe,  steil 
FtMwIittBSW  sw  dattMliM  Laadai*  oad  Tollukaiide.  XY.  5.  29 


üiyiiized  by  Google 


412 


Alfred  Kathsboig, 


[66 


emgeflclinii^ne  Rinne,  Ton  welcher  der  in  einiger  Entfernung  auf  der 

Hochfläche  Stehende  kaum  etwas  bemerkt,  so  daß  ihm  die  Hochfläche 
ununterbrochen  über  die  Stelle  fortzusetzen  scheint,  wo  sich  in  Wirklich- 
keit ein  über  m  tiefes  Tal  befindet.  Allerdings  hat  auch  die 
Denudutiün  in  manchen  Gegenden  das  Terrain  zwischen  dem  Rand  der 
Talrinne  und  dem  Gipfel  eines  in  der  Nähe  gelegenen  Berges  ao  be- 
tri&chtlidi  abgeflacht,  daß  dadurch  Punkte  Ton  gleicher  HeereehOhe 
links  und  rechts  des  Tales  viele  Kilometer  weit  voneinander  entfernt 
worden  sind. 

Der  im  vorstehenden  nur  ganz  flüchtig  gekennzeichnete  fast 
plateauartige  Charakter  des  Flöh agebietes  ist  es  auch,  der 
einer  Einteilung  der  ganzen  fast  800  km' nmÜMsenden  Fliehe 
in  eine  Anzahl  morphologisch  einheitlicher  Gebiete,  die 

zum  Zweck  einer  genaueren  Untersuchung  der  morpho- 
logischen Verhältnisse  unumgänglich  notwendig  ist.  die 
grölUon  Seil  wierif^keiten  in  den  Weg  legt.  Im  Grunde  wieder- 
holt sich  hier,  nur  ni  erhöhtem  Grade,  dieselbe  Schwierigkeit,  die  eine 
Abtrennung  des  Erzgebirges  yon  dem  nördlich  vorgelagerten  Berg-  und 
Hflgelland  bietet,  w  t  nn  dieselbe  so  erfolgen  soll,  daß  sie  den  Prinzipien 
der  neueren  Morphologie  gemäß  den  inneren  und  äußeren  Bau  möglichst 
gleichmähig  berücksichtigt.  War  es  in  Bezug  auf  den  inneren  Aufbau 
ein  leichtes,  das  ganze  Gebiet  in  eine  Anzahl  von  kleineren,  selb- 
ständigen geologischen  Teilgebieten  zu  zerlegen,  die  sich  petrographisch 
oder  tektonisch  scharf  voneinander  scheiden  und  wenig  oder  gar  nichts 
in  ihrer  Bildung  gemein  haben,  so  ist  es  ungleioli  schwieriger,  das 
Flöhagebiet  in  eine  Anzahl  von  kleineren,  ebenfalls  selbständigen 
morphologischen  Teilgebieten  zu  gliedern.  Als  Prinzipien  einer  solchen 
Einteilung  kommen  in  Frage  der  geologische,  der  orographische  und 
der  hydrographische  Bau  des  Oebietes. 

Daß  es  nicht  richtig  sein  würde,  allein  den  geologischen  Aufbau,  wie 
er  im  ersten  Teil  der  Arbeit  geschildert  wurde,  als  Unterlage  für  eine  Glie- 
derung in  mehrere  Untergebiete  zu  verwenden,  lehrt  die  Oberflächengestal- 
tung an  zahlreichen  Punkten.  Nicht  alle  der  oben  angegebenen  geolojg^ischen 
Teilgebiete  unterscheiden  sich  auch  durch  ihren  äußeren  Bau.  Ub(Mr  die 
GIrenze  des  Gneises  und  des  Oranits  oder  über  die  des  GlimmerschiefevB 
und  IHiyllits  geht  der  Fuß  des  Wanderers  hinweg,  ohne  auch  nur  die 
geringste  Veränderung  in  den  Oberfliichenformen  zu  bringen,  und  die- 
selben Talformen,  die  sich  in  gewissen  Teilen  der  Keitzenhain-Katliarina- 
berger  Kuppel  finden,  kehren  ebenso  wieder  im  Bereich  der  Öaydaer 
Kuppel,  nodi  dazu  in  einer  ganz  anderen  Qneisvarietöt  Ja  bei  Falkenan 
unterscheiden  sich  sogar  die  Täler  in  so  verschiedenen  Gesteinen  wie 
Ghieis,  Glimmerschiefer,  Phyllit  und  PorphyrtuflF  in  keiner  W^eise  von- 
einander. Keine  der  drei  Gneiskuppeln  des  Flöhagebietes  kann  in  dem 
Grade  auch  morphologisch  soweit  individualisiert  gelten,  daß  sie  als  eine 
Einheit  auch  in  Bezug  auf  ihre  Oberflächen  Verhältnisse  angesehen  werden 
könnte.  Am  leichtsten  wflrde  noch  die  Saydaer  Kuppel  als  sdehe 
morphologische  Einheit  betrachtet  wt n  können,  da  hier  in  der  Tat 
ein  vergleichender  Blick  auf  die  geologische  und  die  orographische  Karte 
gewisse  Beziehungen  anzudeuten  scheint,  wenn  nicht  ein  Viereck  im  W 
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von  Seiffen,  das  geolop;isch  noch  zur  Saydaer  Kuppel  gehört,  durch  das 
tief  eingeschnittene  Flöhatal  jetzt  völlig  aus  dem  orographischen 
Zusammenhang  mit  der  übrigen  Saydaer  Kuppel  gerissen  wäre.  Die 
geologische  Grenze  zwischen  der  Sajdaer  und  der  ReitzeDhain-Katharina- 
oerger  Kuppel  verläuft  in  böehst  komplizierter  Weise  Ober  Qerff  und 
Tal  hinweg,  ohne  daß  die  Oberflächenformen  zu  ihren  beiden  Seiten 
auch  nur  die  geringste  Verschiedenheit  aufwiesen.  Ganz  unraöirlich 
würde  es  sein,  die  Gegend  zwischen  der  Flöha  und  der  Schweinitz^) 
morphologisch  noch  zu  dem  Gebiet  weiter  westlich,  zur  Reitzenhain- 
Katharintuierger  Kuppel  rechnen  zu  wollen,  weil  sie  geologisch  noch 
dahin  gehört. 

Kann  somit  das  geologische  Moment  zum  mindesten  nicht  in  erster 
Linie  ausschlaggebend  sein,  so  kann  es  ebensowenig  das  hydrographische. 

Freilich  ist  auch  die  Begrenzung  des  Gebietes  in  der  vorliegenden 
Arbeit  eine  hydrographische,  doch  wird  erstens  das  Flöhagebiet  im 
folgenden  gar  nicht  in  seiner  Gesamtheit,  sondern  in  eine  Anzahl  ron 
möglichst  natürlichen  üntergebieten  zerlegt  der  Behandlung  unterworfen, 
und  zweitens  kommt  cferade  im  Erzgebirge  den  hydrographischen  Be- 
grenzungslinien ,  nämlich  den  Wasserscheiden ,  eine  größere  morpho- 
logische Bedeutung  zu,  als  in  manchem  anderen  deutschen  Mittelgebirge. 
Für  das  Erzgebirge  trifft  in  der  Tat  die  alte  Ansicht  von  Buache  zu, 
daß  das  Flufinetz  die  Verteilung  der  Höhen  bestimmt.  Die  Wasser^ 
scheide  zwischen  dem  Flußgebiet  der  Zschopau  und  dem  der  Flöha  in 
ihrer  ganzen  Länge  ist  z.  B.  eine  solche  Linie,  die  morphologisch 
verschieden  entwickelte  Gebiete  voneinander  scheidet.  Vor  allem  aber 
ist  die  Hauptwasserscheide  des  Erzgebirges  fast  in  ihrer  ganzen  Er* 
Streckung  eine  morphol<^sche  Grenzlinie,  ..wie  sie  schärfer  in  einem 
Mittelgebirge  kaum  gedacht  werden  kann.  Uberhaupt  ist  in  der  Frage: 
»Wie  ist  das  Erzgebirge  in  eine  Anzahl  von  Teilgebieten  so  zu  zerlegen, 
daH  jedes  derselben  eine  morphologische  Einheit  darstellt,  die  sich  von 
ihren  Nachbargebieten  durch  gewisse  spezitische  Merkmale,  sei  es  durch 
Höhe,  Material,  Steilheit  oder  Flachheit  der  Formen,  Felsbildung  u.  s.  w. 
unterscheidet?*  eine  endgültige  Lösung  so  lange  nicht  zu  geben,  als  noch 
jede  kartf^praphische  Unterlage  dazu  fehlt.  Eine  solche  wird  aber  erst 
geboten  werden  in  der  in  Bearbeitung  befindlichen  „Geologischen  t'ber- 
sichtskarte  des  Königreichs  Sachsen",  beari)eitet  unter  der  Leitung 
von  H.  Credner,  im  Mai^stab  1:250000,  die  zum  ersten  Male  einen 
Uberblick  über  die  orographischen  und  geologischen  Verhiltnisse  des 
Landes  gleichzeitig  gestatten  wird. 

Daß  es  nicht  angängig  sein  würde,  zum  Zwecke  einer  Behandlung 
der  Oberflächengestaltung  das  ganze  Flöhagebiet  einfach  in  die  Fluß- 
gebiete seiner  gröberen  Nebenge wäs.ser  zu  zerlegen,  also  das  in  einigen 
Fällen  allein  richtige  hydrographische  Prinzip  allgemein  anzuwenden, 
zeigen  unter  anderen  die  OberflächenTerh&ltnisse  im  Zuflußgebiet  der 
Schweinitz^).  Wird  all  das  Areal,  das  seine  Wässer  dem  so  benannten 
Flusse  zusendet,  zu  einer  morphologischen  Einheit  vereinigt,  so  werden 
dadurch  Dinge  zusammengezogen,  die  die  Natur  selbst  scharf  getrennt 
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hat:  der  lanpc,  hohe  Rücken,  der  in  SO-NVV-Riclituna:  von  dem  Bern- 
steinljerg  nach  dum  Steindl  zieht  mit  mehreren  über  !»'M)  m  hohen 
Kuppen,  und  der  durch  seinen  250 — 300  m  hohen  Steilabiali  nach  der 
Sehwcinite  hin  einen  der  markantesten  ZOge  in  der  dortigen  Landsch^ 
Oberhaupt  bildet,  wflrde  dadurch  künstlich  angeschmiedet  werden  an 
den  ungleich  flacheren  und  durchschnittlich  mehr  als  100  m  niedrigeren, 
sanften  Wall,  der  von  Gebirgsneudorf  nach  Deutscheinsiedel  die  Haupt- 
wasserscheide des  Gebirges  bildet.  Ahuliches  gilt  fUr  die  anderen 
hydrographisehen  Teile  des  Flöhagebietee. 

Es  bleibt  somit  nur  noch  der  orographisdie  Aufbau  selbst,  zuniefast 
ohne  Rücksicht  auf  das  aufbauende  Material,  als  Ausgangspunkt  einer 
morphologisclien  Einteihing  Übrig. 

Versucht  man,  wie  es  am  richtigsten  erscheint,  von  dem  un- 
mittelbaren Anblick  in  der  Natur  auszugehen,  so  zeigt  jede  Umschau 
▼on  irgend  einem  Berggipfel  aufs  neue,  daß  jegliche  Binteilung  der 
flachgewellten  Hochfläche  etwas  Künstliches  hat.  Zwar  findet  audi 
im  Flühagebiet  der  mit  dem  geologischen  Aufbau  Vertraute  unschwer 
verschiedene  charakteristische  Merkmale  gewisser  Gegenden  heraus, 
doch  sind  diestllien  viel  zu  wenig  auffällig,  als  daÜ  eine  einwand- 
freie Einteilung  auf  sie  gestützt  werden  könnte.  Selbst  die  tief- 
eingeschnittenen  Talftirehen,  von  denen  am  ersten  zu  erwarten  wire, 
daß  sie  das  ganze  Areal  in  deutlich  unterschiedene  Teile  gliederten, 
verschwinden  zum  Teil  gänzlich  im  Landschaftsbilde.  Ein  Blick  von 
der  'lOO  m  hohen  Karolinenhöhe  bei  'Hieran  aus,  einem  der  wenigen 
Punkte,  der  über  die  ganze  Fläche  des  Fiöhagebietes  hm  weg,  von  der 
Mflndung  der  FlOha  in  die  Zsdiopau  bis  m  den  wassereebeidenden 
Höhen  des  Wieeelsteins,  Bernsteins  und  Haßbergs  auf  dem  Gebirgs- 
kämm  zu  sehen  ^(  stattet,  läßt  das  tiefeingeschnittene  Flöhatal  selbst  in 
nächster  Nähe  fast  gänzlich  verschwinden.  Es  wäre  unmöglich,  seinen 
Verlauf  richtig  anzugeben  nach  dem  Anblick  in  der  Natur.  Nur  an- 
nähernd läßt  sich  mit  Hilfe  der  allgemeinen  schwachen  Geländedepressiou, 
die  sich  nach  dem  Flöhatal  hin  auf  der  HochflSche  bemerkbar  macht, 
und  mit  Hilfe  des  Waldes,  der  an  seinen  Talgehängen  aufzutreten 
pflegt  (während  die  Hochfläche  meist  nur  Felder  und  Wiesen  trägt),  die 
ungefähre  Lage  des  Flusses  bestimmen.  Ahnliches  gilt  für  manche 
andere  Stellen.  Und  doch  lehrt  die  geologische  Karte  sowohl  wie  die 
orographische ,  daß  an  dem  Flöhatal  selbst  die  erste  Einteilung  det 
ganzen  Fiöhagebietes  anzusetsen  hat,  da  nun  einmal  aus  praktischen 
Gründen,  zum  Zweck  einer  genaueren  Kenntnisnahme  aller  einzelnen 
Objekte,  eine  solche  Eintt  ilun'^'  stattfinden  muß.  Über  das  Künstliche 
einerseits,  das  jeder  Einteilung  und  Systematik  in  der  Naturwissenschaft, 
speziell  in  der  Geomorphologie,  Uberhaupt  anhaftet,  und  ihre  unbedingte 
Notwendigkeit  andererseits  hat  sich  Aug.  Böhm  in  seiner  «Binteilung 
der  Ostalpen"  (Geographische  Abbandlungen,  herausgegeben  von  Penck, 
I,  3.  1887)  ausgesprochen. 

Als  dasjenige  Gebilde,  das  den  tektonisrhen  Aufbau  des  Flöha- 

febietes  in  gewissem  Sinne  beherrscht,  wurde  oben  (S.  383  [37])  die 
löhasynklinale  bezeichnet.    Ihre  Erstreckung  von  dem  oberen  Ende  Ton 
Brandau  in  SO-NW-Richtung  bis  in  die  Nilhe  der  FlÖhamQndnng  fftllt 
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genau  zusammen  mit  dem  Verlauf  einer  Terrainerniedrigung  zwischen 
der  W-  und  der  0-Hälfte  des  Flöhagebietes ,  in  der  in  einer  tiefen 
Rinne  die  Flöha  dahinfließt.  Das  Flöhatal  wiederholt  sogar  zwischen 
den  Orten  Olbemhau  und  Leubsdorf  die  sanfte,  naeh  SW  konTOze  Aus- 
biegung) welche  die  Zone  des  die  Flöhasynklinale  aufbauenden  Flammen- 
gneises  zeigt.  Bis  unterhalb  Mttzdorf  folgt  die  Flöha  dem  zwei- 
glimmerigen  Gneis,  der  als  mittelste  Stufe  der  Muskovitgneiszone  der 
Freiberger  Kuppel  bezeichnet  wurde  (S.  372  [26])  und  die  direkte  Fort- 
Setzung  des  Flammengneises  bildet.  Auf  die  Beziehung,  die  demnaeh 
offenbar  zwischen  der  Flöhasynklinale  und  dem  Flöhatal  besteht,  wird 
unten  (1,  6,  Unteres  Hauptquertal)  näher  einzugehen  sein,  jedenfalls  steht 
so  viel  fest,  daß  das  Flöhatal  und  die  es  umgebende  Terrainerniedrigung 
durch  das  Zusammenfallen  mit  der  tektonisch  so  wichtigen,  die  lieitzen- 
hain-Kathariuaberger  von  der  Saydaer  Gueiskuppel  trennenden  Flöha- 
synklinale als  morpbologisehe  Einheit  und  ninreiehend  begründete 
Grenzscheide  zwischen  einer  westlichen  und  ^ner  östiicben  Hftlfte  des 
Flöhagebietes  charakterisiert  wird. 

Der  Flammengneis  bezw.  zweiglimraerige  Gneis  erstreckt  sich  je- 
doch nicht  durch  die  ganze  Flühataldepression  hindurch,  sondern  nimmt 
talabwirts  bei  Marbadi  beiw.  bei  Hetsdorf,  talaufWirts  beim  Bahnhof 
Olbemhau  wenigstens  oberfliehlich  ein  Ende,  so  dafi  die  Frage  entsteht 
nach  einer  tieferen  Berechtigung,  diese  NW-SO  streichende  Grenze  auch 
Ober  die  bezeichneten  Punkte  hinaus  fortzusetzen.  Hier  bietet  jedoch 
die  Oberfläcbengestaltung  selbst  genUgeiule  Aniuiltspunkte.  Die  allge- 
meine Terrainernieiirigung  setzt  sowohl  abwärts,  wie  aufwärts  fort. 
Gerade  der  ftußerste  sttdöstliehe  Teil  dieser  Grenzlinie,  die  Strecke 
Bwischen  Brandau  und  Nickelsdorf  (bei  Gebirgsneudorf,  am  Gebii^- 
kamm)  zeigt  links  und  rechts  des  Schweinitztales  so  verschiedenes, 
schon  durch  die  Uöhenverh'altnisse  bedingtes  Gepräge,  und  das  liier  ver- 
laufende Schweinitztal  ist  so  tief  eingeschnitten  und  bildet  außerdem 
die  geradlinige  Verlängerung  des  von  Falkenau  bis  Obemeuschönberg 
NW-SO  gerichteten  flöhatueSf  daß  diese  Strecke  unbedingt  als  die 
natOrliche  Fortsetzung  des  letzteren  gelten  muß.  Vom  morpho- 
logischen Standpunkt  aus  bilden  das  Flöhatal  unterhalb  Ol)er- 
neuschönberg  und  das  Sch  wein  itztal  von  seiner  Vereinigung 
mit  dem  Flöhatal  aufwärts  bis  über  Gebirgsneudorf  zur 
Wasserscheide  ein  Ganzes,  wenn  auch  die  Tolksämliche  Bezeich- 
nung das  Flöhatal  oberhalb  Obemeuschönberg  im  rechten  Winkel  nach 
ONO  umbiegen  läßt^).  Sagt  ja  Supan  schon  1877,  also  zu  einer  Zeit, 
wo  die  wissenschaftliche  Betrachtung  der  Oberfiächenformen  erst  be- 
ginnt*): ,Wer  Gebirgskarten  etwas  eingebender  betrachtet  und  sie  mit 
den  betreifenden  geologiscbeu  Karten  vergleicht,  wird  bald  zur  Über- 
zeugung gelangen,  daß  die  Obliche  Nomenklatur  der  TiUer  nicht  in 
allen  Fällen  die  auch  wissenschaftlich  richtige  ist.  Von  den  notwendig 
daraus  sich  ergebenden  Irrtümern  muß  sich  derjenige,  der  Talbildungen 

>)  Vgl.  Anmerkung  S.  862  [161. 

*)  Supan,  Studien  über  die  Til^>iUlun^r^'n  im  östlichen  Graubiiml-ni  iukI  in 

den  Zentralaipen  Tirol«  ,  Mitteilungen  der  k.  und  k.  geogr.  Geäelläcliatt  in 

Wien,  XX.  Bd.  1877,  S.  298. 
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studiereil  will,  vor  allem  frei  machen;  er  muß  die  volkstümlichen  und 
daher  auch  mit  Recht  in  die  Geographie  Übergegangenen  Benennungen 
geradesu  als  nicht  Torhanden  betrachten  und  wird  so  mandbes 
Rätsel,  das  sonst  ttnlösbar  erscheinen  wttrde,  ohne  Mflhe  entwirren 

können." 

Nicht  üherall  jedoch  weist  der  genannte  Ttrraineinschnitt  des 
Flöhatales  auch  nur  im  großen  ganzen  ein  und  dieselbe  Beschaöeuheit 
auf.  Oberhalb  der  Stelle,  wo  sich  die  Schweinits  mit  der  FlOha  ver- 
einigt^),  beginnt  eine  eigenttUnlicbe  Verbreiterung  des  SO-NW-Tales, 
in  dem  bisher  swischen  hohen,  zum  Teil  mit  Felsszenerien  Tersehenen 
Talwiliiilon  in  ziemlich  enger  Rinne  die  Schweinitz  geflossen  war.  Diese 
Verhrt'iterung  setzt  sich  nach  NW  hin  fort  und  bildet  ein  10  km  langes 
Talbecken,  das  erst  unterhalb  Keuckersdorf  einen  auffallend  scharfen 
AlMdiluß  findet.  Die  Breite  der  horizontalen  Talaue  erreicht  hier 
unterhalb  Olbernhau  den  außerordentlich  hohen  Betrag  von  I  km. 
Schon  diese  auffällige  Verbreiterung  des  Flöhatales  allein,  die  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  ihr  oberes  Ende  nur  einige  Kilometer  vom  Ge- 
birgskamra  entfernt  liegt,  würde  genügen,  diese  Gegend  als  morpho- 
logische Individualität  zu  behttsdeln.  Die  rein  orographisch  getroffene 
Festsetzung  wird  jedoch  vertieft  dadurch,  daß  auch  der  geologische 
Aufbau  dieser  ganzen  10  km  langen  Strecke  ein  TÖll^  anderer  ist: 
Die  Erstreckung  der  Talweitung  fällt  genau  zusammen  mit  der  des 
Brandau- Olberuhiiuer  ()berkarb(m-  und  Hotliegendbeckens,  eine  Tat- 
sache, die  ohne  weiteres  den  genetischen  Zusammenhang  zwischen  innerem 
und  äußerem  Bau  ahnen  lUBt.  Somit  bildet  das  Brandau-Olbemhauer 
Talbecken  eine  wohlcharakterisierte  morphologische  Individualität. 

Eine  ähnliche  beckenartige  Weitung  zeigt  das  Flühatal  auch  an 
seinem  unteren  Ende.  Hier  beginnt  bereits  bei  Falkenau.  wo  die  Flöha 
aus  ihrer  bisherigen  NNW-  in  die  WN W-ltichtung  umbiegt,  sowohl  die 
Böschung  des  Talgehänges  in  seinem  unteren  Teile  merkli<ä  abzuflachen, 
als  auch  die  Talsohle  in  horizontaler  Richtung  sich  zu  verbreitern.  Bei 
Gflckelsberg  (0  von  Flöha)  hat  die  horizontale  Talaue  eine  Breite  von 
rund  700  in  erreicht.  Wie  bei  Brandau  und  Olbernhau.  so  findet  auch 
hier  die  abweichende  (ieliindebeschatfenheit  eine  Analogie  in  dem  geo- 
logischen Aufbau:  Von  Falkenau  erstreckt  sich  über  Gückelsberg  und 
Flöha  nach  WNW  das  FlOhaer  Oberkarbon-  und  Rotliegendbecken. 
Somit  bildet  auch  das  Flöhaer  Talbecken  eine  morphologische  Einheil. 

Es  lassen  sich  demnach  in  der  ganzen  Geländedepression,  welche 
vom  Nickelsdorfer  Paß  auf  der  Höhe  des  Gebirgskammes  beständig 
nach  NW  verläuft  bis  zur  Einmündung  der  Flöha  in  die  Zscbopau, 
vier  Abschnitte  unterscheiden : 

1.  das  Flöhaer  Becken  (Karbonbecken), 

2.  das  Flöhatal  von  Falkenau  aufwärts  bis  zum  unteren  Ende  des 

Brandau- Ol l)en!liauer  Beckens, 

3.  das  Brandau-Olberubauer  Becken  (^Karbon-  und  Rotliegend- 
becken), 

4.  das  Schweinitztal  von  Brandau  bis  Gebirgsneudorf. 


1)  VgL  AnmerkuDg  S.  862  [16]. 
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Durch  dieses  Hauptquertal  des  ganzen  Flöhagebietes  wird  dasselbe 
in  zwei  grolie  Teile  zerlegt,  die  jeder  mit  einer  gewissen  Berechtigung 
als  einheitliches  Ganzes  ungesehen  werden  könnteUf  wenn  nicht  praktische 
Gründe  eine  weitere  Einteilung  forderten.  Rein  knßerlicb  betrachtet, 
weisen  die  beiden  fjprofien  Hftlfken  einen  aymmetrieelien  Aufbau  auf. 
Die  hdeheten  Höhen  beider  liegen  in  der  Nähe  des  Gebirgskammee  und 
erheben  sich  beiderseits  über  DUO  ni.  Die  hfk'hste  Geländestufe  wird  in 
beiden  Fällen  in  der  Richtung  der  (Tobirgsubdaehung  abgeschnitten  durch 
tief  eingefurchte  Täler,  die  in  erzgebirgischer  Richtung  verlaufen.  Von 
Brandau  aus  nach  ONO  erstreckt  sich  das  tiefe  Flöhatal'^)  bis  nach 
Deutechgeorgental,  biegt  dort  fast  rechtwinklig  sUdwftrts  um  und  zieht 
in  seiner  neuen  Richtung  bis  unterhalb  Fleyh,  um  von  da  aus  wieder 
eine  östliche  Richtung  anzunehmen.  Ganz  dasselbe  nacii  der  entgegen- 
gesetzten Seite  hin  wiederholt  sich  westlich  von  Brandau  an  dem  Natz- 
scbungtale,  welches  ebenfalls  erst  in  WSW-Richtung  verläuft,  dann 
scharf  nach  S  biegt  und  bei  KalUch  wieder  seine  alte  westliche  Richtung 
einschlagt.  Auch  haben  die  beiden  großen  Hälften  des  Flöhagebietes 
da?  gemeinsam,  daß  sie  einen  förmlichen  Ausläufer  möglichst  weit  nach 
auswärts  vorschielM  n,  im  O  das  Sammelgebiet  der  Flöha,  im  W  das 
der  Schwarzen  Pockau. 

Von  diesen  beiden  großen  Hauptteilen  läßt  sich  nur  ein  einziges 
Teilgebiet  absondern,  das  mit  unzweifelhafter  Bere  hiigung  als  morpho- 
logisches Individuum  bezeichnet  werden  kann :  der  Talkessel  von  Fleyh, 
der  das  Sammelgebiet  der  Flöha  darstellt.  Durch  seine  Rundung  und 
seine  Größe  steht  der  Talkessel  von  Fleyh  als  eine  der  selteneren  Hohl- 
forraen  im  Erzgebirge  da.  Ihm  symmetrisch  gegenüber,  unmittelbar 
sfldwesÜich  Tom  äußersten  SW-Ende  des  Fldluigehietes  gelegen,  er^ 
innert  der  Talkessel  von  Preßnitz  an  ihn.  Aus  der  Umgebung  von 
Fleyh  steigen  die  (.Tehänge  so  ül)eraiis  flach  und  gleichmäßig  an ,  daß 
man  sich  fast  in  (fino  Ebene  versetzt  glaubt  und  nicht  vermutet,  daß 
am  Rande  dieses  flachen  Kesseis  der  höchste  Berg  des  Flöhagebietes 
Qberiiaupt  liegt  (Wieselstem,  956  m).  Ein  yergleichender  Blick  auf  die 
ffeol<^sche  und  die  orographische  Karte  zeigt  ein  bemerkenswertes 
Zusammenfallen  des  Fleyher  Kessels  mit  dem  Qebiet  des  Fleyher  Oranii- 
stockes ,  das  zum  mindesten  die  Mögliclikeit  einer  Beziehung  zwischen 
orographiscliem  und  petrographisrhem  Auf  hau  nahelegt.  Es  darf  somit 
auch  der  Fleyher  Kessel  als  morphologisiche  Einheit  gelten.  —  Kanu 
seine  orographische  Begrenzung  auf  der  N-,  0-  und  S«Seite  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  so  ist  es  um  so  schwieriger,  nach  NW  hin  eine 
Grenze  zu  finden.  Vom  Wieselstein  aus  läuft  die  Wasserscheide,  welche 
zugleich  die  Grenze  des  Fleyher  Kessels  bildet,  nach  NW  zum  Farben- 
hUbel,  biegt  hier  östlich  zum  Roten  Uübel  um  und  verläuft  von  hier 
ui  (als  die  Wasserscheide  des  Roten  Wassers)  nördlich  zum  Jagdschloß 
Lichtenwald,  im  allgemeinen  zusammenfallend  mit  der  Grenze  zwischen 
dem  Fleyher  Granit  und  dem  Oneis  westlich  davon.  Von  nun  an  setzt 
jedoch  die  (Jranitgrenze  quer  über  das  Flöhatal  hinweg,  «las  liier  eine 
tiefe  Unterbrechung  in  der  sonst  allseitig  koutinuierhchen  Umrahmung 


*)  Vgl.  Anmerkimg  S.  362  [16]. 
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des  Kessels  berbeigeführt  bat.  Da  die  Grenze  des  Fleyber  Kessels 
unniöglicb  an  dieser  Stelle  dem  Verlauf  der  (iranitgrenze  folgen  kann, 
ebensowenig  aber  an  einen  der  beiden  Eckpunkte  der  nordwestlichen 
DttrchbnichstalBtrecke  gelegt  werden  kann  —  Bush  Dentwhgeorgental 
nidii,  weil  hier  von  einem  Keeael  keine  Bede  mehr  ist,  an  das  Fldha- 
talknie  unterhalb  Fleyh  nicht,  weil  sonst  der  offenbar  zum  Kessel  ge- 
hörige Rand,  den  der  Lichtenwalder  SchlolUHTgrücken  bildet,  von  dem 
Boden  des  Kessels  losgerissen  würde  —  so  bleibt  nichts  übrig,  als  den 
Fleyber  Kessel  als  nach  NW  ud  seinem  Rande  von  der  Flöha  durcb- 
broeben  und  dadurch  geM&iet  zu  befaraGhten.  Das  hindert  natOrlich  nicht, 
deoeelben  als  eine  weitere,  fünfte  morphologische  Einheit  zu  bezeichnen. 

Die  Größe  der  nunmehr  noch  übrig  bleibenden  Gebiete  erfordert 
eine  weitere  Zerlegung.  Dali  keine  der  drei  Gneiskuppeln  eine  morpho- 
logische Einheit  darstellt,  wurde  bereits  erwähnt.  Aber  auch  die  Wasser- 
scheiden zwischen  den  einzelnen  hydrographischen  Hauptprovinzen,  z.  B. 
dem  Einzugsgebiet  der  Schwarzen  Pockau  und  der  Nateschung,  der 
Schweinitz  und  der  Natzschung,  versagen  ihren  Dienst.  Gerade  die 
Wasserscheiden  der  genannten  Flüsse  laufen  grölUenteils  auf  so  flachem 
Gelände  hin,  dali  es  unnatürlich  wäre,  dieses  fluche,  hochebenenartige 
Gebiet  in  zwei  Teile  zu  zerreißen.  Es  bleibt  somit  lediglich  noch  die 
Möglichkeit  einer  orographischen  Abgrenzung  Ton  Tei^bieten,  und 
zwar  durch  Tiefenlinien. 

Als  eine  solche  Tiefenlinie  tritt  östlich  des  großen  Haupt- 
quertals das  Flöhatal,  westlich  das  Natzschungtal  entgegen,  beide  in 
nordöstlicher  Richtung  verlaufend.  In  der  Tat  kann  diesen  beiden 
Tälern  eine  gewisse  Berechtigung  zur  Abgrenzung  morphologischer 
TJntergebiete  nicht  abgesprochen  werden,  dem  enteren  wegen  seiner 
meist  aulfSUig  großen  Breite,  dem  letzteren  wegen  seiner  großen  Tiefe. 
Beide  trennen  außerdem  verschiedene  Höhenregionen.  Die  Höhenstufen 
über  800  m  sind  nur  südlich  der  beiden  Talriiinen  entwickelt;  die 
Differenz  zwischen  den  Maximalhühen  südlich  und  nördlich  derselben 
betrSgt  im  W  fast  200  m,  im  0  Uber  150  m.  Schon  dadurch  ist  eine 
Terschiedene  Oestaltnng  des  Gelindes  bedingt.  Nur  an  je  einer  Stelle 
ragen  die  nördlichen  Gebiete  noch  ein  wenig  über  800  m  hinaus :  im 
0  die  Steinkuppe  um  ni,  im  W  die  sanften  Kuppen  um  den  Stein- 
hiSbel  und  den  Kabenlierjj;  herum  um  12  ni.  Dabei  ist  allerdings  vom 
morphologischen  Standpunkt  aus  als  Grenzlinie  die  geradlinige  Fort- 
setzung des  unteren  Natzschungtales  nach  W  Uber  Kllbenau  bis  nördlich 
vom  Lauschhübel  angenommen.  Hier  stoßen  die  Wasserscheide  des 
Natzschunggebietes  und  des  Pockaugebietes  zusammen.  Soll  von  diesem 
Punkte  an  nicht  die  Wasserscheide  zwischen  beiden  als  Grenze  dienen, 
die  gerade  die  höchsten  Anschwellungen  des  Gebirges  zwischen  800  und 
900  m  auseinanderreißen  würde,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Grenz- 
linie nördlich  Tom  Lauschhübel  in  NW-Richtung  bis  ins  Pockautal  herab- 
laufen zu  lassen.  y)i3  an  jene  080  m  hohe  Stelle  westlich  vom  Ochsen- 
kopf, wo  die  Pockau  nach  langem  Lauf  in  breitem,  überaus  flachen 
Tal  plötzlicli  in  eine  scbmale,  enge  Rinne  eintritt.  Von  diesem  für  das 
i*ockautal  wiclitigen  W'endepunkte  muß  sodann  eine  künstliche  Grenz- 
linie Ober  Kühnhaide  bis  nördlich  vom  Bahnhof  Reitzenhain  gezogen. 
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werden.  Auf  diese  Weise  wird  der  eigentliche,  in  großer  Breite  über 
800  m  ansteigende  Qebirgskamm  nicht  unnatürlich  zerteilt,  sondern  fUllt 
gänzlich  südlich  der  beschriebenen  Linie.  Weit  leichter  ist  im  0,  beim 
Flöhatale,  die  Grenze  zwischen  dem  niederen  und  höheren  Gebirgs- 
ahachnitt  zu  ziehen.  Die  SW-NO*Farehe  des  Flöhatales,  die  bei  G^rgens- 
dorf  scharf  nach  SO  umbiegt,  hat  eine  geradlinige  Fortsetzung  in  dem 
Tale  des  Rauschenbaches.  Diesem  kann  die  morphologische  Grenze 
folgen  bis  zu  dessen  Ursprung  an  der  Wasserscheide  des  Fleyher  Kessels, 
in  Motzdorf.    Somit  ergeben  sich  als  neue  morphologische  Einheiten: 

6.  die  Längstalstreclce  der  Fldha  mit  dem  Rauschenbachtal, 

7.  das  Natzschungtal, 

8.  das  Gebiet  südlich  der  Längstalstreck e  der  Flöha, 

9.  das  Gebiet  sttdlich  der  Natzschung  mit  dem  oberen  Pockau- 

gebiet. 

Es  bleiben  nunmehr  nur  noch  übrig  die  Gebiete  rechts  und  links 
der  Fldha,  welche  im  S  durch  das  FlOhatal,  bezw.  das  Natnchungtal 

begrenzt  werden.  Für  eine  Weitereinteilung  derselben  bieten  der  geo- 
logische, wie  der  hydrographische  Bau  einen  Anhaltspunkt.  Die  S-  und 
N-Hälften  der  beiden  Teile  j^ehören  geologiscli  ganz,  verschiedenen 
Gebieten  an,  was  nicht  ohne  Einfluß  ist  auf  die  Ausbildung  gewisser 
Züge  im  LandschafUbilde.  Die  S^Hftlfte  des  westlichen  Gebietes  gehört 
zum  Bereieh  der  Reitzenhain-Kafharinaberger  Gndskuppel,  wihrend  in 
der  N- Hälfte  Glimmerschiefer  und  Phyllit  herrschen:  die  S-Hälfte  des 
östlichen  Gebietes  bildet  einen  wesentlichen  Teil  der  Saydaer  Gneis- 
kuppel, die  N-Hälfte  wird  aufgebaut  von  der  Freiberger  Gneiskuppel 
und  dem  hangenden  Fhyllit  und  Glimmerschiefer.  Die  Grenzen  der  S- 
und  K-HUften  fallen  ann&hernd  zusammen  mit  den  nördlichen  Wasser- 
scheiden zweier  größeren  Flußgebiete,  des  Pockaugebietes  im  W  und  des 
Saidenbachgebietes  im  0.  Die  erst  weiter  unten  näher  auszuführenden 
feineren  Unterschiede  in  der  Oberflächenpestaltunp  und  die  Verschieden- 
heit des  petrographischen  und  tektonischen  Aufbaues  rechtfertigen 
einigermaßen  diese  Zerlegung  der  Gebirgsabdachung  in  beiderseits  zwei 
Teile.  In  der  Natur  selbst  ist  Ton  einer  solchen  Ghrenzlinie  nur  west^ 
lieh  der  Flöha  etwas  zu  bemerken,  sogar  recht  deutlich,  niclit  aber 
Ostlich  derselben.  Somit  entstehen  als  letzte  morphologische  Teilgebiete: 

10.  die  Mitte  des  östlichen  Flöha^ebietes, 

11.  der  Norden  des  östlichen  Flöhagebietes, 

12.  die  Hitto  des  wesÜiehen  Flöhagebietes, 

13.  der  Norden  des  westlichen  Flöhagebietes. 

Überblicken  wir  kurz  den  Aufbau  des  Flöhagebietes,  so  Iftßt  sich 
dasselbe  nacli  dem  vorstehenden  in  folofende  zum  Teil  ^ut.  zum  Teil 
weniger  gut  individualisierte  morphologische  Einheiten  /crlriren :  Ein 
großes  NW-SO  gerichtetes  Uauptquertal,  welches  im  Falkenau-Flühaer 
Becken  mdigt  und  durch  das  lange  Brandau-Olbernhauer  Becken 
in  ein  oberes  und  ein  unteres  Hauptquertal  geteilt  wird.  Dazu 
senkrecht  streichen  ein  östliches  Längstal  (Flöhatal)  und  ein  west- 
liches Längstal  (Natzschungtal),  irsteres  in  den  Fleyher  Kessel 
mit  dem  anschließenden  Flöhaquertal  auslaufend.  Das  Höhen- 
gebiet östlich  und  westlich  des  großen  Hauptquertales  zerlegt  sich 


üiyiiized  by  Google 


420 


Alfi«d  BaUisbarg, 


[74 


beiderseits  in  eine  obere  Region,  oberhalb  der  beiden  großen 
Längstalfurcheu ,  und  eine  mittlere  und  untere  Kegion,  unterhalb 
deraelben. 


3. 

Oberflftehengestaltiuig  der  einzelnen  Talle  des  flOhagebietes 

und  ihre  Uisachen. 

I.  Haupttäler  und  Beckengebiete. 

1.  Das  Brandau-Olbernhauer  Becken')* 
(Siehe  Sektion  129  ond  180/131  der  geol.  Spetialk»rte  von  Sachien.) 

I)ie  interesssuiteste  Gegend  des  ganzen  Flöhagebietes  sowohl  in 
geomorphologischer  wie  in  geologischer  Hinsicht  ist  wohl  das  Brandau- 
Olbenihatter  Talbecken.  Da  dassube  auf  die  hydrographiacbe  und  damit 
auch  auf  die  orographiache  Entwicklung  des  ganzen  Flöhagebietes  von 
grundlegendem  Einflüsse  gewesen  ist,  so  muß  es  an  erster  Stelle  zur 
Behandlung  gelangen.  Nur  von  hier  aus  werden  gewisse  morphologische 
Eigentümlichkeiten  der  darein  mündenden  Täler  verständlich.  Außerdem 
vereinigen  sich  hier  auf  relativ  kleinem  Baum  eine  ganze  Reihe  recht 
achwieriger  Fragen,  selbst  abgesehen  von  den  eigenartigen  morpho- 
logischen Verhältnissen,  die  unterhalb,  oberhalb  und  seitwärts  des  Beckens 
herrschen.  Aus  diesem  Grunde  ist  eine  Behandlung  des  Brandau-Olhorn- 
hauer  Heckens  nicht  nur  an  erster  Stelle,  sondern  auch  in  groikrer 
Ausführlichkeit,  mit  einem  Eingehen  selbst  auf  scheinbare  Details  geboten. 

Wie  bereits  angefahrt,  erstreckt  sich  das  Brandau-Olbernhauer 
Talbecken  vom  oberen  Ende  von  Brandau  in  SO*NW-Bicbtung  über 
Grüntal,  Olbernhau,  Neuschönberg  bis  jenseits  Blumenau  und  Beuckers- 
dorf  in  einer  Länge  von  1<»  km.  Besonders  auffilllig  auf  dieser  ganzen 
Strecke  ist  die  Breite  des  Flöluitales ,  welche  bis  auf  1  km  ansteigt. 
Diese  Zahl  ist  jedoch  noch  zu  klein,  wenn  die  auffällig  flachen  unteren 
Teile  der  Talgeh&nge  mit  in  Rechnung  gezogen  werden.  Eine  solche 
bedeutende  Torbreiterung  eines  Tales,  noch  dazu  auf  diese  lilnffe  und 
mitten  im  Herzen  des  Gebirges,  sogar  nur  wenige  Kilometer  vom  Eamm 
entfernt,  steht  im  Erzgebirge  einzigartig  da. 

Seiner  orographischen  wie  seiner  geologischen  Beschaflenheit  nach 
zerfällt  das  ganze  Becken  in  drei  Teile:  das  Gebiet  von  Brandau, 
die  Sirecke  OrOntal-Olbemhau  und  das  Gebiet  unterhalb  Olbernhau» 

1.  Daß  auch  das  Gebiet  von  Brandau  morphologisch  noch  zu  dem 
langen  Talbecken  gehört,  obwohl  bereits  hier  das  Gelände  wieder  aus 
dem  Tale  in  die  llfihe  steigt,  zeigt  der  Blick  von  irt^end  einer  der 
Höhen  in  der  Umgebung  ebenso  wie  die  geologische  Spezialkarte. 


')         Erster  Teil:  Oberkarbon  und  Kotliegendee  des  Braudau-Olbembauer 
Beekens,  8.  895  [49]. 
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Während  das  Gelände  von  TiOO — 600  m  Meeresliöhe  an  den  Ecken 
bei  Uirschberg  (0  von  Brandau)  ansteigt  auf  einer  Strecke  von  500  m, 
bei  Oberneuswönberg  von  400  m,  bei  ßoiental  von  nur  800  m,  braudbt 
die  Gegend  Ton  Brandaii  cur  Herauebildung  desselben  flöhoiiuiter- 

schiedes  1,5  km;  sie  bildet  demnach  einen  nur  flach  ansteigenden  Berg- 
rücken, zwar  am  oberen  Ende  des  Talbeckens  von  Olbernhau-GrUntal, 
aber  doch  morphologisch  durchaus  an  dasselbe  anschließend  und  ver- 
möge ihrer  Flachheit  noch  dazu  gehörig.  Das  beweist  insbesondere 
auch  der  geologische  Aufbau.  Der  kahle  BergrOcken  von  Brandau 
wird  aufgebaut  aus  der  oberkarbonischen  und  der  Rotliegen dfonnation 
(siehe  S.  396  [50J/397  [51]),  deren  Konglomerate,  Sande  und  Tone  bei 
der  Denudation  eine  ungleich  flachere  Qeländeböschung  hervorriefen  ab 
die  umgebenden  Gneise. 

Während  nach  0  hin  der  ganze  BergrQcken  durch  das  Schwei- 
nitztal  orographisdi  scharf  tod  dem  gegenüberliegenden  Gneisnfer 
getrennt  md,  ist  eine  solche  Scheidung  von  dem  Gneisgelände 
im  W  weit  minder  deutlich  ausgesprochen.  Immerhin  ist  hier  genau 
auf  der  Grenze  der  Steinkohlen-  und  der  Gneisforniation  ein  kleines, 
aber  scharfes  Tälchen  eingeschnitten,  das  dadurch  auch  nach  W  hin 
den  Bnmdauer  Karbon-  und  RotliegendrQcken  individualisiert.  Seine 
Entstehung  verdankt  dasselbe  offenbar  der  groflen  H&rtediiTerenz  zwi- 
schen den  Gesteinen,  die  hier  aneinanderstoßen,  dem  Gneis  im  W 
und  den  karbonischen  sandif2;-toni[;en  Gebilden  im  O,  durch  welche 
eine  pjutij  Ansatzstelle  für  die  erodierenden  Kräfte  f^e^eben  war.  In 
seiner  unteren  Hälfte  wird  der  Brandauer  Höhenrücken  allseits  begrenzt 
durch  relativ  bedeutende  Gewässer,  im  W  durch  die  Natsschung,  im  N 
durch  die  Flöha.  im  0  durch  die  Schweinitz.  Nach  den  Vereinigungs- 
stellen derselben  schiebt  der  Brandauer  Rücken  je  einen  flachen  Aus- 
läufer vor:  nach  dem  Zusammenfluß  der  Flöha  \)  und  der  Schweinitz, 
welcher  bei  476  m  Höhe  erfolgt,  einen  Vorsprung,  der  aus  ober- 
karbonischem  und  Rotliegendmaterial  besteht,  nach  der  Terdnigungs- 
steUev<m  Fl(^ha  und  Natssäung  (in  465  m  Höhe)  einen  langen,  schmäleren 
Rücken,  an  dessen  beiderseitigen  Abhängen  bereits  der  Huskovitgneis 
der  Saydaer  Kuppel  angeschnitten  ist. 

2.  Von  der  Terraineinsenkung  an,  welche  sich  zwischen  der  Kuppe 
dieses  letzteren  Vorsprunges  und  dem  untersten  Hause  von  Brandau 
befindet,  beginnt  nunmehr  ein  neuer  Abschnitt  des  Brandau-Olbem- 
hauer  Talbeckens.  Von  dieser  Stelle  bis  nach  Olbernhau  hinein  ist 
auf  einer  Länge  von  3  km  (in  der  Luftlinie)  an  zahlreichen  Stellen 
innerhalb  des  Flußbettes  der  Flöha  der  Muskovitgneis  der  Saydaer  Kuppel 
angeschnitten,  das  Talbecken  ist  also  jetzt  bereits  bis  zum  Grundgebirge 
eingetieft,  das  hier  offenbar  innerhalb  des  Beckens  sich  unterirdisch 
emporhebt.  (In  derselben  Höhe,  in  welcher  hier  der  Gneis  bloflgelegt 
ist,  bt  rol  len  sich  die  Bohrlöcher  im  unteren  Teil  von  Brandau  ]un-h  im 
Bereich  des  Kutliegenden,  unter  dem  dort  auch  noch  das  Karbon  lagert.) 
Diese  Gneisaut'sattelung  scheidet  dadurch  nicht  nur  geologisch,  sondern 
auch  morphologisch  die  drei  genannten  Teile  des  ganzen  Talbeckens. 


*)  VgL  Anmerkung  8. 862  [16]. 
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Innerhalb  des  mittleren  Teiles  bejxinnt  bei  Grüntal.  wo  ein  flacher 
Vorsprun^  («die  Schanze")  eine  Einengung  der  Talaue  hervorruft,  sich 
eine  breite,  horizontale  Alluvialfläche  herauszubilden,  die  sich  in  Uber 
2  km  Lftnge  und  0,5  km  Breite  bis  mitten  ntch  Olbernbau  binein 
erstreckt.  Zusammengesetzt  wird  diese  Talaue  von  den  feineren  und 
gröberen  Anschwemmungsprodukten  der  Flöha,  welche  im  allgemeinen 
sowohl  in  horizontaler,  wie  in  vertikaler  Richtung  ziemlich  ungleich- 
mäßig verteilt  sind.  Oberflächlich  wird  die  ganze  Aue  Uberzogen  von 
einer  dUnnen  Decke  kiesigen  und  sandigen  Aulehms,  dessen  Tongehalt 
sich  lokal  so  steigern  kann,  daß  auf  ihm  ein  besonders  reicher  Pflanzen- 
wuchs von  Hypneen  und  Cyperaoeen  sich  einstellt,  der  infi^e  der 
Stagnation  des  Wassers  auf  dem  undurchlä.ssigen  Tonboden  zur  Torf- 
bildung Veranlassung  gibt.  Mit  solchen  Wiesenmooren  ist  fast  die 
ganze  linke  Aueuseite  überkleidet.  Darunter  folgt  sodann  grober  Flöha- 
kies  und  unter  diesem,  etwa  2  m  unter  der  Oberflftche,  nochmals  eme 
Moorschicht,  die  bis  2,5  m  Mächtigkeit  anschwillt,  mit  zahlreichen  auf* 
rechtstehenden  starken  Wurzel-  und  BaumstrOnken.  Unter  dieser  Moor- 
schif  ht  lagert  ein  feiner  blaugrauer  Sand,  der  in  5  m  Tiefe  noch  nicht 
durclisunken  wurde  (Beobachtung  bei  der  Kanalisation  in  Olbernhau,  1902)« 

Die  Lage  einer  so  breiten  Talaue  im  Bereich  des  harten  Muskovit- 
gneises,  den  der  Flufi  hier  mehrmals  angeschnitten  hat,  würde  einer 
Erklärung  die  größten  Schwierigkeiten  bieten,  wenn  nicht  ein  Rest  T(m 
Stf'inkolilenfnrination ,  näinlirli  Arkosen  in  schwebender  Lagerung  auf 
den  steil  aufgerichteten  Schiciitenköpfen  des  Gneises,  im  Flußbett  der 
Flöha  au  der  ObermUhle  Olbernhau  erhalten  wären.  Dieses  unbedeutende 
Vorkommnis  ist  ein  sicherer  Hinweis  dafilr,  daß  die  Sieinkohknfonnation 
einst  im  Zusammenhang  sich  von  Brandau  aus  auch  über  diese  Tal- 
strecke hinweg  gezogen  hat.  Die  Weichheit  flurer  Gesteine  gegenüber 
dem  Gneise  ermöglichte  der  Erosion  hier  eine  weit  kräftigere  Wirkung 
als  in  letzterem ,  und  so  wurde  mit  der  Zeit  die  ganze  Steinkohlen- 
formatiou  hier  zerstört  und  weggeschwemmt  in  der  ganzen  Breite,  die 
sie  hier  ernst  einnahm,  so  dafi  jetzt  das  Ghmndgebirge  bloßgelegt  ist  Die 
alte  Aufbgerungsfläche  des  Karbon  auf  dem  Gneise  tritt  heute  als  breite 
Talaue  en^egen. 

Diese  ganze  grundgebirgische  Strecke  des  Brandau-Olbernhauer 
Beckens  ist  auch  durch  ihre  mehr  westuordwestliche  Erstreckung  vor 
dem  rein  NW  gerichteten  Teile  bei  Brandau  ausgezeichnet.  Es  liegt  so- 
mit bei  GrQntu  ein  kleiner  Knick. 

3.  Ganz  dasselbe  wiederholt  sich  auch  bei  Olbernhau.  Wie  einige 
natürliche  und  künstliche  Aufschlüsse  (in  der  Nähe  des  Bahnhofes,  an 
der  Bahnhofstraße,  am  Rungstockbach,  auf  dem  Friedhof  u.  a.O.)  zeigen, 
besteht  der  dortige  Geläudevorsprung  aus  Flammengneis,  dem  nur  an 
seinem  unteren  Ende  Rotliegendes  auflagert  (siehe  S.  §97  [51]— 899 [53]). 
Durch  denselben  wird  der  mittlere  Teil,  in  dem  der  Gneis  angeschnitten 
ist,  von  dem  unteren  und  längsten  Teil  des  Talbedraos  geschieden,  in 
welchem  wie  im  oberen  Teile  das  Grundgebirge  wieder  völlig  ver- 
hüllt ist. 

Die  beiden  Teile  unterscheiden  sich  auch  morphologisch  durch 
eine  Reihe  von  Eigenschaften.   So  betrigt  das  GefUle  der  Talsohle 
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(nicht  des  Flusses!)  in  dem  mittleren,  grundgebirgisclien  Teile  0.7*^/o*) 
(ji^emessen  von  der  Schweinitzmündung  bis  zur  alten  Cbuusseebrücke  in 
Olbemhau,  unterhalb  des  letzten  anstehenden  GneisTorkommnisses),  iui 
untereren  TerbOllten  Tefle  nur  0,5  ®/o  (von  der  alten  ChauBBeebrttcke 
bis  Austritt  der  Flüba  aus  dem  Becken,  also  mte  EisenbahnbrUcke 
unterhalb  Blumenau).  Das  Gefälle  des  Flöhaflusses  selbst  ist  in  beiden 
Fällen  etwas  geringer,  nämlich  0.«>r>"o  im  mittleren  und  C^lO'^o  im 
unteren  Teile.  In  der  Niedrigkeit  der  letzteren  Angabe  kommt  die 
grafie  Zahl  der  Flufiserpentinen  in  dem  unteren  Teile  zum  Anadmek 
gegenüber  dem  mehr  gerade  gestreekten  Flußlauf  im  mittleren  Teile. 

Bei  dem  Olbernhauer  Geliindevorsprung  verengt  sich  die  vorher 
0.5  km  breite  Talsohle  auf  200  m  und  streicht  von  nun  an  noch  entschie- 
dener westlich  gerichtet  als  vorher  4.5  km  weiter,  um  unterhalb  Blumenau 
einen  scharfen  Abschluß  zu  Huden;  ihre  durchsclinittliche  Breite  beträgt 
etwa  700  m,  steigt  aber  im  Maximum  swisehen  Blumenau  und  Nieder- 
neuscbönberg  bis  auf  1  km  an.  Diese  g^nze  breite  Allurialaue  wird  an 
der  Oberfläche  gebildet  aus  Flulikiesen,  Flulisanden  und  einer  Decke 
von  sandigem  und  an  Muskovitschüppchen  sehr  reichem  Aulehm,  in  dessen 
Bereich  es  namentlich  auf  zwei  größeren  Arealen  im  W  und  S  von 
Reuckersdorf  zur  Bildung  mehrere  Meter  mächtiger  Wiesenmoore  ge- 
kommen ift  Das  obere  der  dortigen  Moore  ist  km  lang.  Schwfiebere 
Moorschichten  finden  sich  auch  innerhalb  des  Schichtenkomplexes,  der 
unter  der  Oberfläche  lagert  und  aus  gelben  und  blaufrranon  Lehmen  und 
Sauden,  nach  der  Tiefe  zu  aber  aus  immer  gröberen  Flußgeröllen  besteht. 

Zur  Erklärung  der  enormen  Breite  der  horizontalen  Talsohle 
sind  von  größter  Wichtigkeit  der  Rest  der  Steinkohlenformation,  der 
am  unteren  Ende  des  Talbeckens  an  der  Prallstelle  der  Flöha  aufge* 
schlössen  ist  (siehe  S.  39ü  [50])  und  die  weit  bedeutenderen  Reste  der 
Rotliegen dformation,  die,  wie  oben  (S.  807  ] 51  j— :n*9  (53])  ausgeführt, 
einen  Teil  der  Talgehänge  auskleiden  und  vielleicht  unter  der  breiten 
Alluvialaue,  wo  auf  5  km  Länge  jeder  Aufschluß  fehlt,  noch  verborgen 
li^n.  Diese  Reste  beweisen  aufs  deutlichste,  daß  sich  einst  die  Stein- 
kohlen- und  BotU^endformation  als  sosammenhängende  Decke  vom 
oberen  bis  zum  unteren  Ende  der  gesamten  Brandau-Olbernhauer  Tal- 
weitung ausgedehnt  haben,  jetzt  aber  zum  großen  Teil  der  Vernichtung 
durch  die  denudierenden  und  erodierenden  Kräfte  anheimgetallen  sind, 
die  mit  den  lockeren  Tonen,  Sauden  und  OeröUen  dieser  beiden  Forma- 
tionen leichtes  Spiel  hatten. 

Somit  ist  das  ganze  Brandau-Olbernhauer  Talbecken  als 

ein  zum  großen  Teil  bereits  ausgeräumtes  Oberkarbon-  und 
Rotliegendbecken  aufzufassen,  in  dessen  lockeren  Qesteinen  die 


')  Die  (ieralläzublen  beruhen  auf  Mei^sung  direkt  oder  mitUlescbem  Kurvi- 
meter  auf  den  ^eolo^tchen  becw.  topographiichen  Spesialkarteii  im  Maßstab 
1:25  000.  Die  Er),'ehiiis-;i'  wiirdtyi  absichtlich  fast  überall  auf  TVo"  abf^et  iiiuit  t ; 
ebenso  wurden  die  Uöbenangaben  in  den  weitaus  meisten  Fällen  auf  ganze  Meter 
abserandet.  Die  in  manchen  orometrischen  Arbeiten  fibliche  Angabe  von  HShen  auf 
mehrere  Dezimalen  eines  Meter"?,  von  N-  i-^unfifswlnkeln  bis  auf  Si-kunilen  (!>  u. w. 
ist  wertlos  und  erweckt  den  Schein  einer  Genauigkeit,  die  durch  Karte  und  Messung 
nickt  entüBnit  gewUirleiitet  wird. 
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Flöha  eine  weit  breitere  Talaue  herausbilden  konnte  als  im  umgebenden 
Gneis,  ganz  analog,  wie  dies  die  Flußläufe  der  Zwickaner  Hmde,  der 
Ohemnite,  der  Zschopau  und  Flöba  im  Bereich  des  grofien  «Rgebirgischen 
Karbon-  und  Rotliegendbeckens  getan  haben.  Daß  im  obersten  Teile 
des  Talbcckons  die  Steinkohlen-  und  Rotliegendformatinn  noch  wesent- 
lich vollständiger  als  weiter  talabwärts  erhalten  geblieben  sind,  dürfte 
weniger  auf  den  Schutz  durch  den  in  der  Nähe  betindlicheti  btemdl- 
basalt  —  wie  die  Osteneichisdien  Geologen  annehmen  —  zurackzufllhren 
sein  ab  darauf,  daß  die  Gegend  von  Brandau  von  den  erodierenden 
Gewissem  TÖllig  umgangen  wird  und,  wie  die  Oberflächengestaltung 
zeij;^,  schon  lange  nmcrangen  worden  ist.  Eine  intensive  Zerstörung 
konnte  somit  hier  luiclistens  an  den  Rändern  stattfinden.  Ganz  anders 
lagen  aber  die  Verhältnisse  weiter  talabwärts,  im  mittleren  und  unteren 
Teile  des  Beekens.  Hier  wird  das  Gebiet  des  Oberkarbon  und  des 
Rotliegenden  von  der  Wasserader  der  Flöha,  die  sich  obendrein  noch 
kurz  vorher  durch  ihre  beiden  ^;roßen  N(»henflüsse  Schweinitz  und  Natz- 
schung  verstärkt  hat.  mitten  durchschnitten.  Es  mulite  also  hier  eine 
Ausräumung  und  Wegschwemmung  der  lockeren  Gebilde  statttinden. 
Auf  diese  Weise  wurde  hier  annihernd  dasselbe  Oberflftchenbild  wieder 
hergestellt,  wie  es  sur  Karbon-  und  Rotliegendseit  gewesen  sein  muß, 
als  in  die  damal^e  Gebirgsmulde  die  Schuttmassen  dee  Oberkarbon  und 
Botliegenden  zusammengeschwenimt  wurden. 

Auf  die  Frage,  wann  diese  Ausräumung  stattfand,  ist  nur 
auf  geologischem  Wege  eine  Antwort  möglich.  Einen  Anhalt 
hierzu  bietet  die  eigenartige  diluriale  Httlle,  die  alle 
nicht  zu  steil  geböschten  TalgelAnge  des  ganzen  Talbeckens  von  oberhalb 
Brandau  bis  unterhalb  Blumenau  und  Reuckersdorf  auskleidet.  Diese 
Diluvialablagerungen  bestehen  aus  zwei  wesentlicli  verschiedenen  Ge- 
bilden, dem  alten  Flußschütter  und  dem  braunroten  Geschiebelehm. 

I.  Die  Verbreitung  desdiluvialeuFlußschottersistaufdieunteren 
Tefle  der  Gehänge  besehffinkt.  Die  flache  Zunge,  welche  sich  zwischen 
die  Natzschuiirr  und  die  Flöha  bei  Grllntal  einschiebt,  ist  ganz  von  diesen 
Schottern  bedeckt,  die  hier  dem  Muskovitf^neis  direkt  auflaj^ern.  Gut 
aufgeschlossen  sind  dieselben  nur  in  der  Ziegelei  westlich  der  Schweinitz- 
mühle und  in  der  Ziegelei  bei  Olbernhau.  Sie  bestehen  vorwiegend 
aus  Geröllen,  zum  Teil  aber  auch  aus  nur  wenig  abgerundeten  Irag- 
menten  der  in  der  Umgebung  auftretenden  Gneisvarietäten,  von  Quarz- 
porphyren aus  dem  Rotliegenden,  grobkörnigen  Graniten,  Serpentin  (bei 
Brandau;  weiter  oben  im  Schweinitztale  und  SeifFenbachtale  anstehend), 
roten  und  schwarzen  Quarziten  (bei  Olbernhau  beobachtet)  und  vor  allem 
von  Feldspatbasalt,  der  dem  Steindlberg  oberhalb  Brandau  entstammt. 
Grobe  und  feine  Lagen  wechseln  Tielfach  miteinander,  auch  Tonschichten 
mit  aufrecht  stehenden  Wurzeln  und  Stammchen  finden  sich  sowohl  bei 
Brandau,  wie  bei  Olbernhiiu;  im  allgemeinen  nimmt  die  Grobheit  des 
Materiales  von  oben  nach  unten  zu.  Dies  zeigt  aufs  deutlichste  ein 
mehrere  Meter  tiefer  Aufschluß  in  der  Ziegelei  Olbernhau,  wo  ein  völlig 
kontinuierlicher  Übergang  von  den  feinsten  bis  zu  den  gröbsten  Gebilden 
beobachtet  werden  kann.  Unter  einer  humosen  Decke  Ton  0,8  m 
Mächtigkeit  folgen  hier  aufeinander  Tom  Hangenden  zum  Liegenden: 
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über  4  m  gelber  Lehm,  der  an  seiner  unteren  Grenze  sandig  wird, 
0,3  m  reiner  Sand,  sodann  eine  etwra  0,1  m  mächtige  Schicht  von  Kies 
und  feinem  Sehotter,  sohließlieh  im  Tiefsten,  aber  nur  bis  1  m  Mächtig- 
keit aufgeschlossen,  grober  Schotter,  der  nach  unten  hin  eine  immer 
größere  Zahl  von  woit  über  kopfi;roikn  Bhicken  und  Geschieben  der 
oben  genannton  Gesteine  enthält.  Durch  seine  vollkommene  Schich- 
tung und  die  völlig  regelmäliige  Aufeiuunderfulge  der  ein- 
zelnen Lagen  dokumentiert  sich  dieser  diluriale  Schotter  als 
echt  fluviatiler  Absatz. 

II.  Neben  diesem  Schotter  tritt  in  Brandau  und  Olbemhau  noch  ein 
zweites  Diluvialgebildo  auf.  das  einen  pan/.  anderen  petro^raphischen 
und  strukturellen  Hal)itus  aulweist,  und  das  wegen  seines  außerordent- 
lichen Reichtums  an  grüßen  Geschieben  nur  als  |6eschiebelehm* 
bezeichnet  werden  kann,  durch  welche  Bezeichnung  dieee  Ablagerung 
aber  nicht  mit  detn  Geschiebelehm  des  norddeutschen  Flachlandes 
identifiziert  werden  soll.  Der  von  allen  anderen  Diluvialablagerunpron  des 
Flöhagebietes  völlig  verschiedene  <  harakter  dieses  Gebildes,  der  Mangel 
jeglicher  Schichtung,  vor  allem  aber  das  häufige  Vorkommen  auftallig 
grofier  Blocke  und  völlig  scharfkantiger  Fragmente,  auf  denen  in  ein- 
zelnen Fällen  früher  Schrammen  beobachtet  worden  sind'),  ließen  eine 
nochmalige  genaueste  Durchforschung  dieser  eigenartigen  Ablagerung 
geboten  erscheinen,  die  Verfasser  auf  Veranlassung  von  Professor 
H.  Credner  im  September  19<>2  ausführte. 

a)  Der  Grundbestandteil  der  ganzen  Ablagerung  ist  ein  bald  sandiges, 
bald  grandiges,  lokal  auch  toniges  Gebilde  von  brannroter,  zum  Teil  hoch* 
roter  Färbung,  das  im  wesentlichen  aus  Gneisdetritus  besteht.  Innerhalb 
desselben  sind  eine  außerordentlich  große  Anzahl  der  verschiedensten  Ge- 
schiebe, Gerölle  und  Fragmente  bald  völlig  gerundet,  bald  kantenbestoßen, 
bald  überaus  scharf  und  mit  spitzen  Ecken  versehen  in  wirrem  Durchein- 
ander ohne  jegliche  Sonderung  und  Schichtung  verteilt.  Vorwaltend  sind 
Gneise  der  vmschiedensrtigsten  Variettten  und  nSchst  diesen  rote  Quarz- 
porphyre,  welche  sich  oft  durch  schöne  Fluidalstruktur  und  eine  grau- 
grüne Verwitternngsrinde  vor  anderen  Porphyren  des  Flr.hiif:^ebietes 
auszeichnen.  Die  Zahl  dieser  Quarzporphvre  macht  etwa  den  dritten 
Teil  aller  Geschiebe  aus.  In  geringerer  Anzahl  gesellen  sich  hierzu 
noch  Sandsteine  der  Steinkohlenformation,  Huskoritgranite ,  Quarzite 
und  einige  Feldspatbasalte.  Fttr  das  geologische  Alter  dieser  Ablagerung 
ist  die  Führung  von  Basalten  ausschlaggebend,  da  hierdurch  das  käno- 
zoische  Alter  derselben  außer  Zweifel  gestellt  wird.  Die  Größe  der 
Geschiebe  schwankt  vom  Sandkorn  bis  zu  weit  über  kopfgroßen,  mehrere 
Zentner  schweren  Blöcken.  Unter  den  letzteren  sind  von  besonderer 
Bedeutung  dnige  mSchtige  Basaltgeschiebe ,  da  deren  Qrsprungsort 
genau  zu  ermitteln  ist  (der  842  ni  hohe  Steindlberg  südlich  von  Brandau). 
Solche  wurden  namentlich  beobachtet  im  Norden  der  Olbernhauer  Zie<;elei, 
wo  der  braunrote  (teschiebelehm  seinen  Reichtum  an  Geschieben  ein- 
gebüßt hat  und  in  einen  gelben,  aber  mit  roten  Zwischenlagen  ver- 


')  Vgl.  Erläuterungen  zur  geologischen  ^^pesialkarte  von  Sachsen,  Sektion 
Z5blits»  8. 80* 
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sehenen,  festgepackte ii  Lehm  übergeht.  In  diesem  tiiulen  sich  völlig 
oidnungslos,  dann  und  wann  mitten  im  fnnaten  Lehm,  zentnenchwere 
Basaltblocke,  die  zum  Teil  allseits  wohl  gttrundet,  zum  Teil  aber  auch 
nur  äußerst  mangelhaft  an  den  Kanten  gerundet  sind.  Eine  genaue 
Untersuchung  derselben,  wie  auch  der  hier  zunächst  noch  in  Frage 
kommenden  Quarzporphyre,  und  zwar  von  Geschieben,  die  ursprünglich 
g^zlich  noch  im  Geschiebelehm  eingebettet  waren,  ergab  jedoch  ein 
völliges  Fehlen  von  Schrammen,  Eritzen  und  SchlifflBichen.  Das  weiat 
darai^  hin,  daß  die  Erklärung  der  ordnuDgdoaen  Struktur,  des  Geschiebe- 
reichturas und  der  Fülirung  von  zentnerschweren  Geschieben  in  dieser  Ab- 
lagerung nicht  in  einem  glazialen  Ursprung  derselben  zu  suchen  ist,  an  den 
der  Beobachter  der  geschilderten  Verhältnisse  zunächst  erinnert  wird. 

b)  Andererseits  unterscheidet  sich  aber  auch  die  ganze  Ablagerung 
80  weaentlich  von  allen  anderen  Diluvialbildungen  dea  Flöhagebietes, 
«rstens  durch  ihre  intensiv  braunrote  Färbung,  zweitens  durch  ihre 
ordnungslose  Struktur,  drittens  durch  die  große  Zahl  der  darin  auf- 
tretenden Quarzporphyrgerölle,  daß  schon  deshalb  die  Annahme  be- 
sonderer Verhältnisse  geboten  scheint,  die  bei  der  Bildung  dieses 
Komplexes  mitwirkten.  Solche  YerhiUtnisse  sind  in  der  Tat  gegeben 
dadurch,  daß  unter  dem  diluvialen  Geschiebelehm  bei  Brandau,  wie 
bei  Olbernhau,  nicht  wie  sonst  im  Flöhagebiete  festes  Grundgebirge, 
sondern  Kotliegondes  lagert. 

Die  Schichten  des  iiotliegenden  an  beiden  Stellen  zeigten  in 
allen  Aufeehlflssen ,  namentlich  bei  Olbenihau  im  Jahre  1902,  eine 
überaus  große  Ähnlichkeit  mit  dem  fraglichen  Geschiebelehm;  ihre 
G^U-  und  Geschiebeführung  ist  —  abgesehen  vom  Basalt  —  durch- 
aus  dieselbe,  ebenso  die  braunrote  Färbung;  lediglich  die  Struktur 
ist  beim  Rotliegeiulen  im  Gegensatz  zum  diluvialen  Geschiebelehm 
eine  meist  deutlich  geschichtete,  wenn  auch  lokal  infolge  der  An- 
hlufung  großer  Blocke  diese  Schichtung  ganx  zurOcktritt.  In  der 
Olbernhauer  Ziegelei,  wo  j.  f  /.t  das  echte  Rotliegende  und  der  diluviale 
Geschiebelehm  unmittelbar  übereinander  lagernd  aufgeschlossen  sind, 
ist  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Gebilde,  die  sich  nur  durch  die  unten 
deutlichere,  oben  aber  weit  schwächere  oder  ganz  fehlende  Schichtung 
unterscheiden,  so  groß,  daß  eine  Grenzziehung  zwischen  beiden  fast 
unmöglich  wird.  Die  ganze  Ablagerung  macht  einen  einheitlichen  Ein- 
druck, der  durchaus  den  echten  Rotliegendbildungen  bei  Brandau  gleicht; 
doch  stellt  das  Vorkommen  von  Basalt  in  den  oberen  iingeschichteten 
Partien  und  seine  Beschränkung  auf  diese  das  weit  geringere  Alter  des 
oberen  Teiles  der  Ablagerung  außer  Zweifel.  Wie  gesagt,  ist  eine  scharfe 
Grenze  zwischen  dem  liegenden  Rotli^enden  und  dem  hangenden 
Diluvium  nicht  augebbar.  Das  Material  beider  Schichtenkomplexe  ist 
sichtlich  ganz  dasselbe,  nur  ist  das,  was  unten  meist  lagenfdrmig  ge- 
schichtet ist,  oben  wirr  durcheinander  gepackt  und  an  einigen  Stellen 
Basaltgeschiebe  darunter  gemengt.  Ganz  dieselben  Verhältnisse,  wie  sie 
hier  aus  der  Ziegelei  Olbernhau  beschrieben  sind,  zeigt  iu  kleinerem 
Maßstabe  der  kleine  Aufschluß  gegenflber  der  Volksschule  in  Brandau 
(etwas  unterhalb  der  Kirche),  wo  unter  etwa  1,5  m  intensiv  rotem 
basal tfQhrenden  Geschiebelehm  2,5  m  deutlichst  geschichtetes  Botr 
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liegendes  aufgeschlossen  ist  (September  1902).  Dieser  Befund  be- 
weist, daß  der  dortige  diluviale  «Qeschiebelehm"  völlig  aus  auf* 
gearbeitetem  Rotliegendmaterial  besteht,  in  welches  während 
der  DiluTialzeit  einige  Basaltgeschiebe  hineingemengt  wurden. 
Der  größte  Tfil  des  Diluviums  liegt  ulso  innerhalb  des 
Brandau-Olbernhauer  Talbeckens  in  einer  durch  das  unter- 
lagernde Hotliegende  bedingten  Lokalfazies  vor.  Dadurch 
erklärt  sich  sowohl  die  anfifäUig  rote  Firbung,  wie  auch  die  ein  Drittel 
aller  Oeschiebe  ansmachende  große  Anzahl  der  Qnan^orphyre,  beides 
Tntsachen,  die  auf  eine  andere  Weise,  auch  durch  glaziale  Entstehung 
nicht  erklärt  werden  können. 

c)  Für  die  genetische  Auffassung  dieser  Aufarbeitung,  die  hier  statt- 
pefunden  hat,  ist  von  Wichtigkeit  die  Beobachtung,  welche  sich  sowohl 
m  der  Ziegelei  Olbemhau  wie  auch  in  der  Ziegelei  westfieh  der 
Schweinitzmflhle  machen  läßt,  nämlich  der  Ubergang  des  geschiebe- 
reichen braunroten  Lehms  in  einen  lokal  fast  geschiebefreien,  aus 
abwechselnden  gelben,  grauen  und  roten  Lappen  bestehenden  Lehm,  der 
an  seiner  Basis  durch  kontinuierliche  Übergänge  und  mehrfache  Wechsel- 
lagerung mit  dem  rein  fluviatilen  sandigen  Schotter  verbunden  ist.  Da 
der  Mangel  an  Sehrammen  selbst  auf  Gesteinen,  die  ihrer  Bildung 
günstig  irib'en,  wie  den  Porphyren  und  Basalten,  und  die  lokale  Vw- 
knüpfung  mit  echt  fluviatilen  Gebilden  einerseits  und  das  Vorkommen 
von  scharf  gebrochenen  und  nur  kantenbestoßenen  Fragmenten  und  von 
lokalem  Mangel  an  Schichtung  auch  in  dem  unterlagernden  Uot- 
liegendkomplez  andererseite  gegen  einen  glazialen  Ursprung  der 
beschriebenen  Diluvialablagerungen  sprechen,  zudem  die  geringe  absolute 
Meereshöhe  (450  m  bei  Olbemhau)  dies  wenig  wahrscheinlich  macht, 
80  muß  also  auch  diese  zweite  Art  von  Diluvialbildung  als 
fluviatiler  Entstehung  angesprochen  werden.  In  der  Tat  mußte 
die  diluviale  Flöha  in  den  das  Brandau-Olbernhauer  Becken  erfüllenden 
lockeren  BoÜiegendmassen  ihr  Bett  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  auf- 
arbeiten und  ihre  Geschiebe  zum  Teil  mit  den  bereits  vorgefundenen 
Rotliegendgeröllen  vermischen  und  dadurch  in  den  obersten  Partien  des 
Rotliegenden  eine  derart  unregelmäßige  Struktur  hervorrufen,  wie  sie 
jetzt  in  dem  diluvialen  Geschiebeiehm  vorliegt* 

d)  Nicht  der  Mangel  an  Schichtung  und  die  sebaifen  Kanten  ▼ieler 
großen  Oneisblöcke  und  mancher  zerbrochenen  PorphjigerSlle  sind  es  also, 
was  der  Erklärung  Schwierigkeiten  macht,  sondern  einzig  und  allein  das 
Vorkommen  von  mehrere  Zentner  schweren,  oft  nur  wenig 
gerundeten  Basaltblöcken ,  die  sich  nicht  nur  innerhalb  des  groben 
Flußschotters  tinden,  sondern  auch  mitten  im  feinsten  Lehm  ein- 
gebettet sind,  dort  wo  derselbe  auf  längere  Erstreckung  hin  allein 
herrscht.  Während  der  Lehm,  welcher  nichts  anderes  als  die  Fluß- 
trübe  der  diluvialen  Fhiha  repräsentiert,  nur  an  einer  relativ  ruhigen 
Stelle  des  W^asst  rs  zum  Absatz  gelangen  konnte,  ist  ein  gleichzeitiger 
Transport  solch  enormer  Blöcke  an  dieselbe  Stelle  kaum  denkbar  durch 
die  Kraft  des  Wassers  allein,  die  ja  hier  höchst  unbedeutend  gewesen 
seui  mufl,  wie  aus  dem  ungestOrtsn  Absatz  der  FlufitrQbe  bis  zu  großer 
Mächtigkeit  hervorgeht. 

Forsehmgeii  cor  daatoehen  Landea»  und  Tolkskande.  XV.  5.  80 
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Eine  Möglichkeit  der  Lösung  dieses  Rätsels  bietet  sich  durch 
Übertragung  einer  ErUftrung,  wdche  Penck  bereits  1884  für  gans 

entsprechende  Verhältnisse  an  den  diluvialen  Muldescliottern ,  den  Elbtal- 
scbottern  bei  Riesa  und  den  Mosbacher  Sanden  gegeben  bat'),  auf  das 
vorliegende  Gebiet,  Das  Vorkommen  von  aut'tallend  großen,  mehrere 
Zentner  schweren  Gesteinablücken  in  Schottern,  deren  diluviales  Alter 
nicht  nur  durch  ihre  Lagerung,  sondern  sum  Teil  audi  dur^  eine 
typische  DUuvialfauna  sichergestellt  ist,  so  in  den  alten  Elb^chottem 
bei  Riesa  (böbniische  Basalte),  in  den  alten  Muldeschottem  ((^uurnte), 
in  den  Mosbacbor  Sanden  und  den  liegenden  Taunusschottem,  wird  TOn 
PiMick,  da  die  Annalinio  bloßen  Wassertransportes  unzulässig  erscheint, 
auf  die  Verfrachtung  durch  schwimmende  Eisschollen  zurückgeführt, 
welche  die  Fiflsse  w&hrend  der  Zeit  der  diluvialen  Vergletsäierung 
Hitteleuropas  aus  dem  Inneren  der  Gebirge  herausführten.  Die  Bedin* 
gungen  zur  Bildung  solcher  Eisschollen,  zu  einer  Verfrachtung  großer 
Gesteinsblöcke  durcb  dieselben  und  zu  schlietUichem  Wiederabsatz  der 
Geschiebe  dort,  wo  gerade  die  Eisscholle  aufstieß  oder  schmolz,  waren  in 
dem  Brandau-Olbernhauer  Becken  zur  Dilumlzeit  zweifellos  gegeben. 
Eine  wisit  stftrkere  Eisbildung,  als  sie  heute  auf  den  erzgebir^ischen 
Flüssen  im  Winter  zu  beobachten  ist,  iHUurend  der  DiluTiiuseit  mußte 
die  Folge  des  damaligen  allgemein  niedrigeren  Klimas  sein,  auf  welches 
noch  dazu  die  bis  über  1200  m  ansteigende  und  die  damalige  Schnee- 
grenze überragende  Höhe  des  Erzgebirges  und  die  Nähe  des  nordischen 
Inlandeinaiidee  einwirken  mußten. 

Ein  Beispiel  f&r  die  enorme  zerstörende  Kraft  des  Frostes  und 
der  Verwitterung  während  der  Diluvialzeit  und  dadurch  auch  für  die 
reichliche  Materialzufuhr,  welche  die  Flüsse  damals  erfuhren,  liefert  der 
Stemdlberg  südlich  von  Brandau.  Dessen  Feldspatbasaltdecke,  die  die 
höchsten  Partien  dieses  Berges  bildet  und  bis  842  m  ansteigt,  hat 
wünrend  der  Diluvialzeit  eine  Überaus  intensiTe  Zerstörung  erfiihren. 
Als  kompakte  Decke  ist  dieselbe  jetzt  nur  noch  auf  dem  höchsten  Teile 
des  Berges  erhalten,  wo  sie  sich  als  steile  Wand  bis  15  m  über  ihre 
Gneisunterlage  emporhebt.  Nach  S  und  W  zu  geht  jedoch  der  feste 
Basalt  in  ein  Gemisch  von  grusigem  Lehm  und  Blockwerk  über,  das 
überaus  dicht  auf  der  ganzen  Oberfläche  verstreut  ist  Auch  die  Ab* 
hänge  des  Steindlberges,  namentiicfa  nach  dem  Schweinitztale  zu,  sind 
dicht  mit  großen  BMaltsäuleDtrümniern  überstreut.  Dieses  Trümmer* 
werk  häuft  sich  auf  einem  ziemlich  -00  m  breiten  Streifen ,  der  vom 
N-Ende  der  Basaltdecke  nach  dem  Fursthaus  Brandau  herabzieht,  zu 
emem  förmlichen  Block  wall  auf,  so  daß  hier  das  Ausgehende  eines 
Basaltganges  angenommen  werden  muß,  der  aber  ober&ohlich  TOllig 
zu  isolierten  Blöcken  verwittert  ist.  Dieser  hier  anstehende  Feld- 
spatbasalt ist  das  charakteristische  Leitgeschiebe  des  dilu- 
vialen „Geschiebelehms"  des  ganzen  Brandau-Olbernhauer 
Beckens.  In  besonders  großer  Menge  erfüllt  er  den  Diluviallehm  süd- 
lich von  Brandau,  also  die  obersten  Schichten  des  dortigen  Rotliegenden, 


*)  Peaek,  Ober  Periodisitit  der  TalbUdnng,  Yerhandl.  der  OeMllsohaft 
für  Erdkunde  sa  Berlin,  XI.  Bd.  1884,  8. 48. 
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in  die  er  während  der  etarken  Denudation  in  der  Diluvialperiode  infolge 
▼on  Absturz  und  AbspOlung  durch  atmosphärische  Wässer  hineiogeriet. 

Sein  Vorkommen  in  den  fluviatilen  Diluvialschofctem  auch  weiter  tal- 
abwärts beweist,  daß  er  schon  damals  über  den  «ranzen  Brandauer  Berg- 
rücken hinweg  durch  die  Denudation  bis  in  die  Gewässer  herabf^t  tiilirt 
wurde.  Die  Möglichkeit,  daß  solche  Basalttrümmer  während  der  Diluvial- 
periode zur  Zeit  der  Frfihjahrsschneescbmelze,  wo  die  Denudation  be- 
sonders stark  war,  auch  zwischen  und  auf  die  im  Flusse  treibenden 
Eisschollen  gelangten,  war  jedes  Jahr  gegeben. 

Somit  dürfte  —  mangels  einer  anderen  Erklärung  —  das  Auf- 
treten abnorm  großer,  mehrere  Zentner  schwerer,  wenig  ge- 
rundeter Feldspatbasaitblöcke  in  dem  diluvialen  Geschiebe- 
lehm, wo  sich  dasselbe  durch  Wassertransport  nicht  erklären  läßt» 
auf  eine  solche  Verfrachtung  durch  schwimmende  Eisschollen 
zurückzuführen  sein.  Jeder  gewaltsame  Anstau  derselben  konnte  zu 
ihrer  Ablagerung  führen,  und  solche  Gelegenheit  boten  die  vielen  vor- 
springenden Ecken  im  Flöhatal  weiter  abwärts  genügend.  Auch  am 
unteivn  Ende  des  ganzen  Beekens,  wo  dieses  einen  jähen  Abschluß 
erfthrt,  roufite  eine  solche  Anstauung  stattfinden,  die  ihre  Wirkungen 
bis  weit  oberhalb  geltend  machen  mußte.  Sol(  lio  Eisaufstauungen  lassen 
sich  auch  heute  noch  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  dort  beobachten,  wo 
das  Tal  eine  pliitzliche  Biegung  macht,  besonders  gut  z.  B.  in  den 
großen  FluÜschiingea  bei  Stolzenhain  (oberhalb  GrUnhainichen). 

e)  Während  die  an  erster  Stelle  beschriebenen  geeehiehteten  DiluTial- 
schotter  in  ihrer  Verbreitung  auf  die  unteren  Teile  der  Gehänge  nahe 
der  Talsohle  beschränkt  sind,  steigt  die  Rotliegendfazies  des  Diluviums 
hocli  an  den  Gehängen  empor.  Sie  bedeckt  den  ganzen  flachen  Berg- 
rücken von  Brandau  —  hier  nicht  sowohl  als  fluviatile  Bildung,  son- 
dern vielmehr  als  eine  durch  das  unterlagemde  Botliegende  Teranlaßte 
Fazies  von  Gehängeschutt  aufzu&ssen  — ,  den  Vorsprung  der  , Schanze* 
bei  Grüntal,  das  rechte  Talgehänge  der  Flöha  zwischen  Grüntal  und 
Olbernhau,  wo  z.  B.  noch  beim  Poppengut  in  495  m  Höhe,  also  10  m 
Über  der  Talsohle,  nicht  nur  Quarzporphyr  des  Kotliegenden,  sondern 
auch  Basalt  gefunden  wurde,  ferner  den  Geländevorsprung  bei  -Olbern- 
hau, der  Tom  Rungstockbach  durchschnitten  wird,  namentlich  weit 
nach  W  hin,  die  Umgebung  der  Mündung  des  Bielabachtales  M  in  das 
Flöhatal  bei  Niedemeuschönberg  und  den  ganzen  unteren  Teil  des 
rechten  Talgehänges  von  Niedemeuschönberg  bis  unterhalb  Reuckers- 
dorf.  Eine  Grenzziehung  auf  dieser  Strecke  nach  oben  ist  äußerst 
schwierig.  Zwar  finden  sich  noch  auf  große  Erstreckung  in  500  m 
Höhe*  an  einer  Stelle  sogar  bis  525  m  Heereshöhe,  also  100  m  Aber 
der  Talsohle,  GeröUe  von  Gneisen  und  den  typischen  Quarzporphyren, 
wie  sie  in  so  großer  Anzahl  bei  ()lbenih;iu  vorkommen,  doch  läßt  sich 
durch  sie  nicht  entscheiden,  oh  sie  dem  echten  Rotliegenden  zugehören, 
was  wahrscheinlich  ist,  oder  den  in  der  Diluvialzeit  aufgearbeiteten 
Schiebten.  Basaltgeschiebe  wurden  jedoeh  in  diesen  großen  Höhen 
Uber  der  Talsohle  nirgends  beobachtet,  was  dafilr  spricht,  daß  die  obere 


*}  Vgl.  Anmerkung  S.  362  [16]. 
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Grenze  des  Diluviums  tiefer  liegt.    An  der  gegenüber  liegenden  Tal- 

.seite  fehlen  niifc  Aiunabme  eines  kleinen  Geländevorsprunges  im  oberen 
Teile  von  Blumenau  sowolil  Kotliegend-  wie  Diluvialablagerungen.  I)ie 
B(),sthuug  des  aus  Flamnieugneis  bestt  lu  inlen  linken  Talabhanges  ist 
auch  weit  größer,  als  die  des  gegeuUberiiegeudeu,  mit  einer  KoÜiegend- 
und  zum  Teil  Diluvisldecke  flberkleideten  Geländes  Ton  KleinneusdiOn- 
bei^  und  Ileuckersdorf. 

Aus  der  Lagerung  und  Verbreitung  der  geschilderten  Diluvial- 
ablagerungen ergeben  sich  zwei  wichtige  Tntsachen  :  Erstens  be- 
weisen die  diluvialen  Flußschotter,  die  im  Niveau  der  heutigen  Talaue 
lagern,  daß  das  Brandau-Olbernbauer  Talbecken  zur  Dilu- 
▼  ialzeit  bereite  vorbanden  war;  seine  Ausbildung  muß 
somit  sclion  frUber  erfolgt  sein.  Zweitens  deuten  aber 
auch  die  Basaltgescbiebe,  die  bis  Uber  40  m  über  der  heutigen 
Talsohle  an  den  Talgehängen,  nanuntlich  den  rechten,  beobachtet 
wurden,  auf  einen  weit  höheren  Stand  des  Wassers  zur  Dilu- 
yialzeit  bin. 

III.  Zu  diesen  beiden  geologischen  Zeugnissen  über  die  Entwicklung 
des  Brandau  -  Olbernbauer  Beckens  in  der  Diluvialperiode  kommt  noch 
ein  drittes,  das  sich  aus  den  morphologischen  Verhältnissen  heraus- 
lesen läßt.  Das  Olbernhauer  Talbecken  findet  unter- 
halb Keuckersdorf  und  Blumenau  einen  auffallend 
plötzlichen  Abschlufi.  Die  am  unteren  Ende  des  Beckens 
400  m  breite  Alluvialaue  schneidet  unterhalb  Blumenau  scharf  ab,  und 
in  ihrer  Fortsetzung  erhebt  sich  bis  45  m  über  die  Talsohle  ein  steil 
abfallender  Querriegel,  die  Gneiskuppe  des  Heltenberges  („Ilasseberg" 
der  geol.  äpezialkarte).  Derselbe  schließt  das  Olbernhauer  Becken  völlig 
nach  unten  ab.  Die  F15ha  prallt  an  dem  Abhänge  des  Helfenberges 
auf,  entblößt  daselbst  einen  Best  der  Steinkohlenformation  (siehe  oben 
S.  396  [50])  und  fließt  in  rechtem  Winkel  umbiegend  aa  dem  Fuß  des 
Helfenberges  entlang,  um  schließlich  ganz  im  W  in  einem  engen, 
felsigen  Tale  sich  gewaltsam  einen  Ausweg  zu  erzwingen.  Dieser  Ab- 
schluß des  Talbeckens  an  seinem  unteren  Ende  ist  so  vollständig,  daß 
man  aus  der  Feme  glaubt,  ein  aa  seiner  Sohle  völlig  geschlossenes 
Becken  vor  sich  zu  haben.  Diesor  Eindruck  wird  verstärkt  dadurdl, 
daß  der  oben  genannte  Geländevorsprung  bei  Olbemhau  (siehe  S. 422  [76]) 
auch  talaufwärts  diesem  untersten  Teile  des  Brandau-Olbernhauer  Tal- 
beckens einen  recht  deutlichen  Abschluß  verleiht.  Infolgedessen  hat 
der  ganze  Beckenteil  unterhalb  Olbemhau  eine  typische  V^nneugestalt, 
nach  oben  und  unten  sich  TerjOngend  und  in  der  Mitte  selbst  aa  der 
horizontalen  Basis  1  km  breit. 

Diese  Talwanne  hat  jedoch  außer  dem  schluchtartigen 
Ausgang  westlich  der  Heltenbergkuppe  noch  einen  zweiten, 
aber  30  m  höher  gelegenen  Ausgang  östlich  derselben 
Kuppe.  Hier  zieht  sich  eine  flache  Depression  zwischen  dem  Abhänge 
des  Scheidwaldes  im  0  und  der  Helfenbergkuppe  im  W  aus  der  Flöha- 
tal wanne  hinüber  in  das  Katzenbachtal.  Dieselbe  macht  schon  an  sich, 
namontlich  von  einem  etwas  liöhereii  Standpunkte  unter-  oder  oberhalb 
aus  gesehen  und  zusammengehalten  mit  dem  engen  Durchbruchstal, 
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welches  jetzt  von  der  Flöha  benutzt  wird,  deo  Eindruck,  als  habe  der 
Ausgang  der  Olbernhauer  Talwanne  früher  hier  gelegen,  eine  Ver- 
mutung, die  bestätigt  wird  dadurch,  daß  sich  Diluvialbildungen  Über 
diese  Depression  hinweg  in  das  Katxenbachtol  hinObersiehen.  Dafdr 
spricht  auch  die  scharfe  Hohlkehle,  dii'  sich  an  der  Prallstelle  der 
Flöha  befindet  und  sich  nach  der  flachen  Bodendepression  hin  nach 
oben  verlängert.  Dieselbe  war  noch  im  Herbst  1902  sehr  gut  aus- 
geprägt, hat  jedoch  durch  Planierung  und  Wiederaufforstuug  im  Jahre 
1908  an  DeittliclikMt  sehr  yerloren. 

AUe  Verhältiiisse  hier  am  unieren  Ende  des  Brandau- Olhernhau^r 
fieckens  rufen  den  Eindruck  hervor,  daß  in  der  Olbernhaaer  Talwanne 
ein  altes  Seehecken  vorliegt,  das  ursprünglich  über  die  genannte  flache 
Bodensenke  hinweg  und  erst  später  durch  das  jetzt  benutzte  enge 
Durchbruchstal  der  Flöha  entwässert  wurde.  Gleichzeitig  mit  der  Ein- 
tiefung  des  letzteren  schritt  auch  die  Entleerung  des  Sms  fort,  so  dafi 
derselbe  jetzt  gänzlich  trocken  ist  und  auf  seinem  auch  heute 

an  vielen  Stellen  noch  sehr  sumpfigen  und  moorigen,  aber  durch  Ent- 
wässerungsgräben künstlich  immer  mehr  ausgetrockneten  Boden  die 
Kultur  Fuß  fassen  konnte. 

Leider  ist  es  nicht  mOglich,  die  Zeit  dieser  von  den  morpho- 
logischen Yerhftltnisseii  nnabweislich  geforderten  Phsse  in 
der  Entwicklungsgeschichte  des  Olbernhauer  Beckens  geologisch  zu 
fixieren.  Die  Auskleidung  der  Beckengehänge  mit  Diluvialbildungen 
sogar  bis  zu  weit  größeren  Höhen,  als  es  die  Ubertlußstelle  am  unteren 
Ende  des  Seebeckens  bei  456  m  Höhe  erfordert,  ie^t  zunächst  den 
Gedanken  nahe,  dafi  eine  solche  SeenerfDllung  zur  Diluvialzeit  statt- 
gefunden habe.  Die  Verbreitung  der  Diluvialbildungen  spricht  also 
keineswegs  dagegen.  Anders  steht  es  aber  mit  der  Beschaffenheit 
derselben,  da  ihnen  wohl  mit  demselben  Rechte  eine  fluviatile,  wie 
eine  lakustrine  Entstehung  zugesprochen  werden  kann.  Doch  kann 
sehr  wohl  durch  die  Denudation  und  die  weit  for^eschrittene  Aus- 
rftumung  des  ganzen  Beckens  auch  die  ursprfingliche  BeschalFenheit  der 
Seeablagerungen  wieder  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  sein.  Wenn 
also  der  geologische  Befund  der  Annahme  eines  flachen  Stausees  zur 
Diluvialzeit  wohl  nicht  widerspricht,  so  ist  doch  hervorzuhelien .  daß 
ein  solcher  kleiner  Diluvialste  lediglich  die  Wiederholung  eines  früheren 
derartigen  Ereignisses  darstellen  könnte.  Wie  erwShnt,  bestand  das 
Brandau- Olbernhauer  Becken  zur  Diluvialzeit  schon  in  allen  wesentlichen 
Zügen  in  derselben  Gestalt  und  Tiefe,  wie  heute,  und  mußte  eine  solche 
Seenphase  schon  eher  durchlaufen  haben,  da  die  Uerausbiidung  des 
Beckens  sicli  alhnählich  vollzog. 

Die  Frage  eines  solchen  Sees  ist  innig  verknüpft  mit  der  Ent- 
stehung des  das  Becken  entvritosemden  echten  Durchbruchstales,  auf 
die  jedoch  hier  unmöglich  eingegangen  werden  kann,  soll  nicht  sofort 
eine  ganze  Reihe  mit  diesem  verknüpfter  schwieriger  Fragen,  z.  B. 
unzweifelhaft  nachweislnirer  Flußverlegungen  in  der  Diluvialzeit,  das 
Bild  noch  mehr  komplizieren.  Über  dliese  Fragen  siehe  Ausfuhr* 
Hdies  Kapitel  6,  8.473  [127]  ff.;  hier  ist  aus  praktischen  Gründen 
unbedingt  eine  Beschrttnkung  auf  die  morphologischen  Verhältnisse 
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des  Braudau-Olbernbauer  Beckens  selbst  geboten.  Die^e  aber  weisen 
auf  das  entsebiedenste  darauf  hin,  dafi  hier  am  unteren  Ende  zu 
irgend  einer  Zeit  in  jüngerer  geologischer  Vergangenheit  ein  See- 
becken bestanden  hab«i  muß.  Der  Abschluß  der  Olbern- 
hauer  Wanne  nnch  unten  durch  einen  25 — 15  m  hohen 
Gneisquerriepel ,  an  dem  sich  noch  heute  die  Flöha  an- 
staut, ist  zu  scharf  und  die  VVaunengestalt  des  Tales 
▼on  Olbernhau  bis  hierher  zu  deutlich,  als  dafi  an  diesem 
orographischen  Zeugnis  vorübergegangen  werden  könnte 
deshalb,  weil  regelmäßig  ausgebildete  Seeterrassen  nicht  nachweisbar 
sind.  Auch  ist  es  zweifellos,  daß  bei  dem  Prozeß  der  Taleintiefung 
die  Flöha  am  unteren  Ende  des  Brand au-Olbernbauer  Überkarbon-  und 
Hotliegendbeckens  durch  den  festen  Querriegel  de»  Helfenberges  schon 
fast  von  Anfang  an  einen  Anstau  erlahren  mufite.  Sie  wurde  dadurch 
in  ihrer  Tiefenerosion  gehemmt  und  zu  einer  Entfaltung  ihrer  erodie- 
renden Kräfte  namentlich  nach  der  Seite  veranlaßt.  In  derselben  Zeit, 
wo  sie  in  dem  festen  Gneis  des  Helfenberges  nur  eine  schmale  Kinne 
emschueideu  konnte,  vermochte  sie  in  den  lockeren  Kotliegendgebilden 
unterhalb  Olbernhau  sich  leicht  eine  beck«aartige  Höhlung  zu  schaffen, 
in  der  sie,  durch  den  festen  Querriegel  am  unteren  Ende  am  Ausfluß 
gehemmt,  sich  seenartig  anstauen  mufite. 

Die  0 b er  f  1  äc h  en ge  s tal  t un g,  so  wie  sie  jetzt  vorliegt, 
weist  also  darauf  hin,  daß  minde.stens  der  untere  Teil  der  langen 
Brandau-Olbemhauer  Talweitung,  d.  h.  die  Olbernhauer  Talwanne 
vom  Helfenberg  aufwärts  bis  nach  Olbernhau  einst  als  See- 
becken gedient  hat.  Die  Verbreitung  der  Dilurialablage- 
rungen  von  der  heutigen  Talsohle  bis  hoch  an  den  Tal- 
gehängen empor,  welche  beweist,  daß  das  Becken  in  den  Hauptzügen 
seiner  heutigen  orographischen  Ausbildung  zur  Diiuvialzeit  bereits  vor- 
handen war,  Iftßt  die  Annahme  einer  solchen  Seeanstauung 
auch  zu  irgend  einer  Zeit  der  DiluTialperiode  nicht  un- 
gerechtfertigt erscheinen.  Genaue  geologische  Zeitangaben  lassen 
sich  jedoch  über  eine  solche  Seenphase  in  der  Entwicklung  des  Beckens 
tlberhaupt  nicht  machen,  da  über  dessen  Vorgeschichte  während  des 
gesamten  mesozoischen  Zeitalters  und  der  Tertiärperiode  jede  geologische 
Urkunde  fehlt  Auch  eine  obere  Hohengrenze  eines  solchen  Sees  Iftßt 
sich  nicht  angeben,  da  mit  der  fortschreitenden  Talbildung  im  ganzen 
Flühasystem  überhaupt  und  der  Eintiefung  der  beiden  jetzt  um  30  na 
differierenden  unteren  Beckenausgänge  sein  Spiegel  sich  ändern  mußte, 
außerdem  die  mannigfachen  Klimaschwankungen  während  der  Diluvial- 
zeit analoge  Schwankungen  im  Wasserstande  aller  Gewässer  zur  Folge 
haben  mußten. 

Wie  bereits  angedeutet,  ist  die  Frage,  ob  und  wann  das  Olbern- 
hauer Hotliegendbecken  als  Seebecken  gedient  hat,  eng  verknüpft  mit 
der  Erklärung  gewisser  morphologisclier  Eigentümlichkeiten,  die  die 
Flußiäler  sowohl  oberhalb  als  auch  unterhalb  dieses  Beckens  aufweisen. 
Oerade  diese  Tatsachen  finden  am  leichtesten  eine  Erklftrung  durch  die 
Annall  nie,  dafi  eine  Zeitlang  die  ganze  hydrographische  Entwicklung 
des  Flöhasystems  beeinfloßt  wurde  durch  einen  solchen  kleinen  und 
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seichten,  sich  stetig  talaiifwärts  ▼erflach«Dden  Stausee  in  der  Olbern- 
haner  Wsnne.  An  dieser  Stelle  sei  nur  noch  kun  rekspitiilieit,  was 
sich  BUS  den  geologischen  und  morphologischen  Verhältnissen  des 
Brandau-Olbernhauer  Beckens  selbst  für  die  Entwicklung  und  die  jetzige 
Oberflachengestaltung  desselben  ergibt. 

ZüftftfnmenfiMSimg.   Das  Brandau-Olbenhaaer  Beeken  bÜdet  in 

tektonischer  Hinsieht  die  SO-Fortsetzung  der  großen  Flöhasynklinale, 

welche  als  Grenze  zwischen  der  Reitzenhain-Katharinaberger  und  der 
Saydaer  Gneiskuppel  sich  einsenkt.  In  diesem  südöstlichsten  Teile  der 
öebirgsmulde  fand  btreits  in  der  Oberkarbon-  und  liotliegendzeit  eine 
Zusammenschwemmung  vun  bchuttmassen  statt,  welche  der  Zerstörung 
des  soeben  —  geologisch  gesprochen  —  aufgefalteten  erzgebirgischen 
Sattels  entstammen.  Über  die  weitere  Entwicklung  vom  Anfang  der 
mesozoischen  Ära  bis  zum  Ende  der  Tertiärzeit  fehlt  jede  Kunde.  Die 
lockere,  aus  Tonen.  Sunden  und  Geröllen  bestehende  Ausfüllungsmasse 
der  Mulde  gewährte'  im  Gegensatz  zu  der  aus  festem  Gneis  bestehenden 
Umgebung  während  dieses  enorm  langen  Zeitraumes  den  denudierenden 
und  erodierenden  Krftften  einen  geeigneten  Ansatapunkt,  so  daß  die- 
selben einen  großen  Teil  der  oberkarbonischen  und  RotliegenderfUllung 
wieder  ausräumten  und  auf  einer  längeren  Strecke  sogar  das  Grund- 
gebirge bloßlegten.  Dadurch  entstand  eine  langgestreckte  beckenartige 
V'ertiefung  an  der  Erdoberfläche,  die  sich  genau  mit  der  Verbreitung 
des  Oberkarbons  und  RoÜiegenden  deckt  Wie  ans  dem  Auftreten  Ton 
Diluvialbildungen  im  Niveau  der  heutigen  Talsohle  hervorgeht,  war 
dieses  Becken  bereit«  in  der  Diluvialzeit  in  den  HauptzUgen  der  heutigen 
Gestaltung  und  Tiefe  vorhanden.  Der  eigenartige  Charakter  des  größten 
Teils  der  Diluvialablagerungen  ging  aus  der  Aufarbeitung  des  das 
Becken  erfüllenden  Rotliegenden  hervor.  Die  mehrere  Zentner  schweren, 
Tom  Steindlberg  (S  tou  Brandau)  stammenden  Basaltgeschiebe  in  den 
Diluvialbildungen  mögen  während  der  Eiszeit  durch  schwimmende  Eis- 
schollen auf  (1er  Flöha  verfrachtet  worden  sein.  Der  auffallend  scharfe 
Abschluß  am  unteren  Ende  des  Beckens  und  dessen  wannenartige  Ge- 
staltung namentlich  unterhalb  Olbernhau  weisen  darauf  hin,  daß  die 
ursprungliche  Brandau-Olbernhauer  Karbon-  und  Botliegendmulde  in 
jttngerer  geologischer  Zeit  aum  Teil  als  fladies  Seebecken  gedient  haben 
muß.  Mit  einem  solchen  am  Querriegel  des  Helfenberges  au^g^estauten 
See  steht  vielleicht  auch  die  Verbreitung  der  Diluvialablagerungen,  und 
zwar  von  Geröllen,  speziell  Steindlbasalten,  bis  hoch  an  den  Al)hängen 
der  ganzen  Tal  Weitung  hinauf  im  Zusammenhang.  Als  eine  ehemalige 
ÜbeHlußstelle  desselben  ist  die  flache  Bodeneinsenkung  anzusehen,  welime 
sich  zwischen  der  Kuppe  des  Helfenberges  (Hasseberges)  und  dem  Ab- 
hang des  Scheidwaldes,  26  m  über  der  heutigen  Talsohle,  /um  Katzen- 
bachtal  hinüljerzieht  Durch  die  jet/t  von  der  Flöha  lit  iiutztr  .Abzugs- 
rinne, das  enge,  schluchtartige  und  ielsige  Durchbruchstal  zwischen  dem 
Helfenberg  und  dem  Wolfsfelsen,  Mrurde  der  See  trocken  gelegt  und 
xurQck  blieb  der  heutige  Talboden,  welcher  eine  Zeitlang  als  Seeboden 
gedient  hatte  und  heute  von  sauren  Wiesen  und  Mooren  eingenommen 
wird.   Durch  diese  Entwicklungsgeschichte  erklärt  sich  die  auffiülige 
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Breite  des  Flöhatales,  wie  im  beeonderen  auch  die  der  horizontalen 

Talaue  und  die  Flachheit  der  unteren  Talgehftnge  an  vielen  Stellen  aof 
der  Strecke  von  Brandau  bis  unterhalb  Blumenau. 

So  ist  denn  das  B  ran  d  au  -  0  1  b  er  n  h  a  u  e  r  Talbecken  ein 
treffliches  Beispiel  dafür,  wie  innig  unter  Umständen 
aelbst  mitten  in  einem  so  alten  Rumpfgebirge,  wie  es  das 
Erzgebirge  darstellt,  die  Beziehung  zwischen  dem  geolo- 
gisehen  Aufbau  und  der  heutigen  Oberfläehengestaltung 
noch  sein  kann. 

Einifje  weitere  Eigentümlichkeiten  dieses  Talbeckens  und  sein 
Eintiuli  auf  die  Entwicklung  der  Täler  oberhalb,  unterhalb  und  seit- 
wärts desselben  werden  im  Laufe  der  nächsten  Kapitel  zur  Behandlung 
kommen. 

2.  Das  obere  Hauptquertal  (Unteres  Schweinitztal). 

(Siehe  SekfeUm  180/181  der  geol.  Spcziulkarte  v<m  SachBen  und  (tatenr.  Zone  8 

Kol.  IX.) 

Die  10  km  lange  Grenzsdieide ,  welche  das  Brandau-Olbernhauer 
Becken  zwischen  der  östlichen  und  der  westlichen  Hälfte  des  Flöha- 
gebietes  bildet,  setzt  sich  nach  SO  hin  fort  in  dem  oberen  ilauptquer- 
tal  des  ganzen  Flöhagebietes ,  das  von  der  unteren  Schweinitz  durch- 
flössen wird.  Dasselbe  erstreckt  sich  im  allgemeinen  in  NW-SO-Richtung, 
also  ungeföhr  wie  das  Brandau-Olbernhauer  Talbecken,  erleidet  jedoch 
im  einzelnen  mehrfach  beträchtliche  Ablenkungen.  Auch  zieht  es  nicht 
als  eine  einzige  Talfurche  von  Brandau  bis  zum  Gebirgskaram  hinauf, 
sondern  teilt  sich  etwa  in  seiner  Mitte  in  zwei  Aste,  deren  östlicher 
auf  den  SteinbUbel  (789  ni)  bei  Nickelsdorf  und  deren  westlicher  auf 
den  Bemsteinberg  zustreicht 

Die  Hauptrichtung  des  Tales,  senkrecht  zum  Gebirgskamm, 
ist  nicht  lediglich  die  Folge  der  NW  gerichteten  Gebirgsabdachung,  son- 
dern auch  tektonisch  bedingt.  r)as  ganze  Tal  ist  eingeschnitten  im 
Bereich  der  2.  Zone  der  iieitzeuhain-Katharinaberger  Gneiskuppel,  in 
weldber  hier  allerorten  SO-NW-Streichen  hemeht.  An  den  oberen  in 
Böhmen  gelegenen  Talenden  fehlen  allerdings  genaue  geologische  Auf- 
nahmen, und  Beobachtungen  Ober  Stareiehen  und  Fallen  waren  daselbst 
infolge  Mangels  an  Aufschlüssen  nur  selten  zu  machen ;  um  häufiger 
lassen  sich  dieselben  in  der  unteren  Hälfte  des  Tales  anstellen,  an  den 
Felsszenerien  der  Talgehänge  namentlich  in  der  Umgebung  von  Ober- 
lochmflhle  (unterhalb  Deutech-Katharinenberg).  Hier  zeigt  sich  mit 
grOfiter  Regelmäßigkeit  ein  SO-NW-Streichen  aller  Gneise  bei  steilem, 
oft  sehr  steilem  NO-Einfallen.  Dasselbe  NW-  bis  WNW-Streichen  zeigt 
die  Gegend  bei  und  südlich  von  Katharinaberg.  Die  allgemeine  Streich- 
richtung des  Tales  stimmt  also  durchaus  mit  der  des  Gneises  überein, 
sogar  das  mehr  westnordwestliche  Streichen  des  Gneises  in  dem  sttdHcheroi 
Teile  des  Schweinitztales  spiegelt  sich  im  Verlauf  des  Sehweinitztske 
im  0  und  dem  des  Grundbiu  htalt  s  in;  W  und  S  Ton  Katharinaberg 
und  in  dem  WNW-Vi  iliuif  des  steilen  Höhenrückens  wieder,  der  das 
Bergstädtchen  Kathariuaberg  trägt.  Die  Talrichtung  ist  also  der 
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Ausdruck  der  hier  herrschendeu  Tektonik,  welche  dem 
fließenden  Wasser  den  Weg  wies,  ohne  es  aber  in  allen 
Einielheiten  an  sich  sa  binden,  wie  die  große  Serpoitine  des 

Tales  ober-  und  unterhalb  Oberlochmühle  zeigt.  Vom  geologischen 
Standpunkt  aus  ist  also  das  untere  Schweinitztal  ein  ebenso  typisches 
Längstal,  wie  es  vom  orographischen  Staudpunkt  aus  als  Quertal  er- 
scheint. 

Wie  schon  erwftbnt,  spaltet  sich  bei  Katharinaberg  das  Sehweinits- 

tal  aufwärts  in  zwei  nahezu  gleidiwertige  Täler  an  beiden  Seiten  des 
Katharinaberger  Höhenrückens:  rbssiii  Fortsetzung  nach  S  bis  zum 
Adelsber^  und  Bemsteinberg  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  den 
beiden  Tälern. 

Das  tief  eingeschnittene  westliche  Tal,  das  den  bezeichnenden 
Namen  «Der  Grund*  Mgt,  zersplittert  sich  nach  oben  in  eine  Reihe 

gabelförmig  auseinander  strebender  Zweige,  deren  Talboden  sehr  rasch 
an  Steilheit  nach  oben  zunimmt.  Hier  und  in  der  scharfen  (Telänrle- 
einkerhung,  welche  sich  der  aus  SVV  herabkommende  KleiiUianbach 
eingerissen  hat,  haben  die  dürftigen  Wasserbäche  allein  durch  ihr  steiles 
Ge&U  Innerhalb  der  allgemeinen  TalTertiefnng  oft  noch  eine  enge, 
mehrere  Meter  tiefe,  sennechte  Furche  eingeschnitten,  auf  deren  Ghrnnd 
sie  Ton  oben  kaum  sichtbar  dahinrauschen. 

Ein  ganz  anderes  Gepräge  zeigt  das  östliche  Tal  an  seinem 
oberen  Ausgang.  Das  unten  einiieitliche  Tal  (von  Deutsch-Katharinen- 
berg bis  Deutschneudurt]  läuft  zwar  aufwärts  auch  in  eine  Reihe  von 
Talftirchen  auseinander,  aber  von  ungleich  sanfteren  Formen.  Der 
Sammelpunkt  derselben  liegt  zwischen  Deutsch-  und  Gebirgsneudorf. 
Hier  vereinigen  sich  die  von  NO  kommende  Schweinitz  ')  und  eine 
Reihe  kleinerer  Wasseradern,  deren  Täler  aber  die  Flachheit  ihrer  Ab- 
hänge mit  der  im  oberen  Schweinitztal  {\on  Deutschneudorf  aufwärts 
bis  Deutscheinsiedel)  gemein  haben.  W&hrend  am  unteren  Ende  von 
Gebirgsneudorf  das  Talgehänge  noch  sehr  deutlich  sich  abhebt  von  der 
Talsohle,  verflachen  die  T&ler  aufwärts  sehr  rasch  zu  ganz  flachen 
Talmulden,  an  deren  oberen  Enden  Seiten-,  Hintergehänge  und  Tal- 
sohle völlig  verschmelzen,  l  herzogen  werden  diese  flachen  Talmulden 
mit  einer  Schicht  von  tonigem  Lehm,  welcher  seinen  großen  Tongehalt 
dw  Zersetzung  der  die  ganze  Gegend  aufbauenden  grobkörnigen  und 
große  Feldspatindividuen  fuhrenden  Riesengneise  (archäischen  Flaser- 
granite)  verdankt.  Die  bei  der  Zersetzung  des  Feldspates  Übrig  blei- 
bende Tonerde  wurde  durch  die  atmosphärilischen  Gewässer  von  den 
Höhen  herabgeschwenimt  und  gelangte  in  den  flachen  (Jeliuuledepres- 
sionen  zum  Absatz,  wo  sie  infolge  der  geringen  Neigung  dieser  Tal- 
mulden liegen  blieb  und  sich  anhäufte.  Da  der  Boden  durch  den  hohen 
Toogehalt  undurchlässig  wurde,  so  ist  derselbe  jetzt  fast  gänzlich  von 
nassen,  lokal  auch  moorigen  Wiesen  eingenommen.  Diese  überziehen 
sowohl  die  tlaclien  Mulden  des  Hainflüsseis  im  W  und  die  weite  Mulde 
im  0  von  Gebirgsneudorf,  als  auch  diejeuige,  in  der  sich  letzterer  Ort 
selbst  angesiedelt  hat,  bis  hinauf  zum  Gtebugskamm. 


1)  Vgl.  Asmerknng  8. 863  [16]. 
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£men  ganz  eigenartigen  landschafUichen  Charakter  gewiimen  diese 
flachen  Talmulden  durch  die  höchst  auffällige  Bestrenung  der^ 

selben  mit  einer  ungeheuren  Anzahl  Blöcke  von  groh- 
körnigem  R  i  e  s  e  ii  ü  e  i  s  (a  r  r  h  ä  i  s  c  Ii  e  ni  F 1  a  s  e  r  g  r  a  n  i  t) ,  deren 
Inhalt  nach  vielen  Kubikmetern  miÜt.  Mit  diesem  Biockwerk  ist  die 
ganze  Talmulde  des  Rainflüsseis  bis  hoch  hinauf  flbersät;  die  Dichte 
der  Beetreuuttg  steigert  sich  jedoch  noch  weiter  nach  0  hin,  wo  in  der 
flachen  und  weiten  Mulde  östlich  Ton  Gebirgsneudorf  Tausende  weit 
über  l'^O  Zentner  schwerer  Flaserfrranitblöcke  halbkugelförmig  aus  dem 
Wiesenbüden  herausragen  oder  auch  völlig  an  der  Oberfläche  liegen. 
Zu  langen  und  viele  Meter  hohen  Mauern  aufgeschichtet  liegen  hier 
die  Bloäe  an  den  Feldrainen  und  Wegen,  die  durch  die  Kultur  bereits 
beiseite  geschafft  sind,  aber  noch  immer  ist  ein  großes  Areal  durch  die 
regellose  Überdeckung  mit  solchen  Blöcken  der  Kultur  entzogen.  Der 
Anblick  erinnert  durchaus  an  ein  Moränengebiet  oder  das  Ablagerungs- 
feld eines  Bergsturzes  in  den  Al})en  oder  im  Schwarzwald.  Doch 
spricht  der  petrographische  (Jiiarakter  der  Blöcke  (im  W  des  llain- 
flüssels  Riesengneis  besw.  Flasergranit,  zwischen  cBesem  und  Gebirgs- 
neudorf  vorwiegend  biotitführender  Muskovitgneis,  im  0  von  Gebirgs- 
neudorf  weitaus  vorwaltend  Riesengneis  bezw.  Flasergranit),  die  lediglich 
aus  den  hier  den  Boden  aufbauenden  Gesteinsvarietäten  bestehen,  dafür, 
daß  diese  Blöcke  sich  meist  auf  primärer  Lagerstätte  befinden.  Die 
Flasergranitblöcke  der  RainflUsselmulde  entstammen  jedoch  zum  großen 
Teil  sicher  dem  Adekbeig  und  dessen  Gehängen,  an  denen  sieh  das 
Block  werk  horli  hinaufzieht,  was  nur  infolj^e  der  Hoch  waldbedeckung 
daselbst  in  der  Landschaft  weniger  hervortritt.  Die  geschilderte  Block- 
bestreuung  setzt  sich  übrigens  auch  jenseits,  an  den  Abhängen  des 
oberen  ^>iO  gerichteten)  Öchweinitztales  fort.  Da  der  «Riesengneis* 
hier  sweifellos  einen  typisehen  arehftisehen  großkörnigen 
Flasergranit  darstellt,  so  dOrfte  diese  ganze  Block- 
bestreuung  als  echtes  ^Granitblockmeer*  aufzufassen  sein. 
Dafür  spricht  auch  die  direkte  Beobachtung  in  einer  kleinen  Sandgrube 
nahe  dem  Waldrande  bei  Sign.  704,4  (0  von  Deutschneudorf)  der 
Sektion  Olbernhau-Purschensteiu,  welche  die  verschiedenen  Stadien  des 
Blockbildungsprozesses  zeigt  Laube  faßt  die  großen  Blöcke  als  Linsen 
auf,  «welche  aus  dem  Flasergneis  (biotitführenden  MuskoTitgneis)  aus- 
gewittert über  den  Boden  hin  verstreut  liegen"  ^). 

Zwischen  dem  , Grund"  und  dem  Schweinitztal  ist  durch  die 
Erosion  der  steile  Bergrücken  von  Katharinaberg  herausmodel- 
liert worden,  der  wegen  seiner  Steilheit  und  Kahlheit  einen  der  auf- 


fast  auf  allen  vier  Seiten  isoliert  ist.   Eigentümlich  erscheint  es,  daß 

der  Katharinaberger  Bergsporn,  der  doch  seiner  Lage  nach  nur  einen 
Ausläufer  des  auf  dem  Gebirgskamm  gelegenen  Adelsberges  (901  ni) 
bildet,  seine  tiefste  Stelle  nicht  in  der  Richtung  der  Gebirgsabdachung, 
also  an  seinem  NW-Ende,  sondern  an  seinem  SO-Ende  hat.  Die 
Höhenpunkte  vom  Gebirgskamm  bis  zum  unteren  Ende  des  Katharina' 


^)  Laube,  Geologie  des  böbnuschea  Ersgebirget,  IL  Teil  1887,  S.  51. 
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berger  Bergrückens  .sind:  921  m  (Bernsteiiiberg),  901  m  (Adelsberg), 
791  m,  687  m  (oberes  Ende  des  Katharinaberger  RUckens),  722  m, 
7S1  m  (Franz-Josefshöhet  nntores  Ende  des  Höhenrückens).  Das  untere 
Ende  des  HöhenrQckens  liegt  also  44  m  höber  als  das  obere,  dem 

Kamm  nähere.  Es  muß  demnach  am  oberen  Ende  eine  stärkere  De- 
nudation stattgefunden  haben;  mit  dieser  Folgerung  steht  die  hier 
beginnende,  oben  geschilderte  Granitblockbestreuung ,  die  ja  nicht» 
anderes  ist  als  der  Ansdruck  starker  Yarwitterang  und  Denudation,  im 
EinUaag. 

Der  untere  Teil  des  Schweinitztales  reicht  von  der  Spitze 
des  Katharinaberger  Bergsporns  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Flöhatal 
bei  der  Schweinitzmühle,  er  tritt  somit  bereits  in  das  Gebiet  des 
Brandau-Olbernhauer  Talbeckens  Uber,  dem  eine  scharfe  Grenze  nach 
oben  feblt  Im  Gegensatz  zu  dem  im  allgemeinen  geradlinigen  Verlauf 
der  oberen  Talstrecken  östlich  und  westlich  von  Katharinaberg  macbt 
diese  untere  Talhälfte  zwei  große  Serpentinen,  eine  nach  0  (bei  Ober- 
lochniUhle)  und  eine  nach  W  (bei  der  Malermühle).  Gerade  hier  ist 
das  Streichen  des  Gneises  so  konstant  NW,  daß  diese  beiden  Serpen- 
tinen deutlich  illustrieren,  wie  die  Tektonik  nur  riehtunggebend 
wirkte,  innerhalb  der  dadurch  bestimmten  AUgemeinriehtnng  aber  den 
«TOiiTen  Kräften  noch  Spielraum  ließ.  Im  untersten,  noch  über  8  km 
langen  Teile,  von  Unterhalb  der  MalermQle  an,  Terlänft  das  Tal  wieder 
gerade  gestreckt. 

Zwischen  dieser  gerade  gestreckten  und  der  gewundenen  Talstrecke 
besteht  jedoch  noch  ein  anderer,  wesentlicherer  Unterschied:  Unter- 
halb der  Malermühle  beginnt  plOtslioh  das  Tal  sich  in 
höchst  auffälliger  Weise  zu  erweitern:  Talwand  und  Fluß, 
die  soeben  noch  unmittelbar  nebeneinander  sich  befunden  hatten,  die 
Tal  wand  durch  den  Anprall  des  Flusses  mit  mächtigen  Felsszenerien 
versehen,  treten  mit  einem  Male  etwa  200  m  auseinander,  man  glaubt 
Mn  Ausgang  des  Tales  angekommen  zu  sein.  In  solcher  Brette  streicht 
das  Tal  weiter  ungefähr  bis  ntr  Einmündung  des  Seiffener  Grundes  bei 
Niederlochniü})le,  dort  verongt  es  sich  etwas,  verläuft  aber  immerhin 
noch  in  sehr  beträchtlicher  Breite  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Flöha- 
tal. Leider  beeinträchtigt  die  Waldbedeckung  die  Übersicht  über  die 
Gelindegestaltung  in  der  Gegend  bei  und  unterhalb  der  Halermllhle; 
die  Breite  der  Talaue  würde  ohne  diese  noch  besser  zur  Erscheinung 
kommen,  auch  wird  dadurch  der  Einblick  in  den  geologischen  Aufbau 
der  horizontalen  Talaue  erschwert.  Doch  gestatten  einige  Kiesgruben 
westlich  der  Straße  die  Beobachtung,  daß  sie  aus  Flußgeröllen  sich 
aufbaut.  Dasselbe  gilt  von  dem  weiten  Raum  zwischen  der  Straße 
und  dem  rechtsseitigen,  bedeutend  nach  0  zurOckgeschobenen  Gehänge- 
fuß. Auch  finden  sich  hier  oberflächlich  große  Blöcke  von  grobk«  rnigem 
Flasergranit  (Riesengneis)  und  Basalt  verstreut,  die  nur  dur<  h  den 
Fluß  hierhergebracht  sein  k(")nnen ,  da  die  ganze  fragliolip  (it  geiid  bis 
unterhalb  der  ^iiederlochmühle  aus  dichtem  Gneis  aufgebaut  wird  und 
Basalt  nur  auf  dem  jenseitigen  Ufer  (am  Steindl)  ansteht.  Es  liegt 
somit  hier  eine  breite  Schotterebene  vor. 

Da  das  Tal  oberhalb  dieser  Stelle  durchgehende  wesentlich  enger 


üigiiized  by  Google 


438 


Alfred  Baibsbnrg, 


L92 


ist  und  die  Verbreiterung  ziemlich  unvermittelt  eintritt,  so  muÜ 
dftza  eine  besondere  Ursache  Torhaoden  sein.  Die  Annahme,  daß  die 
Schweinitz  hier  größere  Wassermassen  geführt  habe,  die  eine  st&rkere 
Erosion  ausüben  konnten,  wird  hinfällig  dadurch,  daß  ja  dann  auch 
das  ganze  Tal  oberhalb  der  Malerraühle  deren  Wirkungen  zeigen  müßte, 
es  sei  denn,  daß  die  Wassermassen  von  unten  herauf,  also 
von  der  Brandau-Olbernhauer  Talweitung  aus,  eben  nur 
bis  hierher  gereicht  hfttten.  Es  kann  somit  ohne  die  Annahme 
wesentlich  größerer  Wassermassen  die  weite  Auseinanderdrängung  der 
Talwände  nur  durch  eine  bedeutende  liitcrale  Erosion  des  das  Tal 
noch  beute  durchziehenden  Schweinitztlusses  erfolgt  sein. 

Uber  die  mögliche  Veranlassung  zu  einer  solchen  ist  folgendes  zu  be- 
merken: Eine  tektonisehe  üvsache  ist  moht  bolauint  und  kommt  auch  nach 
Lage  der  Umstände  kaum  in  Frage.  Die  petrographisohen  Verhälteisse, 
denen  man  leichte  Unterwühlbarkeit  der  Talwände  zuschreiben  könnte, 
können  ebenfalls  die  Bildung  dieser  Talweitung  nicbt  veriinlaßt  haben,  da 
die  Gegend  der  Weitung  mitten  im  dichten  Gneis  liegt,  also  gerade  in 
einem  Gestein,  welches  an  anderen  Orten  des  Erzgebirges  seiner  Härte 
halber  tatsSchlich  Talengen  henrorruft.  Es  bliebe  als  petrographische 
Ursache  noch  die  Annahme,  daß  das  Brandauer  Oberkarbon  und  Rot- 
liegende, dessen  oberste  Grenze  talaufwärts  am  linken  Talabhang  sich 
bis  in  die  Nähe  der  Weitung  erstreckt,  einst  bis  hierher  gereicht  und 
dadurch  Veranlassung  zu  stärkerer  £rosion  in  den  weichen  Schichten 
dieser  Formationen  geboten  habe.  Die  Möglichkeit  einer  einst 
größeren  Erstrecknng  des  Brandauer  Karbon  und  ElotUegenden  talauf* 
nibrts  ist  vorhanden,  da  die  völlig  isolierten,  mehrere  Elilometer  von- 
einander liegenden  Fetzen  der  beiden  Formationen  weiter  talabwärts 
Zeugnis  ablegen  von  der  einst  viel  größeren  Ausdehnung  derselben. 
Die  GeländegestaltuDg ,  soweit  sie  sich  nach  der  Natur  bei  der  ge- 
schlossenen Hochwaldbedeckung  und  nach  den  sftchsisehen  und  öster- 
reichischen Generalstabskarten  im  Maßstab  1  :  25  000  —  die  hier  sehr 
große  Differenzen  aufweisen  —  beurteilen  läßt,  legt  die  Möglichkeit 
nahe,  daß  der  682  m  liohe  Talvorsprung  gegenüber  Oberlochmühle 
einst  in  ähnlicher  W^eise  als  oberer  Abschluß  des  ganzen  Karbon-  und 
Kotliegendbeckens  gedient  haben  könnte,  wie  der  Helfenberg  (üasse- 
berg)  als  unterer  Abschluß.  Doch  wflrde  selbst  diese  durch  nifAkta  be- 
wiesene Annahme  die  Breite  der  heutigen  Talsohle,  die  in  hortsontaler 
Lage  bereits  tief  im  Gneis  liegt,  nicht  erklären  können. 

Da  also  im  petrograi>liischen  und  tektonischen  Bau  die  Talweitung 
nicht  begründet  ist,  so  kann  die  Veranlassung  zu  der  bedeutenden  Ent- 
faltung lateraler  Erosion  nur  in  der  Entwicklung  des  Flußnetzes  selbst 
liegen.  Eine  solche  tiefeingreifende  Tatsache  in  der  Herausbildung  des 
ganzen  Flöhasvstenies  war  aber  die  ErfttUung  eines  Teiles  des  Brandau- 
Olbernhauer  Talbeckens  durch  einen  seichten  See  in  jüngerer  geolo- 
gischer Zeit.  Dadurch  daß  derselbe  eine  teste  Erosionsbasis  darstellte, 
mußte  er  auf  alle  in  ihn  einmündenden  Gewässer  unmittelbar  oder 
mittelbar  eine  stauende  Wirkung  ausüben.  Wfthrend  die  FlOsse  TOifaer 
nach  der  Tiefe  erodieren  konnten,  wurde  ihnen  durch  Festlegung  ihrer 
Erosionsbasis  diese  Möglichkeit  benommen,  und  sie  mußten  daher  die 
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ihnen  innewohnende  Kraft  uuf  die  seitliche  üntemagung  der  Talwünde 
Terwenden,  nie  begannen  yorwiegend  nach  der  Seite  zu  erodieren.  D»* 
durch  verbreiterten  Sie  ihre  Talsohle  und  schoben  die  Gehänge  aus- 
einander. Auf  dem  so  geschaflfenen  Talboden  mäandrierten  sie  zwischen 
den  TaUvänden  herüber  und  hinüber,  bald  links,  bald  rechts  uufstoliend, 
und  vergrößerten  so  die  Breite  der  Talsohle  immer  mehr.  Das  dadurch 
verminderte  Gefalle  zwang  sie,  einen  Teil  ihrer  GeschiebefOhrung,  die 
sie  froher  leicht  hatten  transportieren  können,  fallen  zu  lassen  und 
hierdurch  ihr  eigenes  Bett  aufzuschütten.  So  entstand  eine  breite, 
von  Flußschottern  erfüllte  Talaue  mit  zurückstehenden 
Tal  ijehängen.  Der  geschilderte  Befund  unterhalb  der 
MuiermUhle  entspricht  genau  diesen  Verhältnissen.  So- 
mit dürfte,  namentlieh  in  ijibetracht  des  Mangels  jeglichen  anderen 
Grundes,  die  auffallend  groBe  Breite  der  horizontalen  Tal- 
aue der  Schweinitz  von  unterhalb  der  Malermühle  an  auf 
den  Anstau  zurückzuführen  sein,  welchen  die  Schweinitz 
durch  den  seichten  See  in  der  Olbernhauer  Talwanne  er- 
fuhr. Daß  die  Breite  der  Talsohle  von  200  m  nur  auf  0,7  km  Länse 
bis  zur  EinmtUidung  des  Seiffeoer  Grundes  anhftlt,  um  sich  unterhub 
wieder  etwas  zu  verschniäl*  i  n ,  kann  auf  die  Verstärkung  der  Erosion 
auf  diesem  Räume  durch  die  Einmündung  des  Seiffener  Grundbaches 
zurückgeführt  werden,  da  dessen  Tal  bei  Niedcrlochmühle  nicht,  wie 
es  natürlich  wäre,  unter  einem  spitzen  Winkel  (von  Katharinaberg  aus 
gesehen),  sondern  unter  dem  ttnoipfni  Winkel  von  etwa  120*  auf  das 
Schweinitztal  auftrifft,  so  dafi  der  Seiffener  Gmndbach  sein  Wasser 
dem  Schweinitsbaoh  entgegen  sandte»  was  ebenftJls  anstauend  wirken 
mußte. 

Der  Unterschied  der  verschiedenen  Strecken  in  dem  ganzen  Tal- 
laufe kommt  auch  in  ihrem  Gefälle  zum  Ausdruck.  Das  Gefälle  der 
drei  fladien  Talmulden,  in  welche  das  Schweinitztal  hei  Cbbirgsneudorf 

nach  oben  hin  ausläuft,  ist  wesentlich  größer,  als  das  der  Täler  weiter 
abwärts,  da  hier  oben  eine  eigentliche  Talfurche  nicht  besteht,  sondern 
das  Tal  nur  eine  flache  Einkerbung  des  Gebirgskammes  darstellt:  Raiu- 
tlUsselmulde  5  ®/o,  Gebirgsneudorfer  Mulde  7  ''/o,  Mulde  östlich  von  Ge- 
hirgsneudorf  reichlich  4^/o.  Wesentlich  steiler  als  das  Südende  dieses 
OsÜichen  Zweiges  des  oberen  Hauptquertales  irt  das  des  westlichen 
Zweiges:  Gefälle  von  der  Höhe  herab  bis  zu  den  Bachenhäusern  (bei 
750  m  Höhe)  10,5  "u.  Das  Gerälle  Her  beiden  den  Katharinaberger 
Bergrücken  umgebenden  und  mit  ihm  parallel  WNW  streichenden  Täler 
(Schweinitz  im  0,  Grundbach  im  VV)  ist  gleich  und  in  beiden  Fällen 
hetrftchtlich  geringer,  als  an  den  oberto  Talenden:  1,9 ",0  östlich  und 
1,8 '-/o  westlich  von  Kalharinaberg.  Mit  demselben  Gefälle  (2,0*^/  »  )  setzt 
auch  das  vereinigt'  Tal  unterhalb  von  Katharinaberg  bis  zur  Maler- 
mühle fort;  unti-rlialh  derselben,  wo  auch  die  beschriebene  auffällige 
Talverbreiterung  einsetzt ,  erreicht  das  Talgefälle  seinen  geringsten 
Wert:  1,5  *'/o  (von  der  Malermühle  bis  zur  Vereinigung  der  Schweinitz 
mit  der  Fldha). 

Das  von  links  in  das  Grundbachtal  einfallende  Kleinhanbachtal 
illustriert  mit  seinem  Ge^swert  von  13  "/o  die  Steilheit  des  linken 
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Talgehilngea.  Diese  Steilheit  Terbunden  mit  der  großen  Erhebung  über 
den  Boden  des  Schweinitztales  (dur(  lischnittlich  ziemlich  300  m)  und 

der  Länge  des  800  und  900  m  übersteiget  ndcn  Kammes  (etwa  8  km) 
lassen  von  vielen  Punkten  des  östlichen  Flühagebietes  aus  diese  lange 
linke  Schweinitztalwand  wie  eine  Mauer  erscheinen,  lu  deren  Mitte  nur 
bei  Kleinhan  eine  geringe  Depreesion  sich  bemerkbar  maebi  Deshalb 
dachte  sich  auch  Jok^ly  den  schroffen  Abfall  derselben  «wahrschein- 
lich durch  Gebirgsverwerfung  entstanden"  Eine  solche  Annahme  ist 
zwar  nicht  unwahrscheinlich,  da  die  große  Dislokation  inmitten  des 
Flöhagebietes,  die  Flöhasyiiklinale,  in  deren  Fortsetzung  das  Olbernhau- 
Braudauer  Becken  liegt,  sich  sehr  wohl  auch  noch  bis  zum  Gebirgskamm 
fortsetaen  kSnnte,  doch  fehlt  daAlr  jeder  geologische  Beweis.  Dagegen 
hat  jedenfalls  das  mit  dem  Streichen  und  Fallen  des  ganzen  linken 
Talgeh'änges  übereinstimmende  NW- Streichen  und  NO -Fallen  des 
Gneises  in  dem  ganzen  Gebiete  die  Herausbildung  dieses  steilen  Ab- 
hanges begünstigt.  Die  Schicliteu köpfe  des  Gneises  haben  an  der  gegen- 
überliegenden östlichen ,  weit  Uber  100  m  niedrigeren  Seite  sowohl  in 
den  unteren  wie  oberen  Partien  des  Gehinges  zur  Bildung  mftchtiger 
Felflssenerien  Anlaß  gegeben. 


3.  Das  östliche  üauptlängstal.    (Längstalstrecke  der 

Flöha.) 

(Siehe  Sektioa  117,  118,  130/131  der  geol.  Spezialkarte  von  SachMB.) 

Wie  nach  SO  hin  von  dem  Brandau- Olbernhauer  Becken  ein 
großes  und  tiefes  Quertal  (orographisch  gesprochen)  ausgeht,  so  laufen 
senkrecht  dazu  ebenfalls  von  ihm  aus  zwei  tiefe  L'angstäler,  nach  ONO 
die  Längstalstrecke  der  Flöha  nach  WSW  die  der  Natzschung.  Das 
bedeutendere  derselben  ist  das  der  Flöha.  Es  beginnt  bei  dem  Zu- 
sammenfluß der  Flöha  und  der  Schweinita  im  Brandau -Olbemhauer 
Becken  und  verläuft  voti  da  über  Purschenstein-Neuhausen  und  Rauschen - 
bach  aufwärts  narh  Deutschgeorgental.  Hier  wendet  sich  das  Flöhatal 
in  reichlich  rechtwinkligem  Knicke  nach  SO.  Das  Längstal  der  Flöha 
endigt  also  bei  Deutschgeorgental,  nicht  jedoch  endet  die  Längstal- 
fbrehe  Überhaupt,  vielmär  setzt  ^  unterhalb  Deutschgeorgental  von 
der  Flöha  durchflossene  Lftngstal  nodi  weiter  ostwärts  in  derselben 
ONO-Richtung  fort  in  dem  Tale,  welches  vom  Rauschenbach  benutzt 
wird.  Allerdings  biegt  auch  dieses  weiter  im  0  aus  der  ONO-  in  die 
reine  0-,  am  Ende  sogar  SO-Rifhtung  um.  Tmnierliin  mufi  dieses  Tal, 
welches  bei  Deutschgeorgental  die  Längstalfurche  der  Flöha  geradlinig 
nach  ONO  fbrtsetKt,  Tom  tektonisch- morphologischen  Standpunkt  ans 
als  der  östlichste  Ausläufer  der  zu  besprechenden  Lftngstalsfrecke  an- 
gesehen und  deshalb  hier  hinzugezogen  werden.  Das  östlichste  Ende 
des  WSW- ONO-Längstales  in  strengem  Sinne  liegt  bei  Sign.  641,  7 


')  Jokily ,  Die  geologische  BesehafliBiiheit  des  Erzgebirgefl  im  Saazer  Kreise 
in  Böhmen,  Jahrb.  der  k.  k.  geologischen  Baichsaattalt  1857»  S.  605. 
')  Vgl.  Anmerkung  S.  »62  [16J. 
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der  geologischen  Speziulkarte  (Sektion  Nassau)  an  der  Umbiegung  des 
BangchenbaciitaleSf  1,5  km  oberhalb  dessen  Httndung  in  das  Flöhatal. 
Hiernach  bekigt  die  Lftnge  des  Ottiichen  Haupfl&ngstalas  des  Flfiha- 
gebietes  Ton  der  Vereinigung  der  Flöha  mit  der  Schweinitz  (bei  476  m 
Meereshöhe)  an  pjerechnet  bis  zur  Umbiegung  Act  F'iöha  bei  Deutsch- 
georgental  (bei  .'iJH  m)  14.1  knj,  bis  Sig.  <)41,7  im  Rauschenbachtal 
15,0  km,  bis  zur  Wasserscheide  zwischen  Kauschenbachtal  und  Fle^'her 
Kessel  20,2  km. 

Die  Riehtung  des  ganzen  Tales  ist  atlf  die  Länge  von 
15,6  km  im  allgemeinen  sehr  konstant,  sie  liegt  genau  in  der  Mitte 
zwischen  ONO  und  NO,  bei  N  56°  0.  Von  einer  in  dieser  Richtung 
gezogenen  Geraden  weicht  das  Tal  nur  so  wenig  ab,  daß  die  wirkliche 
Tallänge  diejenige  des  Luftweges  zwischen  den  beiden  Endpunkten  nur 
um  2«/s  übersteigt^). 

Man  sollte  erwarten,  daß  diese  Konstanz  der  Streichrichtung 
ähnlich  wie  bei  dem  oberen  Hauptquertal  (unteren  Schweinitztal)  zu 
dem  geologischen  Aufbau  in  Beziehung  stände,  etwa  wie  dort  durch 
das  Streichen  der  Gneise  veranlaßt,  doch  zeigt  eine  nähere  Prüfung, 
da8  dies  absolot  nicht  der  Fall  ist.  Das  in  Rede  siehende  Längstal 
durchzieht  drei  geologisch  verschiedene  Gebiete,  im  0  bis  nach  Rauscben- 
bach  (zwischen  Neuwemsdorf  und  Neuhausen)  abwärts  das  Gebiet  des 
schuppigen  Biotitgneises,  der  in  seinen  westlichen  Partien  noch  am 
Aufbau  der  Saydaer  Kuppel  teilnimmt,  sodann  in  der  Mitte  bis  zur 
Haltestelle  Dittersbach  -  Seiffen  das  Gebiet  der  großen  Scholle  von 
Marienberger  grauem  Gneis,  die  im  W  flberaU  durch  die  Haupt- 
Tenrerfung  zwischen  der  Saydaer  und  der  Reitzenhain-Kathariiuiberger 
Kuppel  abgeschnitten  wird,  und  zuunterst  das  Gebiet  des  Muskovit- 
gneises,  der  die  3.  Zone  der  Saydaer  Kuppel  bildet.  Es  ergibt  sich 
die  überraschende  Tatsache,  daß  das  Streichen  des  Gneises  fast  durch- 
gehende die  Streichrichtung  des  Tales  unter  beinahe  rechtem  Winkel 
schneidet,  ja  daB  sogar  die  Gneise  nicht  mit  dem  Tale,  sondern  gegen 
das  Tal  einfidlen.  Im  illgemeinen  kann  das  Durchschnitfcsstreichen  der 
Gneise  zu  NNW  bei  raittelsteilem  östlichen  Einfallen  angegeben  werden, 
ein  Durchschnittswert,  der  natürlich  zahlreiche  Ausnahmen  hat  infolge 
von  lokalen  Störungen.  Das  Streichen  schwankt  aber  immer  um  die 
N-S-Linie  herum  und  entschiedener  nach  NW  als  nach  NO  hin.  Nur 
bei  Neuiremsdorf  ist  die  Tektonik  völlig  verworren,  da  hier  alle  Streich- 
richtungen ordnungsloa  durcheinander  herrschen.  Die  Tektonik,  welche 
in  der  Lagerung  des  Gneises  zum  Ausdruck  kommt,  stellt  somit  in 
scharfem  Gegensatz  zur  Streichrichtung  des  Tales.  Eine  Beziehung 
zum  petrugraphischen  Aufbau  kommt  Uberhaupt  nicht  in  Frage,  da 
das  ganze  Tal  in  seinen  drei  petrographisdi  Terschiedenartigen  Teilen 
den  betreflbnden  Oesteinskomplez  stets  mitten  durchschneidet,  so  daß 


*)  Unter  , Talentwicklung*  soll  in  allen  folgenden  Fällen  das  Verhältnis  des 
Talumweges  zur  Luftlinie,  uuBgcdrQckt  in  Prozenten,  Terstanden  werden.  Ein 
Wert  für  die  Talentwicklung  wird  grundsätzlich  nur  für  morphologisch  ein- 
hei  tl i c  h e  Talstrecken  angegeben,  also  nicht  für  vielfach  gewundene  and  geknickte 
Talzage,  die  swar  von  einem  gleichnamigen  Gewftsser  darchfloasen  werden,  aber 
aas  gaas  iuiglel«diwertigen  Stileken  sa«unmeDgeietst  sind. 
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seine  Wände  beideneita  Uberall  ans  demselben  Gestein  bestehen.  So* 
mit  ist  eine  BeziehuDg  der  Talrichtung  zum  geologisch-tektonischen 

und  petrographischen  Aufbau  mit  größter  Sicherheit  zu  verneinen. 

Und  doch  drängt  sich  bei  Betrachtung  des  13,6  km  langen  Tales, 
das  einen  für  diese  Länge  überaus  geringen  Wert  der  Talentwicklung, 
nämlich  nur  2  V  aufweist,  gebietend  der  Gedanke  auf,  dafi  die  Fldba, 
wenn  sie  völlig  unbeeinflufit  geblieben  wäre  von  tektonischen  Faktoren, 
unmöglich  auf  eine  so  große  Entfernung  ihren  geradlinigen  Verlauf 
hätte  beibehalten  können.  Auch  entspricht  ein  so  langes  LUngstal 
in  der  oberen  Region  des  Gebirges  durchaus  nicht  den  hier  zu  er- 
wartenden Verhältnissen.  Von  einer  Denudationsplatte,  die  sich  stetig 
nach  NW  senkt,  sollte  man  meinen,  mOflien  die  grOfieren  FlOsse  aUe 
ihren  Lauf  möglichst  senkrecht  zum  Gebirgskamm  nehmen,  wie  es 
ihnen  die  allgemeine  Abdachung  des  Geländes  yorzeichnete,  ihre  Täler 
also  zu  den  „Abdachungstälern"  gehören,  wie  sie  Supan  nennt 
Statt  dessen  streicht  das  Flöhatal  hier,  nur  wenige  Kilometer  vom 
Gebirgskamm  entfernt,  demselben  parallel  Über  15  km  laug  geradlinig 
didiin.  Als  leiste  Möglichkeit  einer  ErUftrung  käme  noch  eine  Ver- 
werfiragsspalte  in  Frage,  die  der  Flöha  auf  dieser  Strecke  den  Lauf 
vorgezeichnet  haben  ktinnte.  Eine  solche  hätte  jedoch  bei  den  geologi- 
schen Spezialaufnahmen  zu  Tage  treten  müssen,  wenn  sie  wirkHch  in 
dieser  Länge  existierte,  zum  mindesten  an  der  einen  oder  anderen 
Stelle.  Es  fehlen  aber  hierüber  alle  Anzeichen,  während  sich  z.  B.  die 
Hauptverwerfung  zwischen  der  Saydaer  und  der  Reitzenhäin-Katiiarina* 
berger  Kuppel,  die  das  Tal  schräg  schneidet,  wenigstens  stellenweise 
durch  Reibungsbreccien  dokumentiert,  von  dem  petrographischen  Wechsel 
ganz  abgesehen.  Es  steht  somit  fest,  daß  eine  Ursache  zur  Er- 
klärung der  Richtung  dieser  Längsstrecke  des  Flöhatales  in 
dem  geologischen  Aufbau  nicht  zu  ermitteln  ist;  andererseits 
darf  aber  auch  als  ebenso  feststehend  gelten,  daß  eine  be- 
sondere Ursache  vorliegt,  die  nach  Lage  der  Verhältnisse 
nur  tektonischer  Natur  sein  kann. 

Unter  diesen  Umständen  sei  im  folgenden  mangels  einer  anderen 
Erklärung  wenigstens  der  Versuch  einer  solchen  gewagt.  Da  das  hier 
geachüdCTte  rätselhafte  VerhSltnis  der  Talbildung  zur  Tektonik  noch 
an  sehr  vielen  anderen  Stellen  im  Flöhagebiet  auftritt,  ja  sogar,  wie 
sirh  schon  jetzt  aussprechen  läßt,  eine  regional  über  große  Teile  des 
Erzgebirges  verbreitete  Erscheinung  darstellt,  so  kommt  demselben 
auch  eine  wesentliche  Bedeutung  für  die  Morphologie  des  gesamten 
Erzgebirges  Überhaupt  zu.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nötig  und  be- 
rechtigt, zur  Erklärung  etwas  weiter  auszugreifen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Tektonik  der  Gneisformation 
auf  der  N-Seite  des  Erzgebirges  im  wesentlichen  auf  die  gebirgsbildenden 
Prozesse  der  Karbonzeit  zurückführt,  soweit  sie  nicht  vielleicht  als  eine 
primäre  ätrukturerscheinung  sogar  in  archäische  Zeiten  zurückreicht. 
Auch  die  zahlreichen  Verwerfongen  sind  zum  größten  Teil  sicher  in  der 
Zeit  der  palftozoischen  Gebirgsbfldung  entstanden,  wie  in  manchen  FSllen 
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auch  durch  Quarzporphyrgiinge  bewiesen  wird,  die  längs  der  Verwerfungs- 
spalteu  aufsetzen.  Auch  die  Tektonik  der  Gneisformation  in  der  Umgegend 
des  in  Rede  stehenden  Lftngst&les  der  Flöha  stammt  ans  diesen  Zeiten. 

Zur  Tertiärzeit  wurde  das  Erzgebirge  von  neuem  durch  Dis- 
lokationen betroffen;  längs  der  grofien  NO-SW- Haupt  vorwerfung  sank 
der  SO-Flügel  des  Erzgebirges  in  die  Tiefe.  Diese  Hauptverwertung 
war  durchaus  nicht  nur  eine  einzige  groÜe  Bodenverschiebung,  sondern 
wurde  begleitet  von  einer  großen  Anzahl  Dislokationen,  die  auf  einem 
Sehwaim  von  bruehstOokweise  hinter-  und  nebeneinander  parallel  laufen- 
den Spalten  sich  Tollzogen.  Während  längs  der  größten  und  längsten 
dieser  Spalten  der  ganze  SO-Fliij^'»  1  völliir  in  die  Tiefe  glitt,  kam  es 
an  den  begleitenden  kleineren  Parallelspalten  nur  zu  minder  bedeuten- 
den Verschiebungen  des  Bodens.  Solche  Spalten  durchsetzen  zunächst 
den  gesamten  S-Abfall  des  En^birges,  woselbst  sie  jedoch  infolge  der 
tiefgreifenden  Zerfurchung,  die  der  ganze  S-Abfall  bereits  erfahren  hat, 
der  großen  Steilheit  des  Geländes  und  dadurch  veranlaßten  Überrollung 
und  der  Ähnlichkeit  der  verschiedenen  Gneisvarietäten  selten  karto- 
graphisch festlegbar  sind.  Ebensolche  Verworiungen  durchsetzen  auch 
das  ganze  höhere  Erzgebirge  auf  dem  N-Abhaug,  wo  aber  der  Hoch- 
ebeneocharakter,  die  reichhebe  Wald-  und  Moon»edechung,  aberhaupt 
der  Mangel  an  Aufschlüssen  einer  kartographischen  Fixierung  derselben 
nicht  minder  große  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt.  Es  scheint  daher 
nicht  ausgeschlossen,  daß  Verwerfungen  auch  hier,  namentlich  in  Ge- 
bieten von  ziemlich  gleichem  Gesteinscharakter,  autsetzen,  ohne  daß 
dieselben  in  jedem  einzelnen  Falle  naehweisbar  sind. 
Dafi  der  obere  Teü  des  nördlichen  Engebirgsabhanges  überhaupt  noch 
in  den  Wirkungsbereich  des  Tertiärabbruches  hineingehört,  beweisen 
ja  die  zahlreichen  Basalte  auf  seinem  Rücken.  Daß  jedoch  die  Existenz 
einer  solchen  etwa  infolge  gleichfiirniigen  petrographischen  Charakters 
verborgenen  Verwerfung  als  Grundlage  für  das  15  km  lange  Fioha- 
lingatiä  den  Ergebnissen  der  geologischen  Spezialaufhahme  zufolge  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  wurde  schon  dargelegt. 

Der  erz  gebirgisch  e  Abbruch  mußte  aber  auch  noch 
andere  Wirkungen  im  Gefolge  haben,  als  solche  Ver- 
werfungen. Nach  den  Resultaten  aller  geologischen  Forschung  in 
Mitteleuropa  kann  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  daß  die  Ver* 
anlassung  zu  dem  Tertiirabbruch  des  Erzgebirges  Ton  S  bezw.  80  her- 
kam. Die  ONO  streichenden  Verwerfungsspalten  des  Erzgebirges  sind 
die  Folge  des  rechtwinklig  auf  sie  von  SO  her  wirkenden  Druckes. 
Dieser  Gebirgsdruck,  der  den  südlichen  Teil  des  Erzgebirges 
ganz  allgemein  betraf,  mußte  in  diesem  ganzen  Teile  Span- 
nungen erzeugen,  die  in  der  Richtung  ron  SW  nach  NO  ?er- 
liefen.  Je  nach  der  Stärke  dieser  Spannungen  und  den  von  ihnen 
bereits  vorgefundenen  tektonischen  Verhältnissen  (aus  der  Karbonzeit") 
kamen  dieselben  entweder  zur  Auslösung,  indem  sirli  Veruerfungen 
längs  ihres  Verlaufes  bildeten,  oder  aber  die  Stärke  der  Spannung 
reichte  zu  einer  solchen  gewaltsamen  Auslösung  nicht  hin,  und  —  die 
Spannung  blieb  ohne  jeden  Ausdruck  im  geologischen  Bau  des  Landes. 
Selbst  wenn  es  heute  nicht  mehr  möglich  ist,  auf  geologischem  Wege 
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Spamiiiiigeii  der  letzteren  Art  nachzuweisen,  kann  doeh  ihr  Vorhanden- 
eein  beanr.  VorhandeDgeweseneein  nicht  bezweifelt  werden.  Alle  Dis- 
lokationen sind  die  Folge  von  Druck  oder  Zag.    Die  Stärke  dies« 

Kräfte;  nahm  ab  proportional  der  Entfernung  vom  Ausp^angspunkt  der- 
selben. Ihre  Wirkungen  mußten,  wo  nicht  lokale  Verhältnisse  modi- 
fizierend eingriffen,  dasselbe  Gesetz  befolgen.  Die  Folge  war  eine 
kontinuierliche  Abnahme  der  Druck-  und  Spannungsintensitfti 
mit  wachsender  Entfernung  von  der  bShmischen  Hauptver- 
werfung. Auf  eine  Zone  stärkster  Wirkungen  mit  dem  großen  S- Ab- 
bruch von  mindestens  800  m  Sprunghöhe  mußten  Zonen  mittlerer  und 
schwäclierer  Wirkungen  folgen  in  stetigem  Ubergang  bis  zu  den 
Gegenden,  wo  die  Intensität  der  gebirgsbildenden  Kraft  zu  gering  war, 
um  noch  sichtbare  Spuren  zu  hinterlassen.  Auch  die  Vexteilung  der 
erzgebirgisclien  Basaltrorkommnisse,  welche  mit  wachsender  Entfernung 
vom  S- Abbruch  immer  spärlicher  und  unbedeutender  werden,  um 
schließlich  ganz  zu  fehlen,  spricht  mittelbar  dieselbe  lotensitätsabnahme 
der  gebirgsbildenden  Kraft  aus. 

Besände  die  oberste  Region  des  Erzgebirges  aus  einem  ftlr  solchen 
Cbbiigsdruck  empfindlicheren  Gestein,  etwa  Tonschiefer  oder  Phyllit, 
so  hfttte  Tormutlich  der  Druck  zu  Transversalschieferung  Veranla.ssung 
gegeben,  die  uns  heute  noch  in  Tonschiefer-  und  Phyllitgehieten  tek- 
tonische  Prozesse  erkennen  läßt  selbst  dort,  wo  keinerlei  \  ersverfung 
nachweisbar  ist.  Solche  Transversalscbieferung  zeigt  z.  B.  auch  deut- 
lich ausgebildet  das  Phjllitgebiet,  welches  die  Flöha  kurz  vor  ihrer 
Mündung  durchquert.  Ganz  anders  mußte  sich  der  erzgebirgische 
Gneis  solchem  Gebirgsdruck  gegenüber  verhalten.  Sein  vollkristalliner 
Charakter  ließ  die  erlittene  Druckwirkung  an  ihm,  wenigstens 
makroskopisch,  nicht  ohne  weiteres  zum  Ausdruck  kommen;  wohl 
aber  mögen  die  an  vielen  Stellen  in  seinem  Gebiet  aufsetzenden  Quarz- 
gänge und  die  Bankungen,  Plattungen  und  Klttfbungen  vieler  Queis* 
felsen  wenigstens  zum  Teil  auf  solche  Ursachen  zurückführen. 

Die  Gegend,  in  der  sich  das  Flöhalängstal  erstreckt,  liegt  so  nahe 
am  Kamm  des  Erzgebirges,  daß  unbedingt  die  gebirgsbildenden  Kräfte 
der  Tertiärzeit  ihre  Wirkungen  bis  hierher  geltend  machen  konnten,  wie 
auch  die  BasaltdurchbrOchef  namentlich  die  vier  auf  einer  SW-NO* 
Spalte  hintereinander  gereihten  Basaltstöcke  am  Meisenberg  östlich  von 
Sayda,  nördlich  des  Flöhalängstales  beweisen.  Sie  konnten  daher 
auch  da«  in  Rede  stehende  OeViiet  in  dem  ausfülirlich  auseinander- 
gesetzten Sinne  durch  Gebirgsdruck  beeinfiussen,  ohne  augenfällige  und 
andere  Wirkungen  hervorzubringen  als  eine  innere  Spannung  des  ganzen 
Gesteinskdrpers,  parallel  und  vermutlich  auch  senfarecht  zur  Richtunff 
des  S- Abbruches.  Solche  Spannungen  waren  zunächst  nurlatdn« 
vorhanden  und  äu  ßerlich  voll  ig  unsichtbar ;  der  Verwitterung, 
D enudation  und  Erosion  gegenülier  verhielten  sie  sich  jedoch 
ebenso  wie  die  kleinen  Lithoklasen  bei  so  vielen  Gesteinen, 
welche  erst  nach  dem  Beginn  der  Verwitterung  11.  s.  f.  an- 
fangen, Oberhaupt  von  ihrer  Existenz  Kunde  zu  geben  durch 
Erweiterung  zu  sichtbaren  Fugen,  Bitzen,  Losen,  Klüften 
u.  8.  w.   £s  wäre  möglich,  dafi  dem  genau  in  erzgebirgischer 
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Richtung  streichenden  Flöhalängstale  der  Weg  durch  eine 
solche  Spauuungszond  vorgezeichnet  worden  wäre,  welche 
durch  das  Wiedererwachen  der  gebirgsbildenden  Krifte  im 
Brzgabirge  in  dar  jüngeren  Tertiärzeit  gebildet  wurde. 

Diese  Erkläruni?  schließt  die  Voraussetzung  in  sich,  daß  das  Alter  des 
Flöhalängstalea  nicht  weiter  als  bis  in  die  jüngere  Tertiärzeit  zurückreicht, 
was  nach  dem  oben  Gesagten  (siehe  Zweiter  Teil,  1.  Abschnitt  S.  410  [04]) 
nicht  zu  basweifeln  ist  (Ein  postcenomanea  Altar  des  Talee  wird  Qber- 
dies  durch  die  Kreideaandsteine  auf  dam  Oeiersberg  und  bei  Lichten- 
wald bewiesen,  die  200  m  über  dam  jetzigen  Talboden  hoch  oban  auf 
dem  Pliitojiu  liegen.)  Da  andererseits  die  Diiuvialablagerungen  in  dem 
Tale  beweisen,  daß  seine  Ausbildung  sich  vor  der  Diluvialzeit  vollzogen 
hat  (siehe  unten),  so  fällt  der  Beginn  der  Kintiefung  des  Fiöhalängstales 
in  die  jüngere  Tartiirzait,  d.  h.  in  dieselbe  Zeit,  in  welcher  sich 
die  gebirgsbildenden  Prozes.se  im  Eragebirge  vollzogen. 
Wie  die  Oberflächengestaltung  jedes  Gebirges,  so  ist  auch  die  des  Erz- 
gebirges nur  zu  begreifen  aus  einem  fortwährenden  Wechselspiel  endo- 
gener und  exogener  Kräfte.  Mit  der  Wiederbelebung  der  tektonischen 
Kräfte  ging  eine  solche  der  erosiven  Hand  in  Hand,  und  ea  ist  sehr 
wahrscheinlich,  daß  gerade  infolge  dieses  innigen  In- 
einandergreifens tektonischer  und  erosiyer  Prozesse  die 
Flüsse  de.';  Ii  oberen  Erzgebirges  zur  jflngeren  Tertiär?,  eit 
den  durch  Gel) irgsdruck  soeben  erst  vorgezeichneten  tek- 
tonischen Richtungen  folgten.  Wie  zu  zeigen  versucht  wurde, 
brauditen  diese  tektonischen  Richtungen  durchaus  nicht  nur  Disloka- 
tionen zu  sein,  sondern  konnten  ebenso,  ja  mußten  sogar  weit  häufiger 
lediglich  Druck-  und  Spannungszonen  darstellen,  die  erst  nach  Em- 
wirkung  der  erodierenden  Kräfte  überhaupt  in  die  Erscheinung  traten, 
wie  die  feinen  Haarspältchen  und  Lithoklasen  der  Gesteine  und  Mine- 
ralien. Immerhin  würde  somit  das  Flöhalängstal  als  ein  tek- 
tonisches  Tal  an  bezeichnen  sein. 

Vorstehende  Ausführungen  wollen  lediglich  den  Versuch  einer 
Erklärung  darstellen.  Inwieweit  demselhen  auch  für  andere  Gegenden 
des  Erzgebirges  außerhalb  des  Fl<)h;i<rehietes  eine  Bedeutung  zukommt, 
kann  erst  durch  nähere  Untersuchungen  festgestellt  werden.  Will  man 
nicht  Ton  vornherein  auf  eine  Erklftrung  ▼endditen  in  solchen  FSllen, 
wo  auch  der  geologische  Aufbau  völlig  im  Stich  Iftflt,  die  aber  im  Erz- 
gebirge durchaus  nicht  selten  zu  sein  scheinen,  so  ist  wenigstens  eine 
Möglichkeit  einer  Erklärung  angedoufet.  Das  Erzgebirge  bietet  noch 
viele  solche  Fälle  von  Längstälern,  und  zwar  nicht  nur  auf  seiner 
flachen  X-iSeite,  sondern  auch  auf  seiner  steilen  S-Seite,  wo  ein  längeres 
Verweilen  eines  Gewässers  in  einer  Richtung  parallel  zum  Gebirgskamm 
noch  befremdender  erscheint.  Dadurch  erhalten  viele  Täler  eine  «haken- 
förmige* Gestalt:  es  sei  hier  als  eins  von  vielen  nur  ein  einziges, 
aber  ausgezeichnetes  Heispiel  genannt:  das  Tal  des  Fhckenmühler 
oder  Brunnersdorfer  Baches  (zwischen  Sebastiansberg  und  Kaaden),  in 
dem  die  bekannte  Ruine  Hassenstein  liegt.  Auch  Laube  findet  in 
seiner  «Geologie  des  böhmischen  Erzgebirges'  diese  «Hakenform*  vieler 
TalgrOnde  am  S- Abhang  und  die  Längstalfurchen  zwischen  dem  Assig- 
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grund  und  Fleyh,  also  das  östliche  Hauptliiiigstal  (der  Flöha)  und  das 
westliche  Haupflftngstal  (der  Natzschung)  „auffällig*,  ohne  aber  eine 
Erklärung  zu  versuchen.  Der  Gedanke  liegt  nicht  fern,  die  oben  ver- 
suclite  Erkliirunp;  auch  auf  die  entsprechenden  Verhältnisse  auf  dem 
S- Abhang  zu  übertragen.  Die  Erscheinung  ist  zu  häufig  und  zu  über- 
einstimmend, als  dati  sie  stets  auf  Lokalursachen  zurückgeführt  werden 
könnte.  Hier  kann  nur  ein  regional  wirkender  Faktor  im 
Spiele  gewesen  sein.  Die  große  Verbreitung  solcher  Tiler  im 
Erzgebirge  mag  es  auch  rechtfertigen,  daß  diesor  eigenartigen  Er- 
scheinung hier  eine  .so  weit  ausgreifende  Darstellung  gewidmet  wurde  \). 

Zu  der  besprochenen  Eigentümlichkeit  des  Flöhalängstales,  die 
naturgemäß  auf  der  Karte  besser  hervortritt  als  in  der  Natur,  gesellt 
sich  eine  weitere,  die  einen  gröfieren  Eindruck  in  der  Katinr  selbst 
macht:  das  ist  die  bedeutende  Breite  der  Talaue  auf  der  gansen 
Strecke  von  Deutschgeorgen tal  abwärts  bis  zum  Olbemhau- Brandauer 
Becken.  Der  Absatz  zwischen  Talsohle  und  Talgehänge  ist  durch- 
gehends  sehr  scharf,  so  daß  sicli  die  Breite  der  Talaue  völlig  genau 
festlegen  läßt;  die  Gehänge  zu  beiden  Seiten  steigen  überall  verbiiitnis- 

*)  Ent  nach  Abachlnft  vorliegoider  Arbeit  wurde  Verftuser  darauf  aafinerk- 

sara ,  daß  eino  älinliolu*  Ro^elmUßigkeit  in  der  Anordnung  der  Tälpr  im  Böhmer- 
walde  schon  18bü  besprochen  worden  ist  von  Ba^^ berger  in  seinen  aGeograpbisch- 

f eologiidieii  Studien  au«  dem  BOhmerwalde*.  Ergänzungsband  XVIII  su  Petermanns 
litteilungcn .  188n-l««7,  Heft  Nr.  81  P.  50:  .Die  Anlage  der  höchstj^elegenen 
Quert&ler  des  Gebirges  weist  eine  große  liegelmäbigkeit  auf.*  »Das  Quellgeäüte 
hat  eine  wahrhaft  mathematische  Anlage*  (vgl.  hierzu  z.  B.  S.492  [140]  and  511  [165]. 
»und  von  großer  Merkwürdigkeit  ist  die  ftr^tinp  S  N  Richtunf^  der  Quellen  und 
Bäcbe."  , Dabei  herrscht  eine  derartige  CieüetzuiäÜigkeit,  duli  mittels  Linien  die 
Qadleu,  die  entgegengesettt  ▼erlaufen,  bis  zu  einer  Länge  von  100  und  mehr  Kilo- 
metern zu  einer  Geraden  zu  verbinden  sind."  (Dasselbe  ist  in  kleinerem  Maßstabe 
beim  Flöbagebiete  der  Fall,  siehe  unten  Abschnitt  II,  üöhengebiete.)  „Diese  Linie 
ist  so  allgemein,  daft  von  jeder  Zufälligkeit,  von  launischer  Neckerei  vollkommen 
abgesehen  werden  muß  und  einer  tiefer  liegenden  Ursache  nachzuspüren  ist.* 
,Wenn  nicht  von  den  hervorragendsten  Forschern  auf  dem  Gebiete  der  Talforschung 
wiederholt  betont  würde,  daß  die  Talbildun^  im  allgemeinen  vom  Gebiigebane 
unabhängig  ist,  daß  sie  in  den  seltensten  Fällen  vorgebildeten  Spalt^jn  folgen,  so 
w&re  man  verführt,  bei  einer  solch  autiallenden  Konsequenz  an  Lithoklasen 
zu  dtnken."  Wie  hieraus  ersichtlich,  lalit  Bayberger  den  Begriff  der  „Litho- 
klasen" wesentlich  weiter,  als  es  oben  (S.  444  [981)  geschehen  ist,  nämlich  auch 
•vorgebildete  Spalten'  mit  umschließend,  in  welchem  Umfange  „Lithoklasen*  als 
EridSrang  allerdings  abzulehnen  sind. 

Es  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  daß  eine  ähnliche  Diskordanz  zwischen 
der  Anordnung  der  Täler  und  dem  geologischen  Aufbau  auch  im  Odenwalde  und 
Schwnrzwulde  konstatiert  wird  von  Hettner  in  seinem  ein  Vierteljahr  nach  Ab- 
schluß vorliegender  Arbeit  erschienenen  Aufsatze:  „Die  deutschen  Mittelgebirge^ 
VersDch  einer  vergleichenden  CbaTakteristik*  (Hettaers  Geogr.  Zeitsehr.,  10<  Jahrg. 
1904,  I  i  is  Heft\  Dort  heißt  S  90):  J)ie  Anordnung  der  Flüsse  und  T^ler 
und  demgemäß  die  Gestalt  der  Flugnetze  und  der  Verlauf  der  Wasserscheiden 
bereiten  dem  Versttndnis  teilweise  noeh  große  Schwierigkeiten."  ,Manchma] 
trett'ii  mit  großer  Regelmäßigkeit  bestimmte  Richtungen,  wie  die  N-S-Ricbtung  im 
südlichen  Odenwald  und  im  nördlichen  Schwarzwald,  auf,  die  weder  der  Neigung 
der  Schollen  noch  auch  bekannten  Verwerfungen  entsprechen,  und  vorlftnfig 
unerklärt  sind."  Die  daselltst  erwähnte,  vun  Saldmon  an^'^'trcbcne  Möglich- 
keit, dali  diese  Richtungen  grabenartigen  Kinäcnkungen  entsprächen,  muß  für  das 
Flöhagebiet  aus  weiter  unten  aogefbnrten  GrAnden  (siebe  8.  499  [153])  Terneint 
werden. 
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mäßig  steil  an.  An  irgend  einer  Stelle  der  Sohle  tiielU  die  Flöha, 
bald  an  die  linke,  bald  an  die  rechte  Wand  binQberpendelnd.  Der 
Fluß  Tersdiwindet  oft  geradezu  infolge  der  Breite  der  Talaiie,  in 

welcher  er  in  einer  etwas  vertieften  Rinne  dahinfließt.  Zwar  ist  Breite 
der  Sohle  überall  der  Grundzug  dieses  Tales,  doch  ändert  sie  sich  im 
Verlaufe  desselben  mehrmals  nicht  unwesentlich.  Bereits  bei  Deutsch- 
georgental  beträgt  die  Entfernung  des  Fulies  der  einen  Talwund  von 
dem  der  anderen  etwa  200  m,  weiter  abwirl»  verengt  sicli  das  Tal  bei 
Neuwemadorf  auf  ungefiihr  die  Hftlfte  dieser  Breite,  um  sieh  jedoch 
sofort  wieder  bis  zu  etwa  250  m  auszudehnen.  Kurz  darauf,  TOr 
Rauschenbach,  rücken  die  Talwände  wieder  unj^ewöhnlich  nahe  zu» 
saniraen.  Von  llauschenbach  bis  Neuhausen  erfolgt  wieder  Verbreite- 
rung, und  zwar  so  weit,  daß  die  Breite  der  lockeren  Flußbüdunffen  im 
Tale  auf  800  m  ansteigt.  Unterhalb  Neuhansen  erleidet  das  Tu  seine 
relativ  größte  und  anhaltendste  Verschmälerung,  um  im  Ansehlufi  an 
diese  Strecke  seine  ebenfalls  größte  und  längste  Verbreiterung  zu  er- 
fahren, von  oberhalb  Lässigherd  bis  unterhalb  Niederseiffenbach,  wo 
sieb  ein  bis  über  300  m  breiter  horizontaler  Talboden  ausdehnt.  Sich 
etwas  wieder  verengend  und  in  scharfem  Bogen  (dem  weitaus  sehSrfsten 
der  gansen  Längstalstrecke)  nach  SSO  ausbiegend  mündet  das  Tal  in 
mäßiger  Breite  in  das  Brandau-Olbemhauer  Becken.  Auf  der  ganzen 
Erstreckung  wird  die  breite  Talaue  gebildet  aus  alluvialem  kiesigen 
und  sandigen  Aulehra,  der  unterlagert  wird  von  Sand  und  grobem 
Flußkies,  deren  Material  aus  dem  Oberlauf  des  Flusses  stammt  Während 
die  liegenden  Schichten  von  rein  sandig-kiesiger  Besehaffenheit  sind, 
stellt  sich  nach  oben  hin  ein  gewisser  Tongwalt  ein,  der  sich  lokal 
so  steigert,  ^aß  er  zur  Bildung  von  Wiesenmooren  Veranlassung  ge- 
geben hat.  Solche  befinden  sich  bei  und  unterhalb  Neuwernsdorf. 
Infolge  der  allgemeinen  Cberdeckung  mit  solchen  lockeren  Auschwem- 
mungsgebilden  tritt  das  anstehende  Gestein  im  Bereich  der  Talaue 
nirgends  hervor.  Dabei  ist  der  breite  Talboden  überall  von  ziemlich 
steilen,  lokal  sogar  sehr  steilen  Talwänden  eingerahmt,  wenn  auch  die 
relativ  geringe  Höhe,  zu  der  sieh  die  Talwnnd  über  die  Sohle  empor- 
hebt, den  Eindruck  sehr  mildert.  Am  steilsten  (nicht  am  höclisten!) 
sind  die  Gehänge  bei  Purscheustein  und  am  LöÖelberg  und  seinem 
westlichen  Bergnachbar,  unterhalb  Neuhausen.  Dadurch  ist  manche 
Felsszenerie  hervorgerufen  worden. 

An  welcher  Stelle  aber  auch  das  Tal  betrachtet  wird,  immer  wird 
sich  dem  Beobachter  die  l  berzeugung  aufdrängen,  daß  diese  steile  und 
doch  auf  ihrem  Boden  so  breite  Tal  furche  unmöglich  dadurch  ent- 
standen sein  kann,  daß  das  jetzt  darin  fließende  Flüßchen  der  Flöha 
sich  allmählich  immer  tiefer  erodierend  in  den  Erdboden  einschnitt, 
bis  es  bei  dem  heutigen  Talboden  angelangt  war.  Nur  ein  ungleich 
breiterer,  bedeutenderer  und  weit  kräftiger  erodierender  Fhiß,  als  ihn 
die  Flöha  mit  ilirem  schw;iclu'n  (lefälle  darstellt,  hätte  ein  solches  Tal 
schafiPen  können,  wie  es  jetzt  vorliegt,  auf  welches  man  un  Stellen  wie 
in  der  Umgebung  von  Niederseiffenbach  sehr  wohl  den  bekannten 
Berendtschen  Vergleich  von  dem  Fluß  im  Tale  mit  der  .Maus  im 
Kftfig  dea  entsprungenen  Löwen'  Übertragen  könnte.  Selbst  wenn  man 
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sich  den  heutigen  Flöhafluß  um  ein  Vielfaches  seiner  selbst  Tergrößert 
denktf  was  Tielleicht  in  der  DiluTialzeii  taMchlidi  der  Fall  war,  ver- 
schwindet noch  immer  ein  solches  Gewässer  zwischen  300  ra  auseinander- 

stt^lunden  Talwänden.  Es  kann  als  feststehend  gelten,  daß  die 
Annahme  einer  einst  bedeutenderen,  selbst  wesentlich  be- 
deutenderen Wasserführung  der  Flühu  nicht  allein  im  stände 
ist,  die  heutige  Konfiguration  des  Tales  zu  erklären.  Dies 
ist  vielmehr  nur  möglich  durch  die  Annahme,  daß  der  Fluß 
nicht  fortwährend  sich  in  Tiefenerosion  befand,  sondern  in 
seiner  Entwicklungsgeschichte  eine  Periode  bedeutender 
lateraler  Erosion  durchmachte.  Während  dieser  pendelte  er,  ähn- 
lich wie  heute  noch,  zwischen  den  beiden  Talwänden  hin  und  her, 
untergrab  dieselben,  brachte  sie  zum  Absturz  und  schaffbe  sich  dadurch 
einen  immer  größeren  Spielraum  zwischen  seinen  beiden  Gehängen. 
Nur  auf  diese  Weise  läßt  sich  ohne  die  Annahme  von  unwahrschein- 
lich großen  Wassermassen  die  Herausbildung  der  jetzigen  breiten  Tal- 
aue erklären. 

Eine  ürsache  zu  einer  bedeutenden  Entfaltung  seitUcber  Erosion 
war  gegeben  in  dem  See,  der  sich  eine  Zeitlang  im  Olbemhauer 
Rotliegendbecken  aufetaute.  Derselbe  bildete,  wie  für  alle  in  ihn  mün- 
denden Gewässer,  so  auch  für  die  Flöha  eine  feste  Erosionsbasis,  so 
daß  diese,  in  ihrer  Tiefenerosion  gehemmt,  beginnen  mußte,  seithch 
zu  erodieren.  Eine  genaue  zeitliche  Fixierung  dieses  Vorganges  wäre 
nur  möglich,  wenn  Ober  die  geologische  Entwicklungsgeschichte  des 
Brandau -Olbemhauer  Beckens  wenigstens  zur  Tertiärzeit  eine  Emide 
vorläge.  Spricht  auch  die  Verbreitung  der  Diluvialbiidungen  Ober  alle 
nicht  zu  steilen  Geliäntre  des  Brandau- Olbernhiuier  Bec^ns  in  Ver- 
bindung mit  den  sogleich  auszuführenden  Einwirkungen  der  Diluvialzeit 
auf  die  Flußsysteme  für  eine  seenartige  Ausbreitung  der  Flöha  in  der 
Olbemhauer  Wanne  zur  Diluvialzeit,  so  mußte  andererseits  nne  sdche 
Seenphase  auch  schon  frOher  durchlaufen  worden  sein  (siehe  oben 
8.431  [851). 

Es  führen  aber  zu  dem  Resultat,  daß  die  Herausbildung  der  heu- 
tigen breiten  Talaue  im  wesentlichen  in  der  Diluviuizeit  erfolgt  sein 
mag,  auch  noch  andere  Tatsachen  und  Erwägungen«  Zunftchst  beweist 
die  Tatsuche,  daß  Diluvialbildungen  m  der  Längstalstrecke  der  Flöha 
unmittelbar  über  der  heutigen  Talsohle  vorhanden  sind,  daß  das  jetzige 
Tal  während  der  Diluvialzeit  in  seiner  heutigen  Tiefe  bereits  vor- 
handen war.  Es  bleibt  zu  entscheiden,  ob  die  jetzige  Breite  des 
Tales  erst  während  der  Diluvialzeit  selbst  oder  schon  vorher,  in  der 
jüngeren  Tertiftrzeit  entstand.  So  viel  steht  nach  dem  obigen  bereits 
fest,  daß  die  breite  Talane  in  einer  Periode  lateraler  Eo^ion  ihre 
jetzige  Ausbildung  erfuhr.  Es  führt  somit  das  Problem  auf  die 
Frage  zurück:  War  die  jüngere  Tertiärzeit  oder  die  Diluvialzeit  für 
das  Flöhatal  eine  Periode  vorwiegend  lateraler  Erosion  1''  Diese  Frage 
ist  aber  namentlich  in  Anbetracht  des  ümstandes,  daß  in  der 
jüngeren  Tertiärzeit  die  Flöha  Überhaupt  erst  begann, 
sich  in  ihre  Unterlage  einzuschneiden,  und  auf  Grund  der 
klassischen  Glazialforschungen  Pencks  während  der  beiden  letzten 
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Jahrzehnte  mit  großer  Sicherheit  zu  Gunsten  der  Diluvialzeit  zu  ent- 

Schon  in  seiner  , Vergletscherung  der  deutschen  Alpen"  (1882)  und 
in  der  Abhandlung  .Über  Periodizität  der  Talbilduiig''  (siehe  S.  428  [82] 
Anmerkung)  legt  Penck  dar,  welche  Folgen  die  Eiszeit  für  dio  Ent- 
wicklung der  Flußsysteme  hatte  in  den  zwar  gletscherfreien,  aber  von 
deren  Nähe  und  dem  allgemein  kälteren  Klima  beeinflußten  Gebieten 
Mitteleuropas.  So  mußte  auch  im  Erzgebirge,  an  dessen  N-Fuß  der 
S-Rand  des  nordischen  Inlandeises  lag,  und  das  in  sdnem  höchsten 
Gebiete  weit  genug  über  die  damalige  Schneegrenze  hinausragte,  um 
an  einzelnen  Punkten  selbst  kleine  Gletscher  entwickeln  zu  können, 
das  eiszeitliche  Klima  in  einer  Erhöhung  der  zerstörenden  Wirkunj^en 
▼on  Spaltenfrost  und  Verwitterung  und  damit  der  Denudation  sich 
geltend  machen.  Während  die  FlQsse  in  der  jüngeren  Tertiärzeit  mit 
frischen  Kräften  in  die  Tiefe  erodierten,  auch  in  dem  in  Rede  stehen- 
den Längstal  der  Fl()ha,  führte  ihnen  die  verstärkte  Denudation,  die 
mit  der  Eiszeit  einsetzte,  die  Verwitterungsprodukte  des  Gebirges  in 
der  Diluvialzeit  in  so  reichlicher  Menge  zu,  daß  die  Erosionskraft  der 
Flflsse  durch  die  bedeutende  Schuttzufllhrang  gans  wesentlich  geschwftcht 
wurde.  Die  Kraft,  welche  sie  vorher  auf  das  Tiefereinschneiden  ihres 
Bettes  verwenden  konnten,  wurde  jetzt  zum  großen  Teile  aufgebraucht 
durch  den  Transport  des  Materiales;  die  Tiefenerosion  wurde  sistiert, 
das  Gefälle  dadurch  vermindert  und  die  korradierende  Wirkung  des 
Flusses  beschränkt  auf  das  seitliche  ünterspttlen  und  Untemagen  semer 
Gehinge,  die  dadurch  zum  Absturz  gebracht  wurden  und  so  dem  Fluß 
immormebr  Spielraum  gewährten,  nach  den  Seiten  hin  seine  Wirkungen 
auszuüben.  In  dieser  Zeit,  also  im  Beginn  der  Diluvialzeit  dürfte 
im  wesentlichen  die  Herausbildung  der  heutigen  bis  über 
300  m  breiten  Talsohle  des  Flöhaläugstales  erfolgt  sein. 
Erosionskehlen,  die  heute  100  oder  200  m  Tom  Fluß  entfernt  liegen, 
entstanden  in  dieser  Zeit.  Gleichzeitig  sind  dieselben,  da  sie  bis  auf 
den  Boden  der  jetzigen  Talaue  herabreichen,  ein  Beweis,  daß 
bereits  damals  das  Tal  l>is  zu  seiner  heutigen  Tiefe  vorhanden  war. 

Wie  durch  immer  mehr  sich  häufende  Beispiele  aus  den  ver- 
schiedensten Teilen  Mitteleuropas  bewiesen  wird,  wurde  jedoch  die 
Erosionskraft  der  Flttsse  durch  die  Eiszeit  in  einer  noch  weit  tiefnr 
eingreifenden  Weise  verändert  Infolge  der  gesteigerten  Schuttzufuhr 
reichte  die  Kraft  der  Flüsse  scliliefilich  überhaupt  nicht  mehr  aus  zu 
erodierenden  Wirkungen,  sie  vermochten  nicht  einmal  ihre  (it-rölle  mehr 
fortzutrausportieren  und  begannen  in  dem  nunmehr  geschaÖ'eueu  breiten 
und  hinfort  nur  noch  sehr  unbedeutend  Teribiderten  Tale  ihr  Bett  mit 
ihren  eigenen  Gerollen  bis  hoch  an  den  Abhängen  hinauf  (sogar  fiber 
dieselben  hinaus)  aufzuschütten.  Die  Erosion  liatfe  sich  in  Akkumu- 
lation verwandelt.  Erst  heim  Schwinden  der  klimatischen  V.  rhiiltnisse 
der  Eiszeit  hörte  diese  Akkuniulution  auf  und  die  Erosion  begann 
wieder.  Die  Denudation  der  Folgezeit  hatte  mit  dem  lockeren  Qeröll- 
und  Schuttmaterial  leichtes  Spiel,  und  der  Fluß  selbst  schaffte  dasselbe 
wieder  fort.  Nur  an  einzelnen  geschützten  Stellen  blieben  in  den 
deutschoi  Mittelgebirgen  Beste  dieser  Schotterauffüllung  isurOck,  die 
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ndi  jetzt  als  Akkumulfttionsterrassen  Uber  die  Talaue  erhebeD. 
Als  soldie  durften  auch  die  spftrlichen  Reste  von  Diluvialablagerungen 

zu  bezeichnen  sein ,  die  sich  im  Flöhaliingstal  erhalten  haben,  und  die 
unmittelbar  über  der  Talsohle  sicli  erheben.  Die  geologische  Karte 
verzeichnet  nur  ein  solches  (iebüde  am  EintluÜ  des  Mörtelbaches  in  die 
Flöha  bei  Niedeiseiffenbach,  auf  der  GelSndezunge,  welche  eich  iwischen 
beide  einschiebt.  Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  das  Diluvium  gerade 
hier,  wo  die  Akkumulation  eine  verstärkte  sein  mußte,  sich  erhalten 
hat.  Es  sei  beiläufig  bemerkt,  daß  auch  im  Tale  des  ganz  unbedeuten- 
den Mörtelbaches  sich  eine  sehr  breite  Uorizontalaue  ein  ätUck  weit 
hinaufzieht,  die  beweist,  daß  die  laterale  Erosion  sich  nicht  lediglich 
auf  die  großen  Hauptgewftsser  beschränkte.  Von  einer  Teirassenform 
des  Diluviums  ist  an  der  beschriebenen  Stelle  kaum  etwas  zu  bemerken; 
mehr  ähnelt  aber  einer  solchen  eine  Stelle  oberhalb  Neuhausm,  an  der 
linken  flachen  Talhö.schung. 

Interessant  ist  es,  das  Gefälle  der  einzelnen  Talstrecken  zu  ver- 
gleichen: W&hrend  man  erwarten  könnte,  dafibeidem  immerhin  recht 
merklichen  Wechsel  der  Talauenbreite  auch  das  GbfiUle  entsprechende 
Schwankungen  aufweise,  in  den  Weitungen  geringer,  in  den  Ver- 
bindungsstrecken größer  sei,  ist  dies  durchaus  nicht  der  Fall.  Das  Ge- 
falle des  Tales,  von  unten  nach  oben  durchlaufen,  betragt  von  der  Ein- 
mUndung  in  das  Brandau- Olbernhauer  Becken  aufwärts  bis  zur  Haltestelle 
Dittersbach-Seiffen  (also  dem  oberen  Ende  der  dritten  großen  Weitung) 
0,7  *Vo  (genau  wie  im  mittleren  Teile  des  Brandan-Olbemhauer  Beckens, 
siebe  S.  422  17<>|).  weiter  oberlialb  auf  der  engeren  Strecke  zwischen 
Haltestelle  Dittersbach-Seiffen  und  der  Mündung  des  Frauenbachtales 
(oberhalb  Neuhausen)  0,8 'Vo,  in  der  Talweitung  von  hier  aufwärts  bis 
zur  Mündung  des  Otomenwalder  Tales  0,9  V  i  ^on  hier  bis  zum  obown 
Ende  des  Moores  in  der  obersten  T^weitiing  1,0  ®/o  und  von  diesem 
Punkt  bis  zur  Einmündung  des  Rauschenbacbtales  bei  Deutschgeorgen- 
tal  1,2^0.  In  dieser  regelmäßigen  Aufeinanderfolge  der  Gefallswerte 
spricht  sich  aufs  deutlichste  das  Alter  und  die  A  u  sgegl  i  c  h  e  n  h  e i  t 
dieses  Tales  aus,  gleichzeitig  ein  Hm  weis  darauf,  daß  die  heutigen 
Talbreitenschwankungen  nicht  allein  das  Werk  des  jetzt  in  ihr 
fließenden  Gewässers  sein  können,  da  dieses  bei  einem  so  regelmäßigen 
Gefälle  und  dem  im  wesentlichen  tiberall  gleichen  Qesteinsauf  bau  keinen 
solchen  Wechsel  von  weiten  und  minder  weiten  Strecken  hervorrufen 
konnte. 

.4.  Der  Flejher  KesseP)  mit  dem  anschließenden 

Flöhaquertal. 

(Siehe  Sektion  118  der  geol.  und  Sektion  131  der  toMgr.  Speiialkarle  von  Saohten 

ond  Qsterr.  Zone  8  Kol.  IX.) 

Die  im  Torigen  Kapitel  besprochene  L&ngstabtrecke  der  FlOha 
schließt  sich  in  stumpfem  Winkd  an  eine  Quertaktrecke  desselben 


'  I  Vul.  Krater  Teil,  Flejher  Granitgebiet  mit  dem  Wieeebteiner  Gramtpoti^yr- 
gang,     m  ii4]. 
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Fluflsee  an,  welche  ihreraeil»  zum  Fleyher  Kessel  Überleitet.  Wie  bereits 
frtther  enriUmt,  fehlt  dem  leisten  eine  scharfe  Grenze  nach  W  hin, 

yielraehr  wird  hier  seine  Umrahmung  von  der  Flölui  mitten  durch- 
krochen. Es  Süllen  daher  auch  der  Fleylier  Kessel  und  die  Quertal- 
strecke  der  Flöha  zusammen  zur  Behajidluii^  kommen. 

Der  Fleyher  Talkessel  bildet  einen  der  höchstgelegenen  Teile 
des  FlOhagebieies,  der  Boden  des  Kessels  liegt  dnrcfaw^  ifier  700  m. 
Da  demnach  das  ganse  Gebiet  bereits  der  erzgebirgischen  Hochebene 
angehört,  so  darf  von  vornherein  die  für  letztere  an  allen  Stellen 
charakteristische  flache  und  sanfte  Geländegestaltunpf  hier  erwartet 
werden.  Das  ist  in  der  Tat  und  gerade  hier  in  hohem  Maße  der  Fall. 
Es  ist  deshalb  auch  nicht  mehr  möglich,  das  Flöhatal  hier  als  ge- 
sondertes Individuum  zu  behandeln;  dasselbe  bildet  weiter  aufwärts  nur 
noch  eine  flache  Geliindedepression  auf  der  Hochebene.  Der  Fleyher 
Kessel  stellt  ein  flachschusseiförmiges  Gebiet  dar,  welches  von  0  nach 
W  ein  wenif?  in  die  Länge  gedehnt  ist  und  dessen  lland,  abgesehen 
von  der  Durchbruchsstelle  der  Flöha  und  einer  eben  gerade  noch  unter 
die  800m*Linie  hinabgehenden  kleinen  Stell«  bei  Motzdorf  (N  von  Fleyh), 
fibemll  aber  800  m  liegt. 

Von  dem  genannten  Orte  angefangen,  zieht  sich  dieser  Rand  zu- 
nächst tlber  den  Steinhübel  (855  m)  nach  0  bis  über  den  Walterberg 
(876  m  wendet  sich  sodann  südlich,  im  W  von  Neustadt  vorbei  über 
den  Dreiherrnstein berg  (BüD  m)  zum  Wolfsberg  ^890  m)  bei  Lange- 
wiese, biegt  hier  nach  W  um  und  steigt  zum  Wieselstein  (956  m),  dem 
höchsten  ßerge  des  Flöhagebietes  empor.  Von  hier  wendet  sich  die 
Wasserscheide  über  Forsthaus  Georgshöhe  nach  NW  zum  Farbenhübel 
(885  m),  von  da  nach  0  zum  Koten  Hübel  (819  m)  und  läuft  von  hier 
nordwärts  zur  Kuppe  des  .Jagdschlosses  Lichtenwald  (870  m).  Nach  der 
Unterbrechung  durch  das  Flöhatal,  welches  hier  eine  tiefe  Bresche  in 
die  Umrahmung  legt,  setzt  sofort  die  Ober  800  m  ansteigende  Fliehe 
wieder  ein  mit  dem  Ilmberg  (825  m),  der  jedoch  noch  um  10  m  dem 
höchsten  Punkte  seiner  Umgebung  nachsteht.  Damit  ist  die  Umrah- 
mung, welche  ellipsenförmig  den  in  der  Mitte  liegenden  Fleyher  Kessel 
umgibt,  geschlossen. 

Von  diesem  Rande  aus  dacht  sich  ganz  allmfthKch,  fhst  unmeik* 
lieh,  das  Gelände  allseits  nach  dem  gerade  im  Mittelpunkt  gdegenen 
Dorfe  Fleyh  ab.  Um  diesen  Ort  würden  sich  die  Isohypsen  völlig 
kreis-  bezw.  ellipsenförmig  herumziehen,  wenn  nicht  zwei  Umstände 
störend  eingriffen:  erstens  die  fließenden  Gewässer,  welche  rundherum 
flache  Einkerbungen  des  Geländes  verursachen,  und  zweitens  ein  breiter 
Höhenracken,  der  den  westlichen  Teil  des  Fleyher  Kessels  quer  durch- 
setzt. Dies  ist  der  Bergrücken  des  Wieselstmns  und  des  Breitmühl- 
berges im  S  und  derjenige,  dem  der  Iltni)er^'  angelKirt.  im  N  von  Fleyh. 
Freilich  ist  selbst  hiervon  in  der  Natur  an  den  meisten  Stellen  nur 
wenig  zu  sehen,  da  abgesehen  von  einem  breiten  Streifen  von  Fleyh 
Uber  Willersdorf  und  Ullersdorf  nach  dem  Walt»beige  hin  der  ganze 


')  Aof  der  topognphisehen  ÜbeniehtBkarte  det  Königr.  Saebsen  (1 : 250  000) 
fUMhlioh  816  m. 
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Fleyfaer  Kessel  von  der  Wasserscheide  an  bis  in  die  Nahe  Ton  Fleyh 

mit  dichtem  Hochwald  bestanden  ist. 

Die  Fladiheit  des  Geländes,  die  Höhenlage  und  das  naßfeuchte 
Klima  dieser  ausgedehnten  Waldungen  bringt  es  mit  sich,  daß  be- 
trächtliche Teile  derselben  auf  sehr  humosem  Boden  stehen.  Moore 
finden  sich  au  vielen  Stellen,  so  Wiesenmoore  namentlich  zwischen 
Motsdorf,  Fieyh  und  Willersdorf,  aber  auch  iSngt  der  Bachl&afe  in 
den  Wäldern,  z.  B.  in  der  Umgebung  der  Ratsteiche  (zwischen  Willers- 
dorf und  Langewiese),  Hochmoore  von  zum  Teil  bedeutender  Mächtig- 
keit im  Quellfrebiet  des  Koten  Wassers  zwischen  Jagdschloß  Lichten- 
wald und  Forsthaus  Georgshöhe,  unmittelbar  im  NNO  von  Fieyh,  bei 
ÜUersdorf  und  namentlich  in  den  ausgedehnten  und  einsamen  «Moor- 
grOnden*  nordOsÜich  von  Willersdorf.  Während  die  Wieeenmoore  einer 
y^etation  wesentlich  von  Hypneen  und  Crfpenuseoi  ihre  Entstehung 
verdanken,  besteht  der  Torf  der  Hochmoore,  wie  auch  ihre  heutige 
Vegetationsdecke  aus  .Sphagnaceen  und  Cyperaceen  (vornehmlich  Erio- 
pborum  vaginatum)  und  den  charakteristischen  Hochmoorpflanzen  wie 
Vaccinium  uliginosum,  V.  vitis  idnea,  V.  myrtSlus,  V.  oxycoccos,  Em- 
petrum  nigrum,  Calluna  vulgaris  und  vor  allem  den  prächtig  am  Boden 
sich  binwindenden  Pinus  montana  var.  uliginosa.  Unterlagert  werden 
diese  Hochmoore,  wie  oft  an  künstlichen  Entwässerungsgräben  sichtbar 
ist,  von  einem  zuweilen  gelbgrauen,  meist  aber  blaugrauen  bis  bläulich- 
weißen lehmigen  Sand,  welcher  das  an  Ort  und  Stelle  entstandene 
Verwitterungsprodukt  des  liegenden  Qranits  besw.  Gneises  dunstdlt 
Seine  blaugraue  Färbung  verdankt  derselbe  der  Reduktion  des  Eisen- 
oxydes infolge  des  Eindringens  humussaurer  Salze.  Von  einer  ähn- 
lichen Decke  sandigen  Lehms,  der  aber  seine  Entstehung  weniger  der 
an  Ort  und  Stelle  vor  sich  gebenden  Verwitterung  als  der  Zusammen- 
schwemmung  von  sesten  der  benachbarten  Höhen  Terdanki,  werden  alle 
unbewaldeten  Teile  des  Fleyher  Kessels  flberzogeUf  so  die  ganze  Gegend 
im  NO  von  Fieyh  bis  zur  Straße  von  Motzdorf  nach  WiUeiadorf,  welche 
nicht  ohne  Grund  die  zum  Teil  recht  feuchten  Wiesen  in  großem  Bogen 
umgeht. 

Von  dieser  Straße  aus  oder  noch  besser  etwas  weiter  nördlich 
Iftßt  sich  ein  guter  Einblick  in  den  morphologischen  Bau  des 
Fleyher  Kessels  gewinnen.  Was  sich  hier  dem  Auge  darbietet, 
sind  drei  Momente:  das  überaus  .sanfte  Einfallen  des  Geländes  von 
allen  Seiten  her  nach  dem  Orte  Fieyh.  zweitens  die  nur  sehr  wenig 
ansteigende  Umrahmung  dieses  Kessels  von  einem  Zuge  waldbedeckter 
Höben  und  drittens  der  einzige  einigermaßen  sich  hervorhebende  Zug 
dieser  gansen  Landschaft,  ohne  den  man  glauben  könnte  in  der  Bbene 
sich  zu  befinden:  ein  langer,  waldbedeckter  Bergrücken,  der  von  S 
herkommt,  im  W  von  Fieyh  die  Flöha  quert  und  nördlich  weiter  zieht, 
westlich  an  unserem  Standpunkt  vorbei.  I  ber  das  ^ Warum?**  dieser 
Oberflächengestaltung  gibt  der  geologische  Aufbau  Aufschluß. 

Wie  im  ersten  Teil  (S.  391  [44])  beschrieben,  wird  der  Fleyher  Granit- 
stock quer  durchsetzt  von  einem  breiten  Zuge  von  Oranitporphyr;  dessen 
Verbreitung  fällt  genau  zusammen  mit  der  des  beobachteten  Höhen- 
rQckens.    Wenn  auch  dieser  Granitporphyr  an  sich  nicht  eben  fest 
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geuannt  werden  kann,  so  Ubertrifft  er  doch  die  ihu  umgebenden  Gneise 
und  des  Gnudt  «n  'V^derstBadiflUiigkeit  gegenttbor  dar  Tenritterung 
und  ragt  deshalb  um  dnrchschnittlieh  reichlich  50  m  Aber  seine  üm- 

febung  empor.  Dadnich  bildet  er  südlich  der  Flöha  die  956  m  hohe 
^uppe  des  Wieselsteines  und  den  langen  Rücken,  der  weiter  im  N  den 
Brettmüblberg  trügt,  und  nördlich  der  Flöha  die  807  m  hohe  Kuppe 
im  W  von  Flejh  und  den  825  m  hohen  Ilmberg.  Die  Wirkung  der 
auch  im  Granitporphjrgebiet  noch  starken  Verwittoning  macht  sidi  auf 
(las  deutlichste  geltend  in  der  Bestreuung  des  ganzen  Rückens  vom 
Wieselstein  bis  zum  Brettmühlberg  mit  einer  ungeheuren  Anzahl  mäch- 
tiger Granitporphyrblöcke,  deren  Dichte  nach  dem  Wieselstein  hin  zu- 
nimmt, welcher  selbst  an  seiner  höchsten  Stelle  von  großen  Granit- 
porphjrf^lsen  gekrönt  wird.  Auch  der  Qranitporphyrgang,  welcher 
parallel  su  dem  vom  Wieselstein  nördlich  von  Fl^h  einsetzt,  hebt  sidi 
orographisch  hervor,  wenn  auch  nur  schwach.  Derselbe  zieht  weiter 
nördlich  fort  und  gibt  im  N  des  Kauschenbaches  irerade  auf  der 
Wasserscheide  noch  einmal  Veranlassung  zur  Anschwellung  des  Ge- 
ländes bis  Uber  800  m  Höhe  in  der  Steinkuppe.  Somit  ist  nicht  nur 
der  ganae  8*N -Höhenrücken,  sondern  auch  der  höchste  Berg 
des  ganzen  Flöhagebietes,  die  Oranitporphyrkuppe  des  Wiesel« 
Steines,  petrographisch  bedingt. 

Ostlich  von  diesem  GranitporphyrrUcken  senkt  sich  der  Fleyher 
Kessel  ein,  der  in  seinem  Inneren  aus  dem  Fleyher  Granit,  in  seiner 
S-,  0-  und  NO-Umrahmung  aber  aus  Gneis  besteht.  Die  Granitgreuze 
zieht,  wenn  auch  weit  im  Inneren  des  Kessels,  dem  sQdlichen  und  Öst- 
lichen Rande  desselben,  der  Wasserscheide,  geradezu  parallel.  Diese 
Tatsache  ist  zu  auffällig,  als  daß  nicht  eine  Beziehung  zwischen  geologi- 
schem und  orographischem  Aufbau  vormutet  werden  dürfte.  Es  ist 
bereits  lange  bekannt,  daß  das  Kirchberger  Granitmassiv  einen  Kessel 
in  dem  umgebenden  Gelände  bildet,  von  klemeren  ihnlichen  Yorlromm- 
niesen  in  der  Umgebung  dessdben  ganz  al^^esehen,  und  es  ist  für  den 
Torliegenden  Fall  besonders  wichtig,  daß  auch  der  Bnbritzscher 
Granitstock,  dessen  Material  petrographisch  durchaus  iden- 
tisch ist  mit  dem  des  F 1  e  y  h  e  r  G  r  a  n  i  t  s  t  o  c  k  s .  eine  E  i  n  s  e  n  k  u  n  g 
bildet,  die  im  W',  S  und  0  von  dem  angrenzenden  Gneise  über- 
ragt wird^).  Es  erscheint  daher  berechtigt,  auch  die  Ent- 
stehung des  Fleyher  Kessels  darauf  zurückzuführen,  daß  der 
Fieyher  Granit  als  leichter  verwitterbares  Gestein  der  Zer- 
störung wenitfor  W'iderstand  leistete  als  der  angrenzende 
Queis,  welcher  jetzt  du  Wasserscheide  und  die  obere  Hälfte  der  Ge- 
hänge des  Kessels  bildet. 

Somit  stellt  der  Fleyher  Kessel  ein  Oebiet  dar,  dessen 
Oberflächengestaltung  in  ihren  HauptzUgen  petrographisch 
bedingt  ist. 

Von  unterfreordneter  Bedeutuii)^  sind  die  Zfitje  im  Landschafts- 
bild, die  den  Hießenden  Gewässern  ihren  Ursprung  verdanken. 


*)  Erlftaterangen  zur  geol.  Spezialkart«  von  Sachaen,  Sektion  Lichtenberg- 
Hulda,  8. 2. 
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Der  Fleyber  Kessel,  und  zwar  nameotlich  der  Teil  östlich  des  Granii- 
porphyrrttckens,  alellt  das  Sammelgebiet  der  Fldha  dar.  Von  allen  Seiten 

her  rieseln  die  Bäche  zusammen,  so  daß  noch  vor  der  Durchschneidung  des 
Granitporphvrrückens  die  Flöba  oder  der  Fleyhbach,  wie  sie  hier  heißt, 
völlig  fertig  gebildet  ist.  Die  Gewässer  sammein  sich  an  zwei  Punkten. 
Der  östliche,  höber  gelegene  liegt  im  Gebiete  der  Gneisumrahmung, 
dsüich  Ton  Wflkndorf.  Hier  tre£n  sich  die  zwei  weaantlichaten  Kom- 
ponenten der  Flöha,  ein  ans  dem  Ullersdorfer  Hochmoor  von  NNW  her- 
beikommender Bach  im4  ein  zweiter,  der  aus  NNO  herkommt  und  den 
Hochmoor-  und  Wiesenmoorflächen  ,in  den  Moorgründen"  im  SO  vom 
Walterberg  entquillt.  Will  man  überhaupt  den  Namen  der  Flöha  auf 
einen  ganz  bestimmten  Quellbacb  beschränken,  so  ist  wegen  seiner 
Länge  derjenige  Bach  als  Flöha  anzusehen,  der  dem  Moore  östlich  vom 
Walterberg  seine  Entstehung  verdankt.  Unter  dem  Namen  „Fleyhbach' 
zieht  der  aus  den  zwei  genannten  Komponenten  gebildete  Wasserfaden 
über  Willersdorf  nach  Fleyh.  Hier  liegt  eine  /.weite,  wichtigere  Sammel- 
stelle. Abgesehen  vom  Westen,  der  durch  den  Granitporphyrrücken  ge- 
radezu abgesperrt  ist,  kommen  hier  die  Gewässer  von  dem  ganzen  N-, 
0-  und  S-Rande  des  Kessek  zusammen,  so  von  S  der  Ratsbach,  tou  0 
der  Weißwasserbach  und  der  Fleyhbach  und  von  N  der  Motzdorfer  Bach. 
Das  fast  kreisförmige  Sammelgebiet  des  letzteren,  die  große  Wiesenaue 
zwischen  Fleyh,  Motzdorf  und  Willersdorf,  wiederholt  im  kleinen  völlig 
das  Bild  des  Fley  her  Kessels,  sie  stellt  einen  Kessel  im  Kessel  dar. 
Die  Ursache  des  ZusammenfaHens  aller  dieser  Bäche  nach 
Fleyh  hin  liegt  nach  dem  obigen  in  der  allgemeinen  Qelftnde- 
depression,  die  der  Granit  im  Gneis  hervorrief.  Die  Täler, 
welche  diese  Räche  in  die  Oberfläche  eingeschnitten  haben .  sind  im 
allgemeinen  so  flach,  daß  sie  nur  als  integrierende  Bestandteile  der 
Hochebene  aufgefaßt  werden  können,  ohne  daß  sie  deshalb  etwa  wirkun^- 
los  im  Relief  wären;  so  haben  z.  B.  der  Fleyhbach  und  der  Weifi- 
wasserbach  sttdiich  von  Willersdorf  den  langen  und  schmalen,  wohl 
indiTiduaUsierten  Bei^p*ücken  des  Fuchshübeis  (819  m)  herauspräparieit. 

Zwischen  diesen  flachen  Tälern  schieben  sich  allseits  von  der  Peri- 
pherie aus  nach  der  Mitte  des  Kessels  zu  sanfte  Bergwölbungen,  die 
nur  in  dem  GranitporphyrrUcken  einen  wenn  auch  wenig  schärferen 
Ausdruck  gewinnen.  Die  Achtung  dieser  flachen  Bergrflcken,  der 
Wasserscheiden  zwischen  den  einzelnen  Bächen,  wie  die  der  Taler  da- 
zwischen, ist  mit  Bezug  auf  die  Kcsselmitte  bei  Fleyh  eine  strahlen- 
förmige, wodurch  bewiesen  wird,  daß  hier  orographische,  nicht  geo- 
logische Ursachen  maßgebend  waren  für  den  Verlauf  der  Täler,  oder 
geologische  wenigstens  nur  mittelbar,  nämlich  durch  die  Gelände- 
depression,  die  der  Granit  henrorrief.  Für  die  Gegend  unmittelbar 
westlich  von  Fleyh  dürfte  dagegen  die  Richtung  des  Granitporphyr- 
zuges von  Einfluß  gewesen  sein.  Das  Tal  des  Baches,  der  von  links 
her  in  den  Katsbach  mündet,  ist  geradt^  auf  der  Grenze  eingelassen 
zwischen  dem  Fleyher  Granit  und  dem  Granitporphyrgang  des  Wiesel- 
steines; sein  Sammelgebiet,  ein  Parallelogramm  von  1  km  Breite  und 
3  km  Länge,  erstreckt  sich  gerade  parallel  dem  Granitporphyrgang  und 
wiederholt  geradezu  dessen  Bild.  Dasselbe  gilt  Ton  dem  Tal  und  dem 
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Samnielgebiet  des  unter  rechtem  Winkel  von  N  her  im  Bereich  des 
Granitporphyrs  in  die  Flöba  mUndenden  Baches. 

Die  Talsohle  wird  Obenll  Ton  fluviatilen  Kiesen,  Senden  und 
sandigem  bis  tonigem  Au-  und  Wiesenlehm  gebildet.  Je  nach  der 
Höhenlage  und  der  Tiefe  der  einzelnen  Tälchen  sind  dieselben  Mulden, 
in  denen  die  Talsohle  kontinuierlich  in  Seiten-  und  Hintergehänge  über- 
gehtf  oder  aber  es  läßt  sich  trotz  der  allgemeinen  Flachheit  des  Qe- 
wndes  ein  orogi  aphischer  Absatz  zwischen  Talsole  und  Gehänge  fixieren. 
Die«  ist  am  Fldhatale  schon  am  oberen  Ende  von  Willersdorf,  wo  es 
ans  dem  Walde  heraustritt,  der  Fall.  Mehrfach  schieben  sich  terrassen- 
artige Vorsprünge  von  zum  Teil  nicht  unwesentlicher  Breite  /.wisclien 
Talgehänge  und  Talsohle  ein.  Sie  erheben  sich  meist  ziemlich  dt  utlich 
memrere  Meter  Uber  die  den  Bach  unmittelbar  umgebende  horizontale 
Talsohle  und  setzen  ebenso  gegen  ihre  Rückwand  ab,  ohne  indessen 
scharf  von  dieser  geschieden  zu  sein.  Zu  den  auffälligeren  Gebilden 
dieser  Art  gehört  der  Vorsprung  zwischen  dem  Fleyhhach  und  dem 
Motzdorfer  Bach.  Überhaupt  finden  sich  dieselben  mit  Vorliebe  zwischen 
solchen  ZusammenfluRstellen.  Oberflächlich  bestehen  sie  aus  dem  die 
ganze  waldfreie  Gegend  überkleidenden  Wiesenlehm,  geologisch  sind 
sie  wohl  noch  nie  untersucht  worden. 

Da  die  Täler  keine  deutlich  eingeschnittenen  Furchen  bilden,  so 
stellen  die  Werte  ihrer  Gefälle  fast  gleichzeitig  die  Neigung  des  ganzen 
Geländes  überhaupt  dar.  So  hat  das  Tal  des  Ratsbaches  (von  dem  oberen 
Ende  seines  Quellmoores  oberhalb  des  großen  Katsteiches  bis  zur  Mün- 
dung bei  Fleyh)  2,8  V  Gefälle.  Geringer  ist  dasjenige  des  Flöhatales: 
Es  bebrSgi  in  seiner  obersten  Strecke  (zwischen  dem  oberen,  855  m 
hohen  Ende  des  Quellmoores  östlich  vom  Walterberg  und  der  Mflhle 
[788  m]  am  oberen  Ende  von  Willersdorf)  l,i'"u,  von  hier  bis  zum 
unteren  Ende  dieses  Ortes  (770  m)  1,8 ^/o,  .sodann  bis  zu  der  73o  m 
hoch  gelegenen  Brücke  in  Fleyh  1,8  "/o,  von  hier  bis  zu  dem  scharfen 
Talwendepunkt  an  der  untersten  Muhle  von  Fleyh  1,4 '^^o.  Demnach 
hat  das  Fldhatal  bis  hierher  eine  stetig  sieh  Terflachende 
Gef&llskurre,  auf  die  auch  die  Durchsigung  des  Wieselsteiner  Granit- 
porphyrzuges keinen  Einfluß  hat. 

Von  diesem  Talwendepunkte  an  ändern  sich  die  Verhältnisse. 
Hier  beginnt  die  knapp  o  km  lange  Quertalstrecke  der  Flöha,  die 
binnen  k&rzester  Zmt  in  eine  physiognomisdi  ganz  anders  gestaltete 
Gegend  führt.  Hier  liegt  der  wesentlich  kleinere  westliche  Teil  des 
Fleyher  Kessels,  von  dem  östlichen  durch  den  GranitporphyrrUcken 
getrennt  und  außerdem  von  der  Flöha  in  einem  so  scharfen  Tale  durch- 
brochen .  daß  sich  eine  ganz  andere  Oberflächenge.staltung  hier  ent- 
wickeln mußte.  Der  physiognomische  Charakter  ist  hier  lediglich  durch 
die  exogenen  Kräfte  bestimmt,  er  bleibt  im  Gneisgebiet  der  unteren 
Quertalstrecke  durchaus  derselbe  wie  im  Granitgebiet  der  oberen  Strecke. 
Morphologisch  setzt  sich  das  ganze  Areal  aus  zwei  Teilen  zusammen, 
dem  Einzugsgebiet  des  Koten  Wassers,  welches  am  Flöhaknie  in  die 
Flöha  mündet,  und  dem  (^uertal  der  Flöha  mit  seinen  hohen  Seiten- 
gehangen. 

Ein  Überblick  über  diese  mehrfach  interessante  G^end  ist  infolge 
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der  allgemeinen  VValdbedeckung  nirgends  Zugewinnen.  DasEiu/ug»- 
gebiet  des  Roten  Wassers  zeigt  dieselbe  gescblossene  flache  Wald- 

landschaft  mit  einigen  Hochmooren  wie  der  Kesselrand  östlich  des 
Granitporphyrzuges.  Die  Wasserscheide  desselben  wird  östlich  vom 
Granitporphyrrücken  getragen,  greift  aber  noch  sehr  weit  nach  W  bis 
zum  Farbenhübel  hinüber,  so  daß  das  Rote  Wassergebiet  nach  W  hin 
eine  eigenartige  Verlängerung  erfahrt.  Das  Gefälle  des  Roten  Wasser- 
tales  Ton  771  m  Höhe  an,  wo  der  Bach  das  Moor  eben  verlassen  hat, 
bis  zur  Einmündung  in  die  FlSha  (bei  705  m  Höhe)  beträgt  3,1  °/o,  ist 
also  innerhalb  der  in  diesen  geschlosaenfn  böhmischen  Waldungen 
ziemlich  weiten  Grenzen  der  Genauigkeit  der  Karte  so  groß  wie  das 
des  Ratsbuchtales  im  östlichen  Kesselteile  (2,8  ''/o). 

An  der  Einmündung  des  Boten  Wassers  in  die  Flöha  beginnt 
das  Flöhaquertal.  In  diesem  ist  schon  wenige  Minuten  unterhalb 
der  letzten  Mühle  von  Fleyh  das  Landschaftsbild  ein  völlig  Ton  der 
Fleyher  Umgebung  abweichendes.  Eingerahmt  beiderseits  von  über 
100  m  hohen  steilen  Talwänden  eilt  die  Flöha  auf  der  mit  zahlreichen 
Fleyher  Granit-  und  Lichteuwalder  Basaltblöcken  bestreuten  Talsohle 
sehlaimeDd  dahin.  Wie  eine  Mauer  steigt  für  den  Blick  des  von  K  her 
Kommendeu  der  Abüsll  des  Lichtenwalder  SchloBberges  auf  eine  Länge 
von  über  1  km  200  m  über  die  Talsohle  empor.  An  allen  größeren 
E(  ken  .  deren  das  Tal  mehrere  besitzt,  linden  sich  Flußschotterablage- 
rungen  mit  zum  Teil  ziemlich  ebener  Oberfläche.  An  solchen  Stellen 
ist  das  Tal  sehr  breit,  so  daÜ  sich  die  Frage  aufdrängt,  wie  zwischen 
150  bis  200  m  hohen  Gehängen  der  Bach,  welcher  heute  offenbar  das 
Bestreben  hat,  in  die  Tiefe  zu  erodieren,  ein  so  ])reites  Bett  schaffen 
konnte.  Wären  lediglich  die  jetzt  herrschenden  Verhältnisse  bei  der 
Herausbildung  dieses  Tales  maßgebend  gewesen,  so  hätte  die  Flöha  ein 
engeres  Tai  erzeugen  müssen.  Trotzdem  ein  gewisser  schluchtartiger 
Charakter  der  ganzen  Quertalstrecke  infolge  der  Höhe  und  Steilheit  der 
Wände  und  mehrfiicher  bedeutender  Felsbildung  unverkennbar  ist,  macht 
das  Tal  dennoch  überall  einen  wcitt  ii.  geöffneten  Eindruck.  Die  Breite 
des  Talbodens  in  dem  größten  Teile  der  Strecke  weist  darauf  hin,  daß 
der  Fluß  hier  einst  seine  Kraft  nithr  nach  der  Seite  hin  entfaltet  hat 
als  heute,  er  muß  eine  Periode  vorwiegend  lateraler  Erosion  durch- 
gemacht haben.  Nach  dem  obigen  (siehe  S.  449  [103J)  war  dies  wesent- 
lich die  DiluTialzeit.  Denselben  Eindruck  macht  auch  der  breite,  TöUig 
horizontale  Talboden  oberhalb  des  obersten  Quertalendes,  wo  der  Flejh- 
bach  durch  den  Granitporphyrzug  fließt. 

Ganz  besonders  breit  (200  m)  wird  das  Quertal  in  seinem  unteren 
Teile  au  zwei  Stellen,  welche  durch  eine  Talenge  getrennt  sind.  In 
beiden  Fällen  hat  sich  der  Fluß  eine  großct  halbkreisförmige  Hohlkehle 
geschaffen,  durch  die  er  mit  der  Zeii  sieh  selbst  ein  Hindernis  in  den 
Weg  gelegt  hat,  und  an  deren  steilen,  felsigen  Wänden  er  heute  nach 
W  beiseite  gedräjifrt  wird.  Getjenüber  diesen  Prallstellen  befinden  sich 
in  beiden  Füllen  sehr  ausgedehnte,  sich  weit  über  die  Talsohle  er- 
hebende Flußablagerungen,  welclie  sich  orographisch  sehr  deutlich  durch 
einen  Knick  in  der  GeländebOschung  abheben.  In  der  unteren  der 
beiden  Weitungen  schiebt  sich  zwischen  Talsohle  und  festes  Talgehänge 


Digitized  by  Google 


111] 


Geomorphologie  des  Flöhagebietes. 


457 


eine  deutliche  horizontale  Schotterterrasse  ein.  Das  korrespondierende 
Gebilde  in  der  oberen  Weitung  beschreibt  Beck  als  ein  «wildes  oder 
aus  stark  talwärts  geneigten  Schichten  bestehendes  Haufwerk  von  nur 
wenig  gerundeten,  der  allernächsten  Umgebung  entstammenden  Gesteins- 
fragmenten", einen  , förmlichen  Schuttkegel",  der  mit  seinem  Scheitel 
bis  an  die  <).')()  ra-Linie  des  Gehänges  hinaufzieht  (also  20 — 30  m  Uber 
die  Talsohle)  und  an  seiner  Basis  eine  Mächtigkeit  bis  zu  10  m  be- 
sitet^).  An  dem  Wendepunkte  bei  Deutschgeorge&tal  sehliefit  an  das 
Quertal  der  Flöha  das  bereits  beschriebene  (sidie  Toriges  Kapitel)  Längs- 
tal an. 

Zu  einigen  Betrachtungen  gibt  wieder  die  Richtung  und  der 
Verlauf  des  Quertales  AnlaÜ.  Dasselbe  erstreckt  sich  in  einer 
Länge  von  knapp  5  km  zwischen  den  beiden  Talwendepunkten  von 
Fleyh  oben  und  Ton  Deutechgeorgental  unten  ziemlich  genau  nach 
NW  (N  50<>  W).  Um  diese  Mittebichtung  schwankt  der  Verlauf  des 
Tales  hin  und  her  mit  Abweichungen  nach  beiden  Seiten.  Im  Gegensatz 
zu  den  Abweichungen  jedoch,  welche  der  Verlauf  des  Flühalängstales 
zwischen  Deutschgeorgental  und  Braudau  von  seiner  Mittellinie  zeigt, 
können  diese  hier  nicSt  ab  die  Folge  hiii  und  her  pendelnder  Bewegung 
des  Flusses  gelten.  Daa  vorliegende  Qoertal  weist  eine  Reihe  von  scharfen 
Knicken  auf,  von  denen  die  drei  bedeutendsten  (im  oberen  Teile  des 
Tales)  gerade  rechtwinklig  sind  und  sich  nicht  nur  im  Flufilauf,  sondern 
auch  in  den  obersten  Teilen  der  Gehänge,  1»M)  und  2<H)  m  über  der 
Sohle  ausdrücken.  Das  Prozentverhältnis  des  Umweges  des  wirklichen 
Tales  zur  LofUinie  seiner  Hittelrichtung,  also  die  Talentwicklung,  be- 
trägt deshalb  hier  auch  wesentlich  mehr  als  beim  Flöhalängstal,  näm- 
lieh  etwa  24 ^/o  (gegen  2^  >!).  Bei  der  Frage,  warum  die  Flöha 
zwischen  zwei  Längstalläufen  sich  hier  in  einem  Quertale 
bewegt,  lälit  der  geologische  und  der  orographische  Aufbau 
wie  bei  der  Frage  nach  der  Richtung  des  Flöhalängstales 
im  Stich. 

An  dem  oberen  Tal  Wendepunkte,  wo  das  Rote  Wasser  mündet, 
zieht  sich  nach  W  hin  eine  auffallend  flache  Gegend,  und  erst  in  einiger 
Entfernung  erhebt  sich  die  eigentliche  Tal  wund.  Uberbaupt  ist  ein 
großer  Gegensatz  vorhanden  zwischen  dem  Gebiet  des  Roten  Wassers 
und  dem  weit  schärfer  modellierten  Rücken  des  Lichtenwalder  Schlofi- 
berges,  der  die  linke  Wand  des  Fldhaquertales  bildet  Doch  führt  dies 
wesenÜich  auf  petrographische  Ursachen  und  nicht  auf  einen  früher 
anderen  Verlauf  der  das  Gelände  modellierenden  Wasser  zurück.  Das 
ganze  Sammelgebiet  des  Roten  Wassers  liegt  mit  Ausnahrae  zweier 
ganz  unbedeutenden  Zipfel  im  Granitgebiet.  Rechts  stoßt  es  in  semer 
ganzen  Länge  an  den  Wieselsteiner  Qranitporphjr,  der  infolge  grOfierer 
Widerstandsflhigkeit  dm  Granit  flbem^  links  wird  das  Rote  Wasser- 
gebiet an  Höhe  und  Steilheit  der  Formen  wesentlich  übertroflfen  von 
dem  breiten  Rücken  des  Lichtenwalder  Schloßberj^ps.  Letzteres  scheint 
zunächst  nicl)t  recht  verständlich,  da  auch  der  Lichtenwalder  Scblonberg 
ganz  aus  demselben  Granit  besteht  wie  das  Rote  Wassergebiet.  Kiuc 
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Lösung  hierfür  bietet  aber  die  Beobachtung,  daß  der  Nephelinbasalt, 
welcher  die  höchste  Kuppe  des  Lichtenwalder  Schlofiberges  bildet,  in 

WirUicbkeit  sich  sehr  viel  weiter  nach  0  verbreitet,  als  die  geologische 
Karte  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien  angibt.  Das  Areal 
der  Basaltbedeckung  auf  dem  Flateau  des  Berges  dürfte  gerade  auf 
das  1  )f)ppelte  des  auf  der  Karte  verzeichneten  Gebietes  zu  erhöhen  sein '). 
Aui  dem  Plateau  über  850  m  wurden  Uberall  nur  Basaltblöcke  beob- 
achtet Hiermit  stimmt  flberein  eine  Bemerkung  Laubes,  daß  sich  die 
Lichten  walder  Basaltkuppe  «beträchtlich  weiter,  als  auf  der  Jok^ly- 
schen  Karte  ersichtlich,  ostwärts  gegen  den  Fleyhgrund  erstreckt,  wo 
sie  bis  auf  die  linke  Talwand  den  Granit  bedeckt"  Damit  ist  das 
auffallende  Zurücktreten  des  Geländes  —  gemeint  ist  nicht  nur  die 
flache  Wiese,  welche  sich  unmittelbar  wesüich  der  lUnmündung  des 
Boten  Wassers  erstreckt  —  nach  W  erM&rt.  Der  feste  Lichtenwalder 
Basalt  wirkte  als  Schutzdecke  und  bewahrte  den  unterlagernden  Granit 
an  dieser  Stelle  vor  der  Demidation,  welcher  der  Granit  in  dem  Gebiet 
zwischen  dem  Basalt  und  dem  Granitporphyr  verfallen  mußte.  Damit 
ist  nicht  nur  die  Oberf lächengestaltung  dieses  westlichen 
Teiles  des  Fleyher  Kessels  erklärt  und  demselben  Prinzip 
untergeordnet,  welches  die  Gestaltung  des  Ostlichen  Kessel- 
teiles bestimmt,  sondern  auch  gezeigt,  daß  die  flachere  Boden- 
gestaltung  südwestlich  des  Fleyher  Talwendepunktes  gene- 
tisch nichts  mit  dem  Fl (ih a(| uertal  zu  tun  hat. 

£s  bleibt  also  die  Frage,  wie  sich  erklären  läßt,  daß  die  Flöha  bei 
705  m  Höhe  am  untersten  Ende  Ton  Fleyh  plOtKÜch  rechtwinklig  umbiegt. 

FUr  den  Fall,  daß  geologische  Gründe  vorliegen  sollten,  ist  zu 
bemerken,  daß  der  Wendepunkt  völlig  im  Fleyher  Granit  liegt.  Ein 
Einfluß  von  Schichtung  kann  also  nicht  bestehen.  Es  bleibt  die  Mög- 
lichkeit, daß  Klüfte,  wie  sie  manche  Granite  durchziehen,  dem  Wasser 
der  Flöha  an  dieser  Stelle  den  Weg  gewiesen  hätten.  In  anderen 
Gegenden  ist  schon  mehr&ch  der  Venauf  Ton  Tälern  mit  solchen  €b- 
steinsUüfien  in  Zusammenhang  gebracht  worden^).  Auch  Ketzer  hat 
gewisse  in  der  Tat  aufföllige  Talstrecken  der  Zwickauer  Mulde  im 
Bereich  des  Eibenstocker  Granitmassives  zu  solchen  Klüften  in  Be- 
ziehung gesetzt^).  Über  die  etwaige  Berechtigung  einer  solchen  Er- 
klärung in  dem  vorliegenden  Falle  wird  wohl  auf  absehbare  Zeit  kein 
sicheres  Urteil  möglich  sein,  da  gerade  der  ganze  Fleyher  Granitstock 
an  geologischen  Aufschlüssen  überaus  arm  ist.    Derselbe  ist  durch- 

fängig  mit  Vegetation  verhüllt  Wo  Wiesenbedeckung  herrscht,  zeigt 
er  Granit  sich  oft  bis  mehrere  Meter  Tiefe  zu  Grus  zersetzt,  und  im 
Walde  fehlen  fast  alle  Gelegenheiten,  ihn  anstehend  zu  beobachten  und 
auf  Kluftbildung  zu  untersuchen.   Nur  im  Flöhatale  steht  der  Granit 


ht  anf  der  beiliegenden  geolo^nschen  Übersichtskarte  g^chehen. 

•)  Laube.  Geolo.ui«"        böliniischen  Erz^rebirges,  II.  Teil  1H87,  S.  197. 

*)  Siehe  z.  B.  Penck.  Morphologie  der  ErdoberÜäche ,  11.  Bd.  1894.  8.89; 
Hettner,  Oebirgsbau  und  Oberflächengestaltung  der  Sächsischen  Sohwds,  1887» 
Fonohungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  II.  Bd.  S.  310. 

*)  Ketzer,  Der  Oberfiächenbuu  des  Talsvstems  der  Zwickauer  Halde, 
190%  S.  5. 
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an,  doch  sind  aut'iaüige  KiUftuugeii  bisher  nicht  bemerkt  worden.  Auch 
wttrde  hier  nur  eine  sehr  große  Anzahl  von  Beobachtungen  maßgebend 
sein  können. 

Fttr  die  Zurückfahrung  der  plötzlichen  Umbiegung  auf  Klflfte 

spricht  es,  daß  scharfe,  rechtwinklige  Unibiogiinpen  noch  zweimal  j]fenau 
in  derselben  Weise  weiter  unterhalb  sich  wiederholen,  und  daß  auch  im 
östlichen  Teile  des  Flejher  Granitstockes  ein  Beispiel  (aber  nur  eins!) 
solch  scharfer,  rechtwinkliger  Richiungsänderung  vorliegt:  das  Flöhatal 
am  unteren  Ende  von  Willersdorf.  Es  wird  deshalb  als  theoretische, 
aber  doreh  keine  direkte  BeoV>aclitung  gestutzte  Annahme  die  Zurück- 
iQhrung  auf  Klüfte  möglich  bleiben. 

Dagegen  sjiridit  jedoch  die  Tatsache,  dal^  dadurch  zwar  der 
obere,  nicht  aber  der  untere  Talwendepunkt  eine  Erklärung  hndet,  da 
letzterer  tdion  w«t  außerhalb  des  Gramthereiches ,  im  €hi«sgebiete 
liegt.  Der  Gedanke  liegt  aber  sehr  nahe,  daß  die  beiden  Tal  Wende- 
punkte eine  einheitliche  Erklärung  erfordern,  die  eben  durch  die 
Annahme  von  Klüften  im  Granit  nicht  gegeben  wird.  Auch  ist  der 
Vorgang  bei  Entstehung  des  Quertales  sicher  nicht  derart  gewesen,  daß 
nur  an  den  beiden  Talwendepunkten  besondere  Verhältnisse  herrschten, 
die  das  Ctowlsser  plötzlich  zur  Umbiegung  zwangen,  sondern  es  war 
eine  ganze  Linie,  in  diesem  Falle  von  einer  Allgemeinrichtung  fast 
gerade  nach  NW",  welche  den  Lauf  des  Wassers  bestimmte, 
und  die  beiden  Tal  Wendepunkte  sind  nichts  als  die  End- 
punkte dieser  Linie.  Das  beweist  weit  besser  als  das  vorhegende 
Quertal  das  darauffolgende  Längstal.  Schwerlich  hätte  ein  Gewässer, 
wenn  lediglich  der  läwendepunkt  bei  Dentschgeorgental  seinen  Lauf 
beeinflußt  hfttte,  dieselbe  ihm  dort  gegebene  WSW-  bis  SW-Richtung 
auf  die  Länge  von  15  km  so  geradlinig  bis  nach  Brandau  innegehalten. 
Es  darf  also  als  feststehend  gelten,  daß  eine  Linie  richtungsbestimmend 
war  für  die  Quertalstrecke  der  Flöha.  Es  kann  bei  dieser  Gelegenheit 
auch  bemerkt  werden,  daß  der  obere  Teil  des  Rauschenbachtales,  von 
700  m  Heereshöhe  aufwärts  bis  zum  oberen  Ende  bei  800  m,  und  die 
Fortsetzung  dieser  Talfurche  über  die  Wasserscheide  nach  S  hinüber 
in  den  Bereich  des  Fleyher  Kessels  bei  Motzdorf  dem  Flöhaquertal 
gerade  parallel  läuft.  Das  Flöhaquertal  und  diese  ilir  parallele  flache 
Talfurche  sind  die  beiden  einzigen  Stellen,  wo  die  Umrandung  des 
Fleyher  Kessels  unter  800  m  herabsinkt.  Wenn  eine  Linie  dem 
Wasser  den  Weg  wies,  so  kann  dies  aber  unter  den  vor- 
liegenden  Umständen  nur  eine  tektonisc he  Linie  gewesen 
sein.  Wie  beim  P'löhalängstal  bietet  sich  hier  dasselbe 
Rätsel:  von  derselben  ist  im  geologischen  A  u  f  1^  a  u  nichts 
zu  bemerken.  Was  etwa  über  den  Zusammenhaug  zwischen  der 
Streiehriehtnng  des  Cbeises  oder  einer  Bankung  und  Elflftung  desselben 
und  der  Talrichtung  im  unteren  Teile  des  Quertales  gesagt  werden 
könnte,  hat  keine  Gültigkeit  für  ihn  oberen  Teil,  da  dieser  im  massigen 
Granit  liegt.  Daß  eine  etwaige  Klüituug  im  Granit  und  die  Bankung 
oder  Streichrichtung  des  Gneises  gerade  so  gelegen  gewesen  seien,  daß 
sie  als  richtunggebende  Faktoren  zwei  genau  in  derselben  NW-Rich- 
tung verlaufende  Talstttcke  zusammenfOgten  zu  einem  einheitlichen 
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Ganzen,  ist  schon  mehr  als  unwahrscheinlich.  Es  weist  demnach 
die  Qnertalstrecke  der  Flöha  zwischen  dem  niiteran  Ende  von 
Fleyh  und  Deutschgeor^ental  aufs  neue  mit  Entschiedenheit 
daraufhin,  daß  für  ihre  Richtung  ein  Faktor  maßgebend 
war,  der  sich  heute  weder  aus  dein  p  etrographisch- tek- 
tonischen  noch  aus  dem  orographischen  Aufbau  —  ab- 
gesehen Ton  dem  Tal  selbst  —  herauslesen  Iftfit. 

Die  Richtung  des  Flöhaquertales  ist  senkrecht  zur  erzgebirgischen 
Streichrichtung;  auch  für  diese  Talstrecke  ist  der  obige  VeiSUW  einer 
Erklärung  (siehe  S.  442  [96]  ff.)  als  tt'k  tonisch  es  Tal.  veran- 
laßt durch  den  gebirgsbildenden,  mit  Spannungen  und 
Pressungen  verbundenen  Druck  bei  der  Wiedererstehung 
des  Erzgebirges  zur  Teriiftrseit,  heranzuziehen. 

Das  in  einer  durch  die  leichte  Verwitterbarkeit  des 
Flejher  Granits  gegenüber  dem  umgebenden  Gneise  beding- 
ten kesseiförmigen  Geländedepression  gesammelte  Wasser 
benutzte  als  Abflußrinne  eine  bei  dem  gebirgsbildenden  Pro- 
zesse der  jüngeren  Tertiärzeit  vorgezeichnete  tektonische 
Linie,  folgte  dieser,  bis  es  auf  eine  andere,  genau  in  erz- 
gebirgischer  Richtung  streichende  tektonische  Linie  stieß, 
längs  der  es  eine  große  Strecke  lang  dahinfloß,  um  sich  in 
die  tektonisch  und  pet rograph isch  bedingte  Vertiefung  des 
Brandau- Olbernhauer  Beckens  zu  ergießen. 

In  Bezug  auf  das  Gefälle  zewt  das  Flöhaquertal  eine  Abwei- 
chung von  den  bisher  betrachteten  Verhältnissen.  Mit  einem  Gefälle 
von  1,4 '^o  schloß  das  Längstal  unterhalb  Fleyh  ab.  An  dem  Tal- 
wendepunkt, wo  das  Rote  Wasser  mündet,  macht  sich  eine  Änderung 
des  Gefälles  schon  äußerlich  bemerkbar,  indem  an  dieser  Steile  die 
Flöha  zu  rauschen  beginnt.  In  der  Tat  ergibt  das  gesamte  Quertal 
ein  mittleres  Gefälle  von  2,0  "/o.  Es  ist  also  wesentlich  hdher  als  ober» 
halb  (1,4»  und  unterhalb  (1,2  ^/o)  dessdben.  Auch  hierdurch  kommt 
es  zum  Ausdruck,  daß  diese  Strecke  ein  einheitliches  Talstück  für  sich 
ist,  mit  steilerem  Gefälle,  umgeben  oben  und  unten  von  flacherem  Ge- 
fäll, Aber  auch  innerhalb  des  Quertales  selbst  verläuft  das  Gefäll  nicht 
wie  in  den  Längstalstrecken  kontinuierlich  von  oben  nach  unten  ab- 
nehmend, vielmär  ergeben  sich  für  seine  drei  Teüstreckeii  fdgende 
Werte:  Vom  oberen  Talwendepunkt  (bei  705  m)  bis  zu  dem  Haupt- 
knick in  der  Mitte  des  Tales  (660  m)  knapp  2 > :  nun  folgt  eine  auch 
in  der  Natur,  namentlich  in  rier  Nähe  des  Knickes  durch  größere  Enge 
markierte  Strecke  von  »WJO  bis  Ch'A)  m  mit  2,2  "o.  Hier  beginnen  die 
zwei  Talweitungen  bis  zum  Zusammentrett'en  mit  dem  iiauschenbach- 
tal  bei  598  m,  welche  wieder  nur  l,9<^/o  aufweisen,  aber  immerhin 
noch  wesentlich  mehr  als  die  oberste  Strecke  des  nun  beginnenden 
Längstales  (l,2**/o).  Es  verhalten  sich  also  die  einzelnen  Teile  des 
Quertales  gerade  so  zueinander  wie  die  drei  Talstrecken  der  Flöha 
von  der  Quelle  bis  Brandau:  zwei  flachere  Strecken,  in  deren 
Mitte  eine  steilere  liegt;  von  den  zwei  flachen  Strecken 
hat  die  unterste  das  geringste  GefälL  Auf  die  nach  der 
mittleren  Strecke  von  2,2  ^/o  eintretende  Gefälls«rmäßignng  auf  1,9  > 
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und  den  Anstau,  der  vom  unteren  Talwendepunkt  aus  durch  das  be- 
irticlitlich  flacher  (1,2  V)  geneigte  Längstal  nach  oben  hin  ausgeübt 
wurde,  iat  auch  der  Absata  der  terrasamrtigen  Finfladiotterbildungen 
in  den  beiden  unteren  Talweitungen  (aiehe  oben  S.  456  [110])  zurück- 
suftthren. 

Das  Gebiet  des  Flpyber  Kessels  mit  dem  anschließenden  Flöhaquer- 
tal  ist  das  einzige  Areal  in  dem  ganzen  Flöbagebiet,  in  dem  sich  mit 
Tölliger  Sicherheit  eine  obere  Grenze  für  daa  geologiaohe  Alter  der 
Oberflächenformen  angeben  läfit.  Oben  auf  der  Höhe  dea  Lichten- 
walder Schloßberges  und  des  Geiersberges  liegen  höher  als  825  bezw. 
7!'5  ra  über  dein  Meere  unter  dem  Schutz  der  dortigen  Rasalte  die  Reste 
einer  cenomanen  Sandsteinablagorung,  die  ehemals  zsveifVUos  mit  dem 
geschlossenen  Saudsteinkomplex  des  Elbsandsteingebirges  in  Verbindung 
atanden  (vgl.  Erster  Teil,  Quaderaandatein  auf  dem  Geiersberg  bei  Georgens- 
dorf i.  B.,  S.  400  [54]  ff.).  Eabefond  sich  demnach  das  in  Hede  stehende 
Gebiet  zur  Cenomanzeit  noch  unter  der  Oberfläche  des  Kreidemeeres, 
das  auch  hier,  wie  aus  den  Konglomeraten  hervorgeht,  nur  eine  seichte 
Flachseetransgression  darstellte.  Die  von  diesem  abgelagerte  sedimentäre 
Decke  hat  zum  Teil  noch  in  der  Mitte  der  Tertiärzeit  das  Gebiet  des  jetzigen 
Fleyher  Kessels  und  des  anschliefienden  FIShaquertales  Aberzogen.  Bei 
dem  Hervordringen  der  Basalte  fanden  diese  die  Sandsteindecke  zum  Teil 
noch  erhalten  vor  und  ergossen  sich  über  dieselbe  hinweg.  Daß  jedoch 
bereits  um  die  Mitte  d er  Tertiärzeit  die  Sandsteindecke  keine 
kontinuierliche  mehr  war,  beweist  das  Fehlen  jeder  Spur  von  Sand- 
stein unier  oder  in  den  Basalten  der  nahe  benachbarten  Steinkuppe  und 
der  Umgebung  von  Altenberg,  Östlich  der  Vorkommnisse  von  Lichtenwald 
und  Geiersberg,  auf  eine  Entfernung  von  25  km  bis  zu  den  Resten  von 
kretazeischem  Forarainiferentonmergel  bei  Rudolfsdorf  und  Carinaten- 
C|uader  am  Sattelberg  bei  Schönwald welche  ihre  Erhaltung  ebenfalls 
einer  Basaltbedeckuug  verdanken.  Es  war  also  zur  Zeit  des  Empor' 
dringena  der  Basalte  die  Granit-  und  Gbeiaoberfläche  der  weiteren  Um- 
gebung von  Fleyh  zum  Teil  bereits  durch  Denudation  bloßgelegt,  zum 
Teil  noch  mit  Sandstein  überzogen.  Ein  Stück  der  Oberfläche  unserer 
Gegend  zur  mittleren  Tertiärzeit  ist  in  der  Auflagerungsfläelie  des  Basaltes 
auf  dem  Quader  gegeben.  Sie  lag  bei  rund  SOu  m  jetziger  Meereshöhe. 
Seit  dieser  Zeit  erst  begann  die  Erosion  der  fließenden  Gewässer  die 
heutige  Oberfl&chengestdtung  herauszumodellieren.  Von  der  Höhe  des 
damaligen  Niveaus  Ton  etwa  800  m  anfangend,  schnitt  sich  in  der  Folge- 
zeit die  Flöha  bis  zur  heutigen  Taltiefe  ein,  und  in  demselben  Maße 
rückten  die  Basaltdecken  von  Lichtenwald  und  Geiersberg  relativ  in  die 
Höhe,  so  daß  sie  jetzt  zu  den  höchsten  Punkten  in  der  ganzen  Umgebung 
gehören. 

Der  Rest  Ton  Quadersandstein  in  dieser  Gegend  ist  auch 
nicht  ohne  Bedeii  tung  für  Ii-  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Quertalstrecke  der  Flöha,  da  er  unmittelbar  auf  der  Höhe  ihres 
linken  Talgebänges  liegt.   Es  steht  fest,  daß  er  zur  mittleren  Ter- 


')  Geol.  Spezialkarte  dea  Königreichs  Sachsen,  Sektion  Füratenwalde-Graupen 
mit  Erlftatemogiheft,  1908»  8.  58  ff. 
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tiinseit,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Talbildung  bereits  begann, 
die  O^i^nd  unmittelbar  neben  der  jetzigen  Talrinne  noch  überz«^.  Wenn 

der  Sandstein  auch  nur  1  kra  weiter  nach  0  reichte,  so  konnte  er 
für  die  Anlage  dt  s  (^)uertales  maßgebend  werden,  es  würde  also  ein  Fall 
epigenetischer  Talbildung  vorliegen.  Die  scbarlen  Knicke  in  dem  oberen 
Teil  der  Strecke  könnten  dann  auf  Klüfte  zurückgeführt  werden,  welche 
den  Sandstein  durchzogen  und  dem  iiiefienden  Wasser  den  Weg  wiesen, 
der  Ton  ihm  infolge  des  Beharrlichkeitsgesetzes  auch  fernerhin  bei- 
behalten wurde,  als  der  Sandstein  bis  auf  das  Grundgebirge  durchsägt 
war.  Die  gesamte  Quertalstrecke  der  Flöha  dürfte  aber  durch  solche 
epigenetische  Talbildung  sclnverlich  erklärbar  sein,  da  sie  Analoga  hat 
bedeutend  weiter  westlich  in  Gebieten,  wo  keine  Spur  von  Quader  mehr 
zu  finden  ist.  Auch  Hettner  gelangte  in  der  S&chsischen  Schweiz  zu 
dem  Resultat,  daß  „nur  die  kleineren  Schluchten  den  Ablösungsflächen 
des  Sandsteins  folgen,  während  dieselben  auf  die  Richtung  der  größ^n 
T&ler  nur  einen  sekundären  £influß  ausaben*^). 

5.  Das  westliche  Uauptläugstal  (Natzschungtal). 
(Siehe  Sektion  129,  180/131*  140  der  geol.  Spesialkarte  von  Sachsen.) 

Dem  durch  einen  Teil  des  Flöhatales  repräsentierten  östlichen 
Hauptlängstal  unseres  Gebietes  liegt  jenseits  des  Brandau-Olbernhauer 
Beckens  gecjenüber  ein  westliches  Hauptlängstal,  das  Natzschungtal. 
Auf  die  äußerhche  Symmetrie,  die  zwischen  den  beiden  Tälern  besteht, 
wurde  schon  oben  aufmerksam  gemacht:  Dem  Talwendepunkt  der 
Flöha  bei  Deutschgeorgental  entspricht  hier  der  bei  der  «Neuen 
Mühle*  im  untersten  Teil  von  Rübenau.  Wie  dort  das  Rauschenbach- 
tal,  so  setzt  sich  hier  in  der  Uiclitunjr  des  Längstales  das  Tal  des  Rüben- 
auer Baches  an.  während  der  Hauptfluß  selbst  ein  Quertal  benutzt, 
welches  vom  Gebirgskamm  aus  gesehen  einen  ebensolchen  stumpfen 
Winkel  mit  dem  Längstal  der  Natzschung  bildet,  wie  das  Querfeal  der 
Flöha  zvnschen  Fleyh  und  Deutschgeorgontal  mit  ihrem  Längstal.  Dem 
Verlauf  des  Flöhatales  in  seinem  obersten  StOcke,  im  Fleyher  Kessel, 
entspricht  die  Strecke  des  Natzschungtales  von  Kallich  nach  SW. 
Während  aber  bei  der  Flöha  der  oberste  Teil,  der  Kessel  von  Fleyh, 
genügend  iudividuulisiert  ist,  so  daß  er  mit  der  anschließenden  Quertal- 
strecke  zusammen  eine  gesonderte  Behandlung  erfahren  konnte,  ist 
das  bei  dem  Natzschungtal  nicht  der  Fall.  Es  soll  daher  hier  das  ganze, 
aus  zwei  Längstälern  und  einem  zwischenli^enden  Quertal  bestehende 
Natzschungtal  zur  Besprechung  gelangi  ii. 

Wie  beim  Flöhatal,  so  läUt  sich  auch  hier  trotz  der  zahlreichen 
kleinen  und  größeren  Windungen  eine  Mittellinie  zur  Angabe  der  Streich- 
riehtung  des  Tales  finden;  dieselbe  ergibt  sieh  für  die  Strecke  Roten- 
tal-Rübenau  gerade  wie  beim  Flöhalängstal  genau  in  der  Mitte  liegend 
zwischen  ONO  und  NO,  ein  Umstand,  der  sofort  wieder  auf  die  Mög- 
lichkeit hinweist,  daß  hier  dieselben  tektoniscben  Kräfte  im  Spiel  gewesen 


')  Hettner,  Gebirgsbau  und  Oberililchengestaltung  der  Sächsischen  Schweiz, 
Fonch.  snr  dentechen  Lande«-  und  VoUnkunde,  1887,  IL  Bd.,  8.  810  [86]. 
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5?ein  könnten,  wie  bei  Anlage  jenes  Tales.  Die  Quortalstreclce  zwischen 
der  Neuen  Mühle  Rübenau  und  Kallich  verläuft  N  10"  W,  und  die  Mittel- 
richtung des  oberen  Natzscbunglängstales  ist  wieder  parallel  zu  der  des 
unteren,  also  Mitte  zwischen  ONO  und  NO  (SO  zu  0).  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  was  für  Umstände  diese  Richtung  des  Natzschung* 
tales  bestimmten,  ist  es  nötig,  den  geologischen  Bau  seiner  Umgebung 
kurz  zu  skizzieren. 

Das  Natzschungtal  liegt  völlig  in  den  tieferen,  durch  die  biotittUhren- 
den  Muskovitgoeise  ausgezeichneten  Partien  der  Reitzenhain-Katbarina* 
berger  Cbeislrappel. 

Die  Längsstrecke  von  Rotental  bis  ziemlich  zur  Neuen 
Mühle  Kühen  au  durchschneidet  schräg  die  unterste  Stufe  der  2.  Zone 
dieser  Kuppel,  so  daß  die  Tal  wände  beiderseits  überall  aus  demselben 
Gestein  bestehen,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Talaus^anges  zum  Brandau- 
Olbemhauer  Becken  ans  biotitftlhrendem  Muskovitgneis,  weiter  oben 
bis  nahe  an  Rübenau  aus  zweiglimmerigem  Flaser-  und  Augengneis. 
Wäre  der  tektonische  Aufbau  hier  überall  völlig  normal,  so  müßte  allent* 
halben  ein  WNW-OSO-Streichen  bei  mäßigem  N-Einfallen  herrschen. 
In  der  Tat  läßt  sich  dies  an  vielen  Felsen  beobachten.  Daneben 
-  finden  sich  aber  auch  noch  alle .  möglichen  anderen  Streich-  und 
Einfallsrichtungen.  Gerade  in  diesem  Tale,  welches  sehr  reich  ist  an 
mächtigen  Felsbildungen,  läßt  sich  an  zahlreichen  Punkten  Streichen 
und  Einfallen  der  Flaserung  beobachten,  und  die  Zahl  der  Streich-  und 
Fallrichtungen  wächst  proportional  der  der  beobachteten  Felsen.  Aller- 
dings scheinen  zwei  Richtungen  vorzuherrschen,  das  normale  WNW- 
Streicben  und  Üaches  N-Einfallen  östlich  und  südlich  von  Gabriela- 
hOtten  (an  der  ICttndung  des  Tölteschbaches)  und  ein  N0-SW-3treichen 
mit  NW-Einfallen  wntlich  davon,  welches  jedoch  weiter  im  W  wieder 
plötzlich  in  die  |]^enannte  normale  Richtung  umspringt.  Daneben  gibt 
es  aber,  wie  gesagt,  keine  denkbare  Lap<'run<^  oder  Flaserung,  die  nicht 
vertreten  wäre:  dazu  kommt  auch  noch  eine  Bankung  namentlich  der 
biotitfnhrenden  Muskovitgueise  im  unteren  Teile  des  Tales,  die  durchaus 
nicht  Qberall  mit  der  Flaserungsrichtung  flbereinstimmt.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  nicht  angängig,  die  Gesamttalerstreckung  zu  einer  der 
Streich richtun gen  in  Beziehung  zu  setzen.  Wohl  aber  läßt  sich  behaupten 
und  beobachten,  daß  einzelne  Teilstrecken  des  Tales  in  Beziehuni? 
stehen  mögen  zu  dem  tektonischeu  Aufbau.  Dafür  spricht  z.  B.  die  knapp 
0,7  km  lange  geradlinige  Talstreeke  östlich  der  LochmQhle  («Neuis 
Muhle"  der  geol.  Spezialkarte).  Hier  streichen  Gneis  und  Tal  genau 
parallel  WNW,  und  die  Oberfläche  der  südlichen  schrägen  Talwand 
scheint  f^eradezu  von  einer  großen  Gneisplatte  gebildet  zu  sf>in. 

L)ie  Qutrtal strecke  der  Natzschung  von  der  Neuen  Mühle 
Rübenau  bis  Kallich  liegt  im  Bureich  der  1.  Zone  der  Reilzeiihaiu-Katha- 
rinaberger  Kuppel;  demgemäß  bestehen  hier  die  Talgehänge  rechts  völlig 
aus  Riesengneis  (archäischem  Flasergranit),  links  aus  ebensolchem  und 
Augitschiefer.  Auch  innerhalb  dieses  Gesteinskomplexes  scheint  es  nicht 
angebracht,  Tektonik  und  TalrichtunLr  in  Beziehung  zu  setzen,  da  auch 
hier  kein  einheitHches  Streichen  und  Fallen  herrscht  (bei  dem  eruptiven 
Ursprung  großer  Partien  im  Innern  der  Reitzenhain-Katharinaberger 
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Kuppel  erklärlich).  Die  Grenze  zwischen  dem  aRiesengueia"  und  dem 
biotitführenden  Muskovitgneis  ÖsCltch  des  Natzschungialeg  rerlftoft  iwar 
genau  parallel  der  Richtang  des  Quertales,  doch  sind  die  beiden  Gesteine 

so  nahe  verwandt  und  einander  ähnlich  —  wolil  als  archäischer  grob- 
kömiger  Griitiit  und  dessen  flaserige  Modifikation  — ,  daß  ein  Grund 
für  die  Erstreckung  des  Quertales  hierin  schwerlich  gefunden  wer* 
den  kann. 

Dar  oberste  Teil  des  Nataschungtales,  also  die  Lftngstalstrecke 
südwestlich  von  Eallich,  gehört  der  Zentralpariie  und  der  1.  Zone 

(Riesengneiszont')  der  Kuppel  an.  Da  liier  oben,  im  Bereich  der  Hoch- 
fläche, die  Felsl)ildnnp;  sehr  selten  wird  und  weite  Wald-  und  Wiesen- 
gebiete das  anstehende  Gestein  verhüllen,  so  läßt  sich  leiiler  auch  hier 
nichts  Bestimmtes  aussagen  über  die  Beziehung  der  Talnchtung  zur 
Tektonik.  Bemerkt  sei  aber,  dafi  das  Tal,  dessen  Baeh  oberhalb  KalHch 
den  Namen  «Natzschnng"  und  weiter  talaufwärts  „Keilbach"  führt,  in- 
folge eines  flachen,  nach  N  konvexen  Bogens  die  erzgebirgische  Streich- 
richtunj^  weniger  put  zeigt,  als  das  Tälchen,  welcho^-  siidlicli  vom  oberen 
Ende  von  ileinrichsdorf  nach  Kallich  zieht,  ständig  begleitet  von  einem 
ihm  geuau  parallelen  Zu^  von  porphyrischem  Mikrogranit. 

Immerhin  dttrfte  sich  aus  dem  über  die  drei  Talstrecken  der 
Natzschung  bisher  Angeführten  folgendes  ergeben:  Eis  ist  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich,  daß  ein  Fluß,  welcher  am  Gebirgskamm 
entspringt,  einen  Lauf  wie  die  Natzschung  genommen  hätte,  wenn 
er  lediglich  der  Abdachung  des  Gebirges  gefolgt  wäre.  Daß  schon 
während  der  Diluvialzeit  das  Brandau- Olbenihauer  Becken  in  seinen 
heutigen  Umrissen  vorhanden  war,  seine  Ausbildung  also  bereits  frOher 
erfolgt  sein  muß.  wurde  oben  gezeigt;  es  läßt  sich  daher  auch  an- 
nehmen, daß  diese  Bodendepression  anziehend  auf  die  Gewässer  wirkte, 
welche  damals  zu  fließen  begannen.  Darin  liegt  der  (irund,  warum 
die  Flöha  und  die  Natzschung  ihre  Gewässer  nicht  sofort  die  nach 
NordwMten  gerichtete  Qebirgsabdadiang  hinabBeiideii,  sondern  dieaelben 
in  das  Brandau-Olbemliftiier  Becken  ergiefien.  Das  erklärt  aber  nicht 
die  Tatsache,  daß  das  I4hlgstal  der  Flöha  und  die  beiden  Längstal- 
strecken  der  Natzschung  in  ilirtT  Richtung  bis  auf  den  überhaupt  aus 
der  Generalstabskarte  abzulestinien  Grad  von  (Genauigkeit  völlig  über- 
einstimmen, und  daß  diese  Kiclitung  genau  die  allgemeine  Streichrichtung 
des  Erzgebirges  ist.  Da  petrographasche  Gründe  hierfür  ausgeschlossen 
sind  und  die  vdUig  unregelmäßige  Stellung  der  Gneise  zwar  EinzelsOge, 
nicht  aber  den  Gesamtverlauf  dies  r  Talstrecken  erklären  kann,  so 
bleibt  nur  übrig,  auch  das  Nutzschungtal  zu  der  Kategorie 
derjenigt-n  t ek  t (j  n  i  s c h  en  Tii  1  er  zu  rechnen,  deren  Anlage  eine 
Folge  des  tertiären  gebirgsbildeuden  Druckes  ist,  ohne  daß  es 
möglich  ist,  heute  noch  dessen  Spuren  aus  dem  geologischen  Aufbau 
herauszulesen. 

Zwischen  dem  östlichen  und  dem  westlichen  Hauptlängstal  bestehen 
trotz  der  korrespondierendi-n  Lage  eine  Reihe  wesentlicher  Unterschiede. 
Gemeinsam  ist  beiden  eine  größere  Anzahl  von  Windungen,  die  aber 
bei  der  Flüha  und  der  Natzschung  ganz  verschieden  ausgebildet  sind. 
Bei  ersterer  bilden  sie  langgezogene,  flache  Kurven,  bei  letzterer  kürzere. 
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raschere  und  schärfere  Windungen  und  Knicke.  Aus  dieser  Tatsache 
ergibt  sich  für  das  Verhältnis  der  wirklichen  Tallänge  mit  allen  ihren 
Biegungen  zar  Luftlinie  zwischen  Anfangs-  und  Endpunkt  bei  beiden 
eine  sehr  yerschl«  dciio  Zahl.  Betrug  der  Überschuß  der  wirklichen 
Länge  Uber  die  Luftlinie  bei  der  Flüha  nur2*'o^  so  ergibt  sich  für  die 
Längstalstrecke  der  Natzschung  zwischen  dem  oberen  Teil  von  Rotental 
und  der  Neuen  Mühle  Kübenau  28  "o,  eine  Zahl,  die  selbst  durch  die 
Zurechnung  der  geradlinigen  Fortsetzung  nach  W,  also  des  Rübenauer 
Tales,  nur  auf  2i^fo  herabgesetst  wird. 

Auch  die  ganze  Physiognomie  des  Natzschungtales  ist  eine 
wesentlich  andere,  als  die  des  Flöbatales.  In  Bezug  auf  die  p^röRten 
HauptzUge  der  Oberflächengestaltuiig  weisen  natürlich  die  drei  korre- 
spondierenden Talstücke  des  ustlicheu  und  westlichen  UauptÜusses  wegen 
der  Übereinstimmung  in  Richtung  und  Lage  Ähnlichkeiten  auf,  doch 
bestehen  trotzdem  erhebliche  Unterschiede. 

Die  Natzschung  oder  der  Keilbach,  wie  sie  in  ihrem  obenten 
Laufe  genannt  wird,  sammelt  ibre  Gewässer  in  einer  breiten,  überaus 
flacben ,  von  den  Hochmooren  der  Seebeide  und  Keilbeide  bedeckten 
Queilmulde,  aus  welcher  sich  erst  bei  770  m  Höhe  ein  einheitliches  Tai 
zu  entwickeln  beginnt.  Dieses  erreidit  nach  kurzem  NO-Lauf  bei  700  m 
einen  flacben  Talkessel,  in  den  sich  außer  dem  Natzschungtal  auch  von 
W  und  N  her  einige  ganz  flache,  wellenförmige  Bodeneinkerbungen 
herabziehen  ohne  jeglichen  Absatz  zwischen  Talsohle  und  Talgebän^^e. 
Von  hier  gerade  nach  0  verlaufend  mündet  das  Tal  in  die  breite  Allu- 
▼ialaue  von  Ealüch,  welche  den  Boden  eines  Kessels  darstellt,  in  den 
▼on  allen  Seiten  her  die  QewSsser  zusanunenflieBen. 

Am  unteren  Ende  des  Kailicher  Kessels  geht  das  bisherige  Längs- 
tal mit  scharfem  Knick  in  ein  Quertal  über,  dessen  Sohle  noch  bis  zur 
Hälfte  der  Länge  des  Quertales  einen  breiten  Boden  darstellt.  Von 
(350  m  Höhe  an  jedoch  verengert  sich  das  Tai  und  zieht  so  weiter  bis 
in  die  Nähe  der  Neuen  Muhle,  wo  es  sidi  am  Einfluß  des  Rflbenauer 
Baches  wieder  erweitert.  Bereits  auf  dieser  Quertalstrecke  war  die 
rechte  Talwand  infolge  ihrer  Steilheit  mit  größeren  Felsbildungen  ver- 
sehen, dieselben  gelangen  jedoch  in  größerem  Maßstabe  erst  innerhalb 
der  nun  folgenden  unteren  Längstalstrecke  zur  Entwicklung. 

In  vielfach  gewundenem  und  au  einer  Stelle  scharfgezacktem  Lauf 
zieht  das  Tal  von  der  Neuen  Mühle  an  bis  nach  Rotenfitl,  um  dort  in 
das  Brandau-Olbemhauer  Becken  auszulaufen.  Auf  dem  ganzen  Wege 
wird  die  Talsohle  eingerahmt  ?on  meist  sehr  steilen  Talwftnden,  deren 
Höhe  talabwärts  beständig  zunimmt.  Im  unteren  Teil  steigen  die  Gehänge 
durcbgängig  über  2U0  m  steil  in  die  Höbe.  An  ziibhcirben  Stellen 
sind  sie  mit  mächtigen  Felsszenerien  (biotitführender  Muäkovitgneis  und 
zweiglimmeriger  Augengneis)  gesehmOckt  Zu  diesen  gehören  nament- 
lich «der  hohe  Stein*  (bei  600  m  Meereshöhe)  unterhalb  d<>r  Lochmühle, 
die  Felsenmauer  gegenüber  der  Einmündung  des  von  links  kommenden 
Steinbaches  (bei  585  m),  die  Felsgebilde  des  ^ Stößerfelsens "  (bei  535  ra) 
unterhalb  Gabrielahütten  und  der  ^Sopbienstein"  in  der  Näbe  des  Tal- 
ausganges, letztere  beide  zugänglich  gemacht  und  einen  schönen  Ein- 
blick in  die  Talszenerie  gewfthrend.   Die  ersten  drei  Stellen  sind  Ter- 
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anlaßt  durch  scharfe  Biegungen,  welche  die  Natzschung  dort  machti 
gleichzeitig  die  bedeutendsten  ßichtungsänderungen  in  ihrem  Lauf  Uber» 
haupt.  Zu  diesen  gesellt  sich  als  scharfer  Knick  noch  die  Wendung 
unmittelbar  unterhalb  der  Locbniübb'  i  , Neuis  Mühle")  bei  014  m.  I>iese 
starken  Hichtun^siiinlrrungen  erklären  sich  unschwer  aus  dem  geolo- 
gischen und  orographischen  Bau.  Die  scharten  Wendepunkte  bei  der 
Lochmflhle  und  dem  «hohen  Stein*  stellen  nur  die  Endpunkte  einer 
tektonischen  Linie  dar,  welche  parallel  rieht  dem  Verlauf  der  Natzschung 
zwischen  den  beiden  Punkten ;  es  wurde  bereits  erwähnt  (S.  40;^  [117]),  daß 
die  Natzschung  hier  genau  der  Streichriehtung  des  Gneises  folgt.  Die 
beiden  anderen,  bemerkenswerterweise  weniger  scharfen,  sondern  mehr 
abgerundeten  gröberen  Biegungen  des  Natzscbungtales  sind  dadurch 
▼eranlaßt,  daß  der  Fluß  auf  eine  Felsenmauer  ankrallt,  die  er  zwar 
selbst  erst  herausgeschnitten  hat,  durch  die  er  sich  aber  mit  der  Zeit 
seinen  Weg  versperrt  hat,  so  daß  er  dieselbe  jetzt  im  Bogen  umgehen 
nmi\.  Die  beiden  Stellen  entbehren  übrigens  nicht  einer  gewissen  Ähn- 
lichkeit, indem  in  beiden  Füllen  unmittelbar  unterhalb  des  felsigen  Tal- 
vorspruDges  ein  tiefes  und  steiles  Tftlchea  eingeschnitten  worden  ist, 
wdc^es  den  Yorsprung  auch  auf  der  Seite  talabwärts  isoliert 

Die  Breite  der  Talsohle  ist  auf  der  ganzen  Längstalstrecke 
sehr  verschieden,  aber  stets  unschwer  zu  erklären.  In  der  durchschnitt- 
lich weit  geringeren  Breite  der  Talsohle  liegt  auch  die  Verschiedenheit 
des  physiognomischen  Charakters  des  östlichen  und  westlichen  Uaupt- 
Ittngstales  wesentlich  begrOndet.  Das  Flöhatal  ist  durchweg  weiter  geöff* 
net.  Nur  im  unteren  Teile  des  Natzscbungtales,  zwischen  QabrielahUtten 
und  Kotental,  erinnern  in  dieser  Hinncht  einige  Talstrecken  an  das 
Flöhatal,  doch  ohne  im  Maximum  auch  nur  die  Durchschnittsbreite  der 
Flöhatalsohle  zu  erreichen.  Immerhin  ist  der  Boden  des  Natzscbung- 
tales auf  der  genannten  Strecke  breit  genug,  um  auch  auf  eine  Zeit 
lateraler  Erosion  hinzuweisen.  Daß  das  Natzsdiungtal  bereits  zur  DUu* 
▼ialz^t  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe  eingeschnitten  war,  beweisen  die  Ab- 
lagerungen von  diluvialem  mit  Flußgeschieben  untermischten  Gehänge- 
lehm weiter  aufwärts  im  Tale,  so  bei  der  Lochmühle.  Stellen  solcher 
FluÜablagerungen  finden  sich  namentlich  an  den  Windungen  des  Tales, 
so  außerdem  unterhalb  des  „hoben  Steines"  und  vor  der  Felsmauer 
gegenflber  der  SteinbachmQndung.  Offenbar  hat  hier  ein  Anstau  statt- 
gefunden, der  den  Fluß  zu  seiÜicher  Erosion  und  Ablagerung  seiner 
Geschiebe  nötigte.  Die  unten  anzuführende  Zahl  für  das  Talgefälle  in 
der  Umgelnmg  der  SteinbachmUmlung  (siehe  S.  468  [122j)  zeigt,  daß  an 
dieser  Felsmauer  ein  Austau  auch  heute  noch  besteht. 

Anders  dürfte  es  sich  aber  mit  der  Talbreite  in  der  Nahe  des  Tal* 
ausganges  verhalten.  War  wirklich  in  jüngerer  geologischer  Zeit  ein 
kleiner  Stausee  eine  Zeitlang  in  der  Olbernhauer  Wanne  vorhanden, 
so  konnte  derselbe  nicht  oline  Einfluß  bleiben  auch  auf  die  tülbildende 
Tätigkeit  der  Natzschung.  Er  wirkte  als  wesentlicher  Faktor  mit  bei 
der  Herausbildung  der  Breite  des  von  NO  her  mündenden  Fiöhalängs- 
tales  und  der  Breite  des  von  SO  mflndenden  unteren  Schweinitztales  untere 
halb  der  Malermtthle.  Er  tru^  wesentlich  bei  zur  Bildung  der  horizon- 
alen  Talaue  der  Natzschung  m  dem  unteren  Teile  ihres  Laufes,  Ton 
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unterhalb  Gabrielahütten  an,  durch  den  Aiistau,  den  das  ausmündende 
Gewässer  im  Brandau- Olbernhauer  Becken  erfuhr.  Daß  die  Wirkung 
bier  nicht  eine  so  augenfällige  ist  wie  im  unteren  Schweinitztal  nnl 
im  FI>i]iatiil.  ist  in  der  größeren  Höhenlage  des  Natzschnngtalee  begrOmdet, 
wodurcli  es  der  von  unten  her  bewirkten  Anstauung  weniger  ausgesetzt 
war.  Zum  Vergleich  sei  ungetührt.  daß  die  Höli»^nkurve  von  500  m  in 
das  Längstal  der  Natzschung  überhaupt  nicht  mehr  hereiureicht,  da  das 
tiefste  Ende  des  Natzscbunglängstales  bei  etwa  505  m  Höhe  liegt;  in 
das  LKngstal  der  FlOha  greift  dagegen  die  500  m-Enrve,  vom  Austritt 
in  das  Brandau-Olbemhauer  Becken  (also  der  Vereinigung  mit  dem 
Schweinitzquertal)  an  gerechnet,  noch  3,5  km  hinein,  in  das  Schweinitz- 
quertal von  demselben  l'unkt  an  noch  2  km.  L)en  auf  Grund  dieser 
Zahlen  unter  Zugrundelegung  der  oben  ausgeführten  genetischen  An- 
sehftttungen  zu  erwartenden  verhiltnissen  entsprechen  die  drei  geschil- 
derten Tftler  durchaus:  Am  auffälUgsten  und  bis  in  weite  Entfernung 
von  dem  Brandau-Olbomhaner  Becken  anhaltend  ist  die  ifoeite  der  Tal- 
sohle im  Flöhatale;  noch  sehr  auffällig,  aber  nicht  bis  zu  dem  Maxi- 
mum wie  im  Flöhatale,  ist  dieselbe  im  Schweinitztal,  wo  sie  jedoch  nur 
bis  zur  Malermühle  (530  m)  reicht  und  hier  plötzlich  abschneidet;  am 
geringsten  ist  die  Tfdbreite  im  unteren  NataschungtaL 

Analoge  Unterschiede  zeigen  die  drei  Tftler  in  Bezug  auf  ihr 
Gefälle.  Besaß  das  Flöhalängstal  eine  flache,  ausgeglichene  Kurve, 
das  Schweinitzquertal  eine  ebenfalls  ausgeglichene,  aber  stärker  geneigte 
Kurve,  so  stellt  die  Gefällskurve  des  Natzscbunglängstales  keine  solche 
ausgeglichene  Kurve  dar. 

Die  oberste  Strecke  des  Natzsehungtales,  das  bei  770  m  aus  einer 
Moormulde  in  eine  wirkliche  Rinne  flbergehende  Keilbachtal,  hat  von 
hier  bis  zur  Höhe  von  700  m,  wo  es  einen  flachen  Kessel  betritt,  2,5  "/o 
Gefälle,  ein  Wert,  der  auch  in  der  allgemeinen  Geländeneigung  dieser 
Gegend  oft  auftritt,  von  700  m  bis  zu  dem  unteren  Ende  des  ii.aLlicher 
Kessels  2,0  °/n.  Das  sich  hier  mit  dem  Natzschungtal  vereinigende  Tal  des 
Heinrichsdorfer  Baches,  das  sOdlich  des  Natmchungtales  diesem  parallel 
zieht,  hat  (zwi-^schen  740  m  und  662  m)  ein  Gefall  von  3,5  "/o.  Bis  hierher 
nimmt  also  das  (Tefäll  des  Natzschungtales  regelmäßig  ab,  wie  es  auch 
bei  der  korrespondierenden  Strecke  des  Höhatales  (vom  Ursprung  bis 
zum  Talweudepunkt  unterhalb  Flejh)  der  Fall  ist. 

Jetzt  betritt  die  Natzschung  ihre  Quertalstrecke.  Sollte  man  hier- 
nach, Shnlich  wie  bei  der  Flöha,  eine  Steigerung  des  Gefälles  erwarten, 
so  tritt  gerade  das  Gegenteil  ein:  das  Gefäll  ermäßigt  sich  von  2,0  "/o 
oberhalb  Kallich  auf  1,1  zwischen  Kallich  und  der  bei  ni  Yiöhe 
gelegenen  Mitte  des  Quertales,  was  ohne  Zweifel  mit  der  Weitung  zu- 
sammenhängt, die  das  Tal  hier  bildet.  Erst  nach  der  V'^erengerung  bei 
650  m  steigert  sich  das  Gef&lle  wieder,  es  betiSgt  in  der  unteren  Hälfte 
des  Quertdes  bis  zur  Neuen  MOhle  Rabenau  (bei  680  m^)  2,0>^). 


')  Die  Berechniiiig  ttfltst  sieh  auf  die  Angaben  des  .Auslugen  aaa  den 
Höhenmaiiualen*  der  Sektion  Kühnhaide- SebastiaiiBber^,'  bezw.  Zölilitz.  Diese 
stimmen  mit  der  IsobypsenMicbnoog  der  geologischen  Spesialkarte  hier  nicht 
flbereia! 
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Als  Wert  f&r  das  DorchschniUsgef&Ue  des  Natzschungqueitales  ergibt 
sich  demnach  1,4 ist  weniger  als  das  Cm&lle  der  beiden 
LängstiUer,  die  es  einschließen.  Es  findet  also  hier  gerade  das  ent^ 
gegengesotzte  Verhältnis  statt,  wie  bei  der  Flöha,  wo  ein  steileres  Quer- 
tal zwischen  siinfteren  Läng^italstrecken  liegt!    (Siehe  S.  400  [1 14].) 

Bei  der  Neuen  Mühle  mündet  von  W  her  das  Tai  des  Rübenauer 
Baches,  das  die  geradlinige  Fortsetrang  des  nun  beginnenden  unteren 
Längstales  der  Natzschung  bildet.  Es  folgt  eine  längere  Strecke,  die 
in  allen  ihren  Teilen  gleiches  Gefäll  aufweist,  zwischen  dem  Talwende- 
punkt (bei  630  m)  und  der  Einmündung  des  Steinbaches  (bei  585  m), 
mit  1,7%.  Dieser  Wert  ist  größer,  als  das  Durchschuittsgefäll  des 
eben  verlassenen  Quertales  (l,4"jo),  aber  kleiner  als  das  Gefall  der 
unteren  Hftlfle  desselben  (2,0  ^/o).  Von  der  Hflndung  des  Steinbaches 
bis  zu  der  des  Töltzschbaches  bei  Gabrielahtltten  steigert  sich  das  OefUI 
nicht  unbeträchtlich.  Statt,  wie  bei  einer  ausgeglichenen  Talkurve  zu 
erwarten,  von  1,7 "o  weiter  zu  sinken,  erhöht  sich  der  Wert  auf  2,5" i». 
Damit  ist  bewiesen,  daß  dasLiingstal  d er  Natzscb ung  im  Gegen- 
satz zu  dem  ihm  korrespondierenden  Flöhalängstal  nochkeine 
ausgeglichene  Oefftllskurve  besitzt 

Es  liegt  nahe  zu  untersuchen,  wo  die  Ursache  dieser  Oef&Us- 
Steigerung  sich  befindet.  Einige  niveUitische  Bestimmungen  der  kgl. 
sächs.  topographischen  Landesaufnahme,  welche  hier  gerade  zufällig 
nahe  beieinander  liegen ,  gestatten  das  oben  zu  2,5  V  angegebene 
GefiUle  in  drei  Gefallsteile  zu  zerlegen.  £s  ergibt  sich  von  585  m  bis 
573  m  Meereshohe  der  hohe  Gefällswert  von  2,9  ^/o,  von  573  m  bis 
663  ra  2AX  und  von  5(53  m  bis  558  m  2,0 "o.  Bei  der  Einmündung 
des  Steinbaches  (585  m)  stoßen  also  zwei  wesentlich  verschiedene  Gefälls- 
strecken zusammen:  oben  1.7  und  unten  2,9 Aus  dieser  Tat- 
sache und  aus  der  kontinuierlichen  Abnahme  von  2,9  V  ^her  2,4  "/o  auf 
2,0  >  ergibt  sieb  selbst  ohne  einen  Blick  in  die  Natur,  daß  hier  an  der 
Einmfindung  des  Steinbaches  die  ürsache  liegt.  In  der  Tat  erhebt  sich 
hier  der  felsige  6elftnde?orsprung,  welcher  bereits  erwähnt  wurde,  der 
die  Niit/schung  zu  einer  [Jmgehung  nötigt  (siehe  S.  465  [119]).  Das 
Gewässer,  da.s  an  ihm  anprallt,  wurde  und  wird  noch  von  ihm  zurück- 
gestaut und  zur  Ablagerung  dar  dortigen  Flußschotter  veranlaßt,  so  daß 
das  Tal  Ton  hier  aufwärts  bis  zur  Neuen  Mfihle  Rflbenau  auf  eine 
Dinge  Tonttber  2,5  km  fast  Uberall  das  gleiche  Gefalle  Yon  1,7  ^/o  auf- 
weist. Durch  die  Felsmauer  aufgehalten  in  ihrem  Bestreben  nach  der 
Titfe  sucht  die  Natzschung  unterhalb  derselben  den  Aufstau  wieder 
auszugleiclien:  Das  Talgefäll  nimmt  rasch  den  hohen  Wert  von  2,9  ",o 
an,  der  sich,  da  nur  durch  ein  lokales  Ilindernis  bedingt,  bei  der  Ein- 
mflndung  des  Töltzschtales  bereits  wieder  auf  2,0  **/o  ermäßigt  hat.  Hinfort 
nimmt  das  Talgefälle  beständit'^  ;ih,  es  beträgt  zwischen  der  Töltzsch- 
talmündung  (bei  558  m)  und  dem  Ubertritt  des  Natzschungtales  aus  dem 
Bereich  des  (rneises  in  das  Brandau-Oibernhauer  Becken  (l)ei  490  m) 
1,8^0.  Im  Gebiet  des  letzteren  ist  das  Gefälle  bis  zur  Mündung  der 
Natzschung  in  die  Flöha  (bei  465  m)  noch  immer  1,4  ^/o. 

Hiemach  lassen  sidi  die  Hauptunterschiede  zwischen  den  beiden 
Tälern,  welche  die  wichtigsten  Wasseradern  des  oberen  Fldbagebietes 
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beherbergen,  in  Bezug  auf  ihre  Gefällsverliiiltnisst'  dahin  zusammenfassen: 
Von  den  beiden  Tälern  ist  das  der  Flöha  in  der  Ausbildung  wesentlich 
weiter  Torgeschritten,  als  das  der  Natsschung.  Das  Geftlle  des  Fldha- 
tales  ist  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Überall  geringer  als  das  ent- 
sprechende des  Natzschungtales.  Die  oberen  Längstalstreckeu  der  beiden 
haben  eine  ausgeglichene  Gefallskurve.  Die  daran  anschliefk'nde  Quer- 
talstrecke hat  hei  der  Flöha,  wie  zu  erwarten,  ein  stärkeres  Gefiill  als 
die  Läugstalstrecke  ober-  und  unterhalb  derselben,  bei  der  Natzschung 
ist  das  Verhältnis  gerade  tungekefart.  Die  untere  L&ngstalstrecke  der 
Flöha  hat  ein  völlig  ausgeliehenes  Gefall,  die  entsprechende  Strecke 
der  Natzschung  hat  dieses  noch  nicht  erreicht.  Ihr  Tal  ist  somit  noch 
nicht  fertiff.  Für  den  OetTillsunterschied  der  beiden  Tiiler  ist  charak- 
teristisch, dali  das  Natzscluingtal auch  noch  im  Bereich  des  ßran'lau-Oibem- 
bauer  Beckens  den  doppelten  Gefallswert  aufweist,  wie  das  outsprechende 
Stock  des  Flöhatales. 

Kurz  vor  seiner  AusmUndung  in  du  Brandau- Olbernhauer  Becken, 
nur  noch  200  m  von  der  Grenze  zwischen  Gneis  und  Brandauer  Karbon 
entfernt,  biegt  das  Längstal  der  Natzschung  plötzlich  rechtwinklig 
um  und  verläßt  erst  nach  weiterem  800  m  langen,  NNW  gerichteten 
Lauf  den  Benieh  des  Gneises,  Noch  bemorkoiswerter  wird  aber  dieser 
Talwendepunkt  dadurch,  dafi  gerade  in  der  Fortsetzung  des  bis- 
herigen, nordöstlich  verlaufenden  Tales  eine  tiefe  Gelände- 
scharte sich  befindet.  Von  der  Höhe  des  Steindl  herunter  läuft  ein 
NNW  gerichteter  Gneisrücken,  der  das  Brandau-Olbernhauer  Becken 
an  dieser  iStelle  nach  W  hin  begrenzt.  Der  anstehende  Gneis  erstreckt 
sich  bis  zur  Talsohle  der  Natzschung  bei  500  m  MeereshOhe  hinab.  Dieser 
Bergrttdren  hat  aber  an  einer  SteUe  eine  sehr  auffällige  Scharte.  Die 
Trennung  ist  sogar  so  scharf,  daß  von  einem  vom  Steindl  bis  zur  Natz- 
schung herablaufenden  Bergrücken  sclion  kaum  mehr  gesprochen  worden 
kann.  Vielmehr  bildet  der  untere  Teil  eine  förmliche  Berginsel,  die 
aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Steindlberg  sUdlich  davon 

S[erissen  Ist.  Heute  sind  die  Verhftltnisse  an  dieser  Stelle  die  folgenden: 
m  SO  der  Seharte  zieht  sich  ein  kurzes,  aber  steiles  Tälchen  gerade 
auf  der  Grenze  zwischen  Gneis  und  Karbon  herab  bis  zur  Brandau- 
Gahrielahüttoner  Straße.  I)asselbe  wird  von  einem  kleinen  Bach 
benutzt,  der  bei  der  Kreuzung  der  Straße  plötzlich  seine  bisherige 
NW- Richtung  verläßt  und  in  die  enge,  felsige  Scharte  einbiegt,  durch 
die  er  in  raschem,  kaskadenarttgen  Laufe  dem  NatzschungUl  zueilt. 
40  m^)  unter  dem  höchsten  Punkt  der  isolierten  Berginsel  mündet  das 
Wässerchen  in  die  Nat/schung.  Die  Natzschung  dafregen  hiept  vor  der 
Scharte,  der  sie  ursprünglich  zustreltte,  rechtwinklig  mn  und  tritt  erst 
wesentlich  weiter  nördlich  aus  dem  Bereich  des  Gneises  ni  das  Brandau- 
Olbembauer  Becken  Ober. 

Zur  Erklärung  dieses  eigenartigen  morphologischen  Befundes 
sind  zwei  Fälle  denkbar.  Es  wäre  mdglich,  daß  das  an  der  Gabriela- 
zeche  voraberlaufende  Wässerchen  seine  dortige  NW- Richtung  frOher 


')  Die  Isobypsenseichnang  der  geologischen  Spezialkarte  stimmt  wieder  nicht 
zu  den  Höhenmanaalen. 
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auch  noch  weiter  unterhalb  beibehalten  hätte  und  östlich  der  jetzigen 
Gndsinsel  weiterfloß  bis  zur  Natesehung,  auf  die  es  am  Rande  zwi- 
schen Gneisgebiet  und  Olbernhau- Brandauer  Becken  auftrefifen  mußte. 
Von  der  ihm  parallel  fließenden  Natzschung  war  es  völlig  durch  den 
damals  nocli  nicht  durchbrochenen  GneisrUcken  getrennt.  Da  die 
Natzschung  wegen  ihrer  größeren  Wassermasse  bedeutend  kräftiger 
erodieren  konnte,  so  legte  sie  ihr  Tal  immer  tiefer,  als  der  kleine  Bach 
Östlich  daTon  das  seine.  An  ihren  TalwSnden  entwickelten  sich  deshalb 
steile  Uiest'lbäche,  wie  sie  heute  noch  an  zahlreichen  Stellen  zu  sehen 
sind,  die  .sich  mit  der  Zeit  eine  kleine  Terrainfurche  einschnitten.  Eine 
solche  Terrainfurche  könnte  auch  an  der  Stelle  der  heutigen  Scharte 
sich  gebildet  haben  —  umsomehr  als  gerade  an  solchen  Talbiegungen 
frie  hier  Rieselbäche  entstehen  müssen  — ,  die  durch  rUckwärts  wirkende 
Erosion  den  Kamm  des  trennenden  BergrOckens  etwas  anschnitt  Die 
dadurch  entstandene  LQcke  wurde  im  Lauf  der  Zeit  durch  atmoaph&- 
rische  und  fließende  Wasser  ver<:(rößert,  bis  die  Scharte  tief  genupr  war, 
den  östlichen,  NW  gerichteten  Bach  seitlich  an/u/apfcii,  der  nunmehr 
nach  W  abgelenkt  seinen  Lauf  durch  diese  Scharte  nahm,  die  er  all- 
mihfieh  immer  mehr  vertiefte.  Diese  Iirklirung  setzt  voraus,  daß  die 
Natzschung  bereits  von  Anfang  an  vor  der  StdUe  der  jetzigen  Scharte 
eme  rechtwinklige  Biegung  machte. 

Es  ist  aber  auch  noch  eine  andere  Erklärung  möglich.  Die  Lage 
der  Scharte  genau  in  der  Fortsetzung  des  jetzigen  Natzschunc^tales  und 
die  sehr  deutliche  Abtrennung  der  Berginsel  deuten  daraut  hin,  daß 
die  Natzschung  selbst  einst,  als  sie  noch  in  wesentlich  höherem 
Niveau  floß,  diese  Scharte,  auf  die  sie  noch  heute  gerade  zufließt,  als 
Ausweg  aus  dem  Qneisgebiet  in  die  Karbonregion  benutzt  haben  könnte. 
In  der  Tat  dürfte  die  völlifj;e  Abtrennung  der  bis  545  m  ansteigenden 
Berginsel  der  Krait  der  Natzschung  wesentlich  leichter  gefallen  sein, 
als  der  eines  Kieselbaches,  der  sich  nach  rückwärts  einschnitt.  Was  den 
Grund  zum  Verlassen  dieses  alten  Bettes  gegeben  haben  konnte,  ist  heute 
nicht  mehr  festzustellen.  Die  Natzschung  begann  in  der  Folgezeit  ihr 
neues,  NNW  (gerichtetes  Bett  weiter  einzutiefen,  und  das  alte  blieb 
zurück,  den  Einflüssen  von  Abspülung  und  Absturz  überlassen.  Der 
Bach,  welcher  es  jetzt  benutzt,  fand  die  Lücke  vor  und  benutzte  sie 
erst  sekundär.  Es  käme  ihm  in  diesem  Fall  nur  ein  geringer  Anteil 
an  der  Herausbildung  der  heutigen  Szenerie  zu. 

6.  Das  untere  Hauptqnertal. 

(Flöhatal  zwischen  Brandau-01  bernhauer  und  Falkenau- 

Flöhaer  Becken.) 

(Siehe  Sektion  97,  115,  116,  121)  der  geol.  Spezialkalte  von  Sachsen.) 

Das  Brandau-Olbernhauer  Recken  bildet  einen  Teil  des  großen, 
das  ganze  Fhjhagchiet  vom  Gebirgskamm  bis  fast  zur  Mündung  der 
Flöha  in  der  Mitte  durchziehenden  Quertales.  An  die  bereits  geschil- 
derten Teile  der  oberen  HSlfte  des  letzterai,  das  obere  Hauptauertal 
und  das  Brandau-Olbernhauer  Talbecken,  schliefit  sieh  als  untere  HSlfte 
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das  untere  Uauptquertal  an  oder  da.s  Flöhatal  zwischen  den  beiden 
Talbecken  von  Brandau- Olbernbau  und  Falkenau-Flöha.  Es  stellt  die 
gemeioBame  Abmgsriime  für  die  GewSsser  aller  bisher  betraditeten 
Taler  dar. 

Seine  Richtung  setzt  diejenige  der  oberen  Hälfte  fort,  es  er- 
streckt sich  vom  Ausgang  der  Olbernhauer  Wanne  bis  zur  Umbiegung 
bei  Falkenau  (unmittelbar  vor  dem  Flöhaer  Beckeuj  nach  NW.  Auf 
diesem  ganzen  Wege  folgt  das  Flöhatal  durchaus  der  Zone  des  die 
Hdhasynklinale  aufbauenden  Flammengoeises  und  von  Marbach  an, 
wo  letzterer  in  den  gewöhnlichen  ungeflammten  Zweiglimmergneis  Uber- 
geht,  dessen  Fortsetzung  bis  ziemlich  nach  Hetzdorf,  das  bereits  an 
der  Grenze  der  Gneis-.  Glimmerschiefer-  und  Phyllitfurmation  liegt. 
Vou  der  Gegend  an,  wo  diese  Gueiszone  auskeilt,  ist  nur  noch  ein 
kurzer  Weg  nötig,  um  in  das  Flöhaer  Steinkohlenbecken  zu  gelangen. 
Weist  schon  das  bloße  Zusammenfallen  der  Flammengneiszone  und  des 
Flöhatales  auf  die  Möglichkeit  einer  Beziehung  hin,  so  wird  diese  Ver- 
mutung zur  Sicherheit  erhoben  dadurch,  dali  die  Flammengneiszone  zu 
einer  steilen  Synklinale  zusammengefaltet  ist.  Das  untere  Uaupt- 
quertal folgt  also  einer  Synklinale. 

Es  ist  jedoch  ftlr  das  genetische  Verhältnis  des  Tales 
zur  Synklinale  sehr  wichtig,  daß  die  Flöha  nicht  genau  in  der 
Synklinalachse  fließt,  vielmehr  stets  etwas  östlich  derselben.  Die  Gneise 
fallen  durchaus  nicht  auf  dem  linken  Ufer  stets  nach  0,  auf  dem 
rechten  nach  W,  sondern  bald  fallen  sie  beiderseits  übereinstimmend 
nach  W  bezw.  0,  bald  ist  das  Fallen  verschieden,  bald  stehen  die 
Gneise  beiderseits  gerade  auf  dem  Kopf.  Hierin  kommt  nur  die  Tat- 
sache zum  Ausdruck,  daß  die  Muldenachse  zwar  parallel,  aber  nicht 
auf  derselben  Stelle  liegt  wie  die  Achse  des  Fhihatales.  daß  das  Ein- 
fallen in  der  Kegion  der  Muldenachse  selbst  sehr  schwankend  ist  und 
daß  drittens  die  Flammeugueis/one  zum  Teil,  so  zwischen  lluuenstein 
(bei  BdflMid)  und  Borstendorf,  gegen  ihre  Naehbarsehaft  wieder  durch 
ParallelTerwerfungen  abgeschnittjBn  wird,  die  ebenfalls  von  Einflufi  sein 
mußten  auf  die  Stellung  dar  Gneise.  Infolge  der  westlichen  Lage  der 
Synklinalachse  besteht  sogar  auf  einer  kleineren  Strecke  (zwischen  Görs- 
dorf und  Keifland)  die  östliche  Tal  wand  aus  normalem  schupp  in^en 
Biotitgneis,  während  der  Flammeugneis  ganz  auf  die  westliche  Talseite 
beschrftnkt  isi 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  zwar  die  Flammengneissyn- 
kliuale  die  Veranlassung  gab  zur  Entstehung  eines  Tales 
an  dieser  Stelle,  daß  aber  ihr  Einfluß  sie  Ii  auf  eine  Vor- 
zeichnung der  Kichtung  für  das  fließende  Wasser  be- 
schränkte. In  diesem  Sinne  ist  das  untere  Hauptquer tal  des  Flöha- 
gebietes  als  ein  tektonisches,  und  zwar  als  Synklinaltal  zu  bezeichnen. 
Das  heutige  Flöhatal  ist  auf  dem  weitaus  größten  Teile  seiner  Er- 
streckung  nichts  weniger  als  eine  Mulde.  Den  Verwerfungen,  welche 
die  Flammengneiszone  östlicli  und  westlich  umgeben,  namentlich  aucli 
der  langen  Marbacher  Hauptverwerfung,  die  der  Fiühasynklinale  gerade 
parallel  streicht,  kommt  bei  der  Herausbildung  des  Flöhatales  keine 
direkte  Bolle  zu.   Sie  sind  lediglich  der  Aus&ick  der  Intensiföt  der 
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Ckbirgsvenchiebungen ,  welche  in  der  Richtang  dieser  Dislokationen 

stattgefunden  haben.  Insbesondere  liegt  die  Marbacher  Hauptverwerfung 
schon  zu  weit  westlich,  als  daß  sie  unmittelbar  an  der  Entstehung  des 
Tales  beteili«?t  sein  könnte.  Kurz  zusamniencfefaßt,  läßt  sich  die  hier 
herrschende  Beziehung  zwischen  innerem  Gebirgsbau  und  äußerer  Ober- 
fiächengestaltung  dahin  präzisieren:  Nur  die  Kichtung  des  Tales 
ist  tektonischen  Ursprunges,  das  heutige  Tal  ist  durch- 
aus ein  Werk  der  Erosion. 

Da  dem  Verlauf  des  unteren  Hauptquertales  somit  eine  tektonische 
Linie  zu  Grunde  liegt,  bildet  das  Tal  eine  morphologische  Einheit, 
für  welche  ein  Wert  der  T a  1  e n  t  \v  i  c k  1  u n g  berechnet  werden  kann, 
der  numerisch  das  Verliältnis  darstellt,  m  welchem  das  jetzige  Tal  von 
seiner  tektonischen  Grundlinie  abweicht.  Da  diese  tektonisdie  Ghrund- 
liuie  keine  völlige  Gerade,  sondern  eine  flach  nach  SW  konvexe  Kurve 
darstellt  —  die  auch  im  Flöhatal  zum  Ausdruck  kommt  — ,  so  wird 
auch  mit  größerer  Berechtigung  als  Grundlinie,  auf  welche  die  Tal- 
entwicklung zu  beziehen  ist,  eine  solche  zwischen  den  nach  links  und 
rechts  ausbiegenden  Serpentinen  des  Tales  mitten  hindurcbgelegte  flache 
Kurve  anzusehen  sein,  als  die  gerade  Verbindungslinie  von  Anfangs- 
und Endpunkt  des  Tales.  Die  letztere  würde  völlig  aus  dem  Bereich 
der  Synklinale  herausfallen.  Nach  diesem  Prinzip  ergibt  sicli  als  Lilnge 
der  tektonischen  Grundlinie  zwischen  dem  Ende  der  Olbernhauer  Wanne 
und  dem  Falkenauer  Talweudepunkt  23,2  km.  Um  diese  Linie  pendelt 
der  Talveriauf  in  viden  Schlingen  und  Windungen  beständig  herum, 
wofür  zur  lUustralion  vielleicht  angeftthrt  werden  darf,  dafi  auf  dieser 
Strecke  auch  die  im  Tale  verlaufende  Eisenbahn,  trotzdem  sie  alle 

froßcn  Windungen  mitmacht,  noch  achtmal  zum  Überschreiten  der 
löha  genötigt  ist.  Die  Länge  des  wirklichen  Tales  beträgt  daher 
zwischen  denselben  Endpunkten  31,9  km.  Daraus  folgt  als  Wert  der 
Talentwicklung  88 '^/o.  Die  Höhe  dieser  Zahl  beweist  aufs  neue,  daß 
die  Hohlform,  welche  die  alte  Gebirgsmulde  des  Flammei^eises  er- 
zeugen mufite,  und  die  dm  jetzigen.  Tales  keineswegs  in  so  naher 
BeziehunL''  zueinander  stehen,  wie  es  bei  einem  «Muldental''  noch  heute 
oft  angenommen  wird. 

Mindestens  dasselbe  Interesse,  wie  in  geotektunischer  Hinsicht, 
beansprucht  das  untere  Hauptquertal  in  rein  morphologischer  Be- 
ziehung. Wie  kaum  in  einem  anderen  Tale  des  Erzgebirges  wechseln 
hier  auffallend  breite  Talweitungen  mit  schluchtartigen  Talengen  ab. 
Unter  Benutzung  dieses  wesentlichsten  Zu^es  in  der  Landschaft  läßt 
sich  das  ganze  Quertal  der  Flöha  zwisc  hen  der  Olbernhauer  Wanne  und 
dem  Talwendepunkt  von  Falkenau  zum  Zwecke  eingehenderer  morpho- 
logischer Behandlung  in  vier  Abschnitte  teilen: 

1.  Vom  Ende  der  Olbernhauer  Wanne  bis  zum  Ende  des  Poekauer 
Beckens. 

2.  Vom  Ende  des  Poekauer  Beckens  bis  zum  spitzwinkligen 
Talknick  östlich  von  Stolzenhain  {ßO  von  Grünhainicheu,  bei 
350  m). 

3.  Vom  spitswinklip^en  Talkmck  Sstlieh  von  Stolzenhain  bis  zum 
Ende  der  Talweitung  unterhalb  Dorfschellenberg  (bei  300  m). 
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4.  Vom  Ende  der  Tulweituug  unterhalb  Dorfschellenberg  bis 
zum  Talwendeptiiikt  bei  Fukenaa. 

1,  Die  Talstrecke  vom  Ende  der  Olbernhauer  Wanne 
bis  zum  Ende  des  Pockauer  Beckens. 

Das  mannigfachste  Interesse  bietet  die  erste  der  vier  genannten 
Teilstrecken.  Hier  vereinigt  sich  auf  einem  llaume  von  nur  5  km 
Lftnge  und  1  km  Breite  mit  der  Frage  nach  der  Entstehung  eines 
höcnst  auffälligen  Wechsels  von  Talweitnngen  und  Tal- 
engen auch  nocli  das  Problem  eines  echten  Durchbruchstales 
und  von  Flußverlegungen  in  der  Diluvialzeit.  Es  muß 
daher  hier  wieder  eine  ziemlich  detaillierte  Darstellung  eintreten ; 
nur  durch  Hinzuziehung  aller  bekannten  geologischen  und  morpho- 
logischen Verhftltnisse  ist  es  Überhaupt  möglich,  in  so  komplexen 
Fragen,  wie  der  des  Brandan-Olbemhauer  Beckens  und  der  unmittel- 
bar daran  anschließenden  Torliegenden  Talstrecke  einige  Aufklärung 
zu  schaffen. 

Wie  oben  geschildert,  findet  das  Brandau-Olbernhauer  Talbecken 
nach  NW  hin  einen  jähen  Abschluß  dadurch,  daß  sich  der  Rücken  des 
Helfenberges  (Hasseberges)  von  der  Höhe  des  Scheidwaldes  her  nach 

SW  ?or  die  Talaue  der  Olbernhauer  Wanne  hinschiebt  und  sich  bis 
40  und  50  m  Uber  diesellte  erhebt.  Die  vorher  in  der  Mitte  der  Aue 
fließende  Flöha  wird  dadurch  nach  W  abgelenkt,  wo  sie  sich  zwischen 
den  steilen  Wänden  des  Helfenberges  im  0  und  des  Wolfsfelsens  im 
W  ein  felsiges,  scbluchtartiges  Tal  hindurch  gebrochen  hat.  Die  Land- 
schaft wird  dadurch  mit  einem  Schlage  Terändert.  An  die  Stelle  der 
Oberaus  sanft  geneigten  Wiesenauen  zu  seiten  des  Flusses  treten  hohe, 
felsige,  waldUberkleidete  Talgehänge.  So  bricht  sich  die  Flöha  in  zwei 
großen,  nach  N  konvexen  Serpentinen  zwischen  felsigen  Tal  wänden 
durch  bis  zu  der  großen  Weitung  bei  der  Nennigniiihle  (SW  von  Werns- 
dorf)« TrotK  des  sdilTObtartigen  Charakters  dieser  Talstrecke  ist  der 
Talboden  aufföllig  breit,  die  Talwände  unerwartet  weit  auseinander« 
gerückt.  Es  bietet  sich  also  ganz  dieselbe  Erscheinung,  wie  an  den 
Steilgehängen  der  Flöha,  Schweinitz  und  Natzschung  weiter  oberhalb. 
Bei  der  Nonnigmühle  betritt  die  Flöha  eine  Talweitung  mit  völlig 
horizontalem  Boden  von  ziemlich  0,5  km  Breite,  die  sich  über  1  km 
weit  hinirieht  und  dann  sich  alluAhlich  wieder  bedeutend  verengt.  Kurz 
darauf  nimmt  die  Flöha  die  von  links  kommende  Pockau  auf,  welche 
ihrerseits  ebenfalls  auf  dem  letzten  Kilometer  ihres  Laufes  von  einer 
fast  0,')  km  breiten  lioriznntalen  Talaue  begleitet  wird.  Westlich  der 
Vereinigungsstelle  der  beiden  ist  das  Gelände  überaus  flach  abgeböscht, 
gehört  jedoch  nicht  mehr  dem  Talboden  an,  östlich  erhebt  sich  die 
Talwand  felsig  und  steil  etwa  75  m  unmittellwr  neben  der  Flöha.  Da- 
zwischen zieht  sich  der  Talhoden  anfangs  100  m  breit  und  sich  all- 
mählich bis  4<»0  ni  erweiternd  nach  WNW,  bis  er  auf  den  ,Hamniel- 
berg"  (5U0  m)  stößt,  wo  er  bald  wieder  auf  das  Normalmaß  eingeengt 
wird.  Hier  schließt  die  erste  Talstrecke.  Sie  stellt  eine  der 
eigenartigsten,  aber  auch  am  schwierigsten  su  erklären- 
den Szenerien  im  ganzen  Flöhagebiet  überhaupt  dar.  Ein 
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Blick  Ton  einer  passend  ausgewäUten  SteUe  des  Talnuides  (z.  B.  in 
der  Nähe  von  Sign.  r>00,8  südlich  von  Wernsdorf)  ]ftßt  diese  Strecke 
wenigstens  zum  Teil  Ubersehen,  die  sich  im  Anschluß  an  die  ebenfalls 
zu  tiberblickende  flache  Olbernhauer  Wanne  besonders  eigentümlich 

ausnimmt. 

Für  die  schwierige  Frage  nach  der  Entstehung  dieses  Landschafts- 
bildes  sind  einige  topographische  und  geologische  Einzelheiten,  ins- 
besondere die  BeschaSenheit  der  quurtären  Ablagerungen  dieser  Gegoad, 
die  der  Diluvinl-  und  Alluvialzeit  entsfaminen.  von  größter  Bedeutung. 

Die  Alluvion en  bestehen  aus  Flußkies,  Flußsand  und  sandigem, 
lokal  humosen  bis  moorigen  Aulehm,  welche  den  horizontuleu  Boden 
der  ganzen  Talstrecke  erfüllen.  Auch  die  großen  Talweitungen  werden 
ganz  Ton  ihnen  ttberUeidet,  wie  z.  B.  die  Kiesgrube  in  der  Nemnigmllhl- 
weitung  ze%t»  Der  Aulehm  steigt  an  zwei  SteUen,  zvnsdien  der  Nennig- 
mühlweitung  und  Wernsdorf  und  auf  der  , Hofwiese"  westlich  der 
HammermQhle,  auffällig  hoch  am  rechten  fluchen  Gehänge  empor. 

Außer  diesen  Alluvialbildungeu  finden  sich  aber  auch  in  sehr 
reicher  Verbreitung  DiluTislablagerungen.  Dort,  wo  Talboden 
und  Gehänge  ineinander  fibergehen  oder  aneinander  anstoßen,  finden 
sicli  bis  zu  Tielen  Metern  hoch  Uber  der  Talsohle,  namentUdi  in  der 
Umgebung  der  ersten  großen  Flußschlinge,  Anhäufungen  von  geschich- 
tetem Sand  und  Kies  mit  bis  über  zentnerschweren,  vollkommen  ab- 

ferundeteu  Geschieben,  die  dem  Flußgebiet  weiter  aufwärts  entstammen. 
Lufier  diesen  FluSschottem  ist  das  Diluvium  noch  Tertreten  dnreh  einen 
sehr  verbreiteten  Gehängelehm.  Da  dieser  einen  großen  Gehalt  aa 
Flußsand  besitzt  und  große,  völlig  gerundete  Geschiebe  führt,  so  reprä- 
sentiert er  die  feineren  Anschwemmungsprodukte  der  Flöha  aus  der 
Diluvialzeit.  Dieser  diluviale  Flußlehm  überkleidet  namentlich  den 
flachen  Gehängevorsprung  des  Mühlberges  (S  der  NennigmUhle)  bis 
etwa  85  m  Aber  der  Talsäle,  das  linke  ^gehänge  der  grölen  Nennig- 
niühl Weitung  bis  ungefähr  65  m  (!)  über  dem  jetzigen  Flöhalauf,  den 
N-Abhang  des  Witzberges  (Sign.  482,8,  SO  von  Pockau)  bis  40  m  Uber 
der  Talsohle  und  das  ganze  flache  Talgehänge  zwischen  Pockau  und 
MarterbUschel  bis  etwa  20  m  über  der  Sohle. 

Gut  aufgeschlossen  ist  dieser  Gehängelehm  nur  in  der  Talweitung 
▼on  Pockau  in  der  großen  Ziegelei  hinter  dem  Bahnhof  Pockau  und 
neuerdings  in  einer  Ziegelei  südlich  des  alten,  in  der  vermoorten  Allu- 
vialaue angesetzten  Torfstiches  bei  Marterbüschel.  Eine  wenn  auch 
kurze  Schilderung  dieser  Aufschlüsse  ist  nötig,  weil  dieselben  aufs 
deutlichste  zeigen,  daß  in  dem  Diluviailehm  zwei  genetisch  ganz  ver- 
schiedene Ablagerungen  innig  verknOpft  sind.  Die  lange  Ziegelei  hinter 
dem  Bahnhof  Pocken  zeigt  nach  NW  hin  Sedimente  der  diluTiakn 
Flöha,  welche  aus  Geröll-,  Kies-,  Lehm-  und  Tonschichten  bestehen, 
unter  den  Gerollen  viele  Basalte.  In  dem  Ton  stecken  große  aufrecht 
stehende  Baumstrüiike  (Weidenart).  In  der  Mitte  des  Aufschlusses 
herrscht  dagegen  ein  schichtungsloser  Gehängelehm  mit  völlig  eckigen 
Fragmenten.  Ganz  im  SO  sind  wieder  deutlichst  horizontal  geschichtete 
FluMdiotter  mit  großen  gerundeten  Platten  und  Gerollen  der  verschie- 
densten talaufwärts  auftretenden  Gesteine  anstehend.    In  der  neuen 
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Ziegelei  bei  Marterbüschel  ist  dieselbe  Diluvialdecke  aufgeschlossen; 
hier  besteht  sie  jedoch  nur  aus  einem  gelben  Lehm  mit  sehr  vielen 
€okigeii  Gneisfragmeiiteii.  Ans  dem  Fehlen  aller  Qerölle  und  aller 
anderen  Gesteine  (Basalte,  Porphyre)  als  Gneis  ergibt  sich,  daß  hier 
das  Diluvium  nur  aus  einem  echten,  von  dem  Gehänge  während  der 
Diluvialzeit  herabgeschwemmten  Lehm  und  Gesteinsschutt  bestellt,  also 
nicht  dem  fließenden  Wasser  i^einen  Absatz  verdankt.  Dieser  Lehm  ist 
mit  9  m  Tiete  noch  nicht  durchsunken  worden  (August  1903).  Zu  er- 
wähnen ist  noch  eine  Stelle  in  dem  Pockauer  Talbecken,  wo  in  geringer 
Entfernung  von  der  horizontalen  Talsohle  unter  dem  Diluviallehm  be* 
reits  das  Grundgebirge  wieder  angeschnitten  ist. 

Aus  diesem  Charakter  und  der  Verbreitung  der  Diiuvialbildungen 
ergibt  sich  einerseits,  daß  zur  Diluvialzeit  die  beschriebenen 
Talserpeutinen,  -Weitungen  und  -engen  bereits  in  ihrer 
jetzigen  Tiefe  vorhanden  waren,  andererseits  aber  auch, 
daß  in  einer  gewissen  Periode  der  Diluvialzeit  die  FlÖha 
in  einem  wesentlich  höheren  Niveau  geflossen  sein  muß 
als  jetzt.  Dabei  vermischte  sich  der  von  den  Talgehängen  durch 
atmosphärische  Wässer  herabgescliwemmte  und  abgestürzte,  eckige  Gneis- 
fragmente fahrende  Gebirgsschutt  an  so  vielen  Stellen  mit  den  Fluß* 
schottein  der  FlSha,  daß  eine  kartographische  Trennung  honte  ganz 
unmöglich  ist. 

Dafür,  daÜ  in  der  Tat  die  Flöha  in  der  Diluvialzeit  ein- 
mal in  wesentlich  höherem  Niveau  geflos.sen  ist,  sprechen 
auch  die  topographischen  Verhältnisse.  £s  wurde  bereits  ge- 
zeigt, daß  die  flade  GdSndeeinsenkong  ßstlidi  des  Helfenberges  (Hasse- 
berges) bei  456  m  Höhe  zur  Diluyialxett  als  Überflußstelle  der  Olbem- 
hauer  Wanne  gedient  hat  (siehe  8.481  [85]).  Eine  ganz  fthnliche,  aber 
noch  auffälligere  Einkerbung  zieht  sich  aus  der  Nennigmühlweitung 
ebenfalls  in  45(5  ni  Höhe  nach  NW  hinüber  in  die  Pockauer  Weitini^, 
dadurch  nach  0  hiu  die  Kuppe  des  Witzberges  (483  m)  ebenso  isolierend, 
wie  oben  die  des  Helfenberges.  Schon  der  bloße  Eindruck  in  der  Land- 
schaft, von  NW  oder  SO  gesehen,  spricht  ungemein  dafür,  daß  die 
Flöha  einst  hier  Ubei^eflossen  sei,  was  auch  durch  die  Verbreitung  des 
Diluviums  bis  kurz  unter  die  Höhe  dieses  Sattels  bewiesen  wird. 
Noch  an  einer  dritten  Stelle  läßt  sich  mit  Sicherheit  ein  diluvialer 
Flußlauf  festlegen:  an  dem  Rande  der  großen  «Uofwiese'  westlich 
der  Wemsdorfer  Hammermahle.  Am  Rande  dieser  flachen,  jetzt  mit 
geneigtem  Wiesenlehm  bedeckten  Wiese  finden  sich  namentlich  im  S 
unweit  der  Hammerniühle  in  verschiedenen  Größen  völlig  gerundete 
und  abgeplattete  Flußgeschiebe  der  mannigfachsten  Gneise  und  auch 
von  Basalt,  wodurch  bewiesen  wird,  daß  die  Schotter  nicht  lokalen 
Ursprungs  sind  —  es  käme  nur  der  Zobelbach  in  Betracht,  der  jetzt 
(tellieh  hierron,  aber  wesentlich  tiefer  fließt  —  sondern  von  der  jetzt 
0,5  km  davon  entfernt  fließenden  Flöha  zur  Diluvialzeit  hierher  ver- 
frachtet worden  sind.  Sogar  dt  r  Steilrand  des  alten  Flusses  ist  noch 
einigermaßen  herauszuerkennen,  namentlich  an  der  S-Seite,  wo  im 
Waide  auf  größere  Entfernung  ein  deutlicher  Terrainabsatz  zu  verfolgen 
ist,  weniger  gut  auf  der  N-oeite,  wo  sich  die  steilen  Felsbildungen, 
Fonoliiiiisen  wu  AwUchm  L«id«s>  und  ToUcsknnde.  XY.  6.  33 
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die  das  Ufer  der  heutigen  Fiölia  oberhalb  der  Nennigmühle  bilden, 
nach  0  in  den  Wald  hinein  fortsetzen.  Somit  dürfte  die  , Hof  wiese"  zur 
DfliiTialzeit  an  ihrem  jetzigen  Rande  ^00  einer  Serpentine  der  FlSha  um- 
flossen worden  sein,  in  dt n  n  ( instiger  Mitte  noch  jetzt  ein  GneiskÜppdien 
hervorracft,  während  die  Fliilui  sell)st  längst  das  alte  Bett  verlassen  hat. 
Aus  den  angeführten  Beispielen  geht  hervor,  daß  zur  Dilu- 
yialzeit  zwischen  der  Olbernhauer  Wanne  und  dem  Pockauer 
Becken  mehrere  nieht  nnbetrftcliilielie  Flußlaufverlegungen 
stattgefunden  haben. 

Erklärt  sich  hierdurch  ein  Teil  des  Landschaftsbildes,  so  fehlt  noch 
immer  eine  Antwort  auf  die  Frnfre,  wie  es  hier  zur  Herausbildung  solcher 
Talweitungen  wie  der  bei  der  Nennigmühle  und  bei  Pockau  kommen  konnte. 

Zunächst  ist  festzustellen,  duH  petrographische  und  tektonische 
Ursachen  fflr  den  auffällig  großen  Wechsel  Ton  Enge  und 
Weitung  absolut  nicht  vorliegen,  da  die  ganze  Talstrecke  vom 
Ende  der  Olbernhauer  Wanne  bis  zum  Ende  des  Pockauer  Beckens  in 
fcektonischer  Hinsicht  ein  und  dersellien  Synklinale  angehört  und  daher 
auch  überall  aus  ein  und  demselben  Flammengneis  aufgebaut  wird. 
Würde  man  den  (selbst  vom  Autor  nur  mit  aller  Reserve  wiedergegebenen) 
Beobachtungen  H.  Mfillers  zufolge  (siehe  oben  S.  400  [54])  annehmen, 
daß  das  Becken  der  Kenn^pnflhle  und  das  von  Pockau  einst  ebenso 
von  Rotliegendem  eingenommen  worden  wäre,  wie  heute  das  Brandau- 
Olbernbauer  Becken  zum  Teil  noch,  so  würde  sich  allerdin<rs  die  Ent- 
stehung der  Weitungen  sehr  einfach  petrographisch  erklären  nach 
Analogie  des  Brandau-Olbemhauer  Beckens.  Doch  sind  Rothegend- 
gebilde  innerhalb  dar  beiden  Weitungen  nirgends  mit  Sicherheil  beob- 
achtet worden.  Freilich  liegt  auch  die  Möglichkeit  vor,  dafi  dieselben 
durch  Denudation  und  Erosion  mit  der  Zeit  gänzlich  zerstört  und  weg- 
transportiert worden  seien.  Ein  berechtigter  Grund  jedoch  zu  der  An- 
nahme, daß  mindestens  in  der  Pockauer  Weitung  Rotliegendes  schon 
zur  Dättvialseit  nteht  voriianden  gewesen  ist,  liegt  wohl  darin,  daß  die 
charakteristischen  Botliegendporphyre,  welche  so  zahllos  das  Olbern- 
hauer Diluvium  erfüllen,  im  Pockauer  Diluvium  kaum  zu  beobachten 
sind.  In  der  Pockauer  Weitung  fehlt  vollkommen  die  Lokal- 
fazies des  Diluviums,  die  entwickelt  sein  müßte,  wenn  Rot- 
liegendes dort  angestanden  hätte. 

Es  kann  somit  die  Ursache  des  Wechsels  von  Enge  und  Weitung 
nur  in  der  verschiedenartigen  Betätigung  der  talbildenden  Kraft  der 
Flöha  allein  gesucht  werden.  Daß  die  in  Rede  stehende  Talstrecke, 
so  wie  sie  jetzt  vorliegt,  nicht  ledij^lich  das  Produkt  einer  fortgesetzten 
T  i  e  f  e  n  erosion  der  Flöha  sein  kann,  bedarf  kaum  eines  Beweises.  Un- 
möglich konnte  ein  im  Stadium  der  Tiefenerosion  befindlicher  Fluß 
unter  flberall  gleichen  petrographischen  Bedingungen  und  bei  der 
gleichen  Wassermenge  in  so  raschem  Wechsel  hintereinander  hier  ein 
schluchtartiges,  felsiges  Serpentineiital,  dort  ein  Talbecken  von  0,5  km 
Breite  gleicb/.tMtig  ausbilden.  Vielmelir  kann  eine  Weitung  wie  die  der 
Nennigmühle  nur  durch  langanhaltende  seitliche  Erosion  geschahen 
sein.  Für  eine  Zeit  lateraler  Erosion  spricht  auch  der  Charakter  der 
zwei  großen  Talserpentinen  unterhalb  der  Olbernhauer  .Wanne,  welche 
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ebenfalls  einen  zu  floin  Schluchtcliarakter  ihrer  Gehänge  weni^  passen- 
den breiten  und  /um  Teil  mit  Diluvialschottern  l)edeckten  Boden  haben. 
Dieser  zeigt,  daß  die  Zeit,  in  welcher  sich  die  Flöha  mühsam  unter 
vielen  Windungen  eine  Rinne  durch  den  harten  Fek  sägte,  schon  sehr 
weit  zurückliegt.  Auf  die  Periode  der  Durchbrechung  des  untere 
Abschlußriegels  der  Olberahauer  Wanne  mittels  der  Tiefenerosion 
muß  eine  Periode  gefolgt  sein .  in  der  die  Flöha  ihre  ganze  Kruft 
darauf  verwandte,  ihre  Gehänge  seitlich  zu  unternagen,  zum  Absturz 
zu  bringen  und  so  aus  der  ursprünglich  engen  Schlucht  ein  Talgebilde 
herauszugeetalten,  das  den  Schluchteharakter  nur  noch  an  den  Wftnden 
bewahrt  hat,  während  zwischen  denselben  eine  breite  Talaue  sich  ausdehnt 
Auch  die  GefiUlsverhiiltii isse  stehen  völlig  im  Wider- 
spruch mit  der  heutigen  Überflächengestaltung.  Man  sollte 
erwarten,  daß  das  Flöhatal,  welches  in  der  breiten  Olbemhauer  Wanne 
ein  GeflUl  von  0,5  ^/o  aufweist,  in  der  schiuchtartigeu  Strecke  des  Durch- 
bruchstalea  zwischen  Wolfsfelsen  und  Hellanberg  ein  atftrkeres  Gefftll 
zeigen  würde.  Statt  dessen  ermässigt  sich  dasselbe  sogar  vom  Beginn 
des  Durchbruchstales  (bei  421  m)  bis  zur  zweiten  Eisenbahnbrücke 
(bei  419  m)  auf  0,4 ''/o.  .letzt  fol<;t  allerdings  mit  dem  Anfang  der 
scharfen  Flußserpentine  eine  kleine  Steigerung  auf  0,0  °o  (zwischen  419 
und  415  m),  welche  zeigt,  daß  hier  auäi  heute  noch  der  Vorgang  der 
gewaltsamen  Durchsl^ng  et?rais  nachwirkt;  von  nun  an  nimmt  jedoch 
das  Talgefälle  unbekümmert  um  Weitung  und  Eiic^e  ständig  ab.  Es 
betrügt  zwischen  415  m  (dritte  Eisenbahnbrücke)  und  406  m  (Nennig- 
mühle)  0,5'',(t,  von  hier  bis  zum  Ende  der  Nennigmühlweitung  (bei 
898  m)  0,4*'j'o  und  ebensoviel  von  hier  bis  zum  Ende  des  Pockauer 
Beckens  (bei  388  m).  Es  vermindert  sich  somit  das  Gefölle  des  Fldha- 
tales  von  der  Mitte  des  Quertales  unterhalb  Fleyh  (bei  660  m)  kon- 
stant bis  zum  Schluß  der  Pockauer  Weitung  (bei  -{88  m)  und  zeigt  nur 
in  einem  einzigen  Falle,  bei  der  ersten  Fhißschlinge  unterhalb  der 
Olbernhauer  Wanne  eine  —  besonders  in  Anbetracht  der  auf  einer  so 
kurzen  Strecke  selbst  bei  Zugrundelegung  der  nivellitischen  Bestim- 
mungen der  Hdhenmanuale  geringen  Genauigkeit  —  schwache  Steige* 
rung.  Dabei  ist  das  Tal  bald  1  km,  bald  nur  mehrere  Meter  breit, 
seine  G('lr;hi'_r<'  bald  sanftgebcischte  Wiesen,  bald  steile  Felsszenerien, 
sein  Lauf  bald  j^eradegestreckt,  bald  in  den  typischsten  Serpentinen  ge- 
wunden. Ein  solches  Mißverhältnis  zwischen  Talgefälle  und 
Beschaffenheit  des  Tales  ist  nur  möglich,  wenn  das  Tal 
überhaupt  von  dem  heutigen  Fluß  gar  nicht  ausgebildet 
worden  ist.  Dies  ist  auch  beim  Flöhatal  der  Fall.  FOr  die  Gestal- 
tung der  Talszenerie,  für  den  Weclisel  von  Weitung  und  Enge  ist 
allein  die  talbildende  Tätigkeit  der  Fliilui  einr-r  früheren  Periode,  und 
zwar,  wie  aus  der  Verbreitung  der  Diluviulbildungen  geschlossen  werden 
kann,  wesentlich  der  Diluvialzeit  maßgebend ' gewesen.  Daß  aber  die 
Diluvialzeit  die  auch  von  den  vorliegenden  Verhältnissen  geforderte 
Periode  verstärkter  lateraler  Erosion  darstellt,  wurde  oben  gezeigt. 
Somit  können  die  gr^H'-n  T:il\veitungen  bei  der  Nonnigmühle  und  bei 
Pockau  und  die  Breite  ilt-r  Talböden  in  alh-n  Teilen  der  betrachteten 
Talstrecke  überhaupt  wesentlich   als   ein  Ausdruck  der  bedeutenden 
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lateralen  Erosion  aufgefaßt  werden,  welche  die  Fiöha  zur  DiLuTiaizeit 
hier  entfaltete. 

Die  Diluvialzeit  war  auch  eine  Zeit  der  Flußlaufverlegungen 
Solche  sind  aas  dem  sSchsischen  Niederlande  nnd  dem  norddeutschen 
Flachlande  längst  bekannt;  auch  die  vorliegende  Talstredce  weist,  wie 
oben  ausgeführt,  solche  auf.  Die  Diluvialzeit  war  aber  ebenfalls  für 
die  Umgebung  der  damals  vergletscherten  Gegenden  eine  Zeit  bedeuten- 
der TalzuschUttung  (äiehe  obeu  S.  449  [103 J).  Die  Reste  dieser  Tütig- 
keit  liegen  in  den  w&brend  der  letzten  Jahre  immer  mehr  bekannt 
gewordenen  Akkumulationsterrassen  vor.  Als  solche  Akknrauktions- 
terrassen  oder  vielmehr  Reste  derselben  sind  auch  die  diluvialen  Flnfi- 
schotter  und  Flußlehme  aufzufassen,  welche  die  Gehänge  der  besprochenen 
Talstrcrke  bis  hoch  liinuuf  überziehen.  Dafür,  daß  dieselben  nicht 
als  Erosions-,  sondern  als  Akkumulationsterrassen  aufzulassen  sind, 
spricht  außer  dem  morphologischen  auch  der  geologische  Befund.  Die 
diluvialen  Flußschotter  führen  wie  bei  Olbernhau  mächtige,  bis  Uber 
zentoerschwere  gerundete  Geschiebe,  die  bisher  in  allen  Akkumulations- 
terrassen  als  typisches  ]\rt'rkmal  derselben  gefunden  wurden,  so  daß 
Penck  in  diesen  Blücken,  deren  Transport  nur  durch  schwimmende 
Eisschollen  möglich  war,  geradezu  ein  Beweismittel  für  den  gletscher- 
zeiÜidien  Ursprung  derselben  sieht*). 

Ein  Ghnind  dafür,  dnP)  gerade  in  der  Umgebung  von  Pockau  Tal- 
weitungen in  so  auffälliger  Breite  und  Diluvialablagerungen  in  so  reicii- 
licher  Menge  sich  bildeten,  liegt  in  der  hier  stattfindenden  Vereinigung 
der  Flöha  mit  einem  ihrer  größten  Nebenflüsse,  der  Pockau.  Die 
größere  Was.^ermenge,  welche  hier  zusammenströmte ,  veranlaßte  nicht 
nur  eine  Steigerung  jeder  talbildenden  Tätigkeit}  sondern  auch  eine 
▼ennehrte  Schotterablagerung. 

Wold  minder  schwierig  als  die  Erklärung  dieser  Weitungen  und 
der  mit  ihnen  genetisch  enjr  zusararaengehörenden  Diluvialbildungen 
ist  die  des  schluchtartigen  Durchbruchstales  zwischen  dem 
-Wolfsfelsen  und  dem  Helfenberg  (üasseberg)  am  unteren 
Ende  der  Olbernhauer  Wanne.  Freilich  gilt  auch  hier  noch  das 
Wort  Supans,  daß  noch  immer  die  Entstehung  der  Durchbruchstäler 
zu  den  , schwierigsten  Problemen  der  physischen  Geographie"  gehöre'). 
Erschwerend  wirkt  hier  der  Umstand,  daß  die  Entstehung  dieses  Durch- 
bruchstales offenbar  aufs  engste  verknüpft  ist  mit  der. geologischen  Ent- 
wicUung  der  dadurch  entwisserten  Olbernhauer  Talwanne.  Das  Fehlen 
jeglidier  geol(^schen  Urkunde  aus  der  gesamten  mesozoischen  und 
dem  ersten  großen  Abschnitt  der  känozoischen  Ära  macht  sich  hier 
sehr  hemerklich.  Mit  Sicherheit  läßt  sicli  jedocli  aus  der  Verbreitung 
der  Dihivialschotter  am  Boden  der  Talwanne  und  des  r)urchbruchs- 
tales  schließen,  daß  sowohl  Olbernhauer  Wanne  wie  auch  das  an- 
schließende Durchbruchstal  während  der  Diluvialzeit  bereits  Tor* 


Siehe  I'enck,  Über  Periodizität  der  Tidbilduug  (vgl.  Änuierkung  S.  428 
[82]),  S.  .50. 

hiit^he  Penok,  l  ber  Periodizität  d-T  'I  allälduntr,  P.  4**. 
^)  bupan,  (jirundzUge  der  pb^-siächen  Erdkunde,  3.  AuH.  1903,  S.  625. 
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banden  waren.  Die  Entstehung  des  Durchbruchstales  mufi  somit 
bereits  vorber  eriölgt  sein,  und  swar  Temratlich  in  jungtertiftrer  Zeit, 

als  sich  auch  die  übrigen  erzgebirgischen  Täler  herausbildeten. 

Während  aber  in  anderen  Tälern  die  Talbildung  durch  die 
Erosion  der  Flüsse  in  normaler  Weise  sich  vollziehen  konnte,  war  das 
im  Brandau -Olbemhauer  Becken  wegen  des  hier  ganz  veränderten 
petrograpblscben  Aufbaues  nicht  mSglicb.  Die  TOn  oben  kommende 
FlOba  durchschnitt  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Kilometern  die 
lockeren  Rotliege&dgebilde,  mit  denen  die  Erosion  leichtem;  Spiel  hatte, 
und  stieß  dann  in  ihrem  Laufe  talabwärts  plfitzlich  auf  den  festen 
Gneisriegel,  der  das  Becken  nach  unten  abschließt.  Hatte  sie  sich  im 
Kotliegenden  leicht  ein  breites  Bett  aushöhlen  können,  so  wurde  ihre 
Tätigkeit  gehemmt  an  dem  festen  Gneisquerriegel:  der  Fluß  staute  sieb 
und  es  mußte  zu  einer  wenn  auch  flachen  seenartigen  Ausbreitung  des 
Wassers  oberhalb  kommen,  bis  das  Niveau  der  Wassermasse  genügte, 
den  Fluß  zum  Uberfließen  über  den  Gneisriegel  am  unteren  Rande  des 
Kotliegendbeckens  zu  veranlassen.  Mit  der  Zeit  vertiefte  sich  diese 
Uberflußstelle  durch  Erosion  immer  mehr,  während  gleichzeitig  damit 
auch  der  Spiegel  des  Stausees  sank.  Mit  der  fortschreitenden  Ein- 
tiefung des  Durchbruchstales  war  auch  die  Erosion  und  Denudation 
oberhalb,  im  ganzen  Brandau-Olbernhauer  Becken,  verbunden.  Das 
zum  Teil  ausgeräumte  Kotliegendbecken  tritt  jetzt  als  orographische 
Hohllorm  entgegen.  Hiernach  würde  das  vorliegende  Durch- 
bruchstal in  der  Penckscben  Terminologie,  je  nachdem  man 
das  Olbemhauer  Becken  zur  Entstehungszeit  des  Durch- 
bruchstales noch  vdllig  mit  Rotliegendschicbten  erfüllt  oder 
bereits  zum  Teil  ausgeräumt  annimmt  —  was  auf  keine 
Weise  mehr  feststellbar  ist  — ,  zu  bezeichnen  sein  als  , De- 
nudationsdurchbruch"  bezw.  als  „primärer  Überflußdurch- 
brucb",  im  ersten  Fall,  weil  oberhalb  des  Durchbruches  eine  Aus- 
ritaimung  durch  Denudation  stattgefunden  hat,  im  zweiten  Fall,  weil  eine 
bereits  ursprünglich  auf  der  Gebirgsabdachung  vorhandene  Wanne  den 
darin  notwendig  aufgestauten  See  zum  l'l)erfluß  veranlaßt«  («Seentheorie" 
Hilbers).    Beides  kommt  ani'  dassen>e  hinaus. 

Es  ist  hier  auch  die  iStelie,  darauf  hinzuweisen,  daß  es 
sieb  genau  so  mit  dem  Olbemhauer  Stausee  Terhftlt.  Diese 
Frage  ist  auch  lediglich  davon  abhängig,  ob  die  Gewässer  der  jüngeren 
Tertiärzeit  bei  der  Neubelebung  der  Talbildung  hier  bereits  eine  durch 
die  leichte  Zerstörbarkeit  der  Kotliegendschichten  hervorgerufene  Hohl- 
form vorfanden  oder  nicht.  Im  ersten  Falle  mußte  sich  hinter  dem 
Gneisquerriegel  ein  nicht  unbedeutendes  Wasserbecken  entwickeln,  im 
zweiten  Falle  konnte  nur  eine  fläche,  ganz  seichte  seenartige  Aus- 
breitung der  Flöha  stattfinden.  Daß  der  feste  Querriegel  des  Helfen- 
berges  am  unteren  Beckenende  einen  Fixpunkt  für  die  Erosion  darstellte, 
ist  zweifellos.  Ob  aber  die  Erosionsbasis  direkt  oder  indirekt  (durch 
einen  Stausee)  die  talbildende  Tätigkeit  der  Gewässer  oberhalb  beein- 
flussend gedacht  wird,  ist  für  die  morphologische  Wirkung  so  gut 
.wie  gleichgültig. 

G^enflber  der  Gestaltung  der  beschriebenen  ersten  Talstrecke 


Digitized  by  Google 


480 


Alfred  Kathsburg, 


[134 


des  großen  Flöhaquertales  bieten  die  folgenden  Talstrecken  ein  wesent- 
lich etnfacheres  Bild,  wenn  auch  die  charaktemtischen  Merkmale: 
große  Serpentinen,  reiche  Felsbildong,  enge  Schlucbtetrecken,  breite 
Talauen,  immer  wiederkehren. 

2.  Die  Talstrecke  vom  Ende  des  Pockauer  Beckens  bis 
zu  dem  spitzwinkligen  Talknick  östlich  von  Stolzen- 
hain (bei  350  m). 

Was  die  Richtung  der  zweiten  Tiilstrecke  betriflFt,  so  ist  es  wohl 
kein  Zufall,  daß  in  ihrem  südlichen  Teile  die  Allpemeinrichtung  des 
Tales  in  Übereinstimmung  mit  dem  Streiciien  der  Flammengnei.se,  die 
fast  überall  die  Talwände  bilden,  mehr  NW,  im  nördlichen  Teile  ebenso 
abereinstimmend  mehr  NNW  ist.  DafOr  scheint  auch  m  sprechen, 
daß  zu  Beginn  der  dritten  Talstrecke  Talrichtung  und  Flammengneis 
wieder  beide  entschieden  nach  NW  streichen.  Dadurch  würde  sich  der 
scharfe  Talknick  bei  3.'')0,5  m  erklären,  an  den  das  untere  Ende  der 
zweiten  Talstrecke  gelegt  wurde.  Wesentlich  unterscheidet  sich  dieser 
Teil  von  dem  vorhergehenden  durch  den  sehr  geradegestreckten  Lauf 
innerhalb  seiner  nntären,  größeren  Hälfte.  Bei  Beginn,  unmittelbar 
am  Ende  des  Pockauer  Beckens,  macht  das  Tal  jedoch  zwei  sehr 
scharfe,  große  Serpeiiiinen .  deren  Talwände  wechselseitig  von  steilen 
Felsen  und  ganz  flachen,  mit  diluvialen  Schottern  und  Fiußlehmen  be- 
deckten Flä.chea  gebildet  werden.  Diese  Schotter  gehen  völlig  in  die 
alluvialen  Schotter  des  heutigen  Flußbettes  Über  und  zeichnen  sich 
durch  dicFohrung  der  charak&ristischen  großen,  über  sentnerschweren 
Geschiebe  aus.  Sie  sind  daher  als  Akkumulationtg^ilde  anzusehen. 
Die  Breite  des  horizontalen  Talhodens  ist  zwar  im  ersten  Teile 
der  Talstrecke  (namentlich  in  den  zwei  großen  Serpentinen  westlich  des 
Saidenholzes  oberhalb  liauenstein)  noch  beträchtlich,  doch  kommt  es 
nirgends  auch  nur  zum  Ansatz  einer  ähnlichen  Weitung,  wie  weiter 
oberhalb.  Bereits  in  dem  mittleren  Teil,  namentlich  aber  im  letzten 
Drittel  der  Talstrecke  tritt  deutlicli  die  Tendenz  zur  Verengerung  her- 
vor, die  weiter  abwärts  das  charakteristische  Merkmal  des  dritten  Tal- 
abschnittes bildet. 

Über  die  Beschaffenheit  der  AUuvionen  ist  nichts  Neues  zu  sagen ; 
erwähnenswert  scheint,  daß  auch  auf  dieser  Strecke  bis  zu  etwa  25  m 
über  der  Talsohle  diluvialer  mit  Flußgeschiebeu  untermischter  Gehängpe- 
lehm  auftritt,  der  bei  der  Wünschendorf-Reif länder  Brücke  bis  zur 
Talsohle  herabgeht,  südlich  der  Schloßmühle  Rauenstein  dagegen  von 
der  jetzigen  Alluvialaue  durch  einen  Streifen  festen  Gneises  bereits 
wieder  getrennt  ist.  Die  Talwände  sind  auf  dieser  ganzen  zweiten 
Strecke  ziemlich  steil  und  steigen  bis  etwa  100  m  ttber  die  Talsohle 
an,  um  von  dort  allmählich  in  das  Höhenplateau  Uberzugehen.  Ihre 
Neigung  wird  vielleicht  besser,  als  durch  eine  Zahl,  durch  die  Angabe 
gekennzeichnet,  daß  die  Chaussee  zwisclien  der  im  Tal  gelegenen  Halte- 
stelle der  Bahn  und  dem  etwa  110  m  höher,  unfern  des  Talrandes  auf 
Höhe  des  Plateaus  gelegenen  Dorfe  Reif  land  aus  acht  spitzwinklig 
zu  einander  stehenden  und  zu  Serpentinen  Terbundenen  Teilstreckau 
besteht. 
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Eigentümlich  ist  die  Verteilung  des  TalgefüUes  innerhalb  der 
zweiten  Talstrecke.   Daseelbe  betrug  in  der  Pockaner  Weitung  0,4  ^/o. 

Von  deren  Ende  (388  m),  wo  die  vorliegende  Strecke  beginnt,  bis  zum 
Ende  der  zwei  dicht  hintereinander  liegenden  Schlingen  (bei  380  m) 
erhöht  es  sich  etwas,  auf  0,5  "o.  Weiterhin  bis  zur  Hauensteiner 
Brücke  (368  m)  wächst  es  auf  0,ü  ,  obwohl  die  breite  Talaue  im 
Gegensatz  zu  den  vorangegangenen  felsigen  Talschlingen  eine  Vermin- 
derung erwarten  liefie.  Von  nun  an  nimmt  das  GefUl  bis  zur  Brflcke 
bei  Haltestelle  Reif land  (360  m)  wieder  auf  0,5  <>/o  und  von  hier  bis 
zu  dem  scharfen  Talknick  bei  350.'  m  auf  ",4  <i  ab.  Gerade  hier 
könnte  nach  dem  landschaftlichen  Eindruck  eine  Steigerung  erwartet 
werden. 

3.  Die  Talstrecke  vom  spitzwinkligen  Talknick  öst- 
lich von  Stolzenhain  bis  zum  Ende  der  Tal  Weitung 
unterhalb  Dorf  sehe  11  on  b  erg. 

Auch  innerhalb  der  nun  folgenden  dritten  Talstrecke  bleibt,  wie 
in  den  vorhergehenden ,  das  Gestein,  in  dem  das  Tal  eingesenkt  ist, 
wesentlich  dasselbe:  der  Flammengneis  dw  Flöhasynkünale.  In  der 
unteren  Hälfte  tritt  jedoch  auf  der  linken  Talseite  die  charakteristische 
Flammenbildung  so  zurück,  daß  der  normale  zweiglimmerige  Gneis 
daraus  hervorgeht.  Bei  etwa  310  m  Talhöhe  endet  die  eigentliche 
Flöhasvnkliiiaie,  und  das  Tal  tritt  in  die  der  Architektonik  der  Frei- 
berger  Kuppel  untergeordnete  Muskovitgneisregion  über. 

In  gewisser  Beziehung  ist  dieser  dritte  Abschnitt  der  eigenartigste 
in  dem  ganzen  Fldhatal.  Nach  der  gesamten  Talgestaltung  von  der 
Quelle  bis  hierher,  wo  durchweg  der  Talboden  eine  große  Breite  auf- 
wies, die  selbst  im  festen  Gneis  bis  0,5  km  anstieg,  wäre  hier  im 
Unterlaufe  erst  recht  Talverbreiterung  zu  erwarten.  Doch  der  umge- 
kehrte Fall  tritt  ein:  Das  Flöhatal  hat  hier  die  engste,  fel- 
sigste und  gewundenste  Strecke  Uberhaupt.  Das  GefUle 
erreicht  wieder  die  Höhe,  die  es  in  der  Gegend  Ton  Neuhausen,  200  bis 
250  m  höher  im  Gebirge  hatte. 

Zwischen  350  und  31<>  m  Meereshöhe  ist  die  Talsohle  überaus 
schmal;  wenn  auch  im  allgemeinen  einige  Meter  Alluvionen  sich  beider- 
seits derselben  hinziehen,  so  schmilzt  sie  doch  an  einigen  Stellen  fast 
auf  die  Breite  des  Flusses  selbst  zusammen.  Offener  erscheint  das  Tal 
nur  bei  den  großen,  scharf  schlingenförmigen  Biegungen  am  Anfang 
der  Strecke  bei  Stolzenhain  und  unterhalb  Rnrstenrlnrf.  Hier  befinden 
sich  an  den  tlachen  Innenseiten  der  Kurven  regelmäßig  diluviale 
Fiußschotterablagerungen  von  nicht  geringer  Mächtigkeit  und 
Ausdehnung.  Dieselben  sind  sehr  ffut  Ober  5  m  tief  auf  geschlossen 
g^enüber  der  Einmündung  des  HiJmbaches  bei  Stolzenhain,  wo  sie 
aus  mehreren  Lagen  von  mst  reinem,  geschichteten  Sand  bis  zu  den 
gröbsten  Geröllen  bestehen,  die  eine  Blütenlese  aus  den  verschiedensten, 
weit  aufwärts  im  Tale  anstehenden  Gesteinen  darstellen.  Wichtig  ist, 
daß  sich  der  Zusammenhang  dieser  diluvialen  Schotter  mit  den  rezenten 
der  flufibedeckten  Talsohle  rerfolgen  läßt,  weil  daraus  herrorgeht,  daß 
auch  diese  Talstrecke  zur  Dilurialzeit  bereits  bis  zu  ihrer  heutigea 
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Tiefe  ausgehöhlt  war  und  die  Schotter  AkkomiilatioiutemMeii  dar- 
stellen.  Auch  diluvialer  Gehängelehm  tritt  an  den  Talgeh&ngen 

auf,  jedoch  erst  im  untersten  Teile  der  Talstrecke,  da  der  fellige  Cha- 
rakter der  Talwände  tiberall  weiter  aufwärts  die  Entstehung  und  das 
Haftenbleiben  von  Gehängelehm  unmöglich  machte.  Solcher  mit  eckif:fen 
Qneisfragmenten  gespickter  Lehm  Uberkleidet  das  rechte  Talgehänge  hinter 
dem  Bahnhof  Leubsdorf  bis  hoch  hinauf,  woselbst  er  dun£  eine  Ziegelei 
abgebaut  wird.  Wie  innig  jedoch  auch  hier  wieder  die  VerknQpfang 
TOn  diluvialen!  echt€n  Flußschotter  und  abgeschwemmten  Gehängeschutt 
ist,  zeigt  der  Aufschluß  unterhalb  der  Höllmühle  Dorfschellenberg  (kurz 
vor  der  Eisenbahnbrücke),  wo  deutlichst  geschichteter  Flußschotter  von 
einem  gelben,  mit  völlig  eckigen  Gneisbruchstücken  erfüllten  Gehänge- 
lohm an  ein  und  derselben  Stelle  sowohl  unter-  wie  flberlagert  wird. 

Diesen  flachgebösditen  Schotterzungen  liegen  durchweg  sehr  steile, 
felszerrissene  Gehänge  gegenüber.  Wo  dieselben  von  Wald  entblößt 
sind,  hat  die  Erosion  an  ihnen  steile,  trichterähnlich  gestaltete  Schluchten 
eingerissen,  so  daß  eni  Anblick  entsteht,  wie  er  nur  auf  dem  .steilen 
S-Abfall  des  Erzgebirges  wiederkehrt.  Doch  auch  außerhalb  der 
Prallstellen  sind  die  Talgehftnge  beiderseits  flberall  mit  mSditigen 
Felsenmassen  bedeckt,  die  eine  landschaftliche  Szenerie  herrorbringen, 
wie  sie  hier,  im  nierlriiroren  Teile  des  Erzgebirges,  kaum  vermutet  wird. 
Es  sei  hier  nur  der  Blick  von  der  Goldenen  Höhe  („Fuchssteiu"  der 
Karte)  an  der  großen  Flußdoppelschlinge  bei  Stolzenhain  genannt.  Der 
fel8en8chluchiara||e  Charakter  des  ganzen  Talabschnitts  ist  auch  die 
Ursache,  daß  kerne  Strafie  in  dem  Tale  Platz  hat,  so  daß  die  gante 
Talstrecke  für  den  Verkehr  ein  völlig  abgelegenes  Gebiet  darstellt. 
Erst  ober-  und  unterhalb  Dorfschellenberg,  nahe  dem  Ende  der  dritten 
Talstrecke,  verbreitert  sich  das  Tal  etwas. 

Der  abweichende  morphologische  Charakter  der  beschriebenen 
Talstrecke  spricht  sich  auch  in  den  GefillsTerh&ltnissen  ans.  Be- 
trug am  Ende  der  zweiten  Talstrecke  das  GeftU  nur  0,4  ^/o,  so  erhöht 
es  sich  bis  zum  Anfang  der  großen  Stolzenhainer  Talschlinge  auf  0,5  "o, 
beträgt  innerhalb  derselben  (bis  Ü-iö  ni)  0,55%,  von  deren  Ende  (33t3  m) 
bis  Haltestelle  Grünhainichen  (bei  828  m)  0,7  und  erreicht  zwischen 
hier  und  der  EiseubuhubrUcke  bei  320  m  (also  westlich  de^  Mühlholzes) 
seinen  höchsten  Wert  mit  0,8**/o.  Von  nun  an  fftllt  es  rasch  wiedw 
auf  0,5*^;o  zwischen  320  und  310  m,  ein  Wert,  den  es  bis  zur  Brücke 
bei  der  Höllmühle  Dorfschellenberg  (bei  304  m)  beibehält.  Zwischen 
dieser  und  dem  Ende  der  kleinen  Talweitung  unterhalb  bei  300  m  er- 
gibt die  Messung  den  auffallend  geringen  Wert  von  0,25  ^lo, 

4.  Die  Talstrecke  vom  Ende  der  Talweitung  unter- 
halb Dorfschellenberg  bis  zum  Talwendepunkt  bei 

Falkenau. 

Die  vierte  Talstrecke  weist  wieder  einen  ganz  anderen  Charakter 
auf  als  die  vorangehende.  Geologisch  liegt  sie  größtenteils  im  Bereich 
der  Freiberger  Muskovitgneiszone,  in  welche  sich  aber  als  deren  mitt> 
lere  Stufe  Se  Zweiglinmiergneissone  einsehiebt,  die  di«  nOidlicho  Fort- 
«etanng  der  FtammengneisBone  der  Fldhasynklinale  darstellt  Die  letcta 
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Sirecke  des  Tales  streicht  quer  durch  die  PhyUitformstion ,  die  rieh 
hier  dem  Gneise  auflagert. 

Schon  kurz  nach  Beginn  der  vierten  Teilstrecke  des  großen 
Hauptquertiiies  erweitert  sich  das  Tal  so  beträchtlich,  dali  die  Analogie 
zu  den  großen  Weitungen  in  der  zweiten  Talstrecke  bei  Pockau  und 
der  Nennigmühle  offenbar  wird.  Die  horizontale,  aue  Flußkies,  «aand 
und  Aulehra  bestehende  Alluvialsohle  verbreitert  sich  unterhalb  der 
Haltestelle  Hohentichte  bis  auf  400  ra,  überall  scharf  abgesetzt  gegen 
die  sich  ziemlich  steil  erhebende  Talwand.  Sehr  rasch  jedoch  schließt 
sich  diese  Weitung  wieder,  und  kurz  unterhalb  der  an  ihrem  Ende 
gelegenen  Einmündung  der  Großen  Loßnitz  ist  das  Tal  wieder  so 
eng  und  felrig,  daß  es  TOllie  den  Charakter  trügt,  wie  er  in  der 
dritten  Talstrecke  fast  durchgenends  herrscht.  Zu  diesen  Felsbildungeo 
gehfjrt  auch  die  Gneisklippe  der  , Bastei"  in  der  etwas  überschweng- 
lich sogenannten  „Hetzdorfer  Schweiz".  Schon  vor  diesem  Felsen  hat 
sich  die  Talsohle,  die  eben  gerade  dem  Fluß  und  einem  Wege 
daneben  noch  Plate  gewährte,  wieder  zu  Terbreitem  angefangen,  um 
bei  der  Einmttndung  des  tou  öderan  herkommenden  Tales  200  m 
Breite  zu  erreichen.  Von  nun  an  behalt  die  Talaue  eine  Breite  TOD 
etwa  100  m  längere  Zeit  bei  und  verengt  sich  nur  bei  Falkcnau  noch- 
mals, um  sofort  wieder  auf  die  alte  Breite  anzuschwellen.  Die  Beschaffen- 
heit der  Talgehünge  ist  je  nach  der  Lage  sehr  verschieden.  Sehr  flach 
sind  die  untersten  Teile  derselben  in  der  Gtegend  des  Hetzdorfer  Bahn- 
hofes, am  Butterberg  (NNW  davon)  und  am  linken  Ufer  bei  Falkraau, 
da  hier  in  ausgedehnter  Verbreitung  diluvialer  Gehängelehm,  zum 
Teil  untermischt  mit  Fluß«»eschieben,  lagert.  Derselbe  trä<;t  auch  weiter 
aufwärts,  bei  Hohentichte,  zur  Verflachung  des  unteren  Gehäntjcs  bei.  Gut 
aufgeschlossen  ist  er  in  der  Ziegelei  südlich  von  Falkenau,  am  unteren 
Rande  des  flachen  linken  Talgehftnges,  wo  er  auf  große  Ausddmung 
hin  fast  völlig  geschiebefrei  bis  zu  8  m  Mächtigkeit  ansteht.  Nur  durch 
die  lokale  Führung  von  platten  Flußgeschieben  erweist  sich  der  fluvialile 
Ursprung  dieser  ausgedehnten  Lehmablagerung. 

Was  Richtung  und  Verlauf  der  vierten  Talstrecke  anbetrifft, 
80  setzt  sie  sich  aus  großen,  schön  gerundeten  Serpentinen  zusammen, 
▼on  denen  die  Lage  der  ersten  w^  durch  tektonische  Veriiftltnisse 
bestimmt  ist,  so  wenig  dies  auch  anfangs  wahrscheinlich  ist  in  An- 
betracht der  liäufifjen  Windungen  des  Fl<»hiitales  überhaupt.  Die 
erste  Serpentine  besteht  aus  einem  oberen  auftHllig  geradegestreckten, 
NW  gerichteten,  längeren  und  einem  unteren  NO  gerichteten,  kürzeren 
Scheäel.  Der  erstere  streicht  gerade  parallel  der  Richtung  der  Kuppel- 
•chse,  welche  von  Leubsdorf  im  SO  her  bis  nach  OrOnberg  im  NW  Ter- 
Iftoft,  während  dieUmbiegung  des  Tales  unterhalb  Haltestelle  Hohenfichte 
wohl  veranlaßt  wurde  dadurch,  daß  gerade  hier  der  ganze  Kuppelbau 
scharf,  fast  rechtwinklig  in  die  NO-Kichtuiig  auf  Breitenau  und  <  >(ieran  zu 
umlenkt  (s.  S.  371  [25]/ 372  [2GJ).  Hierfür  spricht  auch  die  sonst  ganz 
unTerstitaidliche  Umbiegung  des  Großen  LSftnitztales  unmittelbar  Östlich 
hiervon,  noch  kurz  vor  der  Mündung,  nach  NO.  Dadurch  ist  zwischen 
dem  Flöha-  und  dem  Großen  Lößnitztal  der  schmale,  allseits  steil  ab- 
fallende Metzdorfer  Bergrücken  herauspräpariert  worden,  welcher  eben- 
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falls  anfangs  NW  streicht  und  an  seinem  Ende  eine  Cmbiegung  nach 
NO  vollzieht.  Daß  unterhalb  der  Lcißnitzmtindung  das  Fiöhatal  dennoch 
wieder  nach  NW  umlenkt,  ist  dadurch  bedingt,  daß  in  nur  geringer 
nordwestlicher  Entfernung  das  Falkenau-Flöhaer  Becken  liegt,  welches 
vermöge  seiner  niedrigeren  Lage  und  seiner  Beckeugestalt  einen  größeren 
Fluß  wie  die  Fl0hs  an  eich  ziehen  mußte. 

Durch  diese  Ablenkung  nach  NW  entstand  im  Gegensatz  zu  den 
Talweitungen  bei  Metzdorf  ober-  und  bei  Hetzdorf  unterhalb  das  enge 
Felsental  zwischen  diesen  beiden.  An  der  Herausbildung  dieses  Tal- 
charakters ist  wohl  auch  der  Umstand  beteiligt,  daß  die  Gehänge  dieser 
Strecke  aus  einem  ganz  besonders  quarzreichen  MuskoYitgneis  gebildet 
werden,  welcher  der  Brosion  und  Denudation  einen  weit  größeren  Wider- 
stand entgegensetzte,  als  der  zweiglimmerige  Gneis  oberhalb  und  der 
Feldspatphyllit  unterhalb.  Die  letzteren  mögen  die  Entstehung  der  Tal- 
weitungen wenn  auch  durchaus  nicht  veranlaßt,  so  doch  begünstigt  haben. 
Den  eigentlichen  Anlaß  zur  Bildung  der  Weitungen  dürfte  jedoch  die  Nähe 
des  Falkenau-Flöhaer  Beckens  darstellen,  das  wie  jede  große  Weitong 
nach  aufwärts  stauend  wirken  mußte.  Bei  der  Metzdorfer  Weitung  kommt 
hinzu,  daß  hier  am  unteren  Ende  die  Wasser  der  Großen  Lößnita  mOlidmi. 

Das  Gefälle  auf  dieser  letzten  Teilstrecke  zeigt  einen  ausgeglichenen 
(vharakter  an,  den  der  Wechsel  von  Talstücken  wie  der  großen  Metz- 
dorfer  Weitung  und  des  engen  Tales  unterhalb  von  vornherein  durch- 
aus nicht  erwurten  lassen.  Das  Gefäll  betragt  zwischen  800  m  und 
der  Metzdorfer  Brücke  (295  m)  0,4^/0,  bleibt  so  bis  zur  Mündung  des 
L(ißnitztales  und  erniedrigt  sich  in  der  engen  Felsenstrecke  noch  weiter  auf 
knapp  0,3"  >.  Von  der  hohen  Hetzdorfer  Eisenbahnbrücke  an  bis  zum 
Talknick  bei  Falkenau  (279,5  m),  wo  die  große  am  Gebirgskaram  begin- 
nende Quertalfurche  endet,  sinkt  das  Gefäll  auf  0,24  >.  Diese  Zahlen 
beweifloi,  daß  die  Ausbildung  auch  dieser  Talstrecke  nicht  auf  die  jetzt 
herrschenden  Verhältnisse  zurQckf&hrt,  sondern  auf  die  der  jOngsten 
geologischen  Vergangenheit. 

7.  Das  Falkenau*F10haer  Becken^). 
(Siehe  Sektion  97  der  geol.  Spesialkarle  von  Sachten.) 

Das  ganze  Talsystem  des  Flühagebietes  endet  in  dem  Falkenau- 
Flohaer  Becken.^  Dieses  stellt  orographisch  sich  als  eine  bedeutende 
Erweiterung  des'Flöhatales  dar,  welche  am  unteren  Bnde  Ton  Falkenaii 
beginnt  und  auf  reichlich  5  km  bis  zum  unteren  Ende  von  Niederwiesa 
anhält.  Da  sich  bei  Flüha  in  der  Mitte  der  Weitung  die  Flöha  mit  dttp 
Zschopau  vereinigt,  so  wird  der  untere  Teil  von  der  vereinten  Wasser- 
ader durchüoäseu,  während  zum  Flöhagebiet  streng  genommeu  nur  die 
obere  Hälfte  des  Beckens  gehört. 

In  dieser  Gegend  hat  die  horizontale  AUu  via  laue  Überall  eine 
Breite,  die  um  600  und  700  m  herumsch wankt.  Sie  beträgt  im  Maxi- 
mum  750  m  zwischen  Gttckelsberg  und  Bahnhof  Flöha  und  im  Mini* 
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mum  450  m  dort,  wo  es  am  wenigsten  zu  erwarten  ist,  nämlich  an  der 
Vereinigungsstelle  von  Flöha  imd  Zschopau.  Die  l^escliuffenheit  der 
horizontalen  AUuvionen  ist  dieselbe,  wie  schon  mehrmals  l)esclineben : 
oben  eine  Decke  von  Aulehm,  darunter  geschichtete  liußsaude,  -kiese 
und  »gerOlle  von  Gesteinen  der  Terscbiedensten  Teile  des  Zschopau-  und 
Flöhagebietes.  Die  Talg chänge  zeigen  auf  der  N-Seite  des  Beckens 
die  für  den  N-Rand  des  Erzgebirges  typischen  flachen  Böschungen, 
während  die  S-Seite  namentlich  im  mittleren  Teile  des  Beckens  steilei 
gebüscht  ist.  Felsbildungen,  die  unmittelbar  oberhalb  des  Beckens  noch 
die  Talwände  schmückten,  fehlen  hier  ToUständig.  Der  Lage  des  Gebietes 
am  N-Fn6  des  Erzgebirges  entsprechend  ist  die  absolute  Erhebnng 
der  Talwände  über  die  Sohle  keine  bedeutende.  Punkte,  welche  100  m 
höher  liegen  als  die  Talaue,  trifft  man  erst  in  O.T)  bis  1  km  Entfernung 
vom  Rand  der  Talsohle,  näher  im  N,  weiter  im  S  des  Beckens. 

Das  obere  und  untere  Beckenende  sind  scharf  ausgesprochen, 
namentlich  das  untere.  Bei  den  letzten  Häusern  von  Niederwiesa  beginnt 
sich  die  eben  noch  700  m  breite  Talaue  ganz  beträchtlich  zu  ▼erschmftlem, 
so  daß  die  Talbreite  bald  völlig  auf  das  Norraalmaß  reduziert  ist;  gleich- 
zeitig stellt  sich  auf  der  nclrdlichen  Beckenseite  am  Finkenberg  ein  Steil- 
absturz des  Geländes  von  etwa  70  m  ein.  der  die  Fbiha  nach  W  hin 
begleitet.  Weniger  scharf  ist  der  obere  Abschluß  des  Falkeuau-Flöhaer 
BMkens.  Das  untere  Ende  des  großen  Flöhaquertales  wurde  an  die 
Stelle  gelegt,  wo  die  Flöha  von  S  herkommend  auf  eine  ihr  entgegen- 
stehende, fast  senkrecht  40  m  unmittelbar  aus  dem  Flußbett  sich  er^ 
hebende  felsi<j;t'  Tal  wand  aufprallt.  Längs  dieser  fließt  die  Flöha,  nach 
SW  zurückgeworfen,  bis  zum  unteren  Ende  von  Falkenaii,  bis  sie  am 
gegenseitigen  Ufer  aufprallt,  wo  sie  ebenfalls  Veranlassung  zur  Bildung 
eines  Steilabfalles  gegeben  hat.  Schon  zwischen  diesen  beiden  Prall- 
stellen hat  sich  die  Breite  der  horizontalen  Alluvialaue  merklich  gesteigert, 
lokal  bis  300  ra.  Doch  stand  dem  Fluß  bisher  auf  der  rechten  Talseite 
noch  immer  ein  Ausläufer  des  nördlichen  Gehänges  entgegen.  An  der 
Stelle,  wo  dieser  nach  NW  zurücktritt  (bei  274  m),  beginnt  das  eigent- 
liche Falkenau-Flühaer  Becken.  Der  genannte  Terrainabsatz,  nur  wenige 
Meter  hoch,  zieht  sich  orographisch  sehr  scharf  ausgesprochen  und  die 
horizontale  Talaue  genau  al^enzend  nach  NW  bis  zu  den  ersten 
Häusern  von  Gückelsberg,  wo  er  in  das  nördliche  Talgehänge  über- 
geht. Ebenso  wie  hier  setzt  dieses  überhaupt  durchweg  sehr  scharf 
gegen  die  Takue  ab. 

Die  im  Torsiehenden  beschriebenen  morphologischen 
VerhUUnisse  desFalkenau-Flöhaer  Beckens  erklären  sich  bis 
in  das  einzelste  durch  den  geologischen  Aufbau  des  Gebietes. 

Das  orographische  Falkenau-Flöhaer  Becken  fällt  nacli  Lage  und 
Erstreckung  durchaus  mit  dem  Falkenau-Fl'Uiacr  Oberkarbon-  und  Kot- 
liegendbecken zusammen.  Die  lockereu  Ton-,  6and-,  Geröll-  und  Kou- 
glomeratsohichten  desselben  mußten,  allseits  umgeben  von  festem  Gneis, 
Glimmerschiefer  und  Phyllit,  bereits  von  der  Vollendung  ihres  Absatzes, 
also  schon  vom  Schluß  der  paläozoischen  Ära  an  der  Frosion  und  Denu- 
dation einen  geeigneten  Angriff'spunkt  l»ieten.  Es  ist  daher  anzunehmen, 
daß  bereits  zur  Zeit  des  Jungtertiärs,  als  die  erzgebirgische  Talbildung 
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aufs  neue  belebt  wurde,  dit-  zeij^törenden  Erifto  hier  eine  Depression 
geschaffen  hatten,  welche  damals  die  Gewässer  an  sich  zog.  Deshalb 
dürfte  es  auch  kein  Zufall  sein,  daß  sich  Flöha  und  Zschopau  gerade 
hier  vereinigen.  £s  läßt  sich  also  sagen:  Die  Lage  der  Mündung 
der  Flöha  ist  petrographisch  bedingt.  Daftlr,  daß  die  Denudation 
bereits  Tor  jungtertiärer  Zeit  etwas  Toriifearbeitet  haben  mag,  spricht 
auch  der  Umstand,  daß  selbst  die  harte,  bis  50  m  mächtige  Quarzpor- 
phyrplatte, welche  die  mittlere  Stufe  des  dortigen  Oberkarbons  bildet, 
eine  besonders  starke  Ausräumung  an  dieser  Stelle  nicht  bat  verhindern 
können.  Doch  ist  die  Zeit  der  ersten  Anlage  eines  Hohlraumes  in  dieser 
Gegend  fflr  das  morphologische  Veratftndnis  belanglos.  So  viel  ^eht  aas 
dem  reichlichen  Auftreten  der  oberkarbonischen  Sandsteine,  Schiefertone 
und  Konglomerate  beiderseits  des  heutigen  Tales  unwiderleglich  liervor, 
dal)  sie  es  waren,  die  der  Flöha  bezw.  der  Zschopau  erniöcrlichten,  hier 
eine  über  5  km  lange  und  bis  750  m  breite  Talaue  zu  schaffen. 

Der  Wiederzusammenschluß  der  Talwände  bei  Niederwiesa  am 
unteren  Ende  und  das  Auftreten  der  dortigen  hohen  Steilgehfinge  vom 
Finkenberg  nach  W  zu  ist  Teranlafit  dadurch,  daß  die  Zschopau  hier 
das  Karbnnbecken  verläßt  und  wieder  in  den  festen  (Braunsdorf er) 
Gneis  übertritt.  Eine  Linie,  welche  die  beiden  östlichsten  noch  erhaltenen 
Reste  des  Oberkarbons,  nämlich  den  Quarzporphyr  im  NO  von  Gückels- 
berg  und  denjenigen  westlich  der  Haltestelle  Falkenau  verbindet,  schneidet 
das  Flöhatal  gerade  an  der  Stelle,  wo  es  zu  dem  Flöhaer  Becken  sich 
erweitert.  Die  Flachheit  der  Gehänge,  die  der  N-Seite  des  Beckens 
angehören,  hängt  mit  ihrem  Aufbau  aus  den  lockeren  Gebilden  des 
Oberkarbon  und  des  rotliegenden  Tuffes  zusammen;  wenigstens  läßt  sich 
in  der  Natur  dort,  wo  längs  einer  W NW- Verwerfung  Karbon  und  Kot- 
liegeudes an  den  Hausdorfer  Glimmerschiefer  stoßen,  ein  deutlicher 
B&Bchungsunterschied  beobachten.  Der  flache  Tenrainabsatz,  welcher 
▼om  Schieferbach  in  Falkenau  bis  Gückelsberg  hinzieht  und  sich  oro- 
graphiseh  so  deutlich  gegen  die  Talaue  abhebt,  und  der  noch  flachere 
große  Geliindevorsprung  zwischen  der  Haltestelle  und  dem  Dorfe  Falkenau 
werden  Uberkleidet  von  einer  anscheinend  sehr  mächtigen  Decke  von 
dilurialem  Gehingelehm,  der  bis  etwa  30  m  Uber  dar  Talsohle  Fluß- 
geschiebe fuhrt,  so  daß  auch  hier  wieder  eine  innige  Verknüpfung  von 
Gehängesditttt  und  Flußabsatz  stattfindet.  Aus  der  Überdeckung  des 
Gehänges  zwischen  der  Haltestelle  und  dem  Dorfe  Falkenau  mit  solchem 
Lehm  geht  hervor,  daß  der  Spiegel  der  Flöha  zur  Diluvialzeit  bis  in 
die  Nähe  der  jetzigen  Haltestelle  Falkenau  gereicht  hat. 

In  der  Tat  &  die  Depression  dieser  Gegend,  von  einem  Höhen- 
punkte am  östlichen  üfer  gesehen,  so  wesentlich,  daß  der  Gedanke  aufsteigt, 
es  möchte  auch  an  dieser  Stelle  einst  die  untere  Stufe  des  Oberkarbons 
oder  auch  der  in  unmittelbarer  Nähe  liegende  PorphyrtuflT  ausgebildet 
gewesen  sein  und  dadurch  zu  der  auffallend  geringen  Böschung  den 
ersteu  Anlaß  gegeben  haben.  Jetzt  besteht  der  flache  Falkenauer  Vor- 
spmng  aus  Phvllit  (Au&chluß  an  der  tSisenbahn).  Es  wäre  aber  gerade 
hier,  in  der  G^end,  auf  welche  die  Flöha  geradezu  aufstößt,  eine  Zer- 
störung der  ganzen  Ablagerung  von  Karbon  oder  Tuft'  am  ehesten  nötig 
gewesen,  so  daß  jetzt  das  phylJitiscbe  Grundgebirge  zu  Tage  tritt  Fttr 
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eine  solche  Möglichkeit  spricht  erstens,  daß  da^  Karbon  im  <')deraner 
Walde  nur  rund  1  km  östiicli,  dasjenige  am  unteren  Ende  von  Falkenau 
nur  ebensoviel  westlich  entfernt  ist,  und  daß  der  Porphyrtuff  auf  größere 
fhrstreekung  direkt  die  (teiliche  Talwind  der  Flöha  bildet.  Zum  Teil 
reicht  er  bis  zur  Flöha  herab,  zum  Teil  tritt  unter  ihm  der  PhjUit 
wieder  zu  Tage.  Zweitens  spricht  aber  auch  dafür  die  Tatsache,  daß 
das  Karbon  hier  überhaupt  nur  noch  in  Fetzen  erhalten  ist,  welche 
ebenfalls  durch  grundgehirLrische  Zwischenstrecken  bis  zu  1  km  ausein- 
nndergeriäsen  sind.  Auch  das  sonst  in  dieser  Gegend  zu  beobachtende 
orographis'che  Herausheben  des  Phyllits  (siehe  unten  S.  517  [171]), 
speziell  der  Aufbau  des  flachen  Falkenauer  Vorsprungs  aus  quarzreichem 
Phyllit,  läßt  die  Herausbildung  eines  so  flachen,  im  Maximum  1  km 
breiten  Geländevorsprunges  rätselhaft  erscheinen,  wenn  nicht  eine  ehe- 
malige Bedeckung  mit  den  links  und  rechts  in  uumittclbaivr  Nähe  liegen- 
den leicht  zerstörbaren  Karbon-  oder  RotIiegendmas&>en  angenommen 
wird.  Somit  erscheint  aus  morphologischen  Orfinden  die  An- 
nahme nicht  unberechtigt,  daß  auch  auf  dem  flachen  Gelände- 
vorsprung  zwischen  der  Haltestelle  und  dem  Dorfe  Falkenau 
einst  Karbon  oder  Uotliegendes  sich  befunden  hat.  das  je- 
doch der  Denudation  und  der  Erosion  der  hier  auftreffen- 
den PlSha  gänzlich  anheimfiel.  Dadurch  erklärt  sich  um- 
gekehrt die  auffällige  Öffnung  des  Geländes  an  dieser  Stelle. 
Der  Übenng  mit  DiluTiallebm,  welcher  heute  die  flache  BOschung  bildet, 
ist  nur  eine  sekundäre  Erscheinung. 

Für  die  Auffassung  der  geologischen  Entwicklung  des  heutigen 
Oberflächeubildes  ist  noch  die  Tatsache  wichtig,  daß  die  Talaue  scharf 
an  den  Talgehängen  absetzt.  Wäre  dieselbe  nur  das  Produkt  erleichterter 
Erosion  in  den  karbonischen  Schichten,  so  mUßte  der  ganze  Bau  der 
Falkenau-Flöhaer  Weitung  ein  muldenförmiger  sein;  die  noch  dazu  flach 
nach  der  geologischen  Beckenniitte  einfallenden  Schichten  könnten  oro- 
graphisch  nicht  scharf  abgeschnitten  sein,  sondern  es  müßte  ein  all- 
mählicher Übergang  des  Talgeliäiiges  in  die  Talaue  .stattfinden.  Da 
dies  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  die  jetzige  üfergestaltung  ihre  Entstehung 
nur  einer  bedeutenden  lateralen  £rosion  verdanken.  Nach  allem  Bis- 
herigen ist  auch  hier  die  Diluvialzeit  in  erster  Linie  als  in  diesem  Sinne 
wirkend  anzusehen.  Während  derselben  mulUe  an  dieser  Stelle  uniso- 
mehr,  als  hier  der  Rand  des  nordischen  Inlandeises  in  nächster  Nähe 
lag,  die  Flöha  herüber-  und  hinübermäandrieren  und  dabei  ihr  eigenes 
Bett  mit  Schottern  Uberziehen«  deren  Beste  imtermischt  mit  Gel^ge- 
lehm  die  Geländezunge  von  Falkenau  und  Gflckelsberg,  wie  erwähnt, 
überkleiden. 

Zum  Schluß  ist  noch  das  Talgefällo  dieser  letzten  Strecke  an- 
zugeben. Es  beträgt  auf  der  Strecke  vor  dem  eigentlichen  Fiöhaer 
Becken,  zwischen  der  Prallstelle  bei  279,5  m  und  274  m  0,5  ^/o,  ein  Wert, 
der  wesentlich  Uber  den  oberhalb  der  IVallsteUe  (0,24»  hinausgeht,  so 
daß  der  Aufstau,  den  die  Prallstelle  talaufwärts  bewirkt,  deutlich  ersicht- 
lich ist.  Von  dem  bei  274  m  angenommenen  Beginn  des  Fiöhaer  Beckens 
bis  zur  Einmündung  der  Flöha  in  die  Zschopau  (bei  264,4  m)  sinkt  das 
Gefälle  auf  0,3  ')o.   
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Am  Ende  dos  vorliegenden  Hauptal>s(  hnittt's  scheint  es  nötig,  zur 
Gewinnung  eines  Überblicks  über  die  Geiiiiisverhältnisse,  da  deren  Zu- 
sammenhang bei  der  Behandlung  der  einzelnen  TalstUeke  verloren  gehen 
mufitot  die  wichtigsten  der  ermittelton  GefSUszahlen  hier  zu  rekapitu- 
lieren in  einer 

Zusammenfassung  der  GefiUIsverhältnisse  der  Uaupttäler 
und  Beckengebiete  in  ihrem  hydrographisclien  Zusammenhang. 

Flöhatal  (Fleyher  Kessel  mit  dem  anschliißenden  Quertal,  östliches 
Hauptlängstal,  Brandau-Olbernhauer  Becken,  unteres  Hauptquertal, 
Falkenau-Flühaer  Becken): 

Das  GefftUe  heginnt  mit  1,9  >  auf  der  obersten  Talstrecke 
zwischen  Quellmoor  (855  m)  und  Willersdorf  und  sinkt  konstant  bis 
1,4  */ö  vor  dem  Eingang  in  das  Fleyh-Georgentalor  Quertal.  In 
demselben  Qefallsstoigerung  bis  auf  2.2  in  der  Mitte,  von  hier 
stetige  Gefallsabnahnie  unbekümmert  um  Längs-  oder  Querlauf, 
Talweitung  oder  -enge  bis  auf  0,4  "  o  in  dem  Durchbruchstal  unter- 
halb der  Olbemhauer  Wanne.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  ist  nur 
die  besonders  rasche  Abnahme  am  Talwendepunkt  bei  Georgental 
hervorzuheben:  oberhalb,  also  noch  im  Quertal:  1,0  "  i,  dagegen 
unterhalb,  also  im  Anfang  des  Längstales:  1,2  "-i.  Von  dem  Ende 
der  ersten  Durchbruchstalstrecke  unterhalb  der  Olbernhauer  Wanne 
bis  zieralich  zum  Ende  der  nächsten  Talserpentine  Steigerung 
auf  0,6  V.  Von  hier  wieder  ohne  Rücksicht  auf  Wech«^  von 
Weitung  und  Enge  Abnahme  bis  Ende  der  Pockauer  Talweitung 
,  (bei  :?88  m)  auf  0.1  <*  ^  ^■•'^  ^(^^ilt  durch  die  anschließenden  Serpen- 
tinen bis  zur  Kauensteiner  Brücke  wieder  Steigerung  auf  0,G  «t. 
Erneutes  Fallen  auf  0,4  "  o  bis  zu  dem  scharfen  Talknick  bei  3o0,o  m. 
Sodann  anhaltende  Steigerung  in  den  engen  Talstrecken  bis  zur 
EisenbahnbrUcke  bei  320 m  auf  0,8  .  Rasche  Erniedrigung  auf  reich- 
lich 0,5i*/o,  schließHch  sogar  auf  0,25"  o  bis  En  de  der  kleinen  Weitung 
"bei  300  m.  Erneutes  Ansteigen  auf  0,4"..  bis  /um  SchlnH  der 
Metzdorfer  Weitung  (Lößnitzmündung).  Ohne  Einfluß  von  seiten 
der  engen  Talstrecke  unterhalb  Gefällsabnahme  auf  0,24  *'^o  bis 
zur  Prallstelle  bei  Falkenau  (270,5  m).  Nochmaliges  letztes  An- 
steigen auf  0,5**/o  bis  zum  eigentlichen  Beginn  des  Flöhaer  Tal- 
beckens (274  m)  und  erneutes  Fallen  bis  zur  Yereinigungsstelle 
der  Fliiha  mit  der  Zschopau  (204,4  m)  auf  0,3  "/o. 

Unteres  Schweinitztal  (Oberes  Ilauptquertal): 

Flache  Talmulden  bei  Gebirgsneudorf  4 — 7  '  Quertäler  west- 
lich und  östlich  des  Katharinaberffer  Ber^sporns  1,8  und  1,9  V.  Das 
vereinigte  Tal  bis  zur  Malermtthle  (bei  530  m)  2,0  *^/o.  Von  hier 
bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Fldhatal  1,5  ^/o. 

Natzschungtal  (Westliches  Hauptlängstal): 

Vom  Talbegiiiii  (bei  770  m)  konstante  Abnahme  bis  zur  Mitte 
des  Quertales  unteriiiilh  Kallich  (bei  t3')0  m)  von  2,5  ^S»  auf  1,1  "^o. 
Gefällssteigerung  auf  2,0  V  im  unteren  Teile  des  Quertales  bis 
zur  Neuen  Mahle  Rübenau  am  Talwendepunkt.    Abnahme  auf 


Digitized  by  Google 


Geomorphologie  des  FUhagebietes. 


489 


1,7%  bis  zum  felsigen  Vorsprunp  gegenüber  der  Steinbachmüii- 
dung  (bei  585  m).  Rasche  Steigerung  auf  2,9  und  ebenso 
»sene  Abnahme  wieder  (jetzt  konstant)  bis  zu  1,4  ^/u  ohne  Bflck- 
sicbt  auf  Biegungen  und  Weitungen  bis  zur  Mtlndung  der  Natz- 
schuDg  in  die  Flöha  (bei  465  m). 


IL  Hohengebiete. 

1.  Die  obere,  östliche  Gebirgsregion. 
(Siehe  Sektion  118  und  180/181  der  geol.  nnd  181  der  topogr.  Spesialkarte  TOn  Saehien.) 

Die  obere,  östliche  Gebirgsregion  bildet  ein  sehnig  liegendes  Recht- 
eck, dessen  Seiten  dargestellt  werden  im  NW  von  dem  ösÜichen  Haupt- 
längstal (FlöhataP),  im  SW  von  dem  oberen  Hauptquertal  (unteren 
Schweinitztal),  im  SO  vom  Kamm  des  Erzgebirges,  im  NO  von  dem 
hohen  Bergrücken  des  Geiersberges  und  Lichtenwalder  Schloßberges 
bis  zum  Roten  Ilübel.  Au  die  Stelle  der  SO-£cke  des  Rechteckes  tritt 
ein  scharf  einspringender  rechter  Winkd. 

Die  Höhenlage  des  Gebietes  bew^t  sich,  abgesehen  TOn  Aen 
Tabändern  der  Flöha  und  der  unteren  Schweinitz,  zwischen  GOO  und 
OoO  ni.  Die  tiefste  Stelle  liegt  der  nordwestlichen  Abdachung  des  Erz- 
gebirges entsprechend  an  der  NW-Ecke,  wo  der  Fuß  des  ganzen 
Gebietes  bis  470  m  herabgeht.  Von  hier  steigt  die  Gegend  allmählich 
nach  O  bin  an,  erreicht  im  Ahomberg  südöstlich  von  Seiffen  824  m 
und  erhebt  sich  weiter  im  0  in  gn'ißerer  Breite  über  800  m  hinaus, 
um  im  Lichtenwalder  Schloßberg  mit  876  m  und  dem  Farbenhübel  mit 
885  m  (nach  der  österreichischen  Generalstabskarte  nur  8(]S  m)  zu  kul- 
minieren.   Die  durchmessene  Hühenzone  beträgt  also  gerade  4üO  m. 

Der  geologische  Aufbau  dieses  Areales  ist  sowohl  in  petro- 
graphischer,  wie  tektoniscber  Hinsicht  höchst  mannigfaltig.  Was  oro- 
graphisch  durch  die  tiefen  Täler  des  Flöhaquer-  und  -längstales  und 
des  Schweinitzquertales  so  deutlich  individualisiert  ist,  stellt  nichts  weniger 
als  eine  geologische  Einheit  dar.  Ein  Viereck  in  der  NW-Ecke  gehört 
der  obersten  Muskovitgneiszone  der  Saydaer  Kuppel  an,  es  wird  durch 
die  wirr  gezackte  Hauptrwwerfung  an  der  Grenze  der  Saydaer  und  der 
Reitzenhain-Katharinabefger  Kuppel  begrenzt.  Der  ganze  Sfldoaten  des 
Gebietes  wird  von  den  Riesengn^BW  und  biotitiftlhrenden  Muskovitgneisen 
(archäistlieii  Graniten  nebst  t^neisarti«;  flaserigen  Modifikationen)  und 
normalen  Muskovitgneisen  eingenommen,  die  der  2.  Zone  der  Reitzen- 
hain-Katharinaberger  Kuppel  angehören.  Die  Mitte  besteht  aus  der 
grofien  Scholle  Harienberger  grauen  Qneises,  der  die  3.  Zone  der  eben- 
genannten Kuppel  bildet  und  durch  Verwerfungen  völlig  isoliert  ist. 
Im  NO  lagert  niittelkömig-sch üppiger  Biotitgneis,  welcher  sich  einer 
bestimmten  Tektonik  nicht  unterordnen  läßt.  Doch  ist  auch  seine  Streich- 
und  Einfallsrichtung  NW-SO,  wie  in  allen  anderen  Gebieten  der  in 
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Rede  stehenden  Gebirgsregion.  Nur  nach  Neinvemsdorf  zu  ist  die  Lage- 
rung verworren.  Berücksichtigt  man  noch  duzu,  daü  auf  diesem  Räume 
die  heterogensten  Chieisvarietäteii  zum  Teil  in  allerinnigster  Verknüpfung 
auftreten,  so  muß  das  vorliegende  Gebiet«  trotzdem  es  nur  aus  «Gneis* 
besteht,  als  geologisch  außerordentlich  mannigfaltig  bezeichnet  werden. 

Diese  Verschiedenheit  des  geologischen  Aufbaues  spiegelt  sich  durch- 
aus nicht  in  dem  orographischen  Bau  wider.  Die  großen,  für  den 
geologischen  Aufbau  wesentlichen  Verwerfungen  von  Niederlochmilhle 
(im  Scbweinitstal)  nach  Seiffen  und  von  hier  nach  Haltestelle  Ditters- 
bach-Seiffen  (im  Flöhatal)  und  von  Deutschkatharinenberg  über  den 
Ahornberg  nach  NO  sind  ohne  jegHchen  Einfluß  auf  die  Oberflächen- 
gestaltung. Zwischen  den  verschiedenen  Gneisgebieten  lassen  sich  ab- 
solut keine  Unterhchiede  etwa  in  der  Höhenlage,  Berggestaltung,  ächroÖ- 
hät  oder  Hüde  der  Formen  herandesMi.  raldet  die  Neuhainer  Höhe 
(741  m)  südwestlich  von  Seiffen  eine  relativ  spitze  Kuppe  aus  Muskorit- 
gneis,  80  liegt  gleich  in  der  Nähe  die  mindestens  ebenso  steile  Kuppe 
des  noch  höheren  Schwartenbercres  (788  ni).  welche  aus  dem  im  allge- 
meinen als  weniger  widerstandsfähig  geltenden  Biotitgneis  besteht. 

Etwas  anders  dürfte  es  sich  aber  mit  dem  gRieseugneis"  verhalten, 
da  dieser  einen  echten  archäischen  grobkörnigen  Granit  darsteHt.  Einen 
der  auffälligsten  Züge  des  vorliegenden  Gebietes  bildet  die  außerordent- 
liche Niedrigkeit  und  Flachheit  des  Gebirgskammes  zwischen  dem  800  m 
hohen  Steinhübel  im  0  von  Brdimisch-Einsiedel  und  dem  901  m  hohen 
Adelsberg  im  W  von  Nickeisdorf  (S  von  Gebirgsneudorf).  Während 
sonst,  mit  einziger  Ausnahme  einer  kurzen  Strecke  südlich  von  Kallich 
(zwischen  dem  Großen  Beerbttbel  und  dem  Steinhttbel,  wo  sich  der 
Gebirgskanmi  auf  781  m  erniedrigt),  die  erzgebirgische  Kammlinie  im 
ganzen  Flöhagebiet  durchweg  wesentlich  über  800  m  liegt,  erreicht  sie 
hier  auf  einer  Strecke  von  0..j  km  (Luftlinie)  nirgends  die  Höhe  von 
800  m,  snikt  sogar  bei  Gebirgsneudorf  und  Niekelsdorf  auf  den  tiefsten 
Paß  des  Erzgebirges  überhaupt  (vom  0-  und  W-Ende  abgesehen), 
bis  zu  730  m  Hohe  herab.  Die  Kammgegend  auf  dieser  ganzen  Strecke 
baut  sich  ganz  wesentlich  aus  Riesengneis  oder  vielmehr  Riesengranit 
auf.  Es  liegt  die  Möglichkeit  vor.  daß  erstens  der  Aufbau  dieser  Gegend 
aus  Granit,  noch  dazu  einem  ganz  besonders  grobkömiLTen.  dessen  große 
Feldspate  der  Verwitterung  eine  sehr  breite  AngriÜsÜuche  boten,  und 
zweitens  —  was  sdur  wesentiich  ist  —  die  Lage  dieses  Chranitareales 
gerade  auf  dem  von  zwei  Seitat  her  angegriffenen  Gebirgskamm  hier 
eine  besond(>rs  starke  Denudation  veranlaßten,  während  der  Muskovitgneis 
beiderseits  der  Abtragung  mehr  Widerstand  leistete.  Von  der  Intensität 
der  \  eru  itterung  im  Hiesengranitgebiet  ist  das  nben  (siehe  S.  486  [^0]) 
beschriebene  große  Blockmeer  in  den  ilachen  Talmulden  der  Umgebung 
Ton  Oebirgsneudorf  ein  sprechendes  Zeugnis.  Es  wurde  dort  auch  er- 
wähnt, daß  die  Blockbestreuung  von  Gebirgsneudorf  aus  sich  noch  sehr 
weit  nach  0  hin  ausdehnt.  Auf  diese  Weise  wird  auch  erklärlich,  daß 
im  Gerrt'nsatz  zu  allen  sonstiireii  Beobachtungen  die  höchste  Stelle  der 
gradieren.  we>tli(  lien  Hälfte  des  (lelMetes  nicht  auf  dem  Gebirgskamm, 
sondern  fast  1  kui  von  demselben  entfernt  auf  der  nördlichen  Gebirgs- 
abdachung  liegt  (Ahomberg  bei  Seiffen,  824  m,  aus  Tersehiedenen  Gneis- 
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Varietäten  aufgebaut).  Demnacli  wäre  die  nie(lri<i:e  Hülienlape  und 
die  Flachheit  des  Gebirgskammes  zwischen  dem  Steiuhübel 
bei  Böh miscb-Eiusiedel  und  dem  Adelsberg  bei  Nickelsdorf 
petrographiseb  bedingt. 

Im  übrigen  ist  leicht  zu  erkennen,  daß  die  Oberfiächengestaltaiig 
durchaus  durch  die  Täler  bedingt  wird,  welche  dem  FlOba-  und  dem 
Schweinitztal  zustreben. 

Was  die  Richtung  der  Täler  anbetriflFt,  so  läßt  sich  geradezu 
sagen :  Es  gibt  überhaupt  nur  zwei  ilichtungen  derselben,  erstens  NW- 
SO  bis  NNW-SSO  und  zweitens  NO-SW.  Abgesehen  von  denjenigen 
kurzen  oberen  Talstrecken,  welche  ledifflich  Sammelrinnen  eines  erst 
weiter  unten  sich  bildenden  Tales  darstellen  (z.  B.  den  beiden  oberen 
Zweigen  des  Frauenbaches  nördlich  von  Bad  Einsiedel)  und  dem  oöen- 
bar  rein  orographisch  (durch  das  Flöhaknie)  bedingten  kleinen  Tal 
des  ^tiefen  Flusses"  im  NO  von  Hirschberg  gibt  es  in  dem  ganzen 
Gebiet  kein  Tal,  kein  Tftlchen,  das  diesem  Riehtungsgesetz  nicht  folgte. 
Es  kann  deshalb  eine  Au&ShIung  derselben  unterbleiben.  Beide  Bidi- 
tungen  in  einein  Tal  vereiiiirrt  /eigen  die  beiden  Tälchen  Ostlich  Ton 
Deufcschkatharinenberg  und  Oberlochmühle. 

Maßgebend  für  das  Auftreten  der  beiden  Richtungen  könnten  oro- 
graphische,  petrograpbische  und  tektoniscfae  Ursachen  sein.  Die  ersten 
beiden  Fälle  sind  nach  Lage  der  Verhältnisse  ganz  ausgeschlossen.  In 
einigen  iWlen  muß  sogar  die  Stellung  der  Kebentäler  zum  Haupttale 
vom  orographi sehen  Stand})unkt  aus  als  unnatürlich  bezeichnet  werden, 
da  die  Taler  nicht  nur  unter  einem  rechten,  sondern  einem  stumpfen 
Winkel  (von  oben  gesehen)  münden,  also  dem  Haupttale  entgegen 
(Rausehenbaoher  Tälchen,  bei  552  m  Hohe  mflndend;  Frauenbachtal  und 
swei  kleine  Tälchen  westlich  davon,  bei  Neuhausen;  SeifiFener  Grund). 

EiS  kann  somit  nur  eine  tektonische  Ursache  vorliegen.  Zunächst 
scheint  es,  als  könne  die  so  oft  zu  henburlitcnde  N W-Erstreckung  der 
Täler  mit  der  Lagerung  der  Gneise  im  Zusammenhang  stehen.  Das  ganze 
Gebiet  (mit  Ausnahme  der  NW-Eckej  wird  beherrscht  von  einer  NW- 
SO-Streichriohtung,  die  sich  sowohl  am  einzelnen  Felsen,  wie  in 
der  Gesamterstreckung  der  Qneiskomplexe  dokumentiert.  Es  läge  die 
Annahme  nahe,  daß  die  Gewässer  durch  die  Lagerung  der  Gneise  ver- 
anlaßt wurden ,  eine  NW-SO-Richtung  einzuschlarjon.  Das  wuirde 
jedoch  nur  die  eine  Hälfte  der  Uichtungen  erklären,  denn  genau  senkrecht 
auf  dieses  NW-Streichen  erstrecken  sich  der  Seiffener  Grund,  das  Wils- 
bachtal und  das  obere  Schweinitetal  von  NO  nach  SW,  parallel  zu  dem 
großen  Längstal  der  Flöha.  Diese  zeigen  die  größte  Überhaupt  denkbare 
Unabhängit(keit  von  der  Tektonik,  welche  in  der  Lagerung  der  Gneise 
zu  Tage  tritt,  indem  sie  nicht  nur  gerade  rechtwinklig  zu  ihrem  Streichen, 
sondern  auch  direkt  gegen  ihr  steiles  Einfallen  über  ihre  Öchichteu- 
köpfe  hinweg  ziehen,  die  auch  zu  Klippenbildungen  an  den  Talwänden 
Veranlassung  gegeben  haben.  Der  Parallelismus  dieser  Täler, 
die  geringe  Abweichung  von  der  geraden  Linie,  die  Tor  allem 
das  obere  Schwein itztal  zeigt,  und  ihre  genau  erzgebirgische 
Streichrichtung  weisen  jedoch  auf  das  deutlichste  auf  tek- 
tonische Ursachen  hin.   Es  liegt  hier  somit  uufs  neue  der  Fall 
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vor.  der  schon  beim  Fleyli-Georgentaler  Quertal,  dem  darauf  folgenden 
FlObalängstal  und  dem  Xatzschuugtal  konstatiert  werden  mußte,  daß 
ein  tektonisclier  Einfliiß  sich  geltend  macht,  welcher  in  keiner 
Weise  in  dem  geologischen  Aufbau  zum  Ausdruck  kommt. 
Die  Erklärung  dafür  ist  dieselbe,  wie  in  jenen  Fällen:  gebirgg- 
bildender  Drurk  zur  Tertiär7.eit.  Fallen  die  NO-SW  streichen- 
den Täler  unbedingt  unter  diese  Kategorie,  so  wird  dasselbe  der  Fall 
sein  mit  den  NW-SO  gerichteten.  Denn  es  ist  wohl  kaum  an- 
gängig, dm  NW*Streichen  dee  Gneites,  das  sich  in  einem  Teile  der 
Täler  als  völlig  unwirksam  erweist,  in  den  benachbarten  Tälern  einen 
maßgebenden  Einfluß  zuzuschreiben.  Sekundär  kann  dasselbe  mitgewirkt 
haben,  insofern  als  nach  vielen  Beispielen,  zu  denen  das  Erzgebirge 
selbst  gehtirt,  die  gebirgsbildenden  Kräfte  der  Tertiärzeit  gern  wieder  den 
bereits  zur  Karbonzeit  Torgezeichneten  tektonischen  Linien  folgten. 
Daß  der  Streicbrichtang  der  Gneise  aber  kein  bedeutender  Einflnfi  wi- 
kommt,  z^gt  auch  die  obere  Hälfte  des  Flöhaquertales  direkt  östlich 
des  besprochenen  Gebietes  und  das  Schweinitzlängstai,  welche  beide  im 
richtungslos-körnigen  Granit  angelegt  sind,  das  erstere  in  jüngerem, 
das  zweite  in  archäischem  Granit,  Toa  dem  aber  einige  Partien  senk- 
recht zum  Tale  gefiasert  sind. 

Zu  ganz  demselben  Remitat  fflhrt  eine  Betrachtung  der 
Wasserscheid  e n,  denen  bisher,  nicht  nur  im  Erzgebirge,  sondern  ganz 
allgemein,  neben  der  BtOiaiidlung  von  Berg  und  Tal  weder  von  geolo- 
gischer, noch  von  geographischer  Seite  die  gebührende  Würdigung  zu 
teil  geworden  ist,  obwohl  Fhilippson  schon  1884  darauf  hinweist,  daß 
die  »Waneraeheide  in  der  Lehre  von  der  Erdoberfliche  ist,  waa  die 
Battellinie  in  der  tektonischen  Geologie"^).  Die  Wasserscheiden  des 
Torliegenden  Gebietes  spiegeln  ganz  dasselbe  Gesetz  wider  wie  die 
Täler.  Es  treten  ebenfalls  fast  ausschließlich  zwei  Richtungen  in  ihrem 
Verlaufe  auf:  NW-SO  bis  NNW-SSO  und  NO-SW.  Dadurch,  daß  in 
dieser  Weise  rechtwinklig  zueinander  streichende  Wasserscheiden  sich 
aneinander  schließen,  erhftlt  das  hydrographische  Bild  ein  ganz  eisen- 
tUmliches  Aussehen.  Die  Einzugsgebiete  der  GlewSsser  stellen  inÜNge- 
deesen  lauter  rechteckartige  Figuren  dar. 

So  besteht  das  Flußgebiet  des  Seiffener  Grundes  aus  zwei  recht- 
winklig zueinander  stehenden  Rechtecken,  deren  Gestalt  aber  von  ein- 
springenden rechten  Winkeln  deformiert  wird.  Die  Wasserscheiden, 
welche  das  hintere  und  die  seitlichen  TalgehSnge  dee  Frauenbacfaes  Aber- 
ziehen, stdiun  rechtwinklig  aufeinander.  Prauenbach-,  Rauschenfluß- 
und  Wernsbachgebiet  (zwischen  Neuhausen  und  Deutsehgeorgental) 
sind  drei  direkt  nebeneinander  liegende,  völlig  analog  gebaute  Rechtecke. 
(Nach  der  Mündung  zu  muß  natürlich  eine  Zuspitzung  eintreten.)  Das 
Sammelgebiet  der  Schweinitz  stellt  nicht,  wie  es  natttrlich  wäre,  einen 
flachen,  gerundeten  Kessel  dar,  sondern  ein  Quadrat  Ton  3  km  Seiten- 
länge.  Ebenfalls  Rechtecke  bilden  alle  Bachgebiete,  deren  Wasser  dem 
Schweinitzlängstai  zufließt.  Nicht  nur  diese  kastenartige  Gestaltung  der 


'}  Pbilippson.  Studien  Qber  Waesencheiden ,  MitteUnngen  des  Yereins 
fax  Erdkande  su  Leipzig,  1884,  S.  255. 
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Flußgebiete,  sondern  auch  die  Lage  derselben  zu  den  bogien/iii'len 
Hauptwasseraderu  des  Flühalängstales  und  des  Schweinitzliings-  und 
-quertales  ist  sehr  aufföllig.  Das  Mosaik  rechteckartiger  Figuren,  die 
Oberall  senkrecht  stehen  auf  der  Flöha  und  der  Schweinitz,  entspricht 
durchaus  nicht  den  Verhältnissen,  welche  stattfinden  raüfiten,  wenn  die 
Gebirgsabdachung  allein  maßgebend  gewesen  wäre  fUr  Anlnpe  dor  Täler. 
Nur  die  Annahme,  daß  die  genannten  Hauptflüsse  in  tiefen  prä- 
existenten Tälern  flössen,  nach  denen  hin  schon  längst  eine  allgemeine 
GeländebOschung  bestand,  ehe  auch  nur  das  kleinste  Nebent&lchen  sidi 
bildete,  könnte  die  genau  rechtwinklige  Lage  der  NebentSler  zum 
Haupttalf  erklären.  Eine  solche  Annahme  ist  aber  natürlich  ganz  un- 
gerechtfertigt. Auch  wäre  dadurch  nicht  erklärt,  wie  die  Einzugsgebiete 
zweier  kleinen  Bäche  zwischen  dem  Schwartenberg  und  Neuhausen, 
ihrer  Gestalt  nach  swei  Parallelogramme,  der  Flöha  so  entgegen  zu 
liegen  kamen,  dsß  sie  (von  oben  gesehen)  einen  Winkel  Ton  gerade 
anderthalb  Bediten  mit  ihr  bilden.  (Ihre  Richtung  wird  genau  fort- 
gesetzt von  einigen  Bacbgebiett  n  im  N  der  Flöha.)  Daß  der  Seiffener 
Bach  direkt  neben  der  (}uellmulde  der  Schweinitz  entspringt,  erst  genau 
nach  NW  auf  die  Flöha  zufließt,  in  der  Mitte  des  Weges  aber  plötz- 
lich vor  dem  Talrand  der  FlSha  nach  SW  abbiegt  und  zur  Sdiweinita 
fließt,  während  ein  anderer  Bach  sich  von  Seiffen  nach  NW  gerade  in  die 
Fortsetzung  des  oberen  Seiffener  Bachtales  1^^  ist  unsweifdhaft  nicht 
die  Folge  von  Abdacbunfjsverhältnissen. 

Dabei  ist  von  irgend  einem  Einfluß  des  geologischen  Baues  auf 
diese  hydrographische  Entwicklung  nicht  die  Hede.  Ohne  jede  Bezie- 
hung streichen  die  Wasserscheiden  parallel  und  senkrecht  zum  Streichen 
des  Gneises  über  alle  seine  Varietäten  hinweg.  Es  weisen  somit  außer 
dem  Verlauf  der  Täler  auch  Richtung  und  Verlauf  der  Wasserscheiden 
und  Gestalt  der  Flußgebiete  auf  das  nachdrücklichste  auf  jenen  merk- 
würdigen tektonischen  Faktor  hin,  der,  wie  bereits  jetzt  ersichtlich  sein 
dürfte,  einen  außerordentlichen  Einfluß  auf  die  Morphologie  des  Flöha- 
gebietes  besitzt,  ohne  daß  auch  nur  seine  Spur  im  geologischen  Bau 
tn  erkennen  wäre. 

Auf  die  morphologische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Täler 
näher  einzugehen,  verbietet  der  Kaum,  so  interessante  Verhältnisse  diese 
zum  Teil  auch  bieten,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Gefälle;  außerdem 
würden  bei  einer  wirklichen  Beschreibmig  auch  nnr  der  größeren  Täler 
h&nfige  Wiederholungen  unTermeidlich  sein*^).  Die  Physiognomie  d^  l%1er 
ist  im  allgemeinen  eine  sehr  einheitliche:  tiefe,  ziemlich  gerad^estreckte 
Rinnen  mit  steilen  Talgohänf;en,  die  zuweilen  mit  Felsszenerien  geschmückt 
sind.  Zu  den  in  dieser  Beziehung  bemerkenswertesten  Talfurchen  gehören 
der  fast  150  m  tiefe  Seilfener  Grund,  das  150  bis  200  m  tiefe,  scharf 
eingerissene  Wemsbachtal  und  gleich  westlich  daron  das  ebenso  tiefe 
und  steile  des  Rauschenflusses  (das  «tiefe  Tal")  mit  dem  Schwarzen 
Fluß  und  dem  Dürren  Fluß.  Namentlich  die  letzteren  zeigen  eine  Tal- 
szenerie, die  schlagend  beweist,  daß  Steilheit  der  Formen  durchaus  nicht 


')  Dasselbe  ij^ilt  auch  für  die  Darstellung  der  Übrigen  Gebirgsregionen  in 
den  folgenden  Kapiteln. 
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nur  auf  den  S-AbfaU  des  Erzgebirges  beschrftnkt  ist  So  hat  dai  än- 
eame  Waldtai  des  Rauschenbaches  einen  Überaus  steilen  Talkessel  zum 

Ursprung,  der  nicht  entfernt  ahnen  läßt,  daß  nur  2  km  südwestlich  davon 
sich  die  ganz  flache,  !>km^  große  Moorraulde  der  Schweinitz  ausdehnt. 
Es  überwindet  in  4,7  km  langem  Laufe  eine  Höhendiöerenz  von  m, 
SU  daß  das  Durchschuittsgefäll  6,2  "'/i  (gegen  1,0  "^o  des  Flöhaluies  an 
seinw  Einmflndung)  beträgt,  am  Anfang  aber,  zwischen  850  und  750  m 
Höhe  12®/«.  Der  die  rechte  Talwand  bildende  Dürre  Berg  (802  m)  lallt 
150  m  ab  zur  Talsohle  auf  noch  nicht  500  m  Horizontalentfernung. 

Hier  ist  auch  eines  eigenartiiren  niorphologisclien  Gebildes  zu 
gedenken,  das  auf  der  t(»it(»Lrrapliischen  Spezialkarte  (Sektion  1:^1,  Neu- 
wernsdorf) trotz  seines  uultalleuden  Charakters  gar  nicht  verzeichnet 
ist.  In  der  Mitte  des  Wernsbachtales  (das  bei  Neuwemsdorf  in 
das  Flöhatal  mündet),  in  der  Gegend  der  sogen.  „Hölle",  bei  etwa 
660  m  der  Talsohle  liegt  am  rechten  Talgehänge,  allseits  von  Wald 
umgeben,  eine  große  kahle  Stelle,  die  sich  als  ein  felsiger  Kessel 
von  reichlich  100  ra  Tiefe  und  einigen  hundert  Metern  Durch- 
messer darstellt.  Die  Wände  desselben  werden  von  mächtigen  Gneis- 
felsen gebildet  (Streichen  fast  0-W,  Fallen  mäßig  nach  N),  zwischen 
denen  breite,  vegetationsbedeckte  Streifen  herabziehen,  welche  offenbar 
große  Schutthalden  sind.  Am  Boden  des  Kessels  liegen  viele  kubik- 
metergroße Blöcke  ordnuntrslos  zerstreut  und  übereinander  getürmt. 
Ein  einigermaßen  ähnliclies  Gebilde  tritt  im  Fiöhagebiet  sonst  nirgends 
anf.  Die  Stelle  macht  auf  den  ersten  Blick  dorehaiis  den  Biaantck 
eines  Bergsturz-  oder  Bergbruchgebietes.  Daf  Or  spricht  auch  eine  nähere 
Untersuchung. 

Der  F elsenkessel  bildet  den  Ausgang  eines  tief  eingerissenen,  steilen 
Tiikliens,  das  von  SO  herkommt  und  von  einem  unbedeutenden  Bache 
durchraubcht  wird,  dessen  Lauf  eine  fortgesetzte  Reihe  von  Kaskaden 
bildet.  Der  Baish,  welcher  dieses  Tälchen  eingeschnitten  hat,  entspringt 
bei  800  m  Höhe  mitten  am  Talabhang  (400  m  gerade  westlich  der 
«Scheune*  der  topographischen  Karte),  beginnt  erst  hier  allmählich  sich 
eine  sehr  rasch  an  Steilheit  gewinnende  Rinne  herauszuarbeiten  und 
mündet  schließlich  in  den  Kessel,  links  und  rechts  von  dessen  Felsen- 
masseu  umgeben.  Er  überwindet  bei  reichlich  UOO  m  Lauflänge  (Schritt- 
messung) etwa  140  m  Höhendifferenz,  so  daß  sein  Durchschnittsgefäll  aber 
15®/o  beträgt;  noch  entsprechend  steiler  ist  das  der  zugehörigen  Tal- 
rinne. Eine  Zurü(  kfübrung  des  Kessels  auf  Erosion  durch  diesen 
schwachen  Wasserfaden,  der  noch  dazu  nur  von  der  Seite  her  in  den- 
selben mündet,  muß  als  ausgescblossen  gelten.  Der  obere  Rand  des 
Kessels  (bei  etwa  770  m)  liegt  nur  30  m  tiefer,  als  die  Quelle  des  iu 
ihn  mündenden  Baches,  der  anfangs  überhaupt  noch  keinerlei  Tslfurche 
hat.  Vielmehr  dürfte  die  Hohlform  des  Kessels  erst  den  Anlaß  zur 
Bildung  dieses  Tiilchens  gegeben  haben.  Die  Gestaltung  der  sehr  steilen 
Nebentäkhen  des  Wernsbachtales  ist  weiter  talaufwärts  mehrfach  zu 
beobachten,  aber  ihr  morphologischer  Charakter  hat  nicht  die  geringste 
Ähnlichkeit  mit  diesem  kessel-  oder  trichtmrartigen  Qehilde,  weläes 
nicht  wie  ein  Tal  in  das  Gehänge  eingesenkt«  sondern  herausgebrochen 
erscheint  (gut  zu  übersehen  von  der  Straße  am  linken  Wemsbadi* 
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gehänf^e,  vom  W'elzberg  oder  Tom  oberen  Kesselrande  selbst,  am  Ende 

der  Waldschneise). 

Der  erste  Eindruck,  den  der  felsige  Kessel  njit  seinem  runden, 
scharf  gebroebenen  Band,  seinen  Schatthalden  und  GebirgstrUmment 
erweckt,  der  Eindmck  einer  gewaltsamen  Entstehung,  dürfte  somit  der 
richtige  sein.  Der  gesamte  morphologische  Charakter  des 
Kessels  läßt  sich,  solange  nicht  ähnliche  Beobachtungen  aus  nncleron 
Teilen  des  Er/gebirgcs  vorliegen,  nur  durch  ein  lokales  Ereignis 
erklären;  .als  solches  kann  nur  ein  Bergsturz  oder  Bergbruch 
in  Betracht  kommen.  Die  Entstehung  des  Kessels  liegt  zeitlich  bereits 
sehr  weit  zurück,  da  schon  ungeheuer  viel  Material  wieder  ausgeräumt 
ist  und  ein  tiefes  Tälchen  sich  seitdem  gebildet  hat. 

Ein  ganz  anderes  Bild  als  diese  Täler  des  Wernsbaches,  Rauschen- 
flusses u.  s.  w.  bieten  die  flachen  Talmulden  auf  der  Höhe  der  Hoch- 
fläche, z.  B.  die  des  Seiifener  Baches  bei  Heidelberg  oder  die  flache,  zum 
Teil  hochmoorbedeckte  9  km  '  große  Sammelmnide  des  Schweinitzbaches. 
Hier  ist  ein  Absatz  zwischen  Talsohle  und  Talgehüngc  überhaupt  nicht 
zu  beobachten,  woraus  zu  schliel^en  ist,  daß  hier  für  die  Entstehung 
des  Talbildes  die  Denudation  ausschlaggebend  wirkte.  Umso  schärfer 
ist  dies  dagegen  weiter  talabwärts  der  Fall,  wenigstens  in  den  größeren 
Tälern,  selbst  wenn  sich  ihre  Gehänge  nur  sehr  flach  erheben,  wie  im 
unteren  SchweimtzllngstaL  Hier  zeigt  ein  völlig  horizontaler  Talboden, 
daß  die  Erosion  der  wirksamere  Faktor  gewesen  ist,  und  zwar  laterale 
Erosion,  wie  aus  der  Breite  des  Bodens  hervorgeht.  Solch  breite  hori- 
zontale Talauen  zeigen  fast  alle  größeren  Täler  an  ihrer  Mündung  in 
die  untere  Schweinitz  bezw.  die  Flöha.  So  sind  auch  am  Ende  der 
steilen  T&ler  des  Wemsbaches  und  des  Rauschenflusses  die  Gehänge 
auffallend  weit  auseinandergerückt.  In  der  felsengeschmUckten  Schlucht 
des  Rauschenflusses  reicht  yon  der  Mflndung  in  die  Flöha  aus  bis  hoch 
hinauf  in  das  Tal  ein  völlig  horizontnler ,  aus  Flußschottern  bestehen- 
der Talboden,  zu  dessen  beiden  Seiten  (im  Walde  zurückliegend)  sich 
der  Fuß  der  tiehäuge,  zum  Teil  mit  Talkerben  versehen,  verfolgen  läßt. 

Das  beweist  nicht  nur  das  hohe  Alter  dieser  Tftler,  sondern  auch 
den  großen  Einfluß,  den  die  Entwicklung  des  Flübatales  auf  die  der 
Nebentäler  ausübte.  Nie  wären  Wasserfäden  wie  der  Wernsbach  und 
der  Rauschenfluß,  die  auf  eine  Entfernung  von  5  km  300  ni  herabfallen, 
im  stände  gewesen,  so  auffällig  breitev,  öUig  scharf  abgesetzte  Talauen  zu 
schafleu,  innerhalb  deren  sie  heute  selbst  fast  verschwinden,  wenn  sie  nicht 
erstens  schon  sehr  alt  wären  und  zweitens  die  Wirkungen  der  Dfluvialzeit 
nicht  erfahren  hätten.  Mußte  damals  anftnglich  die  größere  Wasserführung 
und  die  reichlichere  Qeschiebeführung  ihre  erodierende  Kraft  erhöhen, 
auch  nach  der  Tiefe,  so  mußte  andererseits  sehr  bald  die  Festlegung 
ihrer  Erosionsbasis  durch  die  laterale  Erosion  und  Schotteranhäufung  der 
Fldha  hemmend  wirken  und  die  in  die  Flöha  einmündenden  Gewisser 
ebenfalls  zu  lateraler  Erosion  und  Schotteranhäufung  veranlassen.  Nur 
so  ist  es  erklärlich,  daß  eine  breite Schotterebene  sich  heute  nicht  nur  am 
Talausgang  nach  der  Fhiha  bin  ,  snndern  ho(  Ii  hinnnf  im  Tale  selbst 
aufwärts  erstreckt.  Hierin  äußerte  sich  die  „allgemeine  Verlegung  der 
anhäufenden  Tätigkeit  der  Flüsse  vom  Unterlauf  bis  in  den  Mittel-  und 
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OberlauP  zur  Diluvialzeit Über  die  petrofTruphische  Beschafft  nheit 
des  Talbodens  ist  wenig  zu  sagen:  Sande,  Kiese,  grobe  (ierölle;  Au- 
Idim  oder  geneigter  Wieeenlehm  tritt  nur  in  den  Stehen  Hocluniilden 
in  ffrOßerer  Verbreitung  auf.  Die  Erhaltung  von  DiluTialterraseen  war 
infolge  des  steilen  Gefälles  der  meisten  Täler  nicht  möglich. 

Die  Teile  der  Erdoberfläche,  die  zwischen  den  Tälern  stehen 
geblieben  sind,  bilden  die  Berge.  So  hoch  sie  erscheinen  aus  der 
Tiefe  der  Talrinnen  gesehen,  so  sehr  verliert  ihr  Ansehen  aui  der  Hoch- 
fläche, wo  sie  eich  nur  als  relatir  sanfte  Anschwellungen  der  letzteren 
durstcllen.  Als  wirkliche  isolierte  , Berge"  wirken  nur  der  Ahornberg 
bei  Seifien  (824  m) ,  der  Schwartenberg  (788  m)  und  die  Neuhainer 
Hr»he  (741  m)  ebenfalls  bei  Seiften.  Die  übrigen  Kuppen  sind  mehr  oder 
weniger  integrierende  Teile  des  Hochplateaus  oder  die  höchsten  Stellen 
der  zwischen  den  Tälern  herausmodellierten  Bergrücken,  die  sich  aller- 
dings dort,  wo  die  TSler  sehr  tief  sind,  recht  scharf  abheben.  Die 
durchweg  bewaldete  kuppenreichc  Gegend  zwischen  Bad  Einsiedel  im  W 
und  dem  Flühaquertal  im  0  mit  dem  Stangenberg,  Spitzen  Berg.  Kohl- 
berg, Dürren  Berg,  Farbenliilbel,  (ieiersbiTg,  Lichtenwalder  Schloßberg 
erinnert  an  Bilder  aus  dem  südlichen  Schwarzwald.  Daß  die  Lage  der 
Ber^  nicht  petrographisch,  sondern  hydrographisch  bedingt  ist,  wurde 
bereits  erwihnt.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  auch  der  Geiersberg 
und  Lichtenwalder  Schloßberg  nicht.  Nur  hat  die  Basaltüberdeckung  der 
beiden  ilinen  eine  etwas  größere  Höhe  bewahrt,  als  sie  ohne  diese  auf- 
weisen würden.  Der  Lichtt-nwaldcr  Schloßherg  ül)ertriö't  deshalb  —  viel- 
leicht mit  Ausnahme  der  um  io  m  unsicheren  Höhe  des  Farbenhübels  — 
alle  anderen  Berge  des  Torliegenden  Gebietes  an  absoluter  Höhe.  ErwShnt 
sei  zum  Sdiluß,  daß  der  geologisch  in  vieler  Beziehung  interessante 
Basaltgang  am  Ahornberg  (faustgroße  Olivinknollen,  zahllose  Gneisein- 
schlüsse in  allen  Stadien  der  Kontaktmetamorphose,  Übergang  des  festen 
Basaltes  an  Gneisgrenze  in  poröse  Lava,  nieilerförmige  Säulenstellung 
wie  am  Hirtstein  bei  Satzung,  leider  durch  Abbau  in  rascher  Zerstörung 
begriffen)  auch  orographisch  sich  als  steiler  RQcken  heraushebt. 

2.  Die  obere,  westliche  Gebirgsregion. 

(Siehe  Sektion  129*  180/181»  14ID  der  geol.  Spczialkute  von  Swshien  und 

fltteiT.  Zone  8  Kol.  ja.) 

• 

Die  obere,  westliehe  Gtebirgsregion  erh&lt  dadurch,  daß  das  Flöha- 

gebiet  einen  schmalen  Auslftttfer  weit  nach  SW  vorschiebt,  eine  sehr 
längliche  Gestalt.  Ihre  Grenzen  werden  gebildet  im  NO  von  dem  oberen 
Hauptquertal  (unteren  Schweinitztal),  im  NW  von  der  Furche  des  west- 
lichen Hauptlängstales,  die  im  unteren  Teile  durchÜossen  wird  von  der 
Katzschimg  imd  neh  nach  WSW  im  Bttbenauer  Tal  fortsetzt  Vom 
Ende  desselben  zieht  eine  Talfurehe  nach  NW  hinfiber  ins  Pockautal. 
Von  der  Stelle  an  (bei  680  m),  wo  das  vorher  sehr  breite^  flache 
Pockautal  plötzlich  sich  verengt,  mußte  eine  künstliche  Grenze  parallel 


')  Penck,   über  Periodizität  der  Talbildong  (vgU  Anmerkung  S.  428 
[82]),  S.  44. 
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zur  Pockau  über  Kühuhaide  bis  nördlicli  von  Ueitzenham  gezogen 
werden,  da  eine  nstOrliche  Grenze  hier  Oberhaupt  nieht  existiert  (siehe 
S.  418  [72]).  Von  Reitzenhain  nach  SW  bis  zum  Haßberg  wird  die 
Orenze  gebildet  von  der  Wasserscheide  zwischen  Fiöha-  und  Zscbopau- 
gebiet,  von  da  nach  NO  und  0  vom  Gebirgskamm.  Durch  diese  Grenz- 
ziehung wurde  bewirkt,  daß  die  geschlossenen  Höhengebiete  von  über 
800  Ulf  die  offenbar  der  oberen  Gebirgsregion  zuzuzühleu  siud,  bei  der 
Behaadlunsr  nicht  zemseen  werden. 

Die  Höhenlage  des  ganzen  Areales  ist  damit  bereits  angedeutet. 
Weitaus  der  größte  Teil  liegt  zwischen  700  und  900  m.  Im  NW  be- 
findet sich  der  tiefste  Punkt  bei  680  m.  wo  die  Pockau  die  obere 
Gebirgsregion  verläßt,  im  NO  liegt  die  tiefste  Stelle  des  Fußes  infolge 
der  tiefeingeschuittenen  Rinne  der  Natzschung  wesentlich  tiefer,  bei 
505  m.  Die  höchsten  absoluten  Erhebungen  steigen  Uber  900  m  an: 
in  der  &uIm  rsten  SW-Ecke  des  Flöhagebietes  die  drei  Kuppen,  welche 
sich  bis  1*1  t  in  erheben  —  der  903  m  hohe  (weil  basaltische)  Haßberg 
ist  durch  ein  breites  Hochmoor  vom  Flöhagebiet  getrennt  — ,  im  0  die 
zwei  Kuppen  des  Großen  (914  m)  und  Kieiueu  BeerhUbels  auf  dem  Gebirgs- 
kamm und  die  fünf  Knppen  bei  Kleinhaii  nnd  Ladung:  der  Adehberg 
(901  m),  westlich  davon  die  910  m  hohe  Kuppe  und  die  von  911  m, 
welche  trotz  dieser  Höhe  das  armselige  böhmische  Dörfchen  Ladung 
trägt,  der  Hübladung  (920  m)  bei  Kieinhan  und  der  Bernsteinberg 
(921  m).  in  dem  die  westliche  obere  Gebirgsregion  kulminiert.  Die 
Hühendiäerenz  zwischen  dem  höchsten  Punkt  und  dem  Fuß  des  Ge- 
bietes betrftgt  somit  reichlich  400  m,  wie  bei  der  Ostlichen  oberen 
Oebirgsregion. 

Geologisch  gehört  das  ganze  Gebiet  zum  Bereich  der  Reitzenhain- 
Katharinaberger  Gneiskiippel,  von  deren  Zentrum  bis  zur  4,  Zone.  Das 
Kammgebiet  vom  Barenalleeberg  (0  von  Reitzenhain)  im  W  bis  zum 
Bernsteiuberg  im  0  gehört  in  seinem  westlichen  Teil  der  Zeutralpartie 
an  (besteht  also  aus  biotitfahrendem  Muskovitgneis),  in  seinem  östlichen 
Teil  der  1 .  Zone  des  Riesengneises  (Flasergranits).  Das  grofie  Dreieck 
nördlich  hiervon  gehört  zur  untersten  Stufe  der  2.  Zone,  welche  eben- 
falls durch  die  reiche  Beteiligung  des  biotitfÜhrenden  Muskovitgneises 
ausgezeichnet  ist,  nach  oben  zu  aber  einen  außerordentlichen  Varie- 
tätenwechsel aufweist.  In  der  mittleren  Gegend,  tou  Rübenau  und 
Eallich  nach  W.,  sind  Zentralpartie,  1.  Zone  nnd  untere  Stufe  der 
2.  Zone  wegen  der  schwebenden  Lagerung  innig  verbunden.  Nach  SW 
zu  wird  das  Gebiet  quer  durchschnitten  von  der  mittleren  und  oberen 
Stufe  der  2.  Zone,  der  3.  Zone  (Marienberger  Gneiszone)  und  der  4.  Zone 
(Muskovitgneiszone).  Von  Reitzenhain  bis  nach  Kieinhan  und  Ladung 
wird  das  Qebiet  durchsehwSrmt  fim  einem  michtigen  ONO  streicben» 
•den  Zuge  zahlreicher  Oänge  von  porphyrischem  Mikrogranit. 

Wie  die  östliche  obere  Gebirgsregion  ist  also  auch  die  westliche 
petrographisch  sehr  verschiedenartie^  zusammengesetzt.  Es  zeicr^  sich 
jedoch  genau  wie  dort,  daß  die  Oberflächengestaltungim  allgemeinen 
davon  völlig  unabhängig  ist.  Die  innere  Gliederung  des  Gebietes,  sein 
iektonischer  Aufbau,  ist  konaentrisek'SclialenfiOrmig  und  kuppelfilrmig. 
Dagegen  erfolgt  die  Gliederung  der  Oberfläche  ausgesprochen  in  der 
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Richtung  NW- SO,  vom  NO-FuB  des  Gebietes  bei  Botental  bis  zum 
SW-Zipfel  jenseits  Satsnng.  Diese  für  den  morphologischen  Aufbau 
maßgebende  Gliederung  wird  bewirkt  durch  die  Täler. 

Die  Kichtung  der  Täler  tritt  hier  weniger  scharf  hervor  als 
in  der  östlichen  oberen  Gebirgsregion ,  da  der  ganze  Südwesten  des 
vorliegenden  Gebietes  nur  äußerst  flach  ist  und  keinerlei  scharfe 
Tftler  besitzt.  Nur  das  tiefe  Töltzschtal  im  0  streicht  ausgesprochen 
nordwestlich,  dafUr  aber  um  so  deutlicher,  und  völlig  parallel  dem 
Schweinitztal  jenseits  des  Höhenrückens  von  Kleinhan.  Bemerkenswert 
scheint  auch  der  scharfe  Knick  im  unteren  Töltzschtal,  wo  in  den 
NW-Verlauf  zwei  senkrecht  dazu  gerichtete  Talstrecken  eingeschaltet 
sind,  verbunden  durch  ein  NW  gelagertes  TalstUck^).  Weiter  im  W, 
wo  wegen  der  Beschränktheit  des  Raumes  Überhaupt  nur  kleine  TSl- 
chen  sich  bilden  konnten,  wird  die  NW-SO-Richtung  von  allen  Tälern 
wiederholt.  Sowohl  die  linken  Nebentälchen  der  Nataschung  wie  die 
beiderseitigen  Nebentälchen  der  Pockau  zeigen  dies. 

Noch  deutlicher  wird  das  durch  eine  Betrachtung  der  AVass er- 
scheid en  zwischen  all  den  kleinen  Gewissem.  Schon  ▼om  obersteiL 
Ende  an,  oberhalb  Satzung,  ▼^laufen  die  Wasserscheiden  beiderseits 
der  Pockau  in  SO>NW- Richtung.  Besonders  auffällig  ist  dies  in  der 
Umgebung  von  Kühnhaide,  weil  hier  Bach.  Tal,  Flußgebiet,  Wasser^ 
scheide  ganz  unnatürlich  —  vom  orographischen  Standpunkt  aus  — 
liegen,  sie  streben  der  gebirgsabwärts  flielieoden  Pockau  gerade  ent- 
gegen. Auch  die  Pockau  selbst,  Ton  Anfang  an  bis  zur  Stelle,  wo 
die  RUbenauer  Terrainfurche  herüberkommt  (bei  692  m),  weist  eine  so 
einheitliche  zu  der  bisher  beschriebenen  senkrechte  Richtung  auf,  daß 
diese  eine  besondere  Beachtung  verdient.  Beide  Richtungen  stoßen  aufs 
deutlichste  sichtbar  zusammen  in  dem  Knie  nördlich  von  Reitzenhain, 
wo  die  Hauptwasserscheide  zwischen  Flöha  und  Zschopau  nach  SW  und 
NW  zieht.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  daß  3  bis  4  km  weiter  west- 
lich sich  genau  dasselbe  Bild  wiederhut.  Der  Ober-  und  Unter» 
lauf  der  Preßnitz  (bezw.  Schwarzwasser),  die  bei  Stein- 
bach aneinander  schließen  genau  wie  die  Teile  der  Wasser- 
scheide im  N  von  Reitzenhain,  zeigen  einen  Parulleiismus 
zur  Hauptwasserscheide  der  Flöha,  wie  er  schärfer  nicht 
gedacht  werden  kann.-  Es  bedarf  hieniadi  wohl  kemerlei  Beweises 
mehr,  daß  die  NW-SO-  und  die  SW-NO-Richtung  der  Täler  und 
Wasserscheiden  nicht  Folgen  der  Abdachungsverhältnisse  des  Gebirges 
sind,  t'brigens  dürften  auch  die  Windungen  des  Schwarzen  Pockau- 
tales  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  es  bald  der  einen,  bald  der  anderen 
Richtung  folgt  Die  Schenkel  dieser  Windungen  dnd  in  geradlinig, 
ab  daA  sie  ak  Teile  von  Serpentinen,  herrorgerufen  durdi  mfindrieren» 
den  Ilufilauf,  gdtm  könnten. 

Obwohl  es  nach  all  dem  bisher  über  die  Richtungsverhältnisse 
der  Täler  Festgestellt»  ii  kaum  noch  zweifelhaft  sein  kann,  welcher  Art 
der  hier  wirkende  Eintiuß  ist,  sollen  dennoch  die  verschiedeneu  Mög- 


Auf  der  iopographiscben  Übeniehtskarte  1  :  250  000  infolge  ungeBaner 
Zdehanng  fehlend. 
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liohkeifcen  kurz  betrachtet  werden.  Im  S  von  Reitzenhain  streichen  die 
Gneise  SO -NW,  es  könnte  also  eine  Beziehiuig  des  Streichens  der 
Ueinen  Täler  zur  Lagerung  der  Gneise  besteben.  Das  stimmt  jedoch 
schon  nördlich  von  Reitzenhain  nicht  mehr,  wo  die  Streichriclitung  der 
Täler  dieselbe  bleibt,  aber  der  Gneis  durchaus  schwebende  Lagerung 
aufweist.  Auch  das  Tölt/schtal  im  0  ist  durchaus  nicht  beeinflußt  von 
der  Tektonik  der  Gneiskuppel,  sdineidet  nekaefar  scbri^;  und  senkrecht 
die  einzelnen  Gneiszonen.  Daß  die  Tektonik  der  Chieiskuppel  in  absolut 
keiner  Beziehung  steht  zu  den  beiden  NW-SO-  und  NO-SW-Richtungen 
der  Täler,  bezeugt  schlagend  die  Gegend  zwischen  der  Pockau  und  der 
Preßnitz.  Nicht  nur  die  Haupt  Wasserscheide  zwischen  den  beiden  Ge- 
wässern, sondern  auch  deren  Täler  selbst  durchschneiden  gerade  senk- 
recht die  Gneiszonen:  Die  Prefinitz  (bezw.  Schwarzwasser)  durchquert 
zweimal  senkrecht  die  3.  und  4.  Zone  (Sorgental-Steinbach,  Steinbach- 
Streckewalde),  die  Pockau  ebenfalls  zweimal  die  2.  und  3.  Zone.  Es  ist 
somit  evident,  daß  von  einer  Beziehung  des  Gneis-  und  Talstreicbens 
hier  nicht  die  Rede  ist.  Aus  dem  bisherigen  folgt  ebenso  evident,  daß 
auch  petrographische  Gründe  gänzlich  ausgeschlossen  sind.  Also  ergibt 
sich  anfs  neue  das  Resultat,  das  bisher  fast  ans  jedem  Abschnitt  hervor- 
ging: Keinerlei  Beziehung  der  Täler  zum  geologischen  Auf- 
bau und  dennoch  unleugbar  tektonisch.  Dieser  Einfluß  muß 
deshalb  geradezu  als  „kryptotektonisch"  bezeichnet  werden. 
Für  die  Art  der  Äußerung  desselben  ist  es  von  größter  Be- 
deutung, daß  auch  in  dem  Plateaugebiet  von  Kuhnhaide,  wo 
die  Täler  nur  höchst  flache,  langgestreckte  Mulden  darstellen, 
sieb  diese  Erscheinung  typisch  ausspricht:  Die  Flußgebiete 
lagern  in  Gestalt  von  Rechtecken  parallel  nebeneinander,  noch  dazu 
dem  Haupttluß  entgegengerichtet.  Das  beweist  schlagend,  daß 
dieses  kryptotektonische  Agens  nicht  als  eine  Verwerfung 
oder  gar  als  eine  offene  Spaltenbildung  zu  denken  ist. 

Dem  Gesetz  der  NW-SO-Erstreckung  der  TiUer  ordnet  sich  nicht 
unter  die  Umgegend  Ton  Eallich.  Hier  zeigt  das  Tal  des  WeiAbaches, 
der  zwischen  dem  Großen  und  Kleinen  Beerhübel  seine  Wasser  sammelt, 
eine  reine  ()-\V- Richtung,  sein  Flußgebiet  ist  ein  m  derselben  Richtung 
sich  erstreckendes  Rechteck.  Auch  seine  nördlichen  Nachbarbäche 
streichen  ostwestlich,  wfthrend  die  T&ler  s&dlich  vom  Kalkofen  nnd  der 
Neuen  Muhle  in  Kallich  und  besonders  das  im  S  Ton  Heinriehsdorf  die 
dazu  senkrechte  S-N- Richtung  aufweisen.  Eine  nähere  Untersuchung 
in  Bezug  auf  StreichrichtunL;  der  Gneise  ist  ganz  ausgesrlilossen,  da 
diese  Gebiete  durchgängig  mit  Wald  und  Moorboden  bedeckt  sind,  so 
daß  anstehendes  Gestein  kaum  zu  beobachten  ist.  £s  ist  aber  mög- 
lich, daß  das  ostwestlidie  Weißbadital  der  Richtung  der  durch  den 
Beerhübel -Steinhübelzug  repräsentierten  Längsachse  der  Reitzenhain* 
Katharinaberger  Gneiskuppel  folgt,  während  (Ue  Täler  senkrecht  hierzu 
die  Abdachungstäler  derselben  darstellen. 

Die  morphologische  Beschaffenheit  der  Täler  des  vor- 
li^enden  Gebietes  ist  Überaus  verschieden.  Sie  wird  durch  die  beiden 
Ertreme  Tdltcschtal  und  Pockantal  gekennzeiclinet.  Das  untere  Töltzsch- 
tal  zogt  fdUig  den  Typus  des  unteren  Natzscbnngtales  (siehe  S.  465  [1 19])» 
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wesentiicb  henrorgernfeii  durch  steile,  bis  150  m  hohe,  mit  Felsbildimgen 

versehene  Talwände.  Unter  den  Felsszen^en  ist  die  bei  dem  großen 
Talknick  (etwa  G35  ni  der  Talsohle)  hervorzuheben ,  mit  zahlreichen 
abijestürzten  Gesteinstrümmern.  Nach  oben  zu  geht  dieses  tiefe  Tal 
jedoch  in  einen  breiten,  flachen  Kessel  über,  dessen  Sammelpunkt  bei 
710  m  liegt.  Es  bildet  sich  hier  derselbe  landschaftliche  Typus  heraus, 
wie  er  im  gansen  Pockautal  herrscht,  soweit  es  der  oberen  Gebirgs- 
region  angehört.  Dieses  stellt  eine  ganz  flache  Geländeeinsenkun^  dar, 
die  an  manchen  Stellen  schon  kaum  mehr  als  „Tal"  bezeichnet  werden 
kann:  doch  bildet  sich  weiter  talabwärts  immer  deutlicher  eine  wenn 
auch  wenig  breite  Furche  heraus  mit  wenig  hohen,  aber  ziemlich  steilen 
Talwänden  auf  der  rechten  Seite,  welche  flberhaupt  durchgehende  die 
steilere  Böschung  aufweist..  An  einigen  Stellen  sind  sogar  kleine 
Erosions  kehlen  zu  beobachten.  Felsbildung  an  den  Talgdlftngen  ist 
hier  nur  höchst  selten  und  bpscliräiikt  sich  auf  kleine,  ganz  unbedeu- 
tende Klippen.  In  die  allgemeine  Flachheit  passen  dieselben  auch  kaum 
herein,  w^ie  z.  B.  die  Felsklippen,  obwohl  von  minimaler  Dimension, 
zeigen,  die  in  dem  oberen  Teil  von  RQbenau  («die  Oasse")  gleich  ober- 
halb 700  m  aus  der  Wiese  herausragen. 

Ganz  verschieden  ist  auch  die  Beschaffenheit  des  Talbodens 
nach  Form  und  Inhalt.  Während  einerseits  die  in  die  untere  Töltzsch 
und  Natzschung  mündenden  Bäche  ihres  großen  Gefälles  halber  einen 
eigentlichen  Alluvialboden  zum  Teil  überhaupt  nicht  haben,  sondern 
sich  lediglich  zwischen  abgestOrzten  Gesteinstrflmmem  hindurchwinden, 
ist  andererseits  bei  den  flachen  Xebent&lern  der  Pockau  und  zum  Teil  bei 
der  oberen  Pockau  selbst  eine  Trennung  der  Talsohle  vom  Talgehänge 
überhaupt  nicht  durchführbar,  da  die  Tälor  selbst  dort,  wo  sie  sich  der 
Mündung  nähern,  nur  flache  Geländemulden  darstellen,  die  von  oben 
bis  unten  und  fast  von  einem  «Talrand*  bis  zum  anderen  mit  dem 
gleichen  geneigten  Wiesenlehm  Überzogen  sind,  der  nur  an  den  (be- 
hängen etwas  weniger  mächtig  ist  als  in  der  Talsohle.  Die  humose 
Besctafi'enheit  desselben  erreicht  in  außerordentlich  vielen,  ja  in  den 
meisten  Tälern  einen  solchen  Grad,  daß  es  zur  Entstehung  von  zahl- 
reichen Tal-  oder  Wiesenmooren  (mit  einer  Flora  wesentlich  von  Hypneen 
und  Gyperaceen)  kommt. 

Terrassenartige  AbsHtso  zwischen  Talboden  und  Talgeh&nge 
wurden  an  mehreren  Stellen  beobachtet,  z.  B.  im  mittleren  Weißbach- 
tale und  im  Pockautale  (in  der  langgestreckten  Weitung  am  linken 
Ufer,  bevor  die  Pockau  in  das  rasch  auffallend  verengte  Tal  unterhalb 
liSO  m  eintritt).  Im  allgemeinen  sind  solche  Beobachtungen  jedoch, 
namentlich  in  der  ganzen  GebietddUfle  Os^ch  Ton  Kallich,  durch  die 
geschlossene  Waldbedeckung,  die  sich  gleichm&ßig  ttber  Berg  und  Tal 
binwegzieht,  ftofierst  erschwert  und  unsicher. 

Was  zwischen  den  Tälern  noch  stehen  geblieben  ist,  sind  die 
,Berge".  Alle  stellen  nur  Reste  der  alten,  seit  der  jüngeren  Tertiär- 
zeit auts  neue  zerfurchten  Denudatiouäpiatte  dar.  Ihre  Lage  und  ihre 
Verbindung  untereinander  ist  aber  dabei  durch  verschiedene  Faktoren 
bedingt,  i&aß  der  durchweg  über  800  m  hohe  Bernstein-Steindlberg- 
kamm  von  SO  nach  NW  sich  erstreckt,  ist  nstOrüeh  die  Folge  eeiner 
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HerauEmodellierung  zwischen  den  beiden  ebenso  streichenden  Panülel- 
tälern  der  Schweinitz  und  der  Töltzsch.  Daß  auf  diesem  Kamm  die 
größten  Höhen  im  SO  liegen,  ist  die  Folge  ihrer  Nähe  bezw.  ihrer 
Lage  auf  dem  Gebirgsk;imm,  Das  erneute  Ansteigen  des  Querkamnies, 
der  sich  jenseits  Kleinhan  schon  bis  auf  817  m  erniedrigt  hatte,  nach 
NW  bin  zum  Steindi  (842  m)  ist  durch  dessen  Basaltdecke  bedingt 
(wie  die  Lichtenwalder-  wid  Geiersbergknppe  im  0).  Daß  die  Höhen 
von  Ladung,  des  Beerhübel,  Steinbfibel,  Bärenalleeberges  höher  an- 
steigen als  die  Berge  nönllicli  davon .  ist  ebenfalls  durch  ilire  Zu- 
gehörigkeit zum  Gebirgskumm  l)edingt;  die  Antwort  auf  die  Frage, 
warum  diese  Berge  gerade  in  0-W- Richtung  angeordnet  sind,  mit 
anderen  Worten,  warum  der  Gebirgskamm,  der  die  eizgebirgische 
Hauptwasserscheide  trägt,  hier  nicht  übereinstimmend  mit  der  erz- 
gebirgischen  Streichrichtung  zwischen  NO  und  ONO,  sondern  gerade 
W-0  verliiuft,  siehe  unten  Abschn.  III,  Ilauptwasserscheide,  S.  531  [185], 
Für  den  auf  der  Hochfliiche  Betindlicben  erscheint  kaum  eine  der  zahl- 
reichen Kuppen  als  isolierter  Berg.  Die  Bezeichnung,  diu  der  V'olks- 
mund  hier  für  viele  derselben  geschaffen  hat  in  dem  Worte  «Hobdl*, 
trifft  durchaus  zu.  Einen  der  gebirgsmftfiigfsten  Eindrücke,  der  Über- 
haupt von  der  Hochfläche  aus  zu  gewinnen  ist,  macht  der  BHck  von  der 
ganz  flachen,  Uber  740  m  hohen  Bergkuppe  bei  Einsiedelsensenhammer 
(westlich  des  Natzseliungquertales ) ,  wo  man  den  (Tebirgskamni  des 
Barenallee-BeerhUbelzugeä  200  m  aus  dem  Kailicher  Kessel  sich  heraus- 
heben sieht  Die  Böschungswinkel  der  Beige  sind  je  nach  der  Lage 
derselben  zu  einem  Tal  sehr  verschieden,  da  ^dgehänge  und  Bergabhang 
hier  oben  fast  identische  Begrifte  sind. 

Eine  petrographische  Bedingtheit  der  Berge  besteht,  wie  bereits 
angeführt,  nicht,  vom  Steindi  abgesehen,  der  zwar  nicht  seine  Lage, 
wohl  aber  seine  etwas  größere  Hdhe  einer  Basaltdecke  verdankt.  Doch 
äußert  sich  der  petrographische  Aufbau  an  einigen  Stellen  in  Fels- 
bildungen, die  die  höchsten  Berggipfel  zieren.  So  wird  die  flache 
Kuppe  des  Hübludung  (920  m)  bei  Kleinhan,  die  übrigens  einen  charak- 
teristischen l'berblick  über  dieses  große,  flache  erzgebirgische  Waldgebiet 
gestattet,  von  einer  über  das  Plateau  herausragenden  Felsengruppe  von 
typischen  archäischen  Flasergraniten  mit  unverkennbarer  Andeutung  zu 
Flasergneisatmktiir  gebildet.  Zahlreiche,  ja  fiast  alle  Blocke  dieses  grob- 
körin'gen  archäischen  Granits  (Riesengneises)  auf  der  Höhe  des  Hüb- 
ludung,  ferner  nördlich  von  Kleinhan,  bei  I/ulunir  und  am  Bernstein- 
berg zeigen  prächtige  Verwitterungserscheinungen,  indem  die  grolkn 
Orthoklaszwillinge  bisweilen  mehrere  Zentimeter  tief  heruusge wittert 
«ind,  so  daß  das  Gestein  durch  die  hervorstehenden  Quarze  ein  sehr 
rauhes  Äußere  bekommt.  Eine  wesentlich  größere  Fels-  und  Block- 
werkbildung als  der  Hübladung  zeigt  die  Kuppe  des  B»rod»einberges. 
aus  demselben  grobkörnigen  Granit  aufgebaut,  dessen  gneisige  Modi- 
fikationen nach  dt^r  liislieiigen  Nninenklatnr  als  , AugengneiRe"  zu  be- 
zeichnen wären.  Die  Entstehung  dieser  Felsbihiungen  und  die  Intensität 
der  an  ihnen  zu  beobachtenden  Verwitterungsprozesse  ist  die  Folge  der 
exponierten  LagCi  die  sie  zwischen  den  ausgedehnten  und  durch  zahl- 
reiche Hochmoore  sehr  feuchten  Waldungen  einnehmen. 
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Solche  Hochmoore  sind  in  der  westlichen  oberen  Gebirgsregion 
so  verbreitet,  daß  sie  ein  wichtiges  Element  für  den  pbjsiognomischen 
Eindruck  der  ganzen  Gegend  überhaupt  bilden.  Zehn  verschieden  be- 
nannte ausgedehnte  , Heiden",  zu  äenea  noch  eine  große  Anzahl  un- 
benannter Moore  und  ein  „Filz"  kommen,  wie  auch  der  Ort  „Kühn- 
haide* (richtitjer  natürlich  die  böhmische  Schreibart  , Kienhaid")  und 
der  ^Ueidenteich"  deuten  schon  durch  ihre  Namen  den  Charakter  der 
Gegend  an.  Bei  der  großen  Verbreitnng  der  Hochmoore  iat  es  nicht 
möglich,  niher  auf  dieselben  einzugehen.  Hier  sei  nur  soviel  erwShnt, 
dafi  diese  Gegenden  adurch  den  zum  Teil  noch  urwüchsigen  Charakter 
ihrer  Waldunpen  vielerorts  Geletjenheit  bieten,  den  durch  men.scliliclie 
Tätigkeit  noch  keineswegs  gosttirten  Vorgang  der  Hoclimoorbildung  zu 
verfolgen"  dal)  i'inus  montana  var.  uliginosa,  die  Leitpflanze  dieser 
Hochmoore,  in  großen  geschlossenen,  prichtig  entwicltelten  Beständen 
auftritt,  und  daß  durch  Bachrinnen  namentlich  in  dem  großen  Wald- 
gebiet zwischen  Kallich  und  Kleinhan  der  Untergrund  der  Hochmoore 
an  vielen  Stellen  angeschnitten  ist.  Dem  Standort  nach  unterscheidet 
Hazard  unter  den  Hochmooren  „Gehängenioore"  auf  den  flachen, 
queilenreichen  Gehängen  und  „Uoebmoore  im  engeren  Sinn*.  Im 
Übrigen  sei  auf  die  eingehende  Darstellung  desselben  Autors  in  den 
Erläuterungen  zur  geologischen  Spezialknrte  von  Sachsen,  Sektion 
Kühnhaide-Sebastiansberg,  S.  Ii* —  23  verwiesen. 

Im  Anschluß  hieran  ist  noch  kurz  des  mehrfach  umstrittenen 
«Törichten  Sees'"  zu  gedenken,  der  sich  einst  nach  Christian  Leh- 
manns Bericht')  bei  Satzung  befunden  hat.  Zu  einem  Zweifel  an 
diesem  Beridit  fehlt  jeder  Anlaß,  im  Gegenteil  kann  sogar  eine  Be- 
stätigung dessdben  gesehen  werden  darin,  daß  der  ungeheure  in  den 
Hochmooren  jener  Gegend  aufgespeicherte  Wasservoirat  auch  heute  noch 
lokal  zur  Bildung  au.sgedehnter  ^V'asserlachen  Anlaß  gibt.  Ein  Teil 
dieses  W^assers  ist  in  den  zahlreichen  über  das  ganze  Gebiet  verstreuten 
Teichen  künstlich  gestaut.  Das  Schwinden  der  offrasn  Wasserflidien 
in  den  deutschen  Mitteigeburgen  und  ihre  fortschreitende  Vermoorung 
ist  ein  in  den  letzten  Jahrhunderten  viel  beobliehteter  Prozeß.  Als 
die  Stelle  des  ehemaligen  Sees  dürfte  nur  das  (auch  früher 
schon  angegebene'')  Horlimoor  zwischen  Satzung  und  Sebastians- 
berg, das  vom  Grolieu  Assigbach  durchflössen  wird,  in  Betracht 
kommen,  keinesfalls  aber  die  dem  Verfasser  von  Satzunger  Einwohnern 
bezeichnete  ,  Kriegswiese "  im  SSW  von  Satzung  (bei  890  m).  Bei  Be- 
urteilung der  Frage  sind  auch  die  hydrographischen  Veränderungen  in 
Betracht  zu  ziehen,  die  hier  stattgefunden  haben,  natürlicher  und  künst- 
lich von  Menschenhand  bewirkter  Art.  Die  heutigen  hydrographischen 
Verhältnisse  entsprechen  nicht  der  Oberflächengestaltung.  Sonst  müßte 
die  die  Pockan  umgebende  Wasserscheide  Ober  den  ost-westUchen 
Höhenrücken  von  914  m  Hohe  verlaufen  und  von  da  im  Osten  der 


*)  Erläuterungen  zar  geoi.  Spezialkarte  von  Saduen,  Sektion  Kühnhaide- 
8eba«Uaa«berg,  S.  20. 

*)  C  h  r.  Lehmann.  Ifi^torischcr  Schauplatz  derer  natflrlidieii  MaAwfiidig- 
keiten  in  dem  Meiüuiscbeu  Obercrtzgebürge  . . 1699. 

')  Vgl.  «OlfiokaoT,  Organ  dea  Erxgebirgsvenii»,  17.  Jahrg.  1897»  &  61. 
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Pockau  nordwärts.  Nach  den  jetzigen  hydrographisch eii  Verhältaisseu 
existiert  zwischen  Pockau  und  Ghroßem  Assigbach  anfangs  flberhaupt 

keine  Wasserscheide,  da  beide  in  demselben  Hochmoor  „entspringen". 
I)er  Widerspruch  zwischen  Höhengestaltung  und  Bachverhiuf  führt  ent- 
weder auf  das  Wachstum  des  f^roßen  Hochmoores  selbst  zurück,  das 
jetzt  gleichmäßig  Berg  und  Tal  mit  einem  dicken  Polster  überzieht, 
oder  auf  künstliche  Eingriffe,  wie  auch  z.  B.  der  Lauf  des  um  die  Höhe 
849f6  m  hemm  geleiteten  Zweiges  des  Assigbaches,  der  jetzt  im  natür- 
lichen Einzugsgebiet  der  Pockau  fließt 

8.  Die  mittlere,  Ostliche  Gebirgsregion« 
(Siehe  Sektion  116»  117,  118,  129,  180t  181  der  geol.  Sperialkarte  tou  Sachsen.) 

Von  der  oberen  östlichen  Gebirgsregion  durch  das  breite  Lungstal 
der  Flöha  getrennt  dehnt  sich  die  mittlere  östliche  Kegiou  aus.  Sie 
wird  begrenzt  im  SO  durch  das  östliche  HauptlSngstal  des  Flöha- 
gebietes,  also  Flöhatal  ^)  und  Rauschenbachtal,  im  SW  durch  das  große 
Flöhaquertal,  im  NO  durch  den  wassprsclieidenden  Kamm  zwischen 
Flöha-  und  Freiborger  Muldengehict,  während  im  NW  eine  gleichwertige 
orographische  Grenze  nicht  existiert.  Die  beste  Grenzziehung  ist  hier 
wonl  die  durch  eine  Linie  fast  gerade  ostwestlich,  von  dem  einsprin- 
genden Winkel  der  Hauptwasserscheide  bei  Neuwaltersdorf  (580  m)  an- 
gefangen über  Großwaltersdorf,  das  S-Ende  von  Eppendorf  (bei  500  m) 
und  über  Leubsdorfer  Kolonie  nach  W  bis  zur  Triebsmühle  (bei  ^^17  m 
der  Flöhatalsohh  ).  Dadurch  werden  die  Muskovitgneise,  welche  die  Hiihen 
südlich  von  Großwaltersdorf  aufbauen,  und  die  über  500  m  ansteigenden 
Erhebungen  (mit  Ausnahme  der  zwei  Kuppen  westlich  von  Eppendorf 
und  derer  an  der  Wasserscheide)  zur  mittleren  Gebirgsregion  gezogen. 
Eine  befriedigende  morphologische  Grenze  besteht  hier  Oberhaupt  nicht. 

In  der  Höhenlage  unterscheidet  sich  die  mittlere  Gebirgsregion 
von  der  oberen  nicht  so  sehr,  wie  in  ihrem  sonstigen  morphologischen 
Charakter.  Eine  Höhe  von  wenig  über  8U0  ni  tritt  nur  im  äußersten 
SO  auf  in  der  Steinkuppe  (805  m),  die  fast  kaum  der  mittleren  Gebirgs- 
region noch  zugerechnet  werden  kann.  Die  Aber  700  m  sicli  erheben- 
den Kuppen  gehören  fast  alle  dem  wasserscheidendcn  Hauptkaram 
zwischen  Flöha-  und  F'reiberger  Muldengebiet  an.  Nur  die  Fvuppe  im 
NW  von  Deutschgeorgental  (724  m)  und  im  Mühlholz  (702  mj  liegen 
nicht  auf  der  Wasserscheide.  Der  tiefste  Punkt  des  Gebietes  befindet 
sich  der  NW-Abdadiung  des  Erzgebirges  zufolge  im  äußersten  NW, 
an  der  Tricbsmühle  auf  der  Sohle  des  Flöhatales,  bei  317  m. 

Unter  nlli  ii  Höhenregionen  des  Fhihagebietes  besitzt  die  mittlere 
östliche  (lebirgsregion  die  größte  geologische  Selbständigkeit.  Sie 
gehört  fast  ausschließlich  der  Saydaer  Gneiskuppel  an.  Nur  die  schuppigen 
Biotitgneise  im  äußersten  SO  ordnen  sich  ihrer  Tektonik  nicht  unter. 
Im  llbrigen  aber  ist  das  ganze  Gebiet  durchaus  beherrscht  von  deren 
Tektonik,  die  gerade  hier  gut  ausgebildet  ist,  indem  sich  um  die  länglich- 


>)  Tgl.  Anmerkang  S.  862  [16]. 


Digitized  by  Google 


504 


Alfred  BaÜwburg, 


[158 


runde  Zentralpartie  von  Muskovitgneis  die  drei  umgebenden  Zonen  ziem- 
lieh  regelmäßig  hemmlegen.   Über  die  rftumliche  Verteiliing  der  ver- 

scliiedenen  Gneisvarietaten  und  den  Verlauf  der  Zonen  im  einzelnen 
▼gl.  Kapitel  „Saydaer  Kuppel'  im  ersten  Teil,  S.  Miw  121]. 

Die  ziemlich  regelraäliige  Ausbildung  der  Saydaer  Kuppel  im  vor- 
liegenden (iebiete  legt  die  Frage  nahe,  ob  im  Gegensatz  zu  den  oberen  Ge- 
birgsr^onen  wenigstens  hier  eine  nähere  Beziehung  besteht  zwischen  dem 
geologischen  und  dem  orographischen  Aufbau.  In  der  Tat  seigt 
ein  Vergleich  des  orographischen  mit  dem  ge.ologischen  Bilde 
in  den  HauptzUgen  eine  bemerkenswerte  Ubereinstimmung. 

Die  Gestalt  der  zentralen,  von  einer  schmalen  1.  Zone 
umgebenen  Muskovitgneispartie  der  Sajdaer  Kuppel  wird  oro- 
graphisch  auffällig  genau  widergespiegelt  durdi  die  Aber  600  m  an- 
steigende Höhenzone  in  der  Umgebung  von  Sayda,  im  Flöhagebiet  so* 
wom  wie  in  dem  der  Freiberger  Mulde.  Diese  Übereinstimmung  erklärt 
sich  unschwer  durch  die  größere  Widerstandsfähigkeit  des  Muskovit- 
gnt'ises  gegenüber  der  Verwitterung  im  Vergleich  zu  der  des  umgeben- 
den Biotitgneises.  Die  Gesamterhebung  der  mittleren  Gebirgsregion  bis 
zu  ober  600  und  700  m  Hdhe  ist  demnach  —  nicht  allein,  »her  mii- 
bedingt  durch  den  petrographischen  Aufbau. 

Weit  weniger  deutlich,  aber  bei  ständiger  Vergleichung  der  geo- 
logischen Karte  mit  der  Verteilung  der  Ilühenpunkte  und  Höhenzüge 
wenigstens  noch  herauszuerkennen  ist  dieselbe  Eigentümlichkeit  des 
Muskovitgueises  der  3.  Zone  der  ^Saydaer  Kuppel.  £s  zeigt  sich, 
daß  im  Durchschnitt  —  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  —  d«r  Muskovit- 
gneis  eine  größere  Höhe  anstrebt  als  der  graue  Flammengneis  der 
2.  Zone.  Daß  diese  Eigenschaft  des  Muskovitgneises,  vor  dem  Biotit* 
gneis  sich  etwas  herauszuheben,  hier  nur  undeutlich  zum  Ausdruck 
kommt,  ist  in  der  geographischen  Lage  begründet  Der  Muskovitgneis 
der  Zentralpartie  wird  nur  von  den  obersten  schwachen  Anfängen  der 
Gewässer  durchflössen,  dagegen  ist  die  Erosionskraft  derselben  Wasser- 
adern weiter  talabwärts  nach  der  Flöha  zu  ungleich  größer,  und  damit  sind 
auch  die  zerstr»renden  Kräfte  am  Talabhang  bedeutender,  mit  anderen 
Worten:  In  der  von  nur  wenig  eingeschnittenen  Tälern  durch/oijenen 
Zentralpartie  wird  die  Oberdächenerhebung  in  erster  Linie  bestimmt 
durch  den  petrographischen  Aufbau,  da  die  exogenen  Krifle  hier  nur 
träge  wirken.  In  der  Nilhe  des  tiefeingeschnittenen  Flöhatales  aber, 
dem  die  Flüsse  zustreben,  wird  die  Oberflächengestaltung  und  auch  die 
Oberflächenerhebung  in  erster  Linie  bestimmt  durch  die  Wirkung  der 
exof^enen  Krät't».';  das  Gestein  stellt  nur  das  Material  dar,  das  durch 
größere  Härle  zwar  die  Zerstörung  verlangsamen ,  aber  durchaus  nicht 
hindern  kann.  Dem  Muskovitgneis  der  3.  Zone  gegenüber  li^  der 
Flammengneis  der  2.  Zone  von  Anfang  an  höher  und  dadurch 
geschützter  vor  so  starki  r  Abtragung,  wie  sie  die  Partien  unmittelbar 
neben  dem  Flöhatal  erfahren  mußten.  Demnach  ist  anrli  durchaus  nicht 
zu  erwarten,  daß  etwa  die  Zone  des  leichter  verwitterbaren  (vgl.  die 
Kies-  und  Sandgruben  im  FlammengneisgebietI)  Flammengneises  als 
deutlich  ausgesprochene  orographische  Einsenkung  hervorträte.  Immerhin 
spricht  wohl  die  Erhebung  des  die  Flammengneisregion  umgebenden 
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MuskoYitgneisgeläudes  auf  fast  000  m  bei  Lippersdorf  (Waltersdorfer 
Hohe  591  m)  und  die  auf  fast  700  m  in  dem  MunkoTitgneisrücken  von 
Sayda  aus  zwischen  Dittmannsdorf  und  Heidersdorf  hindurch  nach  Ober» 
neuschönberg  und  Haltestelle  Schweinitztal  dafür,  daß  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  auch  hier  die  größere  Widerstandsfähigkeit  des  Muskovit- 
gneises  zum  Ausdruck  kommt.  Dasselbe  gilt  fUr  die  510  und  517  m 
hohen  Kuppen  östlich  von  Dorstendorf. 

Wie  berate  angedeutet,  ist  eine  solche  Beziehung  zwischen  oro- 
graphischem  und  pctrographischem  Aufbau  nur  in  den  größten  Zügen 
der  Oberflächengestaltung  vorhanden :  in  allen  Einzelheiten  aber  sind 
durchaus  die  exogenen  Kräfte  maßgebend  für  die  morphologische  Ge- 
staltung, wie  in  den  oberen  Gebirgsregionea.  Doch  besteht  zwischen 
den  letzteren  und  der  Torliegenden  ein  fOr  den  landschaftlichen  Ein- 
druck sehr  wesentlicher  Unt^schied.  Die  Gliederung  des  ganzen  Ge- 
bietes durch  die  Täler  ist  weit  weniger  scharf  als  in  den  beiden  oberen 
Regionen,  und  im  Landschaftsbilde  kommt  hier  meist  den  „Bergen", 
d.  h.  den  ganz  flachen  Anschwellungen  der  Hochfläche,  die  größere 
Rolle  zu.  Immerhin  sind  aber  diese,  so  breit  und  massig  sie  auch  du- 
lagern ,  durch  die  Yertsilung  der  Tftler  beetinimi  Ganz  besonders  in 
den  Tälern  zeigen  sich  die  morphologischen  Unterschiede  zwischen 
der  mittleren  und  oberen  Qebiigsregion. 

Schon  in  der  Richtung  und  Verteilung  der  Täler  bestehen 
wesentliclie  Abweichungen  von  den  bisher  err>rterten  Verhältnissen.  Die 
in  den  oberen  Regionen  beobachtete  scharf  ausgesprochene  NVV-ÖO- 
und  NO-SW-Richtung  der  T&ler  ist  hier  nicht  entfernt  so  Tertreten. 
Allerdings  muß  die  mittlere  vorliegende  Gebirgsregion  in  dieser  Be- 
ziehung in  zwei  Teile  zerlegt  werden:  1.  einen  Streifen,  der  das  Zu- 
flußgebiet  des  Flöhalängstales  darstellt,  und  2.  das  Zuflußgebiet  des 
Flöhaquertales,  soweit  es  der  mittleren  Gebirgsregion  angehört. 

Im  Zuflußgebiet  des  Flöhalängstales  tritt  wieder  die  oft 
beobachtete  NW-80-Richtung  deuth'ch  auf,  die  sich  sowohl  in  dem  Ver- 
lauf der  Täler  wie  dem  der  Wasserscheiden  dokumentiert.  Der  Heiders- 
dorfer  Bach  und  seine  linken  und  rechten  Nachbarn  und  die  Gewässer, 
die  dem  Cänimerswalder  Bach  von  XW  zufließen,  weisen  wie  auch  ihre 
Wasserscheiden  NW-SO-Richtung  auf,  ihre  Einzugsgebiete  sind  in  der- 
selben Richtung  gelagerte  Rechtecke.  Die  dazu  senkrechte,  also  NO- 
8W-Richtung  wird  Ton  dem  sie  sammelnden  MOrtelgrund-  und  dem 
Gftmmerswalder  Tal  innegehalten;  das  letztere  macht  am  Steinberg  (025  m) 
einen  scharfen,  genau  rechtwinkligf^n  Knick,  welcher  unzweifelhaft 
keine  Serpentine  darstellt.  Das  Purschensteiner  und  das  östlich  be- 
nachbarte Tal  weisen  fast  N-Richtung  auf  mit  ganz  geringer  Abweichung 
nach  NW,  sie  setzen  die  Richtung  zweier  kurzen,  aber  ziemlich  scharfen 
Tilchen  im  8  von  Neuhausen  fort  (siehe  S.  498  [147]).  Betrachtet  man 
dazu  die  kastenartige  Gestalt  der  Flußgebiete  des  Mörtelbaches  und  des 
Tämmerswalder  Bache.s,  so  scheint  es  berechtigt,  auch  hier  als  richfuncT- 
gebeiideii  Faktor  den  oft  zitierten  kryptotektonisclien  Eintluß  any.useht  ii. 
Eine  Beziehung  zum  petrographischen  Aufbau  und  der  Tektonik  der 
Gneiskuppel  besteht  nicht. 

Schwieriger  ist  die  Entscheidung  in  dem  größeren  Teil,  der 
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nach  dem  Quertal  der  Flöha  hin  entwässert  wird.  Zwar  zeigen 
«uch  die  Tftler  des  Rötenbaehes,  Saidenbaches,  Zobelbaches,  Bielabaches^), 

um  nur  die  größten  zu  nennen,  unverkennbar  NO-SW-Richtung,  docäi 
treten  innerhalb  deren  Flußgebiete  auch  sehr  viele  andere  Richtungen 
auf.  die  es  zweifelhaft  machen,  ob  hier  für  die  NO-SW-Richtung  eben- 
falls kryptotektonischer  Einfluß  angenommen  werden  darf.  Dali  petro- 
graphische  Einflösse  nicht  die  Richtung  der  TiÜer  besümint  haben,  geht 
schon  daraus  hervor,  daß  gerade  die  Haupttaler  dee  Bdtenbaches,  Saiden- 
baches, Haselbaches,  Zobelbaches  und  Bielabaches  die  Gneiszonen  quer 
durchneiden.  Aus  demselben  Grunde  kc'hmen  auch  als  primäre  Faktoren 
die  Streichrichtungen  der  Gneise  und  Gneiszonen  nicht  in  Frage  kommen. 
Auch  sind  in  dem  au  Äckern  und  Wiesen  sehr  reichen  Gebiete  über- 
haupt nur  spärlich  Beobachtungen  aber  die  Tektonik  und  das  Streichen 
der  Qneise  zu  machen.  Jedenfalls  geht  aus  der  ganzen  Verteilung  der 
Abzugsrinnen  hervor,  daß  Abdachungstäler,  die  ohne  Rücksicht 
auf  Tektonik  und  Gestein  lediglich  dem  Gesetz  der  Schwere 
icufolge  von  den  abfließenden  Gewässern  eingetieft  wurden, 
hier  eine  bedeutend  größere  Holle  spielen  als  in  der  oberen 
Gebirgsregion.  Die  größte  Anzahl  der  gerade  hier  außerordentlich 
zahlreichen  Talfurchen  gehört  wohl  zu  diesen  reinen  Abdachungstälem. 
Dies  ist  auch  durchaus  erklärlich  daraus,  daß  schon  bei  der  primären 
Anlage  der  Täler  die  Saydaer  zentrale  Muskovitgneispartie  infolge  ihrer 
grüÜeren  Widerstandsfähigkeit  sich  etwas  lieraushob  aus  der  Umgebung, 
80  daß  Ton  ihr  die  Wasser  abfließen  mußten. 

Es  muß  aber  herrorgehoben  werden,  daß  einige  Einzelheiten 
doch  auf  lokale  Mitwirkung  eines  tektonischen  Faktors  bei 
Bestimmung  fl  er  Talrichtung  hinweisen.  So  fließt  z.  B.  vom  Dorfe 
Heiflaud  aus  in  einem  flachen  Tälchen,  das  keinen  Kilometer  mehr  von  der 
Flöha  entfernt  liegt  (Luftlinie),  ein  Wässerchen  genau  parallel  der  Flöha 
nach  NW  zum  Rdtenbach,  statt,  wie  der  allgemeinen  Abdachung  nach 
zu  erwarten,  direkt  iiie  Flöbatal  hinunter,  senkrecht  zu  diesen,  von 
dem  es  nur  durch  eine  sanfte  Höhenwelle  getrennt  ist.  Hier  mag  die 
dazu  parallele  Streichrichtung  des  Gneises  die  Veranlassung  gegeben 
haben,  we  lche  ihrerseits  nur  der  Ausdruck  der  Flöhasynklinale  ist.  Auch 
die  Wasserscheide  des  Uaselbaches  läuft  aus  dem  Süden  von  Forchheim 
in  bemerkenswerter  Weise  dem  Flöhatal  parallel  nach  NW.  Die  Ge- 
stalt und  Lage  des  Einzugsgebietes  des  Kötenbaches,  der  Flöha  ent* 
gegen  gerichtet,  ist  auch  schwerlich  auf  ur8}>rüngliche  Abdachungs- 
verhältnisse zurückzuführen.  Beziehung  zur  Tektonik  der  Gneise  ist 
hier  ausgeschlossen,  wenigstens  in  der  unteren  Hälfte,  wo  die  Gneise 
seukrecht  zum  Tal  streichen;  es  könnte  also  nur  kryptotektouischer 
Einfluß  vorliegen.  Auch  die  Parallelität  der  nördlichen  Seiteniftler  des 
Saidenbaehtales  vom  W  von  Lippersdorf  an  bis  Mittelsaida  scheint  be- 
achtenswert. Zwischen  Niederhaselbach  und  Niederforchheim  ist  die 
Lage  und  Verteilung  von  vier  kleinen  Bachgebieten  eigentümlich :  Die 
beiden  größeren  Bäche  entspringen  am  SteinhUbel  (ü'J7,5  m),  der  eine 
geht  nach  ONO,  der  andere  nach  WSW,  bis  beide  plötzlich  nördlich 
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umbiegen  und  sich  zum  Haselbach  wenden.  Zwischen  ihnen  schalten 
sich  noch  zwei  gleichfalls  NNW  gerichtete  Tälcheu  ein.  Das  Bild 
der  Einzugsgebiete,  welches  dadurch  entsteht^  ist  nicht  auf  Abdachungs- 
Terh&ltnisse  znrllckfUirbur;  es  ist  wesentileli,  daft  sieb  dasselbe  Bild  in 
größerem  Maßstabe  in  der  westlichen  mittleren  Gebirgsregion  ganz  klar 
und  unter  Verhältnissen  wiederholt,  die  unzweifelhaft  kzypioteläonischen 
Einfluß  erkennen  lassen. 

Jedenfalls  geht  aus  den  angeführten  Beispielen  hervor,  daß  auch 
hier  krjptoteiktooische  BtnwiilnincMn  nieht  ausgeschlossen  sind.  Den 
angedeuteten  Beispielen  und  den  ümsttnden  zufolge,  wie  de  unmittel- 
bar östlich  des  Flöhagebiet^s  herrschen  (vgL  die  rechtwinkligen  Bie- 
guns^en  des  Cheranitzbachtales!),  ist  es  sogar  wahrscheinlich,  daß  die- 
selben auch  hier  bei  der  Anlage  mancher  Täler  mitgewirkt  haben.  Doch 
hat  die  allgemeine  Flachheit  des  Geländes  und  der  Umstand,  daß  oÖen- 
bar  die  Abdachung  der  Saydaer  Ku|»pel  hier  eine  wesentliche  RoUe 
mitspielte,  die  kryptotektonischen  EhnflOsse  sehr  zurückgedrängt,  so 
daß  es  im  Einzelfall  sehr  schwer  ist  zu  entscheiden,  welcher  der  Fak- 
toren der  ausschlaggebende  war,  ob  also  ein  „ Abdachungstal ein 
„echt  tektonisches  (phanerotektonisches)"  oder  «kryptotektonisches'  Tal 
vorliegt. 

Auf  eine  andere  Ursache,  wenn  auch  Tielleicht  unter  Hit- 
wirkung tektonischer  Einflüsse,  muß  aber  die  Tatsache  znrflchgef&hrt 

werden,  daß  alle  von  der  Saydaer  Kuppel  kommenden  und  in 
das  Brandau-Olbernhauer  Becken  mündenden  Täler  mehr 
oder  weniger  ausgesprochen  die  Tendenz  aufweisen,  vor  ihrer 
Mündung  in  das  Becken  gebirgsaufwärts,  also  der  Flöha  ent- 
gegen, abzulenken.  Selbrt  vom  Zobelbach  abgesdien,  dessen  Unter- 
lauf von  diluvialen  Flußverlegungen  mitbetrofifen  werden  konnte  (siehe 
oben  S.  475  [129]),  beginnt  diese  Tendenz  mit  dem  Ueuckersdorfer  Bach, 
dem  untersten  Zufluß  des  Beckens,  und  zeigt  sich  bei  allen  Tälern 
bis  zum  Seiffener  Grund,  dem  obersten  Nebental  des  Beckens.  Be- 
sonders deutUeh  zeigen  der  Bärenbach  bei  Olbernhau  und  der  Biela- 
bach')  bei  Niedemeuschönberg  diese  Erscheinung.  Der  letztere  indert 
seine  Laufrichtung  vom  unteren  Ende  von  Uallbach,  wo  er  schon  nahe 
dem  Flöhatal  ist,  noch  um  anderthalb  Rechten  bis  zur  Mündung.  Mit 
dem  heutigen  Gefälle  des  Brandau-Olbernhauer  Talbeckens  steht  diese 
Aufwärtsbieguug  durchaus  im  Widerspruch,  sie  verweist  auf  eine  Zeit, 
wo  das  GefUle  hier  mindestens  Null  war,  d.  h.  sich  hier  ein  Stausee  aus- 
dehnte, richtiger  aber  jedoch  wohl,  wo  es  sogar  umgekehrt  war.  BAtsel- 
haft  ist  aber,  daß  die  linke  Wand  des  Talbeckens  von  dieser  auf  der 
rechten  Seite  so  deutlich  ausgesprochenen  Erscheinung  keine  Spur  zeigt. 
Wahrscheinlich  hängt  diese  Tatsache  mit  der  einsticken,  auch  heute 
noch  angesprochenen  vorwiegend  rechtsseitigen  Verbreitung  der 
lockeren  Rotliegendmassen  im  unteren  und  mittleren  Teile  des  Beckens 
zusammen.  Doch  durfte  die  Lösung  dieser  Frage  bereits  an  der  Grenze 
jener  Schlußfolgerungen  liegen,  die  überhaupt  aus  dem  geologischen 
und  morphologischen  Aufbau  sich  ergeben.   Jedenfalls  ist  hierin  ein 
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neuer  Beweis  xii  sehen,  daß  das  Brandaii-Olbernhaner  Talbecken  ein  in 
allen  seinen  Einzelheiten  höchst  schwierig  zu  erklärendes  Gebilde  darstellt. 

Über  die  Formverhältnisse  der  Täler  ist  wenig  Besonderes 
zu  sagen.  Es  sind  hier  zu  nnterseheideii  die  TUer  in  der  NShe  des 
großen  Flöhaquer-  und  -Iftogstales  und  diejenigen,  die  der  eigentlichen 
Hochfläche  angehören. 

Die  Täler  der  ersten  Gruppe  zeigen  als  auffallendste  Eigenschaft  den 
schon  oft  erwähnten  breiten  Talboden  zwischen  scharf  abgesetzten 
Gehingon.  Das  beweist  ihr  hohes  Alter  und  eine  Zeit  energischer 
lateraler  Erosion.  Diese  Tatsache  erkUhrt  sich  völlig  aus  der  Entwicklung 
der  HaupttSler,  in  welche  sie  münden.  Solange  deren  Flüsse  in  der 
Tiefenerosion  ^^ehemmt  und  zur  Schotterablagemng  gezwun£!:en  waren, 
war  die  Erosiousbasis  aller  Nebenflüsse  festgelegt,  und  es  nnilUe  sich 
im  Nebental  derselbe  Prozeß  abspielen  wie  im  Uaupttal.  Dadurch  er- 
klärt sich  die  rasche  Verminderung  der  Breite  ihrer  Talbdden  von  der 
Mündung  an  talaufwärts.  Als  Beispiel  einer  auffallend  breiten  Talaue 
sei  die  am  unteren  Ende  des  Bielabacbtales  ^)  (zwischen  Hallbach  und 
Niederneuschönberg)  genannt.  In  diesen  unteren,  dem  Haupttale  näheren 
Talstücken  ist  auch  die  Böschung  der  Talgehänge  eine  wesentlich  steilere 
als  weiter  oberhalb,  wenn  auch  Talformen,  wie  sie  in  der  oberen  Gebirgs- 
region  auftreten,  hier  ganz  ausgeschlossen  sind. 

Der  für  diese  östliche  mittlere  Gebirgsregion  typische  Talcharakter 
ist  am  deutlichsten  in  den  mittleren  und  oberen  Partien  der  Täler  (nach 
der  Wasserscheide  zu)  entwickelt.  Hier  herrscht  eine  Talform,  zwar 
auch  flach  und  mild,  aber  doch  anders  geartet  als  die  flachen  Täler  in 
den  oberen  Gebirgsregionen ,  für  welch  letztere  etwa  das  obere  Schwarze 
Pockautal  ein  treffendes  Beispiel  abgibt.  In  der  vorliegenden  mittleren 
Region  tritt  die  Muldenform  der  Täler  nicht  nur  an  den  obersten 
Talenden  auf,  sondern  sie  setzt  sich  aucli  weit  talabwärts  fort  bis  in 
Gegenden,  wo  schon  längst  von  einem  Saniinelgebiet  nicht  mehr  die 
Rede  ist.  In  diesen  flachen  Mulden  war  es  auch  ein  Leichtes,  die  Ge- 
wisser mehrfach  zu  .Kunstteichen*  aufzustauen,  die  in  das  einfSnnige 
Tal  wenigstens  an  einigen  Stellen  etwas  Abwechslung  bringen.  Auf 
solchen  Strecken  ist  eine  Scheidung  von  Talsohle  und  Gehänge  ganx 
unmöglich,  ja  noch  mehr,  es  ist  bisweilen  ganz  unmöglich  zu  sagen, 
wo  das  Tal  aufhöre  und  ein  «Berg**  angehe. 

Die  Gegend  stellt  sich  dann  dar  als  eine  auf-  und  nieder- 
wallende Hochfiftche,  bei  der  überhaupt  Berg  und  Tal 
▼  öllig  ineinander  verschmelzen.  Die  Täler  sind  geradezu 
die  Umkehrung  der  Höhen,  ihr  Spiegelbild.  Es  läßt  sich  nicht 
leugnen,  dn!^  auf  die  Dauer  das  Einerlei  dieser  flachen  Wellen  er- 
müdend wirkt,  ein  Eindruck,  der  sich  steigert,  je  breiter  und  massiger 
die  Erhebungen  werden,  wie  sie  z.  B.  die  Umgebung  von  Sayda  auf- 
weist. Eine  Besteigung  der  Saydaer  HOhe  von  Sayda  aus  bringt 
die  Eigentümlichkeit,  daß,  je  mehr  der  Wanderer  sich  der  Kuppe 
nähert,  umsomehr  die  Stadt  Sayda  seinem  Blick  ents( liwiiidet.  obwohl 
keinerlei  Anhöhe  sich  dazwischen  einschiebt.  Zuletzt  wird  die  Saydaer 
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Hühe  ein  so  ausgesprochenes  Plateau,  daß  selbst  am  trigonometrischen 
Signal  von  der  nur  50  bis  60  m  tiefer  gelegenen  und  1,5  km  entfernten 
Stadt  nur  noch  ein  Teil  des  Kirchturmes  und  Wasserturmes  su  sehen 
ist.  Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Blick  auf  die  nahe  gelegenen  Dörfer 
Voi^ctsdorf  und  Friedebach.  Hier  tritt  der  Peneplaincharakter  deutlich 
in  Erscheinung.  Am  Fuß  solclier  Virtiten  Bergrücken,  wie  sie  die  Saydaer 
Höhe  (72U  m),  Voigtsdorfer  Höhe  (700  m),  der  Saidenberg  (699  m) 
und  weiter  gebirgsabwftrto  die  Wfiltersdorfer  Höhe  (591  m)  darstellen, 
nehmen  die  Haupttäler  des  Gebietes  ihren  An&ng  (ßielAboch,  Hasel- 
bacb,  Saidenbach,  Lippersdorfer  Bach). 

Die  das  Bett  dieser  Bäche  darstellenden  Mulden  sind  überall 
mit  einer  mächtig  entwickelten  Decke  von  Wiesenlehm  überzogen,  auf 
welcher  der  reiche  Wassergehalt,  bedingt  durch  ihren  undurchlässigen, 
tonigen  Charakter,  sehr  oft  zur  Bildung  von  Wiesentorfmooren  und 
vielen  kleinen  Wassert Umpeln  Veranlassung  gegeben  hat.  Die  tonigen 
Alluvionen  luiben  deshalb  in  diesem  Gebiet  eine  außerordentliche  Ver- 
breitung. Ein  typisches  Heispi»  !  eines  solchen  alluvionenüberzogenen, 
ganz  flach  muldenförmigen  Talaufauges  gewährt  die  große,  aus  mehreren 
Gliedern  bestehende  Sammelmulde  des  Bielabaehei  bei  Sayda.  Fels- 
bildungen sind  in  dies«i  Gegenden  ganz  ausgeschlossen;  aber  audi  in 
tieferen  Regionen,  weiter  talabwärts,  sind  sie  nur  äußerst  spärlich  und 
dann  nur  an  den  Talgehäugen  in  beschränktem  Mafistabe  vertreten. 

4.  Die  mittlere,  westliche  Gebirgsregion. 
(Siehe  Sektion  128,  129.  130/131,  140  der  geol.  SpeEialkarte  von  Sacbsen.) 

Einen  weit  größeren  Wechsel  an  Oberflächenformen  als  die  öst- 
liche weist  die  westliche  mittlere  Gebirgsregion  auf.  Sie  wird  begrenzt 
von  last  geraden  Linien :  im  NO  von  dem  Flöhaquertal ,  im  äO  dem 
-  unteren  Natzschunglängstal  und  seiner  Fortsetzung  im  Rflbenauer  Tal, 
sodann  durch  die  mehrfach  erwähnte  Senke  nach  dem  Pockautal  hin, 
das  bei  680  m  Höhe  in  die  mittlere  Region  eintritt,  und  von  da  durch 
eine  künstliche  Gerade  über  Kühnhaide  nach  der  scharfen  Ecke  der 
Hauptwasserscheide  im  N  von  Reitzenhain.  Von  hier  bis  zur  Brüder- 
höhe (WNW  von  Marienberg)  läuft  die  SW-6renze  des  Gebietes  als 
FlOhahauptwasserscheide  gerade  nordwestlich.  Als  NW-Grenze  der  mitt- 
leren Region  kann  die  Wasserscheide  der  Pockau  gelten,  die  TOra  N-Ab» 
hang  der  Brüderh(ihe  nach  dein  Adlerstein  und  von  dft  nach  Pockau 
▼erruft.  Annähernd  in  derselben  Richtung  zieht  auch  die  Grenze 
zwischen  dem  Marieuberger  grauen  Gneis  und  dem  (ilimmerschiefer 
nfirdlieh  davon,  so  daß  dadurä  aueh  verschiedene  geologische  Gebiete 
voneinander  geschieden  werden. 

Die  westliche  mittlere  Gebirgsregion  erhebt  sich  in  ihrer  Gesamt- 
heit etwas  höher  als  die  östliche.  Doch  ragen  nur  sechs  nahe  beieinander 
liegende  Höhenpunkte  einige  Meter  über  ?^UU  ni  hinaus,  die  Kuppen 
um  den  Rabenberg  (805  m,  S  von  Ansprung)  und  der  Steinhübel  (KW 
von  Rttbenau),  in  welchem  mit  812  m  die  ganze  B^on  kulminiert. 
Dafür  steigt  aber  der  ganze  Soden  des  Gebietes  Ober  700  m  empor. 
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während  dies  in  der  SstUchen  mitÜeren  Region  nur  an  den  httehilen 
SteUen  der  Wanencheide  der  Fall  ist  Den  tiefsten  Punkt  des  Gebietes 
bildet  die  MOndiingssteUe  der  Pockau  in  die  Flöha  (396  m). 

Seinem  geologischen  Aufbau  nach  stellt  das  vorliegende  Gebiet 
einen  Teil  der  großen  Reitzenhain-Katharinaberger  (»neiskuppel  dar,  ist 
aber  viel  weniger  selbständig  ab  die  östliche  mittlere  (iebirgsregiou. 
Der  ganze  Südosten  des  Gebietes  bis  nach  Ansprung  und  Pobenhau 
wird  eingenommen  von  der  2.  Zone  der  Reitzenhain-Katharinaberger 
Kuppel,  welche  durch  die  Führung  der  biotitfUhrenden  Muskovitgueise 
und  die  mächtige  Einlagerung  der  Riesen gneisstute  (Flasergranitzone) 
charakterisiert  ist.  Der  ganze  Nordwesten  des  Gebietes  gehört  der 
3.  Zone  au,  die  durch  das  geschlossene  Auftreten  des  Marienberger 
grauen  Gneises  sieh  auszeichnet.  Innerhalb  derselben  macht  sich  im 
SO  Yon  Marienberg  eine  kleinere  Kuppelaufwölbung  bemerkbar,  die 
MarienberLTor  Kuppel,  der  zufolge  die  Gneise  östlich  von  Marienberg 
regelmäßig  SO-NVV'  streichen,  während  sie  weiter  nördlich  allmählich 
in  0-VV  umbiegen.  Auf  diese  graue  Gneiszone  lagert  sich  in  NW-SO- 
Richtung,  den  Nordosten  des  Gebietes  einnehmend  die  4.,  also  Mus- 
boTitgneiszone,  welche  ihreneits  wieder  von  dem  Flammengneis  der  Flöha- 
synkUnale  überlagert  wird.  (Ausführlich  beschrieben  siäe  Erster  Teil, 
ÄMtzenhain-Katharinahorger  Kuppel  S.  370  [29]  tf.) 

Die  Frage,  inwiefern  sich  dieser  geologische  Aufbau  im  morpho- 
logischen Bild  ausspricht,  ist  hier,  obwohl  sehr  innige  Beziehungen 
nnzweifdUiaft  vorliegen,  schwer  genau  Stt  beantworten.  Es  greifen  mer 
einflnfireiche  Momente  ineinander,  und  ihre  Wirkungen  lagern  sich  über- 
und  nebeneinander,  so  dafi  es  kaum  noch  m^jUeh  sdieint,  die  einzelnen 
Faktoren  des  jetzt  vorliegenden  Produktes  zu  isolieren.  Was  den  Einfluß 
des  geologischen  Aufbaues  auf  die  großen  Züge  der  Landschaft  anbetrifft, 
so  scheint  es  der  Beachtung  nicht  unwert,  daß  im  SO  des  Gebietes  die 
Hdhenstufe  Ton  Aber  700  m  und  die  2.  Zone  der  Gneiskuppel  an^ 
n&hernd  übereinstimmen;  aus  WSW  herkommend  biegt  die  Gneiszone 
allmähUch  in  rein  W-0  um,  eine  Richtungsanderung,  die  auch  die  Höhen- 
zone über  700  m  vollzieht,  indem  sie  vom  Rabenberg  aus  gerade  nach 
O  streicht,  statt,  wie  bei  der  NW- Abdachung  des  Erzgebirges  zu  er- 
warten, nach  NO,  etwa  nach  Niederneuschönberg  zu.  Auch  ist  an  der 
Heraushebung  des  Höhenrückens,  welcher  Ton  Gründau  (0  tou  An* 
Sprung)  nach  NW  verläufl  und  östlich  von  Zöblitz  bis  708  m  an- 
schwillt, sein  Aufhau  aus  Muskovitgneis,  der  allseits  umgeben  ist  von 
leichter  verwitterbarera  grauen  Gneis,  wohl  nicht  unbeteiligt.  Im 
übrigen  ist  der  Einfluß  des  geologischen  Baues  nur  in  der 
Blchtung  von  Berg  und  Tal  ausgesprochen.  Für  die  letztere 
Beziehung  ist  das  Torliegende  Gebiet  ein  ausgezeichnetes  Bei- 
spiel. Sämtliche  morphologische  Elemente  sind  aufs  tiefste 
beeinflußt  von  zwei  Richtungen,  einer  N  VV-SOlichen  und  einer 
dazu  senkrechten  SW-NOlichen  oder  genauer  SSW-NNO- 
liehen. 

Der  wichtigste  Faktor  in  der  Gestaltung  des  Gel&ndee  sind  die  Täler. 
Allein  die  Richtungsverhältnisse  der  Täler  bieten  eine  Fülle 
Ton  Gelegenheiten  zum  Studium  der  Beziehungen  zwischen  Tektonik  und 
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Talbildung.  so  daß  hier  nur  das  Wesentlichste  hervore^ehoben  werden 
kann.  Kaum  einTal  existiert,  das  nicht  in  Beziehung  stände 
SU  tektonischen  Faktoren,  abgesehen  von  der  schmalen  Abdachung 
des  Gebietes  nach  dem  Brandaa-OIbenihauer  Becken  hin.  Die  dahin 
gerichteten  l^er  sind  ^  mit  Ausnahme  des  der  Flöhasynklinale  folgen- 
den unteren  Sorgauer  Tales  —  lediglich  durch  die  Abdachung  des 
Gebietes  nach  dem  Brandau-Olbernhaiier  Becken,  also  rein  orographisch 
,    bestimmt.    Ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit  allen  anderen  Tälern. 

Das  Haupttal  des  ganzen  Areales,  das  der  Pockau,  setzt  sich  zu- 
sammen aus  einer  ganzen  Reihe  von  Abschnitten,  die  bald  NNO,  bald  NW 
gerichtet  sind.  Ä.m  längsten  sind  diese  Abschnitte  in  dem  unteren  Teil 
des  Gebietes  und  verkürzen  sich  sodann  aufwärts  immer  mehr,  so  daß 
es  hier  fast  scheinen  könnte,  es  läjjen  nur  Serpentinen  vor,  durch  mäan- 
drierenden  Lauf  liervorgerufen.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  da  die 
Schenkel  derselben  zu  sehr  in  die  Länge  gestreckt  sind.  Alle  Nebea- 
taier  des  Pockaugebietes  und  auch  des  Natzsehunggebietes  zeigen  so 
ausgesprochen  die  beiden  Richtungen,  mit  bedeutendem  Übergewicht 
der  NW-SO-Kichtung,  daß  es  unmöglich  und  unncitig  ist,  sie  zu  nennen. 
Auch  die  Wasserscheiden  zwischen  den  e  inzelnen  Tälern  ver- 
laufen in  einer  Weise  parallel,  wie  sie  schärfer  nicht  gedacht 
werden  kann.  Die  Flußgebiete  gewinnen  dadurch  Tielfach 
eine  rechteck-  und  kastenartige  Gestalt  Von  alkn  kleineren 
ganz  abgesehen,  zeigen  dies  aufs  deutlichste  z.  B.  das  rechteckige  Gbbiei 
des  Knösebaches,  zu  dem  die  Stadt  Zöblitz  gehört,  und  das  wenig  west- 
lich davon  geleLrene  i'luBgebiet  der  Roten  Pockau  (Kotes  Wasser),  das 
ein  völliges  i'araüelogramm  darstellt,  aus  dem  die  Pockau  noch  dazu 
nicht  an  einer  Ecke,  sondern  in  der  Mitte  der  NO-Seite  austritt  Dieses 
Rote  Pockaugebiet  mit  allen  darin  gelegenen  T&l^  und  Wasserscheiden 
erinnert  auf  der  hydrographischen  Karte  an  eine  geometrische  Figuren- 
zusammenstelkjng  ungleich  mehr  als  an  ein  Flußgebiet.  Eine  solche  Zu- 
saninienschachtelung  und  Ineinanderschachtelung  —  anders  läßt  es  sich 
kaum  bezeichnen  —  (vgl.  das  rechteckige  Einzugsgebiet  des  W^agen- 
bachgrundes,  der  in  Pob^rsbau,  Ortsteil  .Nieder- Grund*  mflndet!)  wraer- 
spricht  allen  Verhältnissen,  wie  sie  auf  einer  abgetragenen  Gebirgsplatte, 
von  der  die  Wässer  nach  beiden  Seiten  abfließen,  erwartet  werden  könnten. 
Das  Tal  der  Koten  Pockau  und  das  des  Krötenbaches  (bei  Kittersberg) 
bilden  einen  geradlinig  fortlaufenden  Talzug,  in  dem  sich  die  Gewässer 
entge^jenfließen,  um  in  der  Mitte  des  Talzuges  genau  rechtwinklig 
dazu  diesen  zu  Terlassen.  Ein  Blick  etwa  von  der  706  m  hohoi  Kuppe 
bei  Pobershau  läßt  nicht  ahnen,  daß  das  Tal  in  der  Mitte  seinen  Aus- 
gang hat.  Auch  die  La^^e  nicht  nur  der  einzelnen  Teile  des 
Flußgebietes  zueinander,  sondern  auch  die  des  ganzen  Koten 
Pockaugebietes  selbst  zum  Gebiet  der  Vereinigten  Pockau 
ist  h  9  eh  st  merkwürdig.  Zwisdim  dtm.  Einzugsgebieten  der  Roten 
Pockau  und  des  Kndsebaches  dringt  sieh  daqenige  der  Schwarzen  Pockau 
als  schmales,  flberall  gleich  breites  Band  mndurdi,  um  schließlich  nahe 
der  Mündung  wieder  dieselbe  Richtung  anzunehmen  wie  im  Oberläufe, 
Yon  oberhalb  Satzung  bis  unterhalb  Kühnhaide. 

Daß  zur  Erklärung  derartiger  Verhältnisse  nur  tektonische  Ein- 
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flüsse  herbeizuziehen  sind,  wäre  wohl  selbst  dann  zu  behaupten,  wenn 
auch  der  geologische  Aufbau  ganz  unbekannt  wäre.  Es  entsteht  also 
die  Aufgabe,  da  petrographische  und  orographische  Faktoren  nicht  in 
Betracht  kommen,  diese  morphologischen  Verhältnisse  mit  den  tekto- 
nischen  zusammenzuhalten  und  zu  vergleichen.  Und  gerade  hier  ist 
dies  besonders  lehrreich,  weil  es  zeigt,  wie  wenig  eine  einzelne 
Beobachtung,  ja  selbst  ein  ganzes  Tal,  wenn  es  nicht  mit 
allen  anderen  Tälern  seiner  Umgebung,  und  zwar  nicht  nur 
der  näheren,  sondern  auch  der  weiteren  Umgehung  ver- 
glichen wird,  über  den  Zusammenhang  Ton  Tektonik  und  Tal- 
bildung Aufklärung  gibt,  ja  wie  es  sogar  zu  falschen  Schlüssen 
verleitet. 

Eine  genaue  Übereinstimmung  zwischen  der  Streichrichtung  der 
Oneise  und  der  der  Täler  herrscht  östlich  von  Marienberg.  Hier  stosicht 
unter  dem  Einfluß  der  Marienberger  Kuppel  der  graue  Bauptgneis  auf 
große  Entfernung  genau  NW-SO.  Weiter  nach  NO  und  0  hin  bie^t  die 
ganze  Tektonik  der  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel  in  NVV-SO 
und  schließlich  WNW-OSO  um,  so  daß  ein  förmliches  Anschmiegen  an 
die  Tektonik  der  Flöhas^rnklinale  stattfindet.  Diese  Streichrichtungen 
weisen  auch  alle  nur  einigennaßen  nennenswerten  Tälchen  auf.  Cbolo- 
gischer  Aufbau  und  Streichen  der  Täler  stehen  völlig  im  Einklang.  Die 
Sfareichrichtung  des  Muskovitgueises  der  4.  Zone,  der  Serpentineinlagerung 
von  Zöblitz.  des  liegenden  grauen  Gneises  der  3.  Zone  zwischen  Zöblitz 
und  Marienberg,  aller  Täler,  wie  der  des  Knösebaches,  der  Schwarzen 
Pockau,  Roten  Pockau,  Krötenbaches,  Lauterbaches,  aller  Höhenrücken, 
wie  des  hohen  Bergrückens  OsUich  und  westlich  von  Ansprung  und  Zöb- 
litz, der  langen  Bergzui^en  zwischen  Schwarzer  und  Roter  Pockau, 
des  Rittersberges,  Rosenberges,  Galgenberges  u.  s.  w.  samt  allen  Wasser- 
scheiden und  der  Gestaltung  aller  ITlußgebiete :  alles  dies  ist  in  völliger 
Konkordanz.  Auch  die  linken  Nebentäler  der  Natzschung,  welche  der 
mittleren  Gebirgsregion  angehören,  weisen  dieses  NW-SO-Streicben  auf. 
Daß  auch  die  der  Natzschung  parallele  SW-NO-Streichrichtung  hier  Ter- 
treten  ist,  zeigt  der  Steinbach,  der  anfangs  nach  NO  fließt  und  dann  in 
scharfem  Knick  nach  SO  umbiegt.  Aucli  bei  diesen  Nebentälern  der 
Natzschung  wäre  eine  Beziehung  zur  Streichrichtung  des  Gneises  nicht 
ausgeschlossen. 

Auf  Grund  der  schlagenden  Übereinstimmung  aller  mor^ 
phologischen  und  geologischen  Elemente  läge  es  daher  äußerst 

nahe,  die  Herausbildung  der  Oberflächengestaltung  lediglich 
auf  die  hier  herrschende  NW-SOliche  Architektonik  der 
Gneiskuppel  zurückzuführen.  Unddoch  ist  dies  durchaus  nicht 
angängig,  wie  ein  Vergleich  mit  der  Umgebung  beweist. 

Die  beiden  orographisch^i  Strelehriclitnngen  beherrschen  den  ganzen 
morphologischen  Aufbau  des  Pockaugebietes,  nicht  aber  auch  den  ganzen 
geolo^,nschen  Aufbau.  Da  wo  die  2.  Zone  der  Kuppel  von  W  her  über 
die  li;iu})twa«iser.scheide  eintritt  (nordwestlich  von  Kühnhaide),  herrscht 
schwebende  und  horizontale  Lagerung,  etwas  weiter  nördlich  das  nor- 
male, der  Architektonik  der  Gneiskuppel  an  dieser  Stelle  entsprechende 
W-O-Streichen.   Und  doch  sind  auch  hier  die  beiden  orographischen 
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BiAhtungen  ganz  deutlich  ausgesprochen;  ohne  RQckeicht  anf  das  das 
Tal  quer  Uberaeisende  Streichen  der  Gneise  zieht  das  Tal  der  Boten 

Pockau  föUig  normal  und  geradlinig  SW-NO,  wie  es  auch  ihre  Wasser- 
scheide gegen  die  Schwarze  Pockau  widerspiegelt,  ihre  Nebentäler 
streichen  senkrecht  dazu.  Auch  westlich  von  Marienberg  herrschen  oro- 
graphisch  die  NW-SO-  und  NO-S\V-ßichtung,  während  geologisch  un- 
bestimmtes oder  dazu  queres  Streichen.  Dem  Umstand,  daß  zahlreiche 
Gänge  der  Lautaer  Kobalt-  und  Silbererzformation  gerade  parallel  den 
NW-SO-Tälern  streichen,  kommt  keine  Bedeutung  zu,  da  andere  Gänge 
derselben  und  die  der  Pobershauer  Zinnerzformaüon  quer  zu  ihn^ 
verlaufen. 

Ein  richtiger  Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Konkordanz  von 
Talrichtung  und  Tektonik  zwischen  Marienberg  und  Zöblitz  wird  jedoch 

erst  gewonnen  durch  einen  vergleichenden  Blick  über  die  Grenzen  des 
Flöhagebietes  nach  W  hinaus.  Hier  zeigt  das  Tal  der  Preßnitz  (bezw. 
Schwarzwasser)  genau  dieselbe  NO-  und  NW-Richtung,  wie  sie  das 
ganze  Pockaugebiet  von  der  westlichen  Wasserscheide  bis  zur  östlichen 
beherrscht  Gerade  die  Prefinitz  aber  und  die  Wasserscheide 
zwischen  ihr  und  der  Pockau,  welche  TdUig  das  Bild  des 
Preßnitztales  wiederholt,  liefert  durch  ihre  zweimalige  senk- 
rechte Durchquerung  der  3.  und  4.  Gneiszone  den  deutlichsten 
Beweis,  daß  die  in  Frage  kommenden  orographischen  Rich- 
tungen nicht  lediglich  die  Folgen  derjenigen  Tektonik  sind, 
weichein  der  Lagerung  undYerbreitung  der  G-neiseder  Reitzen- 
hain-Eatharinaberger  Kuppel  zum  Ausdruck  kommt  Bei  der 
evidenten  Identität  der  Richtungen  östlich  und  westlich  der  Hauptwasser- 
scheide des  Flöhagebietes  wäre  es  nicht  zu  rechtfertigen,  die  östliche 
Hälfte  derselben  dieser,  die  westliche  Hillfte  jener  Ursache  zuzuschreiben. 
In  der  W-Hälfte  herrschen  aber  unzweilelhatt  krjptotektonische  Ein- 
fiflsse,  somit  ist  es  nur  eine  logische  Eonsequenz,  daß  auch  die  morpho- 
logisdie  Tektonik  der  Osthälfte  kryptotektonischen  Ursprunges  ist. 

Daß  aber  zwischen  Marienberg  und  Zöblitz  die  orographische 
NW-SO-Gliederun^  so  besonders  deutlich  ausgeprägt  ist,  mag  allerdings 
daraut  zurückführen,  daß  hier  der  tektonische  Einfluß  der  Marienberger 
Gneiskuppel  und  weiter  östlich  der  Reitzenhain-Katharinaberger  Kuppel 
aberhaupt  mit  dem  kryptotektonischen  Binflufi  sich  summierte.  Mit 
dieser  Erklärung  stimmt  auch  durchaus  tiberein  die  Tatsache,  daß  die 
NW-SO-Gliederung  des  Geländes  unverkennbar  die  erste  Rolle  spielt, 
während  die  NNO-SSW-Gliederung  erst  in  zweiter  Linie  zum  Ausdruck 
kommt.  Sie  wUrde  noch  mehr  zurücktreten,  wenn  nicht  die  Rote  Pockau 
von  ihrem  Quellgebiet  bis  nach  Pobershau  derselben  folgte.  Hier  und 
bei  allen  anderen  NNO-Richtungen,  die  quer  zur  Eupiraltektonik  ver- 
laufen, kann  nur  kryptotektonischer  Einfluß  vorliegen.  Def  Lauf  der 
Schwarzen  Pockau  in  dem  Bereich  der  mittleren  Gebirgsregion  kann 
als  der  deuthchste  Ausdruck  des  Widerstreites  der  beiden  Richtuntft.u 
gelten:  Die  Gesamterstreckuug  des  Pockautales  ist  NW,  von  der  säch- 
sischen Grenze  an  (bei  708  m)  bis  unterhalb  der  Lauterbachmftndung, 
doch  rtlckt  die  Pockau  ganz  allmählich  infolge  der  eingeschalteten 
SSW-NNO-Zwischenstrecken  der  Flöha  inuner  nfther.  Hierin  zeigt  sich 
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der  Einfluß  der  tektonischen  Kräfte:  Beide  Richtungen  sind  kryp- 
totektonischen  Ursprunges,  aber  die  nordwest-sOdÖstliche 

phanerotektonisch  verstärkt. 

Auch  die  sonstigen  morphologischen  Verhältnisse  der  TSler 
des  vorliegenden  Gebietes  bieten  eine  große  Zahl  interessanter  Eigen- 
sehaften,  wodurch  sie  sich  ^anz  wesentlich  von  den  einförmigen  Mulden 
der  Qttiieli  benachbarten  mitUeren  Oebirgsregion  nnterseheiden. 

Es  ist  im  Rahmen  der  Torliegenden  Arbeit  nicht  möglich  diesen 
Tälern,  insbesondere  dem  Pockautal,  diejenige  Berücksichtigung  an  tdl 
werden  zu  lassen,  die  ihre  interessanten  morphologischen  Verhältnisse  ver- 
dienten Der  fortwährende  Wechsel  der  Hichtuiig  des  Pockautales  und 
seine  Beziehung  zum  geologischeu  Aul  bau,  der  große  Wechsel  seiner  Tal- 
szenerie Ton  den  weitMi  moorigen  Mulden  des  Oberlaufes  Ober  die  Fdsen- 
engen  der  Teufelsmauer  und  des  Nonnenfelsens  bis  zu  der  fast  0,5  km 
breiten  Alluvialaue  bei  Pockau,  die  Verschird»  nheit  seiner  Talwände 
von  den  sanften  Hängen  im  Oberlauf  bis  zu  den  herrlichen  Felsszenerien 
im  Mittellauf  in  der  Umijebung  von  Katzenstein  und  Ringmauer,  der 
vielfache  Wechsel  von  Enge  uud  Weitung  und  deren  Erfüllung  mit  Allu- 
vial- und  Diluvialbildnngen ,  insbesondere  anch  der  Wechsel  des  Tal* 
gefölles,  dies  alles  würde  r«'iihlich  eine  gesonderte  Behandlung  recht- 
fertigen und  lohnen.  So  viel  schon  von  dt  in  Pockautal  geschrieben  worden 
ist,  eine  wissenschaftlich  vertiefte  Darstellung  desselben  liegt  noch 
ebensowenig  vor  wie  für  viele  andere  erzgebirgische  Täler.  Hier  kann 
dem  Pockautal  leider  keinerlei  Sonderstellung  eingeräumt  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  T&ler  in  dieser  Gebirgsregion  ist  grOlSer, 
als  nach  der  Ausdehnung  des  Gebietes  zu  erwarten  ist.  Die  zum  Natz* 
schunggehiet  gehörigen  Täler  bilden  eine  Reihe  von  ganz  flachen, 
moorigen  Mulden  im  W  bis  zu  steilen,  in  Kaskaden  durcheilten  Fels- 
rinnen im  0.  Flache,  mit  geneigtem  Wiesenlehm  Überkleidete  Mulden 
herrschen  flberall  dort,  wo  nur  einigermaßen  die  Höhen  ab  Hochfläche 
entwickelt  sind.  Ein  Beispiel  fbr  diese  bietet  in  dem  BrOßereti  Teile  seines 
Laufes  das  Tal  des  Knösebaches,  welcher  oberhalb  Eisprung  entspringt» 
vor  allem  aber  sämtliche  Täler  in  der  Umgebung  von  Marienberg.  Von 
der  Wasserscheide  bis  kurz  vor  Marienberg  zieht  das  Tal  des  Schletten- 
baches  als  außerordentlich  breite  und  flache,  halbrunde  Mulde  dahin, 
eine  Einsenknng  des  Mindes,  kaum  aber  ein  .Tal*  zu  n«inen.  Von 
der  Hochfläche  herab  zur  Tiefe  verschärfen  sich  in  kaum  merklicher 
Weise  die  Böschungen  und  alle  Formen,  bis  die  ersten,  unscheinbaroi 
Felsklippen  auftauchen,  die  sicli  allmählich  zu  bedeutenden  Felsszenerien 
entwickeln.  Dies  ist  vorzüglich  am  Tal  der  Schwarzen  Pockau  zu 
beobachten:  Schon  von  unterhalb  Kühnhaide  an  sind  die  mächtigen  Fels- 
bildnngen  des  Nonnenfelsens,  Katzensteins,  der  Tenfelsmaner,  Rrngmaner 
u.  s.  w.  vorbereitet,  und  von  100  zu  100  m  Wegs  ist  ein  Fortschritt  in  der 
(Vertiefung  des  Tales  und  eine  Steigerung  der  Felsbüdung  zu  beobachten 
und  zwar  besser  von  dem  in  halber  Höhe  am  Abhang  verlaufenden 
, Grünen  Graben"  aus  als  im  Tal  selbst).  Das  beweist  auch  aufs  schärfste, 
daß  selbst  am  Katzenatein  und  der  Ringmauer  durchaus  keiue  besonderen 
Faktoren,  etwa  gar  Spaltenbildnnffen,  vorgelegen  haben.  Allerdings 
spricht  die  stark  entwickelte  paraUele  Bankung  und  dazu  senkrechte 
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Zerklüftung  der  Gneise  zu  mächtigen  parallelepipedischen  Quadern  so- 
wohl an  der  TeufeUmaiier  und  dem  gegenfiberliegeoden  Nonnenfelsen, 

wie  auch  unterhalb  an  und  in  der  Umgebung  der  Ringmauer  dafOTf. 
daß  die  Neigung  der  betreffenden  Gneise  (Riesencrranit  nebst  langflase- 
riger  Miiskovitgneismodifikation)  zur  Bunkung  und  KiUftung  an  diesen 
Stellen  die  Wirksamkeit  der  Erosion  etwas  erhöht  hat. 

Die  Breite  des  Talbodens  ist  je  nach  dem  Auftreten  des  Tales 
auf  der  Hochfläche  und  der  Entfernung  tou  der  Mfindung  wesentUdi 
Terechieden.  Während  den  flachen  Mulden  der  Hochebene  ein  hori- 
zontaler Talboden  überhaupt  fehlt,  zeigt  die  Pockau  während  ihres 
ganzen  Laufes  im  vorliegenden  Gebiet  eine  deutlich  abgesetzte  Talaue» 
deren  Breite  aber  großen  Schwankungen  unterworfen  ist,  deren  Extreme 
etwa  der  enge  Durchbrach  swischoi  TeufeHsmaaer  und  Nonnenfelsen 
und  die  400  bis  500  m  breite  und  1  km  lange  Weitung  bei  Pockau 
darstellen.  Der  erstgenannte  Punkt  gehört  zu  den  seltenen  Stellen 
auf  dem  N- Abhänge  des  Erzgebirges,  wo  das  Gewässer  sichtbar  über 
anstehenden  Fels  fließt.  Im  Übrigen  ist  die  ganze  Talsohle  mit 
Alluvionen  überkleidet. 

Von  untwhalb  der  Teufelsmauer  an  bis  lur  Mfindung  bei  PocIoiq 
sind  an  allen  größeren  Fluß-  und  Talbiegungen  Diluvialablage- 
rungen erhalten,  welche  aus  Flußschottern  und  flußschotterflihrendem 
Gehängelehm  bestehen.  Ihre  Mächtigkeit  und  ihr  Anstieg  an  den 
Talwünden  nimmt  talabwärts  zu,  der  letztere  bis  40  m  über  die  jetzige 
Sohle.  Höchst  auffallend  ist  auf  der  unteren  Talstrecke  die  bedeutende 
Verbreiternng  der  Talaue  bis  fiber  100  m  schon  mehrere  Kilometer 
vor  der  Mfindung,  welche  sich  sodann  von  der  Stelle  an,  wo  zur 
Diluvialzeit  die  über  den  Paß  des  Witzberges  herUberfließende  Flöha 
sich  mit  der  Pockau  vereiuif^te ,  bis  auf  0,5  km  verbreitert  Es  muß 
also  auch  hier  im  Unterlaufe  eine  bedeutende  laterale  Erosion  und 
SchotterausfUllung  des  Bettes  zur  Diluvialzeit  stattgefunden  haben.  Die 
Reste  derselben  sind  an  den  unteren  Teilen  der  Gehftnge  erhalten,  in  der 
untersten  Talstrecke  die  heutige  Sohle  sogar  beiderseits  begleitend. 

Bedeutende  Felsbildungen  sind  im  wesentlichen  auf  die  Täler  der 
Schwarzen  und  Hofen  Pockau  (siehe  oben)  und  deren  Nebentäler  (z.  B. 
Wagenbachgrund)  beschränkt,  während  sie  vrdlig  fehlen  in  der  ganzen 
hochebenenartigen  Umgebung  von  Marienberg  und  nur  auf  den  höchsten 
Kuppen  und  besonders  isolierten  Stellen  auftreten  in  dem  ganzen  hoch- 
platränartigen  Südosten  des  Gebietes.  Die  grauen  Gneisfelsoi  des 
Steinhiibols  (812  m)  auf  dieser  Hochfläche,  zwischen  Hochmooren  mitten 
innen  gelegen,  passen  kaum  in  das  übrige  Landschaftsbild  herein. 

Solche  Hochmoore  sind,  abgesehen  von  der  Mooshaide  westlich 
von  Marienberg  (bei  635  bis  650  m),  auf  den  Sfidosten  beschränkt 
und  stellen  die  äußersten  Ausl&nfer  der  reichlichen  Hochmoorbedeckung 
der  oberen  Qebirgsregion  dar.  Mehrere  solche  „Heiden*  und  die  charak- 
teristischen Teiche  finden  sich  in  dem  großen  Kriegwald  zwischen  An- 
sprung  und  Kübenau ,  "welcher  sich  nach  SW  in  der  Mothäuser  Heide 
fortsetzt.  Die  Mächtigkeit  der  Moorbildungen  erreicht  auch  hier  noch 
Uber^  6  m.  Von  allgemeinerer  Verbrdtang  sind  die  Wiesenmoore, 
die  in  den  muldenförmigen  oberen  Talmden  und  den  anschließenden 
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Talstrecken  fast  aller  Tüler  der  mittleren  Gebirgsregion  auftreten  und 

znm  Teil  durch  Torfstiche  schon  ganz  abgebaut  sind. 

Nach  dem  über  Richtung,  Verlauf  und  Beschaffenheit  der  Täler 
Gesagten  bleibt  über  die  Berge  nur  noch  äußerst  wenig  zu  bemerken 
übrig.  Den  hervorstechendsten  Zug  in  der  ganzen  Laudschait  bildet  erstens 
die  breite,  durchweg  bewaldete  Hochfläche,  die  von  dem  Ausgang  des  * 
NatzBchungtales  im  0  an  sich  immer  mehr  verbreiternd  und  ansteigend 
nach  W  lunzieht,  in  einigen  Kuppen  etwas  über  800  m  anschwillt  und 
sodann  in  der  Richtung  zwischen  Gelobtland  und  Reitzenhain  weiter- 
-^treicht.  Auf  dieser  Hochfläche  wird  das  Gelände  manchmal  so  flach,  daß 
uiau  sich  völlig  auf  einer  Ebene  zu  befinden  glaubt,  und  es  wird  in  der 
Natur  ganz  unmöglich ,  auch  nur  auf  100  m  genau  die  Lage  der  Wasser- 
scheide anzugeben;  die  dicht  mit  dem  charaktoistischen  VaccineengebUscfa 
weithin  überdeckte  Hochebene  läßt  erkennen,  daß  zur  Zeit  hier  jede 
mechanisch  zerstörende  Tätigkeit  der  Atmosphärilien  ruht,  weder  Ero- 
sion noch  Denudation  ündet  hier  einen  Ansatzpunkt.  In  noch  größerer 
Ausdehnung  zeigt  susgesprochenen  Hochebenencharakter  die  ganze  Um- 
gebung TOD  liarienberg.  Die  G^end  nördlich  von  Lauta  z.  B.  ist  eine 
fast  horizontale  Ebene.  Der  eintönige  landschaftliche  Eindruck  dieser 
Gegenden,  in  dem  auch  die  flachen  Talmulden  keine  Abwechslung  her- 
vorbringen, wird  nur  etwas  gemildert  durch  ein  Moment,  das  zwar  nicht 
streng  genommen  zur  Morphologie  gehört,  hier  aber  eine  solche  Bedeu- 
tung fOr  die  Oberflächengestaltung  gewinnt,  daß  es  genannt  zu  werden 
▼erdient:  die  zahlreiclien  ans  der  Blütezeit  des  dortigen  Bergbaues 
stammenden  Halden.  Wenn  auch  nur  einige  Meter  hoch  und  von  ' 
beschränktem  Umfang  sind  sie  doch  für  die  Landschaft  z.  B.  in  der 
Umgebung  von  Lauta  bei  dem  ebenen  Charakter  der  Gegend  ein  äußerst 
charakteristisches  Oberflächenelement,  umsomehr,  als  die  kleinen  Fichten- 
bestftttde  auf  ihrem  Rttcken  sie  auf  der  kahlen  Hochffitche  noch  mehr 
hervortreten  lassen.  Weiter  nach  0  zu,  zwischen  den  NW-SO  streichen- 
den Tälern,  sind  die  «Berge*  nur  die  höchsten  Anschwellungen  der 
zwischen  den  Tälern  herauspräparierton  Höhenrücken,  je  nach  der  Ent- 
fernung der  Talfurchen  voneinander  sehr  scharf  (NW-Rücken  zwischen 
Rotem  und  »Schwarzem  Fockautaij  oder  nur  flach  (NW-RUcken  nord- 
östlich und  südwestlich  von  ZöbUtz)  modelliert.  EnriUmenswert  sind 
noch  die  in  einem  deutlichen  Halbkreis  gelagerten,  über  800  m  hohen 
Bergkuppen  im  Kriegwald  (S  von  Ansprung),  welche  lediglich  die  obere 
Unirantlung  des  Uungstocktales  darstellen,  weil  sie  sehr  deutlich  die 
Entstehuug  von  , Bergen*  in  dieser  Gegend  illustrieren. 


5.  Die  untere,  östliche  Gebirgsregion. 
(Siehe  Sektion  97,  98,  115,  116  der  geoL  Spesialkarte  von  Saduen.) 

Die  untere,  östliche  Oebirgsregion  umfaßt  das  Gebiet  östlich  des 
FlÖhatales,  welches  nördlich  einer  Linie  von  Neuwaltersdorf  Uber  Groß- 
waltersdorf nach  W  (siehe  oben  S.  503  [157])  gelegen  ist.  Die  ttbrigen 
Grenzen  werden  vom  Flöhatal  (und  an  dessen  Ende  vom  Falkeoau-Flöhaer 
Talbecken)  und  der  Hauptwasserscheide  gebildet. 
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Diese  untorste  Höheoetufe  des  Flöhsgebietes  erreicht  nirgends  mehr 
die  Höhe  von  600  m.  Den  höchsten  Punkt  stellt  der  Tannigt  bei  Granitz 
mit  593  m  dar,  auf  der  Hauptwasserscheide  gelegen.  Den  niedrigsten 
PuTikt  bildet  die  Stelle,  wo  die  Flöba  in  die  &diopaa  mündet,  mit 

An  dem  geologischen  Aufbau  des  Gebietes  sind  iui  GegensstK 
ZU  den  oberen  nnd  mittleren  Ctebirgsregionen  außer  der  Gneisformation 

auch  die  Glimmerschiefer-  und  Phvilitformation  beteiligt.  Doch  treten 
dieselben  nur  in  der  NW-Ecke  des  Gebietes  auf.  während  der  Haupt- 
teil der  Gneisformation,  und  zwar  lediglich  der  Freiberger  Kuppel  an- 
gehört. Das  Zentrum,  die  1.  und  ein  Teil  der  2.  Zone  derselben  liegen 
östlich  des  FlöhagebieteSf  so  daß  hier  nur  die  2.  und  3.  Zone,  also  die  der 
mittel-  bis  feinkörnig-schuppigen  Biotitgneise  und  der  glimmerschiefer- 
ähnlichen MuskoTitgneise  auftritt,  beide  in  mächtiger  Breitenentwicklung. 
Die  Muskovitgneiszone  streicht,  wie  ob(Mi  (siehe  Erster  Teil,  Freiber^jer 
Kuppel,  S.  371  [25]  372  [26])  näher  geschildert,  im  S  im  allgemeinen  von 
SO  nach  NW  und  biegt  bei  Hetzdorf  rechtwinklig  in  die  erzgebirgische 
Streichrichtung  um.  Diesem  SW-NO-Streichen  parallel  lagern  sich  sodann 
die  Glimmersdiiefer-  und  PhylUtformai^on  konkordant  auf,  die  Gegend 
nordwesÜich  einer  Linie  Memmendorf-Oderan-Hetzdorf  bedeckend.  Sie 
bilden  zusammen  eine  Falte,  deren  Synklinale  Hälfte  vom  Phyllit,  deren 
antikünale  Hälfte  vom  Hausdorfer  Glimmerschiefer  autgebaut  wird. 
Auf  dem  Phyllit  aufgelagert  tritt  bei  Falkenau  eine  größere  Partie  Uot- 
liegendtuff  vom  Chemnitzer  Beutenberge  auf,  von  der  unteren  Stufe 
der  Steinkohlenformation  unterteuft. 

Von  direktem  Einfluß  auf  die  Oberflächenerhebung  (aber 
schon  nicht  mehr  auf  deren  Gestaltung)  ist  nur  die  Phyllit-  und 
Glinimerschiet'erforniation,  wälirend  der  Unterschied  im  geologischen  Auf- 
bau der  Gneisregiou,  die  zur  einen  Hälfte  aus  Biotitgneiseu,  zur  anderen 
Hälfte  aus  Huskovi^eisen  besteht,  in  der  Oberflftchenerhebung  sich 
nicht  kundgibt.  Der  Höhenzug,  welcher  aus  SW  kommend,  bei  Falkenau 
und  Flöha  nur  lokal  unterbrochen  durch  das  karbonische  Falkenau- 
Flöhaer  Becken,  das  Gebiet  nordwestlich  von  Hetzdorf  und  Oderan 
tjuer  durchzieht,  ist  petrographisch  bedingt,  da  derselbe  aus  Phyllit  und 
chloritischem  Glimmerschiefer  besteht,  während  das  südöstlich  angren- 
zende Gebiet  aus  Gneis  sich  aufbaut.  Dieser  Unterschied  in  der  Ober- 
flächenerhebung ist  bereits  in  den  Erläuterungen  zur  geologischen  Spezial- 
karte  (Sektion  Schellenberg-Flöha,  S.  5)  hervorgehoben  und  begründet: 
,Der  Grund  liegt  otfenbar  in  der  ungleichen  Widerstandsfähigkeit  dieser 
Gesteinsformationen  gegen  die  atmosphärischen  Einflüsse,  also  der  Gneis- 
formation  mit  ihren  feldspatreichen,  leicht  zerstörbaren  Gesteinen  einer- 
seits und  der  Glimmerschiefer-  und  PhjUitformation  andererseits,  deren 
Hauptbestandteile  Quarz  und  glimmerartige,  der  Zersetzung  gar  nicht 
oder  nur  schwer  zugängliche  Mineralien  sind.  Während  demzufolge 
die  Phyllit-  und  <ilininierschieferhöhen  eine  durchsehnittliclie  Meeres- 
hühe  von  450 — 480  m  autweisen,  wurde  das  leichter  verwitternde  Gueis- 
gebiet  bis  auf  durchsdinittlich  400  m  Meereshöhe  abgetragen."  Demnach 
sind  die  Karolinenhöhe  (500  m)  und  die  Udohöhe  (498  m)  bei  Schöner- 
städt  zwei  ebenso  petrograplusch  bedingte  äußerste  Höbenrorposten 
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am  unteren  £nde  des  Flöhagebietes  auf  der  0-Seite,  wie  die  Quarzpor- 
phyrkuppe Ton  Augustusburg  (515  m)  anf  der  W-Seit«  (n^ft  unten 
S.528[177]/524  [178]).  Die  Karolinenhöhe  gestattet  einen  Überblick  nicht 

nur  bis  zum  erzgebirgischen  Kamm  des  Flöhagebietes,  sondttm  über  den  Be- 
reich des  Erzgohirfres  hinaus  bis  zur  Sächsischen  Schweiz  jenseits  der  Elbe.  ^ 

Im  einzelnen  jedoch  ist  die  ( )})erflächenge.staltung  nicht  von  dem 
Gesteinsaufbau  abhängig,  da  dieselben  Formen,  sanfte  wie  scharfe,  ohne 
weeentb'cben  ITntenebiä  im  Bereich  des  Gneises,  Glimmeracbi^ers  und 
Phyllits  und  auch  des  Porphyrtuffes  sich  wiederholen.  Am  leichtesten 
könnten  diesbezügliche  Unterschiede  in  den  Talern  auftreten. 

In  Bezug  auf  die  Richtungen  der  Täler  herrschen  solche 
zwischen  SO-NW  und  OSO-WNW  einerseits  und  dazu  senkrecht  von 
NO-SW  mit  einer  Tendenz  nach  NNO  hin  andererseits.  Diese  beiden 
Richtungen  finden  sich  deutlich  ausgesprochen  im  Flußgebiet  der  Großen 
Lößnitz,  welche  selbst  Ton  ihrem  Ursprung  am  Abhang  der  Waltos* 
dorfer  Höhe  an  bis  zur  Mündung  sehr  konstant  der  crstoren  Richtung 
folgt,  während  ihre  rechten  Nebentäler,  die  von  Gahlenz,  Kleinhartmanns- 
dorf  und  Gränitz,  die  zweite  Richtung  repräsentieren,  dabei  in  An- 
betracht ihrer  Länge  auffallig  parallel  streichend.  Auch  die  Täler  weiter 
im  NW  des  Gebietes,  im  Phyllit-  und  Glimmenchieferbereich,  schwanken 
um  die  NO-SW-Richtung  herum ,  doch  sind  diese  wegen  der  besonderen 
petroirraphischen  und  orographischen  Verhältnisse  des  Falkenau-Flöhaer 
Beckens,  in  das  sie  münden,  zu  allgemeinen  Schlußfolgerungen  nicht 
verwertbar.  Die  südlichen  kurzen  Nebentäler  des  Großen  Lößnitztales  <■ 
weisen  alle  dieselbe  yielleicht  beachtenswerte  S-N-Richtung  auf  mit  einer 
Neigung  nach  NW  hin. 

Die  Ursachen  dieser  Richtungen  mit  Sicherheit  festzustellen,  be- 
reitet hier  dieselben  Schwierigkeiten  wie  in  der  angrenzenden  mittleren 
Gebirgsregion ,  mit  der  zusammen  das  vorliegende  Gebiet  ein  großes 
morphologisches  Ganze  bildet,  das  nur  aus  praktischen  Gründen  eine 
Zweiteilung  erfahren  mußte.  Eine  Übereinstimmung  des  Talstreichens 
mit  der  Tektonik  besteht  nur  in  der  unteren  Hälfte  des  Großen  Löß- 
nitztales, wenigstens  vermutlich,  da  infolge  Mangels  an  Aufschlüssen 
für  die  Gegend  von  unterhalb  Leubsdorfer  Hammer  bis  Eppendorf 
die  Tektonik  mit  Sicherheit  überhaupt  nicht  feststellbar  ist.  Doch 
scheint  die  Kuppelachse,  welche  von  Grünberg  bis  Leubsdorf  streicht» 
auch  im  oberen  Teile  dieses  Ortes  und  darüber  hinaus  fortausetaen^). 
Zu  dieser  Achse  streicht  das  Große  Lößnitztal  annähernd  parallel.  Ea 
kann  jedoch  seine  Richtung  nicht  allein  infolge  davon  gewählt  haben, 
da  in  der  oberen  Talhälfte,  wo  es  ebenfalls  schon  dieser  Richtung  folgt, 
ein  derartiger  längsgestreckter  Kuppelbau  nicht  bekannt  ist.  Die  drei 
großen  Paralleltaler  von  Gahlens,  ^einhartmannsdorf  und  Granitz  ver- 
mufen  scfaiflg  und  senkrecht  zum  Streichen  der  Gneise  und  der  Gneinone 
überhaupt;  es  besteht  also  keine  Beziehung  zur  Tektonik  und 
ebensowenig  znni  petrographi sch en  Aufbau. 

Und  doch  dürfte  es  fraglich  sein ,  ob  der  hydrographische  Auf- 
bau des  Lüßnitzsystemes  aus  einem  Huupttal,  welches  seine  NW-Rich- 
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tung  TUD  der  Quelle  bis  zur  jilUnduDg  so  kunstani  beibehält,  und  aus 
den  dazu  senkrecbten  Parallelt&lern  Ton  Oahlenz,  Kldnliaitmaniudorf  und 

Granitz  bei  der  durchgängigen  Flachheit  der  ganzen  Gegend  lediglich  durch 
den  Zug  der  Gewässer  nach  der  Tiefe  sich  erklärt.  Wären  die  vorliegen- 
den Täler  reine  Abdachungstäler,  so  müßten  sie  wohl  bei  dem  plateau- 
artigen Charakter  der  ganzen  Gegend  einen  weniger  geradlinigen  und  mehr 
mäsndrierenden  Verlauf  aufweisen,  wie  ihn  das  Tal  des  Oderaner  Baches 
beritst  Eine  endgültige  Entscheidung  kann  wohl  nur  durch  eine  ein- 
gehende Vergleichung  von  Tektonik,  Talverlauf,  Richtung  der  Wasser- 
scheiden und  Gestalt  der  Flußgebiete  jenseits  der  Grenze  des  Flöha- 
gebietes,  im  Einzugsbereich  der  Freiberger  Mulde  erfolgen.  Die  Rich- 
tung der  Täler  im  Phyllit-  und  Glimmerschiefergebiet  bietet  nichts 
Bemerkenswertes;  auch  dem  Umstand,  daß  das  untere  Scbieferbachtal 
(bei  Falkenau)  gerade  auf  der  Grenze  der  Glimmerschiefer-  und  Phyllit* 
formation  angelegt  ist,  kommt  bei  der  grf)ßen  Verwandtschaft  der 
Gesteine  derselben  (reohto  Talwand  chloritisclier  (Glimmerschiefer,  linke 
Talwand  glimmerreicher  Quarzphyllit)  keinerlei  Bedeutung  zu. 

Die  morphologische  Beschaffenheit  der  Täler  ist  in  dem 
weitaus  größten  Teile  unseres  Qebieies  eine  sehr  einförmige. 

Die  Täler  der  Hochebene,  so  das  ganze  obere  Lößnitztal  mit  allen 
Kebentälem,  bilden  ungemein  flache,  breite  Mulden,  deren  Talboden 
durchgängig  von  tonifi^em  Wiesenlelim  überkleidet  ist,  welcher  sich  bisweilen 
weit  am  unteren  Grliiinfje  hinuutV.ieht.  Auch  nur  eine  Spur  von  Absatz 
zwischen  Gehänge  und  Öohle  existiert  meist  gar  nicht.  An  den  oberen 
Talenden,  z.  B.  den  der  drei  ParaUeltftler,  yersämdxen  die  Täler  so  innig 
mit  dem  übrigen  Gelände,  daß  es  in  der  Natur  oft  schwer  ist,  über- 
haupt die  Richtung  der  Achse  eines  solchen  Talendes  anzugeben.  Ebenso 
häufig  ist  die  Erscheinung,  daß  sich  von  dem  einen  Talende  in  das 
andere  flache,  breite  Mulden  hinüberziehen,  das  Produkt  der  von  beiden 
Seiten  her  wirkenden  Denudation.  Ein  deutlicher  horizontaler  Talboden 
entwickelt  sich  erst  im  unteren  Teile  des  LöBnitztales  und  unter  den 
Seitentälern  im  unteren  Gahlenztale.  Unterhalb  Leubsdorfer  Hammer 
im  Großen  Lößnitztal  wird  sogar  die  Breite  der  horizontalen  Alluvialaue 
ziemlich  beträchtlich,  und  der  Absatz  zwischen  Gehänge  und  Sohle  ver- 
schärft sich  zusehends;  bei  Haltestelle  Metzdorf  ist  derselbe  sehr  scharf 
bei  großer  Breite  der  Talsohle,  was  auf  eine  bedeutende  laterale  Ero- 
sion hinweist,  die  hier,  wie  Überall, -wesentlich  sur  Diluvialzeit  statt- 
gefunden haben  mufi,  wofür  auch  das  Auftreten  von  Diluvialablage- 
rungen, und  zwar  von  diluvialem  Gehängelehra,  längs  des  Randes  der 
Talsohle  spricht.  Diluvialer  Gehängelehm,  zum  Teil  Flußgeschiebe 
führend,  tritt  außerdem  noch  weiter  oberhalb  im  Lößnitztal,  in  der  Nähe 
der  »Neumahle*  (Haltestelle  Gersberg)  auf,  ebenso  an  drei  Stellen  im 
Tale  de^  <  >  I  >  runer  Baches  bei  Görbersdorf.  Doch  geht  er  hier  völlig  in  den 
alluvialen  Wiesenlehm  über  und  ist  orograpbisch  nur  sehr  schwach  aus- 
geprägt. Zusammenhängende  diluviale  Flußschotterablagerungen  treten 
nirgends  auf,  doch  beobachtete  Sauer  ,.an  mehreren  Punkten,  insbeson- 
dere im  Tal  der  Großen  Lößnitz,  ^uni  vereinzelte  Flußgerölle  10 — 20  m 
Aber  der  heutigen  Talsohle,  weldhe  zweifellos  als  die  letzten  Überreste 
ehemaliger  diluvialer  Schotterablagerangen  in  diesem  Gebiet  zu  deuten 
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sind"  Humose  ^Stellen  und  kleine  Teiche  Anden  sich  sehr  zahlreich 
im  Bereich  der  flächigen eigten  AUuTionen,  Moorbildung  tritt  nur  gtmz 
schwach  einmal  am  S-(Tehiinge  des  Großen  Lößnitztales  auf. 

Tm  unteren  Teil  des  Lößnitztales  ist  die  Böschung  der  Tal- 
gehänge ungleich  beträchtlicher  als  im  oberen.  Nach  Sauer  hängt 
dies  ^offenbar  damit  zusammen,  daß  in  diesem  Teile  an  Stelle  der  so 
Uberaus  leicht  Terwittemden  Biotitgneise  die  widerstandsfähigeren  Mos- 
kovitgneise  treten**).  Selbst  eine  solche  Einwirkung  zugegeben,  beweist 
jedoch  ein  lehrreiches  Beispiel  bei  Falkenau,  dftB  der  Eintluß  der  G^esteins- 
beschaffenheit  auf  die  Talszenerie  im  vorHegeiiden  (lebiete  ein  sehr 
geringer  ist,  wenn  überhaupt  ein  solcher  existiert.  Die  geographische 
Lage  eines  Tales,  ob  auf  der  HuchÜäche  oder  in  der  Nähe  der  Flöha, 
erweist  sidi  hier  toh  ttbwrwiegender  Bedeatnng  gegenüber  der  Gheteins- 
beschaffenhdt. 

Dieses  Beispiel  bietet  das  Tal  mit  dem  bezeichnenden  Namen 
, Höllengrund"  im  NO  von  Falkenau.  Die  Täler  der  Umgebung  von 
Falkenau  zeichnen  sich  aus  durch  ihre  für  den  N-Hand  des  Erzgebirges 
auffallende  Tiefe  und  ihre  scharfeu  Konturen.  Tuigefälle,  Neigungs- 
winkel und  Höhe  der  Oehäncre,  Schmalheit  der  Sohle,  kurz  alle  mor- 
phologischen Elemente  der  Tuer  sind  hier  wesentlich  schärfer  als  in  der 
Umgegend.  Es  läge  sehr  nahe,  di«  s  auf  den  Aufbau  derselben  aus 
Glimmerschiefern  und  quarzreichen  Phylliten  zurückzuführen,  die  durch 
ihre  große  Widerstandsfähigkeit  diese  Steilheit  der  Formen  hervorriefen. 
Unter  diesen  Tälern  beiindet  sich  aber  auch  ein  einziges,  das  des  Höllen- 
grundes,  welches  mindestens  dieselbe  Schroflfheit  aller  morphologischen 
Elemente  aufweist,  aber  von  oben  bis  unten  in  einem  ungleich  weicheren 
und  viel  leichter  zerstörbaren  Material  liegt :  in  rotliegendem  Porphyr- 
tuff. Ein  Unterschied  zwischen  seinen  Ff)rmen  und  seiner  Tiefe  gegen- 
über den  Tälern  im  Glimmerschiefer  und  Quarzphyllit  besteht  absolut 
nicht,  eher  noch  zu  Gunsten  des  Porphyrtuifgrundes.  Diese  völlige  EÜn- 
floßlosigkeit  so  verschiedener  Gesteinsmaterialien  auf  die  Talgestaltung  ist 
die  Folge  der  geographischen  Lage  der  Täler.  Oberall  in  der  Umgebung 
des  hier  tief  eingeschnittenen  Fltihatales  mußte  die  Erosion  der  ihr  zu- 
striimenden  Gewässer  eine  bedeutende  Kraft  entfalten,  wobei  das  Gesteins- 
material, das  durchsägt  wurde,  nur  eine  höchst  passive  Rolle  spielte, 
so  daß  selbst  so  extrem  verschiedene  Oesteine  wie  Olimmersdiiefer  und 
Porphvrtnff  dem  Tale  nicht  ihreii  Stempel  aufpiftgen  konnten. 

Wenn  dies  aber  hier  nicht  der  Fall  ist,  SO  kann  es  zwischen  dem 
Biotitgneis  im  Oberlauf  und  dem  Muskovitgneis  im  Unterlauf  der  großen 
Lößnitz  noch  viel  weniger  der  Fall  sein,  vielmehr  ist  die  zunehmende 
Steilheit  der  Gehänge  und  der  schärfer  ausgesprochene  Charakter  des 
Löfinitztales  in  seinem  unteren  Teile  ffegenttber  dem  oberen  Teile  ledig- 
lich oder  mindestens  ganz  vorwi^end  die  Folge  der  Lagenverschieden- 
heit der  beiden  Talhälften.  Die  unten  fortgeschrittenere  Talbildung 
und  die  Nähe  des  FN">hatales  l)edingt  hier  einen  schärferen  Geländeein- 
schnitt  als  im  oberen  Teile.   Gleich  südlich  bildet  das  Leubsdorfer  Tal 
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in  demselben  Muskovitgneis  eine  weit  sanftere  Furche  als  das  Lößnitz- 
tal. Deshalb  sind  auch  die  für  das  Tälchen  der  Kleinen  Löfinitz  relativ 
steilen  und  felsigen  Formen  seines  TalgehUnt^es  im  Unterlauf  in  erster 
Linie  eine  Folge  der  Nähe  seiner  Mündung,  und  der  Härte  des  seine 
Wände  bildenden  „Glimmertrapps''  (dichten  Gneises)  kommt  nur  eine 
unto^peordnete  RoUe  zu. 

Als  Berg  läßt  sich  vom  morphologischen  Standpunkt  aus  unter 
den  vielen  iVnhöhen  und  Kuppen,  zu  denen  die  untere,  östliche 
Gebirgsregion  anschwillt,  überhaupt  keine  bezeichnen,  urasomehr  als 
die  Augustusburger  Kuppe,  welche  von  allen  Punkten  der  östlichen  Hoch- 
flache aus  sichtbar  ist,  fortwährend  den  Unterschied  zwischen  einem  Berg 
und  den  flachen  Anschwellungen  des  Torliegendea  Gebietes  vor  Augen 
fuhrt.  Die  hOohste  absolute  ISrhebung  bildet  der  Tinnigt  bei  Oränitz 
mit  593  m  auf  der  Hauptwasserscheide. 

Von  der  Wasserscheide  aus ,  auf  welcher  sich  die  höchsten 
Kuppen  befinden,  dacht  sich  das  Gneisgebiet  ganz  allmählich  nach 
SW  und  W  ab,  ohne  daß  dabei  zwischen  dem  Bereich  des  leichter  Ter- 
witternden  Biotitgneises  und  dem  des  härteren  MuskoTitgneises  ein 
Unterschied  bestände.  Höchstens  die  sanften  Geländeanschwellungen  im 
Muskovitgneis  nahe  der  Biotitgneisgrenze  bei  Neuhohenlinde  (485  m. 
SO  von  Oderan)  und  am  0-Ende  von  Leubsdorf  (500  m)  k(innten 
petrographisch  begründet  sein.  Die  Täler  haben  das  ganze  Gneis- 
gelSnde  in  lauter  Überaus  flache  Wellen  zerlegt,  die  in  ihrer  fort- 
währenden Wiederholung  und  bei  der  allgemeinen  Eahlheit  der  Höhen 
(fast  nur  Felder)  eintönig  wirken.  Die  vorliegende  Qneislandschalt 
bildet  nur  einen  Teil  eines  der  einförmigsten  Gebiete  des  Erzgebirges 
überhaupt,  nämlich  der  großen  Hochfläche  in  der  Umgebung  von 
Brand  jenseits  der  Wasserscheide,  deren  Landschaftscharakter  ebenso 
eintönig  ist  wie  ihr  petrographischer  Bau  (ttberall  derselbe  Frei- 
berger  grobschuppige  Biotitgneis  in  bedeutender  Ausbreitung).  Hier 
wird  wohl  mit  Recht  der  Ausgangspunkt  rlor  so  falschen  Vorstellung 
gesucht,  das  Erzgebirge  enthalte  überhaupt  auf  seiner  N-Abdacbung  in 
Berg  und  Tal  nur  flache,  eintönige  Formen. 

Der  Gneislandschaft  gegenüber  bildet,  wie  bereits  erwähnt,  das  Glim- 
merschiefer- und  Phyllitgebiet  eine  Erhebung,  die  in  der  Karolinen* 
hohe  bis  500  m  ansteigt.  Felsbildung  tritt  auf  den  Höhen  nirgends  auf, 
selbst  im  normalen  hellen  Glimmerschiefer  nicht.  ,Die  charakteristische 
scharfzackige  Klippenform,  mit  welcher  der  normale  Ghmmerschiefer 
im  oberen  Erzgebirge  die  Oberfläche  zu  Uberragen  pflegt,  fehlt  durch- 
gängig in  diesem  Gebiete.  Dieser  Umstand  mag  sich  dadurch  erUSrent 
daß  einerseits  die  Schichtenlage  des  hellen  Glimmwschiefers  eine  meist 
sehr  flache,  andererseits  die  Textur  äw  Gesteines  zugleich  eine  mehr 
kleinflaserig-schulpigr  als  jilattifj-srhicforige  ist,  infolge  deren  die  mecha- 
nisch zerstörenden  Agentien  allgenu'iner  wirksam  sein  kftnnten" 
Zu  diesen  Ursachen  darf  wohl  noch  die  geringere  Höhenlage  und  die 
mindere  Isoliertheit  des  Torliegenden  Glimmerschiefergebietes  gegenflber 
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den^jenigen  weiter  oben  im  Gebirge  als  nicht  unwesentlicher  Faktor  hin- 
zugerecnnet  werden.  Schon  durch  die  Tersefaiedene  Lage  bedingt,  ist  das 
Glimmerschiefergebiet  weiter  aufwärts  im  Erzgebirge  wesenwdi  tiefer 
«erfurcht  als  das  vorliegende.  Infolgedessen  sind  hier  die  Höhenpunkte 

nicht  so  scharf  isoliert  wie  weiter  oben,  sondern  bilden  vielmehr  nur  einen 
Teil  der  plateauühulicbea  Hochfläche,  keine  scharfen  ßUcken  wie  dorL 

6.  Die  untere,  westliche  Gebirgaregton. 
(Siehe  Sektion  97,  115,  188  der  geoL  Spesialkarte  von  Saehsen.) 

Die  untere,  westliche  Gebirg8ref;rion  umfaßt  den  Teil  des  Flöha- 
gebietes,  welcher  östlich  von  dem  Fiühatal,  westlich  von  der  Uaupt- 
wasserscheide  und  sUdlich  etwa  von  der  Wasserselieide  des  Pockau- 
Systems  begrenzt  wird,  die  nicht  weit  von  der  Glimmerschiefergrenze 
entfernt  liegt,  so  d;iß  das  Glimmerschieferareal  fast  aussohließlidi  der 
vorliegenden  Region  zufallt. 

Das  Gebiet  erreicht  nirgends  mehr  die  Meereshöhe  von  700  m. 
Bei  688  m,  auf  der  Brüderhöhe  westlich  von  Marienberg,  wo  sich  die 
Pockauwasserscheide  von  der  Hsnptwassersehetde  nach  NO  abcwtigt, 
liegt  der  äußerste  südlichste  und  höchste  Punkt,  während  die  tiefote 
Steile  bei  264  ni  liegt,  am  ZusammenHul^  von  Flöha  und  Zschopau. 

Seinem  geologischen  Aufbau  nach  läßt  sich  das  Gebiet  in 
zwei  Teile  zerlegen :  eine  größere  und  breitere  S-Uälfte,  wesentlich  aus 
Glimmerschiefer  bestehend,  und  eins  kleinere  und  schmUere  N-BKUfte, 
«US  der  oberen  Abteilung  der  MnskoTitgneissone  der  Freibeiger  Kuppel 
und  der  Phyllitformation  aufgebaut,  auf  welche  sich  im  äußersten  NW 
noch  einige  Fetzen  des  Falkenau-Flöhaer  Oberkarbon  auflagern,  sn  daß 
geologisch  der  NW- Ausläufer  des  vorliegenden  Gebietes  bereits  zum 
Flöhaer  Becken  gehört.  Auf  dem  iiande  des  Muskovitgneises  lagert  die 
Quarzporphyrdecke  von  Augustusburg.  Der  O-Abfisll  des  Gebietes  ins 
Flöhatal  wird  größtenteils  gebildet  Ton  den  grauen  Gneisen,  welche  die 
Flöhasynklinale  entweder  selbst  aufbauen  oder  doch  ihrer  Tektonik 
untergeordnet  sind. 

Die  Verscliiedenheit  des  geologischen  Aufbaues  dieses  Areales  würde 
ohne  Zweifel  noch  deutlicher  urographisch  zum  Ausdruck  kommen,  wenn 
nicht  hier  durch  die  besondere  Lage  des  Gebietes  eine  Steigerung  der 
erosiren  Einwirkungen  erzeugt  worden  wäre,  welche  gleichmäßig  die  ganse 
Gegend  angreifen  mußten,  aus  was  für  (iestein  sie  auch  besteht.  Immer- 
hin gibt  sich  der  petrographische  Aufbau  deutlich  in  der  absoluten 
Erhebung  und  auch  in  der  Oberflächengestaltung  kund. 

Daß  die  Wasserscheide  auf  dem  Glimmerschieferterrain  durchweg 
wesentlich  höher  liegt  als  auf  dem  Gneistemin,  kann  auch  durch  die 
Lagenverschiedenheit  der  beiden  (TeV)iete  bedingt  sein,  da  das  Gebirge 
ganz  allgemein  sich  nach  NW  abdacht;  es  ist  aber  wohl  kein  Zufall, 
daß  an  der  Grenze  von  Gneis  und  Glimmerschiefer  sich  ein  beträchtlicher 
orographischer  Unterschied  zeigt.  Eine  Wanderung  auf  der  Kamm- 
höhe Ton  Augustusburg  nach  Waldkirchen  illustriert  dies  sehr  deut- 
lich.  Von  Augustusburg  aus  verllluft  der  erste  Teil  der  Chaussee  auf 
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ganz  flachwelligem  Gneisgelünde,  das  an  seiner  (irenze  gegen  den  Augu- 
atuaburger  Quarzporphyr  bei  weniger  als  460  m  seinen  höchsten  Punkt 
hti  und  nach  S  sn,  also  gebirgsauf  wirts,  bis  415  m  fftllt  Hier  beginnt 
die  Cbanssee  zu  steigen,  überschreitet  bei  427  m  Hdhe  die  (Jwnze 
zwischen  Gneis  und  Glimmerschiefer  und  steigt  nun  auf  dem  Glimmer- 
schiefer den  über  r)0()  m  hohen  Heidelberg  hinan,  sie  erreicht  fast  550  m 
Höhe,  bevor  sie  sich  bis  zu  den  obersten  Häusern  von  Waldkirchen 
{525  m)  wieder  hinabsenkt.  Der  sich  in  dem  Verlauf  dieser  Straße 
widerspiegelnde  Gegensatz  zwischen  dem  flachen  Gneisplatean 
im  N  und  dem  beträchtlich  höher  ansteigenden  Glimmer- 
schieferrücken im  S  ist  durch  die  größere  Widerstandsfähigkeit 
des  Glimmerschiefers  gegenüber  der  Verwitterung  bedingt.  Ein  ähn- 
licher Unterschied  zwischen  den  Erhebungsverhältnissen  des  Gneises 
und  des  Glimmerschiefers  zeigt  sich  auch  an  allen  anderen  Stellen,  wo 
beide  aneinandergrenzen.  Derselbe  kann  jedoch  nicht  aus  den  absoluten 
Höhenverhältnissen  herausgelesen  werden,  da  auf  der  ganzen  Strecke 
von  Marbach  bis  Lauterbach,  wo  beide  aneinanderstoßen,  der  Glimmer- 
schiefer höher  liegt  als  der  Gneis.  Wohl  aber  spricht  sich  der  Unter- 
schied zwischen  Gneis-  und  Giimmerschiefergelände  in  ihren  allgemeinen 
BOschungsverhältnissen  aus;  Uberall  beginnt  die  Oberfläche  bei 
AnnSherung  an  die  Grenze  Ton  Gneis-  und  GUmmerMhiefergelSnde  von 
der  Seite  des  ersteren  her  merklich  anzusteigen,  so  daß  die  Grenzziehung 
zwischen  der  (ineis-  und  (ilimmerschieferformation  bei  der  geologischen 
Spezialaufnahme  sich  nicht  selten  nach  diesem  orographischen  Merk- 
male richten  konnte^).  Dies  gilt  sowohl  für  die  S-Grenze  (zwischen 
Helnzebank  und  dem  Pockauer  Wald),  wo  der  Lanterbaoher  Knochen 
und  der  Höhenrücken  im  N  der  Heinzebank  sich  deutlich  über  das 
benachbarte  Gneisgelände  erheben,  als  auch  namentlich  für  die  0- Grenze. 
Zwar  ist  dies  auch  meist  an  Ort  und  Stelle  nm  Zuge  der  Straßen  zu 
bemerken,  welche  die  Formationsgrenze  überschreiten,  läßt  sich  jedoch 
wesentlich  besser  aus  der  Feme,  etwa  von  den  Höhen  der  östlich  gegen- 
überliegenden Hauptwasserscheide  (Voigtsdorfer  Höhe  u.  s.  w.)  wahr- 
nehmen. Erst  von  hier  aus,  wo  der  gesamte  Glimmerschieferwall  von 
einem  Ende  bis  zum  anderen  übersehen  werden  kann,  tritt  der  Gegen- 
satz zwischen  dem  nur  flach  und  plateauartig  ansteigenden  Gneis- 
gelände von  Marhiich,  ( Irünhainichen ,  Wünschendorf,  Leiigefeld  und 
den  sich  steil  dahinter  erhebenden,  langgezogenen  Glimmerschieferrücken 
aufs  deutlichste  vor  Augen. 

Wesentlich  weniger  scharf  ausgesprochen,  aber  noch  immerhin 
merkbar  ist  der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Phyllit-  und 
dem  Gneisgebiet,  was  sicher  auch  darin  begründet  liegt,  daß  die 
echmale  Ecke  zwischen  dem  Flöhatal  und  dem  Zschopautal,  wo  der 
Phyllit  auftritt,  nicht  Raum  genug  bietet  zu  ansehnlicheren  Höhen- 
düferenzen.  Der  PbjllitrOcken  erhebt  sich  deshalb  mit  425  m  nördlich 
Ton  GrOnberg  nur  wenig  über  das  benachbarte  Gneisgelände. 

Ein  vorzügliches  und  bereits  weitbekanntes  Beispiel  der  Abhängig- 
keit der  Oberflächengestaltung  vom  petrographischen  Aufbau  liefert 
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dagegen  der  Bergrücken  von  Augustusburg.  Hier  bildet  eine  etwas  Aber 
50  m  mSchtige  Qnarzporphyrdecke  einen  ebenso  hohen  und  fast 

1  hm  langen,  dem  beinahe  horizontalen  Gneisplateau  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  „aufgesetzten"  Bergrücken,  welcher  sich  scharf  aus 
seiner  ganzen  Umgebung  abhebt  und  an  die  ihm  genetisch  verwandten 
Basaltberge  im  höheren  Erzgebirge  erinnert. 

Kftfmst  diesen  fOr  die  großen  Züge  der  Laadsehaft  wichtigsten 
Momenten  spielen,  wie  überall  im  Erzgebirge,  die  Täler  f&r  die  Ober- 
flUchengestaltung  die  wichtigste  Bolle.  Für  die  gesamte  morphologische 
Entwicklung  der  Täler  ist  von  großem  Einflul^  der  geringe  Raum,  der 
denselben  liier  zur  Verfügung  steht.  In  dem  ganzen  unteren  Teil  unseres 
Gebietes,  zwischen  der  Flühamüudung  und  GrUnhainicheu,  erreicht  der 
Abstand  Ton  Wasserscheide  und  Fldhaflnß  nirgends  3  km.  Dies  aUein 
bedingt  ein  großes  Gefall  der  hier  auftretenden  Tftler  und  damit  zu- 
gleich ziemlich  steile  Formen  der  Talwände. 

Besonders  beachtenswert  scheint  es  deshalb,  daß  trotzdem  eigen- 
tümliche Richtungs  Verhältnisse  der  Täler  auftreten,  wie  sie  bei 
einer  so  kurzen  Entfernung  zwischen  Fluß  und  Wasserscheide  nicht  zu 
erwarten  sind.  Es  wUrde  der  raadien  Abdachung  des  Gel&ndes  von 
W  nach  0  entsprechen,  wenn  die  Täler  möglichst  auf  kurzem  Wege  von 
der  Wasserscheide  zur  Flöha  hinabzögen.  Das  ist  jedoch  durchaus  nicht 
tiberall  der  Fall,  vielmehr  setzen  sich  alle  Täler  zwischen  Augustusburg 
und  Grünhuinichen  aus  drei  in  scharfem  Winkel  zueinander  stehenden 
Stücken  zusammen,  von  denen  das  obere  und  untere  möglichst  gerad- 
linig auf  die  Flöha  hin  gerichtet  sind,  während  das  mittlere  gerade 
S-N,  fast  parallel  der  Flöha  verläuft.  Dadurch  wird  auch  die  Gestalt 
der  Flußgebiete  eine  eigentumliche:  die  untere  Hälfte  derselben  liegt 
so,  als  ob  sie  gegen  N  verschollen  wäre.  Dies  entspricht  ebensowenig 
den  Abdachungsverhältnissen,  wie  die  Tatsache,  daß  der  Dorfscbellen- 
beiger  Bach  (Ixihbach)  in  seinem  Oberlaufe  direkt  nach  der  FIdha  hin- 
streicht, und  als  er  dieser  auf  250  m  nahe  gekommen  ist,  plötslich  nach 
N  abbiegt,  sich  wieder  von  ihr  entfernt  und  nunmehr  noch  über  IJ^  km 
braucht,  ehe  er  sich  mit  ihr  vereinigt.  Der  von  Augustusburg  herab- 
komniende  Arm  des  Lohbachtales  setzt  sich  ebenfalls  aus  zwei  Tal- 
stücken zusammen,  von  denen  das  untere  0,8  km  dem  Flühatal  genau 
parallel  und  zwar  in  entgegengesetztem  Sinne  Terläuft.  Soldio 
Abweichungen  von  den  normalen  Abdachungsverhältnissen  sind  nur  er- 
klärlich, wenn  einzelnen  TalstQcken  tektonisch  eine  bestimmte  Richtung 
TOrgezeichnet  war. 

Hierfür  sprechen  aufs  deutlichste  auch  die  Vorkommnisse  förm- 
licher Talwasserscheiden.  So  liegen  der  Oberlauf  des  bei  Henners- 
dorf in  die  Zschopau  mUndenden  Ooldbaches  und  des  bei  der  HoUmOhlfr 
Dorfschellenberg  in  die  Flöha  mündenden  Baches  genau  in  derselben 
Richtung,  und  eine  sehr  deutliche  Terrainfurche,  mit  geneigtem  Wiesen- 
lehm ausgekleidet,  zieht  sicli  von  einem  Tal  in  das  andere  hinüber. 
Die  Wasserscheide  zwischen  beiden  kann  kaum  anders  als  „Talwasser- 
scheide* bezeichnet  werden.  Dasselbe  wiederholt  sich  südlich  von  Mar- 
bach und  zwischen  Waldkirchen  und  Bömichen.  Auch  hier  verläuft, 
eine  deutliche  Terraineinsenkung  von  einem  Talende  zum  anderen,  so- 
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daß  der  alluviale  Lehm  rieh  ohne  UnterbrechuDg  von  Waldkirchen  bis 
nach  Börnichen,  also  vom  Zscbopau-  ins  Flöbagebiet  hinüberzieht  und 
die  beiderseitigen  oberen  Talstücke  sich  gegenseitig  fortsetzend  NNW- 
SSO streichen,  an  welche  erst  weiter  unten  die  anderen  Talstücke 
nach  W  zur  Zscbopau,  nach  O  zur  Flöha  sich  ansetzen.  Dadurch 
wird  such  die  Hauptwasserseheide  genötigt,  hier  einen  scharfen  Knick 
zu  machen.  Das  Bild  von  dem  Verlauf  der  Wasserscheide  allein,  das 
dadurch  entsteht,  gentigt  wohl  um  zu  zeigen,  daß  die  hier  vorliegenden 
Täler  nicht  reine  Abdachungstäler  sind,  sondern  tektonische  Linien  den- 
selben zu  Grunde  liegen  müssen.  Da  zwischen  Waldkirchen  und  Bör- 
nichen das  Schichtenstreichen  des  Glimmerschiefers  nicht  mit  dem  Tal- 
streichen flbereinstimmt,  so  liegt  es  nahe,  die  anffallend  gerichteten 
Talstrecken  auf  denselben  richtungwrisenden  Faktor  zurückzuführen, 
dem  auch  das  Flöhatal  folgt,  und  dessen  geologischer  Ausdruck  die  Flüha- 
synklinale  und  die  dazu  parallel  laufende  Marbacher  und  wohl  auch 
die  Waldkirchener  Hauptverwerfuug  sind.  Für  den  Talzug  Henners- 
dorf-HöIhnflUe  kann  mit  umsomehr  Recht  dieHfonersdorfer  Verwerfung, 
welche  Gbeis  und  Glimmerschiefer  voneinander  trennt,  als  richtung- 
gebender FiÜEtor  —  durchaus  nicht  als  spaltenbildender  —  heran- 
gezogen werden,  als  das  Goldbachtal  im  Zschopaugebiet  gerade  auf  der 
Hennersdorfer  Verwerfung  verläuft.  Das  NW-SO  gerichtete  Tal  von 
Augustusburg  nach  Dorfschellenberg  folgt  der  Richtung  der  Grün- 
bei^Leubsdorfer  Gneiskuppelachse,  wie  auch  das  ihm  parallele  Fl0ha- 
tal  selbst. 

Dieselbe  Beziehung  zwischen  Tektonik  und  Talrichtung 
zeigt  sich  sehr  deutlich  entwickelt  im  Flu  ßgebiete  des  Lautenbaches 
zwischen  Heinzebank  (NO  von  Hilraersdorf)  und  Neunzehnhain  (an  der 
Einmündung  des  Goldbaches  in  den  Lautenbach).  Hier  weisen  das  Grenz- 
bach* und  Schwarzbachtal  (0  von  HohndoriQ  rine  auffallend  gerad- 
linige Erstreckung  auf,  und  auch  das  Lautenbachtal  hält  auf  Uber  4  km 
die  NNO-Richtung  des  Schwarzbachtales  in ne,  streicht  also  ihm  parallel. 
Die  Erklärung  für  diese  Talrichtungen  gibt  di  r  geologische  Aufbau.  Wie 
oben  im  ersten  Teil  näher  ausgeführt  wurde  (siehe  Ö.  386  [40]),  gehen  von 
der  Zschopauer  Glimmerschieferkuppel  nach  SO  zu  eine  Reihe  von  Falten 
aus,  die  im  Torliegenden  Glimmeraehiefembiet  eine  mehrmalige  Sattel- 
und  Muldenbildung  veranlassen.  Es  8trei<£t  nun  das  Grenzbachtal  gerade 
parallel  der  Achse  des  Sattels,  der  in  seinem  Bereiche  liegt,  und  das 
Schwarzbachtal  dem  SO-Abhang  desselben.  Zwischen  Schwarzbachtal 
und  Lautenbachtal  schlieft  sich  daran  eine  Mulde,  aus  der  sich  gleich 
Östlich  des  Lautenbaohes  wieder  ein  Sattel  heraushebt.  Dem  ktiteren, 
besw.  auch  der  dazu  parallelen  Mulde  folgt  das  Lautenbachtal.  Die  Rich- 
tung dieser  Täler  ist  somit  durch  die  Tektonik  der  Glimmer- 
schieferformation bestimmt.  Die  Täler  sind  als  Antiklinal- 
bezw.  Tsoklinaltäler  zu  bezeichnen. 

Demgegenüber  stellt  das  untere  Lautenbachtal  von  der  Stelle  an, 
wo  es  den  CUimmerschieferbereich  verllßt,  bis  zur  Hflndung  ein  reines 
Abdachungstal  dar.  welches  quer  alle  Schichten  durchschneidet.  Zwischen 
diesen  beiden  Talstrecken,  der  oberen  tektonischen  und  der  unteren  Ab- 
dachungsstrecke schiebt  sich  ein  sehr  geradliniges  Talstttck  ein  (mit  der 
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Klatschmtthle  in  der  Mitte),  in  welchem  der  Lautenbach  der  Gebirga- 
abdachung  gerade  entgegen  von  NW  nacli  SO  fließt.  Dieses  Stück  bildet 
offenbar  die  Verbindungsstrecke,  durch  welclie  sich  der  Lautenbach,  der 
bisher  durch  die  Faltenbildung  in  NNO-liichtuag  festgehalten  war,  einen 
Ausweg  aus  dem  Qlimmerscbiefer  heraus  bahnt,  DieKw-SO-Erstreckung 
dieses  TalstOolras  swischeii  NNO  und  NO  gerichteten  Strecken  ist  so 
auffallend,  wie  die  Parallelität  dieser  Richtung  mit  der  Waldkirchener 
und  Marbacher  Hauptverwerfung  im  S  und  N  davon  schlagend.  Das  Tal- 
stUck  liegt  zwischen  beiden  in  der  Mitte  und  hat  so^ar  noch  eine  weitere 
Parallele  in  einem  nürdlicben  Seitentälcheu ,  weiches  gleich  unterhalb 
der  Elatscbmilhle  mltaidei  Es  erschont  demnach  gerechtfertigt,  dieses 
Talstttck  als  —  mittelbar  —  tektoniseh  bedingt  anzusprechen  in  der- 
selben Weise  wie  die  WaUUnrchen-Börnicher  Talfurche,  ohne  daß  die 
Natur  der  Beziehung  swischen  Tektonik  und  Talricbtung  klar  er- 
sichtlich wäre. 

Daß  das  „untere  GrUnberger  und  das  nördlich  iu  dasselbe  ein- 
mündende SeitentUchen  seine  Entstehung  der  schönsten  und  bedeu- 
tendsten der  Verwerfungen  rerdankt*^),  welche  dort  im  Phyllit-  und 

Qneisgebiet  so  zahlreich  aufsetzen,  ist  nur  dahin  zu  verstehen,  daß  die 
Verschiedenheit  der  hier  aneinanderstolienden  Gesteine  und  das  Auf- 
treten von  Quarzbreccie  längs  der  Verwerfung  einen  guten  Ansatzpunkt 
für  die  Erosion  bot.  Im  übrigen  sind  die  vielen  dortigen  Verwerfungen 
▼öUig  ohne  Einilufi  auf  die  Talbildung. 

Auf  die  morphologische  Beschaffenheit  der  Täler  kann  ' 
hier  nicht  im  einzelnen  einfjegangen  werden,  obwohl  ihre  Gefällsver- 
häUnisse  und  der  Schnitt  ihrer  Wände  bei  der  allgemeinen  Steilheit 
manches  Interessante  bieten. 

Die  obersten  Talstrecken  und  die,  welche  der  Richtung  der  Flöha 
beinahe  parallel  laufen,  weisen  sehr  milde  Formen  auf  und  sind  meist 
in  betiiehtl icher  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  von  geneigtem  Wiesenlehm 
überzogen  (z.  B.  der  Talkessel  von  Börnichen),  der  lokal,  so  im  Glimmer- 
schiefergelände westlich  von  Lengcfeld.  also  in  den  höheren  Ilegionen, 
zur  Bildung  von  Wieseuuiuoren  Veruulassuug  gegeben  hat.  Nicht  un- 
beachtet darf  hier  das  Auftreten  der  bereits  erwihnten  fSrmlichen  Tal* 
Wasserscheiden  bleiben  (der  Natur  der  Täler  an  ihren  oberen  Enden 
entsprechend  freilich  nicht  mit  horizontalem  Talboden),  welches 
geradezu  ein  Charakteristikum  für  den  Verlauf  der  Hauptwasserscheide 
südlich  von  Augustusburg  au  genannt  werden  muß.  In  ganz  auffälliger 
Weise  setzen  fast  alle  Tälchen  am  oberen  Kandu  des  Flöhagebietes  ins 
Zschopau  gebiet  hinttber;  dabei  zeigt  sich  gleichzeitig  trefflich  der  Unter- 
schied /.wischen  der  Geländeabdachung  der  Hauptwasserscheide  nach 
der  Flöha  und  nach  der  Zschopau,  weld^e  nach  der  letzteren  hin  überall 
eine  merklich  steilere  ist.  i 

Diese  flachen  Talstrecken  stehen  in  scharfem  Gegensatz  zu  dem 
vorherrschenden  Taltjpus,  der  sich  allmählich,  aber  rasch  aus  ihnen 
entwickelt,  und  der  sich  durch  steiles  GefUle,  Steilheit  und  Hohe  der 


')  Krlautenmgen  snr  geol.  Spenalkarle  von  Saduen»  Sektion  Sehellenberg^ 
Flohs,  S.  57. 
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Talw&nde  anaieichnet.  Den  raschen  Übergang  der  beiden  physio- 
gnomisch  so  verschiedenen  Teile,  wie  überhaupt  ein  <?ntes  Beispiel  für 
die  Art  der  Talbildung  im  vorliegenden  Gebiet  stellt  das  Hahnbachtal 
dar  mit  seinen  beiden  oberen  Talästen  und  Talmulden,  um  deren  nörd- 
liche sich  daa  Dorf  BOrniehen  kFamlttnnig  heniingelegt  hat.  In  größerem 
Maßstabe,  aber  naturgemäß  mit  geringerem  Gef&Ue,  was  den  Gesamt» 
eindruck  wesentlich  bedüfarftchtigt,  zeigt  einen  ähnlichen  Formenunter- 
schied auch  das  Glimmerschiefergebiet  westlich  von  Lengefeld.  Im  Tal 
des  oberen  Grenzbuches  und  des  Schwarzbaches  ist  die  ochte  Mulden- 
ibrm  entwickelt,  und  das  Talgehänge  erhebt  sich  ganz  flach  kaum  50  m 
Uber  die  Sohle,  dagegen  ist  x.  B.  wenig  östlich  won  das  Lautenbach- 
tal  sehr  scharf  eingerissen  und  die  Talwände  steigen  150  m  über  die 
Sohle  an.  Beachtenswert  erscheint,  daß  die  größeren  Täler,  z.  B.  das 
des  Hahnbaches,  Lautenbaches,  in  der  Nähe  der  Einmündung  in  das 
Flöhatal  eine  iiuft'allend  breite  horizontale  Sohle  besitzen,  die  scharf 
gegen  die  steilen,  zum  Teil  noch  mit  Erosionskehlen  verseheneu  Tal- 
hänge absetzt.  Der  jetzige  unbedeutende  Bach  könnte  niemals  ein 
solch  breites  Tal  geschaffen  haben,  wenn  er  nicht  einst  von  selten  der 
Flöha  her  in  seinem  Unterlaufe  zu  bedeutender  lateraler  Erosion  Ter- 
anlaßt  worden  wäre. 

Wie  aber  auch  das  Tal  bescliiirtcn  sei,  eine  Abhängigkeit  vom 
petrographischen  Aufbau  besteht  nirgends;  der  morphologische  Cha- 
rakter des  Tales  bleibt  völlig  derselbe  im  Gneis  wie  im  Glimmerschiefer, 
höchstens  daß  in  h  t/terem  die  Felsbildung  an  den  Talw&nden  und 
damit  auch  das  Block  werk  etwas  hänfit^er  auftritt. 

Als  Berg,  der  von  allen  Seiten  ^leichmäl5ig  als  solcher  erscheint, 
ist  nur  der  Porphyrrücken  von  Augustusburg  (515  m)  zu  nennen;  bei 
allen  übrigen  Höhen  ist  der  Standpunkt  des  Beobachters  von  sehr 
großem  Einfluß,  da  dieselben  nur  herausmodellierte  Teile  dar  Hoch- 
fläche sind,  welche  in  allen  Einzellieiten  Tiefe  und  Erstreckung  der 
Täler  widerspiegeln.  Die  Gestillt  dieser  Berthe  ist  weitaus  in  erster 
Linie  von  den  sie  umgebenden  Tälern  abhängig,  doch  lehrt  ein  Ver- 
gleich des  Glimmerschiefergeläudes  mit  dem  des  benachbarten  Gneises, 
daß  auch  der  petrographiscbe  Aufbau  nicht  ohne  Einfluß  ist:  der 
Glimmerschiefer  seigt  ganz  Qberwiegend  eine  Tendenz  zur 
Rfickenbildung,  während  der  Gneis  mehr  zur  Bildung  rund- 
licher Kuppen  nei^t.  Hierfür  dienen  als  Beispiele  s&mtliche  Höhen 
im  Glimmer.schiet'ergebiet. 

Diese  Tendenz  des  Glimmerschiefers  kommt  auch  in  den  Fels- 
bildungen zum  Ausdruck.  Im  gesamten  Gneisgebiet  sind  nur  lokal 
in  der  Nähe  des  steilen  Talrandes  der  Flöha  Felsbildungen  zu  beob- 
achten; ungleich  häufiger,  allgemeiner  verbreitet  und  in  weit  gröRerem 
Maßstabe  treten  sie  dagegen  im  Glimmerschiefergebiet  auf,  und  zwar 
in  dem  des  Mu-skovitschiefers,  während  sie  in  dem  des  Biotitschiefers 
fast  fehlen.  Allerdings  ist  unzweifelhaft,  daß  dort,  wo  das  Gelände 
wenig  Ton  Tttlem  zerfurcht  ist,  auch  die  Felsbildung  weit  geringer  ist, 
aber  selbst  fast  horizontale  Flächen  sind  im  Glimmerschiefergebiet  zu- 
weilen mit  Felsklippen  versehen,  was  im  Gneisbereich  nie  der  Fall  ist. 
Hier  kommt  also  deuthch  die  schwerere  Verwitterbark eit  des  Muskovit- 
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Schiefers  zum  Ausdruck.  Daher  rühren  die  zahlreichen  „Steine*  und 
, Knochen"  des  Glimmerschioforgobietes.  worauf  auch  in  den  Erläute- 
rungen zur  geologischen  Spezialkarte  (Sekt.  Zschopau  ö.  3  u.  4,  Sekt. 
Marienberg  S.  3)  hingewiesen  ist:  .Lauggezogene,  ihre  Umgebung  oft 
betriUsbUich  ttbemgende,  ▼on  SW  naeh  NO,  also  in  der  Richtung  des 
Hauptstreichens  verlaufende  Rücken  und  Felskämme  mit  steilem,  von 
den  Schiclitenköpfen  gebildetem  felsigen  SO- Absturz  und  flacliem,  der 
Schichtenneigung  annähernd  entsprechendem  NW-Gehänge  gehören  zu 
den  bezeichnenden  und  oft  wiederkehrenden  Oberfiächeniormen  nament- 
lich der  quarzreichen  Varietäten  des  Glimmerschiefers.*  Hier  seien 
wenigstens  die  Felsenrilfo  und  Felsenkimme  des  Laaterbacher  Knochens, 
Adlersteines,  Donnersberges,  langen  Steines,  Lampersberges,  hohen  Steines, 
Wildsteines,  Heidelberges  genannt.  Doch  sind  damit  nur  einige  Punkte 
erwähnt,  in  minder  großer  Entwicklung  sind  Felsbildungen  über  das 
ganze  Glimmerschiefergebiet  bis  weit  ins  Zschopaugebiet  hinaus  ver- 
sbreut  Eine  Folge  der  zwar  ehemiscfa  sehr  geringen,  aber  mechanisch 
dflftr  umso  ^fieren  ZerstOrbarkeit  des  Glimmerschiefers  durch  die 
Verwittsrang  ist  die  Bestreuung  der  höchsten,  felsgeschmflckten  Beig* 
kuppen  bis  weit  am  Abhang  herab  mit  gewaltigen  Felsblöcken,  wie  sie 
in  diesem  Grade  nirgends  im  Gneisgebiet  auftritt. 


m.  Hauptwasserscheide.  ^ 

(Siehe  Sektion  97,      115,  116,  117,  118,  119,  128,  130/131,  140  der  geol. 
Speiialkarte  von  Sachsen  und  Asterr.  Zone  3  Kol.  IX.) 

Der  Verlauf  der  Hauptwasserscheide  des  Blöhagebietes  weist  einige 
so  auffallende  Eigentümlichkeiten  auf,  daß  es  angezeigt  erscheint,  der 
Ursache  derselben  näher  zu  treten.  Dabei  ist  von  geringerer  Bedeutung 
die  vertikale  Gestaltung  der  Wasserscheide  in  allen  ihren  fiinzelheiten, 
als  Tielmebr  der  horizontale  Verlauf  derselben.  Die  Tertikaie  Gestaltung 
der  Wasserscheide,  Ihr  Auf-  und  Absteigen  über  Berg  und  Tal,  ist 
nnerseits  durch  die  sUgemeine  Abdachung  des  Erzgebirges  nach  NW, 
andererseits  a])er  in  sehr  vielen  Einzelheiten  petrographisch  bedingt. 
Für  den  horizontalen  Verlauf  sind  die  Ursachen  raeist  gelegentlich  der 
Behandlung  der  Uöhengebiete  schon  angedeutet  worden,  wenn  auch 
noch  einige  wesentliehe  ErgSnzungen  zu  machen  sind.  Der  folgende 
Abschnitt  soll  nur  eine  kurze  zusammenhftngende  und  ergttnzende 
Rekapitulation  darstellen.  Wo  keine  Erklärung  beigefügt  ist,  ergibt 
sich  dieselbe  nach  allem  Bisherigen  fast  überall  von  selbst. 

1.  Vertikaler  Verlauf. 

Die  Hauptwasserscheide  beginnt  bei  264  m  Höhe,  dem  Znsammen- 
fluß von  Zschopau  und  Flöhu,  und  steigt  allmählich  aus  der  Tiefe  des 
Falkenau-Flöhaer  Karbonbeckens  heraus  auf  den  Phvllitrücken,  der  sie 
bis  426  m  erhebt.  Dann  tritt  sie  nach  kurzem  Lauf  aul'  dem  Muskovit- 
gneisgelände  der  Freiberger  Kuppel  auf  den  Quarzporphjrrücken  von 
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Angustusburg  über,  der  sie  noch  weiter,  bis  515  m  in  die  Höhe  bebt. 
Sofort  nach  Verlassen  des  Qiuurzporphyrs  sinkt  die  Wasseraeheide 
wieder  bis  auf  460  m  herab,  um  dann  im  Bereiche  des  Gneises  bis 
416  m  zu  fallen,  also  gerade  100  m  niedriger,  als  sie  bereits  2  km 
weiter  gebirgsabwärts  war.  Von  hier  erhebt  sie  sich  infolge  ihres 
Ubertritts  auf  das  widerstandsfähigere  Glimmerschiefergebiet  sehr  rasch 
wieder  auf  Uber  500  m  und  steigt  nun,  durch  den  Glimmerschiefer  und 
das  Ansteigen  des  Gebirges  naeh  S  in  gleicher  Weise  bedingt,  bis  Aber 
600  m  an.  Nahe  der  S-Grenze  zwischen  Glimmerschiefer  und  Marien- 
berger  Gneis  erreicht  sie  mit  084  m  ihren  höchsten  Punkt  im  Glimmer- 
schieferareal. Nach  dem  Übertritt  auf  den  Marienberger  Gneis  sinkt 
sie  wieder  bis  auf  609  m,  steigt  jedoch  rasch  wieder  zu  der  flachen 
Knppe  der  BrQderhOhe  (688  m)  bei  Marienberg  an.  In  sanftem  Auf- 
und  Abschwanken,  ohne  daß  dem  petrographischen  Aufbau  dabei  eine 
Rolle  sugesprochen  werden  könnte,  steigt  die  Wasserscheide  sodann  bis 
zu  dem  scharfen  Knick  bei  Reitzenhain  an,  den  sie  bei  781  m  Höhe 
erreicht.  Auch  in  dem  weiteren  Verlauf  nach  SW  ist  entschieden  der 
allgemeine  Anstieg  des  Erzgebirges  nach  S  maßgebend.  Bei  914  m 
wftrde  die  Wasserseheide,  wie  sie  die  Oberfliehengestaltung  eigentlich 
fordert,  den  dortigen  hödisten  Punkt  des  Gebirgskammes  erreichen, 
wenn  nicht  durch  die  mächtige  Hochmoorbedeckung,  die  wie  ein 
Schwamm  Berg  und  Tal  gleichmäßig  überzieht,  und  wohl  auch  durch 
künstliche  Eingriffe  ihr  Verlauf  hier  unbestimmt  gemacht  wäre. 

Sie  steigt  sodann,  durch  dieselben  Umstände  unbestimmt,  bis  fast 
800  m  wieder  herab  (im  SO  ron  Reitzenhain)  und  erhebt  sich  nun- 
mehr, da  auf  dem  Gebirgskamm  gelegen,  mehrmab  Uber  900  m,  um 
im  Bernsteinberg  (921  m)  zu  kulminieren.  Auf  ihrem  weiteren  Verlauf 
folgt  die  auffallende  Erniedrigung,  wo  die  Wasserscheide  rasch  auf 
730  m  herabsteigt  (also  fast  200  m!)  und  auf  mehrere  Kilometer  kon- 
stant unter  800  m  bleibt.  Diese  Erniedrigung  wurde  oben  auf  den 
Aufbau  der  Gegend  aus  grobkörnigem  archäischen  Granit,  welcher  von 
Bwei  Seiten  her  der  Denudation  unterworfen  wurde,  zurückzuführen  ge- 
sucht (S.  490  [114]  491  [145]).  Im  0  von  Deutscheinsiedel  erhebt  sich  die 
Was^erscheide  wieder  auf  das  normale  Niveau  zwischen  800  und  900  m 
Höhe  und  steigt  nach  Überschreitung  des  Fleyher  Granits  auf  die 
Oranitporphjrkuppe  des  Wiesdsteines  an,  wo  sie  mit  956  m  ihren 
höchsten  und  swar  petrographisch  bedingten  Punkt  erreicht.  Sie  um- 
zieht nunmehr  im  Bogen  den  Hohlraum  des  granitischen  Fleyher 
Kessels,  erfährt  im  Fleyher  Granitgebiet  eine  kleine  Erniedrigung  und 
erhebt  sich,  wieder  durch  den  Granitporphyr  bedingt,  nochmaU  bis 
805  m  Höhe. 

Von  hier  an  spielt  ohne  Zweifel  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  die 
Abdachung  des  Erzgebirges  nach  NW  die  erste  RoUe,  doch  mag  die 

größere  Widerstandsfähigkeit  des  Muskovitgneises  gegenüber  der  Ver- 
witterung dabei  mitgewirkt  haben ,  dali  die  Wasserscheide  auf  dem 
Muskovitgneis  der  Saydaer  Kuppel  stets  über  GOO  m  und  an  mehreren 
Stellen  über  700  m  liegt,  während  im  nördlich  anstoßenden  Biotitgneis- 
ffebiet  diese  Höhe  nirgends  erreicht  wird.  Sicher  petrographisä  he- 
dingt  ist  erst  wieder  die  Erhebung  der  Wasserscheide  Ton  weniger  als 
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440  m  (im  KO  von  Öderan)  aus  dem  Gneistermn  «af  den  Phyllitoflcken 

von  Börnicben  und  SchÖoentädt,  wo  sie  in  der  üdohöhe  498  m  und 
der  Karolinenhöhe  500  m  erreicht.  Vom  Phyllit  tritt  sie  auf  den  Haus- 
dorfer  Glimmerschiefer  über,  von  dem  sie  sich  (bei  458  m  Höbe)  rasch 
zur  Vereiniguugsstelle  von  Flöha  und  Zschopau  zurückwendet. 

2.  Horizontaler  Verlauf. 

Der  horizontale  Verlauf  der  HauptwaMerscheide  erfordert  wegen 
einiger  auffallenden  Merkmale  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  als 
der  vertikale  Verlauf.  Die  hauptsächlichsten  Eigentümlichkeiten  sind 
die  scharfen  Knickungen,  weiche  an  einigen  Stellen  aufreten,  so 
iddlieb  von  BOmicben,  im  NW  und  SO  Ton  ReitEenhain,  der  breite 
und  doch  sehr  scharfe  Einsprung  swiscben  Deutscheinsiedel  und  Bleyb 
und  der  Knick  bei  Sayda.  Ganz  von  selbst  zerlegt  sich  die  Haupt- 
wasserscheide in  drei  große  Teile:  die  Wasserscheide  des  Flöhagebietes 
gegen  das  Zschopaugebiet  im  W,  gegen  das  Freiberger  Muldengebiet  im 
0  und  ge^en  den  S-Abhang  des  Erzgebirges  im  o. 

L  Die  HauptwaseersGbeide  zwiscben  Zscbopan-  und 
FlÖbagebiet  zeigt  in  ihrem  gesamten  Verlaufe  vom  unteren  bia 
zum  oberen  Ende  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem 
Verlauf  des  tief  eingeschnittenen  Talzuges,  welcher  von  Flöha 
bis  oberhalb  VVolkenstein  von  der  Zschopau,  von  da  an  auf- 
wärts von  der  Prefinita  (bezw.  Scbwarawasser)  durchflössen 
wird.  Diese  PanUelitftt  ist  so  ansgesprocben,  daß  sieb  genau  koirelate 
Punkte  auf  der  Wasserscbeide  einerseits  und  im  PreBnitz-Zschopautal 
andererseits  angeben  lassen;  ein  Blick  auf  die  orographische  oder  hydro- 
graphische Karte  spricht  deutlicher  als  eine  lange  Schilderung.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  zweifellos,  daß  eine  genetische  Beziehung  vor- 
banden ist.  Die  Karte  zeigt,  daß  die  Hauptwassersdieide  in  gar  keiner 
Besiehung  zur  Flöba  stebt,  sie  ist  yielmehr  lediglicb  von  der  Seite  des 
Zscbopaugebietes  aus  bestimmt.  Eine  Zurückfuhrung  der  Paralletttit 
zwischen  Zschopautal  und  Wasserscheide  auf  rUckschreitende  Erosion 
von  Seiten  der  Nebenflüsse  der  Zschopau  aus  ist  jedoch  kaum  möglich, 
da  es  von  vornherein  unwahrscheinlich  ist,  daß  alle  Bäche  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Entfernung,  die  fttr  die  einzelnen  Tdle  der  Wasser- 
sdieide  fast  konstant  ist,  rückwärts  erodierten.  Audi  wSre  dadurch  daa 
Problem  der  wechselnden  Richtungen  und  Knickungen  nicht  gelöst, 
sondern  nur  aus  dem  Flöhagebiet  in  das  Zschopautal  verlegt.  Da  über 
das  Zschopau-  und  Preßnitztal  mit  Bezug  auf  ihre  Richtungen  noch 
keinerlei  Untersuchungen  vorliegen,  so  soll  wenigstens  kurz  skizziert 
werden,  in  welcbem  VerbSItnis  die  Torliegende  Hauptwassersdieide  zu 
ibrem  geologischen  Untergrund  f<ti>ht. 

Sie  zieht  sich  ohne  Beziehung  zum  Schichtenstreichen  aus  dem 
Flöhaer  Karbonbecken  heraus  über  den  Phyllitwall,  den  Quarzporphyr- 
rücken und  das  Gneisplateau  auf  den  Glimmerschieferrücken  hinauf,, 
auf  dem  sie  eine  bemerkenswerte  Parallelität  zur  Marbadier  Haupt-^ 
Verwerfung  annimmt,  nördlicb  Ton  Börnicben  plötzlicb  naeb  W  ttber- 
springt,  um  bis  zum  Sdinitfc  mit  der  Waldkircbener  Verwerfung  io 
derselben  Ricbtung  wie  vorber  weiterzustreicben.    Während  bisber 
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keinerlei  Übereiiistimmung  mit  dem  Schichten  streichen  bestand,  nimint 
die  Wasserscheide  jetzt  die  Kichtuiig  eines  Glimmerschiefersattels  an» 
bezw.  die  der  gleich  westlich  davon  gelegenen  Mulde,  biegt  also  nach  SW 
um  und  streicht  so  bis  zu  Wolperts  BUschchen  (621  m,  von  ilohu- 
dorf).  Auf  dieser  Strecke  ist  also  die  Wassenehdde  eine  zum  geo- 
logischen Bau  konkordante.  Dadurch  erklärt  sich  auch  die  Ein- 
sd^ltung  der  NO-SW-Strecke  zwischen  den  beiden  längeren  NNW-SSO 
gerichteten  Strecken. 

Von  nun  an  verläuft  die  Wasserscheide  wieder  ohne  Beziehung 
zum  geologischen  Aufbau  fast  gerade  nach  S,  dem  Zschopautal  parallel 
bis  znr  Höhe  861  m  im  8  der  BrQderhfthe  bei  Harienberg.  Euer  be- 
ginnt sie  genau  parallel  zum  PlreBnitztal  nacli  SO  umzubiegen  und 
streicht  wieder  ohne  Beziehung  zur  Tektonik  bis  zur  Kuppe  781  m 
nördlich  vom  Bahnhof  Reitzenhain.  Den  kurzen  nach  W  ausgebauchten 
Verlauf  des  Prelinitztales  bei  Oberschmiedeberg  nachahmend  biegt  die 
Wasserscheide  hier  nach  S  und  SW  um,  um  in  dieser  Richtung  genau 
parallel  zum  PlreBnitztal  bis  zum  Gebirsskamm  anzusteigen.  Sie 
schneidet  alle  Gneiszonen  hier  senkrecht  auf  ihr  Streichen.  Wie  oben 
näher  ausgeführt  (siehe  S.  513  [167]),  ist  es  nur  möglich,  die  NW-SO- 
bezw.  NO-SW- Kichtungen ,  welche  sich  hier  einerseits  am  unteren 
Preßnitztal,  der  zugehörigen  Hauptwasserscheide,  dem  mittleren  Pockau- 
tal  und  saidreichen  NebentUeni  und  andererseits  am  oberen  Prefinitstal 
(bezw.  Schwarzwatsertal),  der  zugehörigen  Hauptwasserscheide,  dem 
oberen  Pockautal  und  seiner  östlichen  Hauptwasserscheide  zeigen,  auf 
eine  ge rae in s am e  Ursache  zurückzuführen,  welche,  da  die  Richtungen 
mit  der  jetzigen  geologischen  Tektonik  zum  Teil  in  schroffem  Wider- 
spruch stehen,  nur  kryptotektonischer  Natur  sein  kann.  Somit  sind 
diese  Strecken  der  Wasserscheide  als  diskordant  zu  dem  phanero- 
tektonischen  Aufbau  zu  bezeichnen,  wie  er  sich  in  der  Architektonik 
der  Gneiskuppeln  und  dem  Streichen  ihrer  Zonen  ausspricht,  aber  kon- 
kordant  zu  dem  kryptotoktonischen  Aufbau,  wie  er  sich  ledig- 
lich in  den  geradlinig  gestreckten  und  mit  scharfen  Winkeln  aneinander 
stoßenden  Talstrecken  oüenbart.  —  Für  den  durch  Hochmoore  und 
künstliche  Eingriffe  gestörten  Verlauf  der  Wasserscheide  östlich  der 
obersten  Pockau  bis  sttdöstlich  von  Reitzenhain  gilt  dasselbe  wie  fdr 
die  nahe  benachbarte  westliche  Wasserscheide  der  oberen  Pockau. 

II.  Einen  sehr  auffallenden  Verlauf  nimmt  die  Haupt  Wasserscheide 
östlich  von  Reitzenhain  an,  wo  sie  bis  zum  Bernsteinberg 
genau  W-0  streicht.  Hier  zeigt  sich  im  Gegensatz  zu  den  Toran- 
gegangenen  Strecken  eine  sehr  innige  Beziehung  zwischen  geologischem 
Aufbau  und  Verlauf  der  Wasserscheide.  Die  letztere  liegt  auf  dieser 
ganzen  Strecke  auf  der  Liingsachse  der  Reitzenhain -Katharinaberger 
Gneiskuppel.  Unmittelbar  südlich  von  der  Kuppe  des  Bernsteinbergos 
im  0  bis  zum  W-Abhang  des  Bärenalleeberges  (östlich  von  Reitzenhain) 
dehnt  sich  die  2jentralpartie  der  langgestreckten  Kuppel  aus  (siehe  oben 
Erster  Teil,  S.  874  [28]).  Diese  Üb^einstimmung  der  Lage  von  Wasser- 
scheide und  Kuppelachse  auf  eine  Erstreckung  von  über  15  km  —  die 
Einbuchtung  der  Wasserscheide  durcli  d:is  tiefe  Aubachtal  im  S  von 
Kieinbaa  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Kurte  zeigt,  lokaler  Natur  —  ist 
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so  groß,  daß  unleugbar  eine  genetische  Beziehung  zwisehen  Waaser- 
ächeide  und  Kuppelachse  besteht.  Durch  die  Anlegung  des  Ge- 
birgskammt's  und  der  Hauptwasserscheide  uuf  der  Längs- 
achse der  Reitzenhain-Katharinaberger  Gneiskuppel  erklärt 
sich  also  die  Yon  der  normalen  erzgebirgischen  Streich- 
riehtung  abweichende  W*0*BichtnQg  der  Hauptwasserscheide 
auf  dieser  Strecke.  Die  Wasserscheide  ist  hier  konkordant  zum 
geologischen  Aufbau  der  Gneisformation. 

Damit  erklärt  sich  gleichzeitig  auch  in  gewi.ssem  Sinne 
der  gesamte  morphologische  Aufbau  des  Ö-Abfalles  des 
Erzgebirges  zwischen  Komotau  im  W  und  Tschernitz  (west- 
lich von  Oberffeorgental)  im  0  (beide  am  S-Fafie  gelegen).  Es 
ist  einer  der  auffallendsten  Züge  in  dem  Bau  des  erzgebirgischen  Kammes 
überhaupt,  dal\  er  auf  der  Strecke  von  Nickelsdorf  (S  von  Gebirgsneudorf) 
im  0  bis  Reitzenhain  im  \V  so  weit  zurücktritt  von  dem  S-Fuß  dos 
Gebirges,  daß  die  Entfernung  vom  Gebirgskamm  zum  Gebirgsfuß,  die 
zwischen  Tsehemitz  (Fuß)  und  Nickelsdori  (Kamm)  im  O  nur  reicfalieh 
2,5  km  betillgt,  zwischen  Komotau  (Fufi)  und  Reitzenhain  (Kamm)  im 
W  über  13  km  ausmacht!  Damit  ist  notwendigerweise  eine  große 
Verschiedenheit  des  morphologischen  Charakters  am  0- 
und  W-Ende  der  genannten  Gebiri;^ss  trecke  verbunden. 
Während  im  0  bei  Tsehemitz,  Ulbersdorf  und  Elbenberg  das  Gebirge 
600  und  600  m  steil  abfällt,  dacht  es  sich  weiter  nach  W  zu  in  immer 
größerem  Maßstabe  in  einzelnen  übereinander  gelegenen  Terrassen  ab, 
deren  Breite  sogar  die  Vereinigung  von  menschlichen  Ansiedelungen 
zu  Dörfern  gestattet.  Deshalb  liegt  hier  auch  das  längste  und  größte 
Quertal  des  S-Abfalles  des  Erzgebirges  überhaupt,  das  tiefeingerissene 
AssigbachtaL  Obwohl  es  als  eins  der  romantischsten  Täler  weit  be- 
kannt^  ist,  betrigt  sein  DorehschnittsgefftU  ron  der  Wasserscheide  (SO 
Ton  Reitzenhain)  bis  zum  Austritt  aus  dem  Gebirge  doch  nur  3°  o 
demgegenüber  stürzt  im  0  der  in  Rede  stehenden  Gebirgsstrecke  das 
Eisenberger  Tal  in  einem  Laufe  von  noch  nicht  3  km  LäujTfe  von  800  m 
auf  300  m  absoluter  Höhe  herab  mit  einem  Durchschnittsgefäll  von 
17  V  0«  ^  doi^  ist  das  Bild,  das  ein  Blick  Tom  Seeberg  (705  m,  bei 
Eisenbeig)  aus  auf  das  westliche  Waldbachtal  bietet,  über  dessen  Sohle 
sich  der  Seeberg  mit  einer  Durchschnittsneigung  yon  72  ^/o  volle  425  m 
erhebt,  nur  mit  einer  Landschaft  in  den  Voralpen  zu  vergleichen.  Dies 
alles  erklärt  sich  aus  der  einen  Tatsache,  daß  zur  Anlage  der  Ilaupt- 
wasserscheide,  somit  auch  des  Gebirgskammes,  die  Längsachse  der 
Reitzenhain-Katharinaberger  Gneiskuppel  diente. 

Demnach  ist  auch  der  Umstand,  daß  hier  das  längste  und  größte 
süderzgebirgische  reine  Quertal,  der  Assiggrund  liegt,  nicht  bxS  eine 
Verwerfung  zurückzuführen'),  sondern  darauf,  daß  der  Assiggrund 
gerade  am  W-Ende  der  nach  VV  immer  mehr  sich  vom  Gebirgsfuli 
entfernenden  Kuppelachse  augelegt  ist,  wie  auch  oben  schon  erwähnt. 


')  Messung  auf  Platinkopie  des  k.  u.  k.  niilitürgeogr.  Institutes  in  Wien,  im 
Maßstab  1  ;  25  000. 

')  Laabe,  Geologie  des  böhmischen  Engebirgei,  II.  Teil  1887,  S.  138,  164. 
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Daß  nach  aUen  bisberigeii  geologischen  Ergebnissen  das  Assigbachtal 
wirklich  im  Oberläufe  einer  Verwerfung  folgt,  ist  eine  sekundäre  Tat- 
sache. Der  Assiggrund  bildet  nur  das  Endglied  einer  Reihe  nacli  W 
immer  länger  werdender  Täler,  die  ebenfalls  sämtlich  auf  Yerwerfungä- 
fpalten  snrilclnsiifllhren  ganz  nnmOglioh  ist.  Nur  in  einem  Falle,  wie 
er  weiter  OeÜich  vorliegt,  dem  des  Rauschengrundes  (Flößbachtales)  bei 
Oberleutensdorf,  der  allein  eine  tiefe  Scharte  in  den  Gebirgskamm 
legt  und  die  Wasserscheide  weit  zurückdrangt,  wäre  eine  Erklärung 
durch  eine  Gebirgsspalte  möglich. 

Aus  dem  Torstehenden  ergibt  sich,  dafi  die  Reitzenhain- 
Katharinaberger  Qneiskuppel,  so  riele  Widersprüche  zu  ihrer 
Tektonik  im  einzelnen  die  heutige  Oberflächenge-staltung  auch 
zeigt,  doch  von  hervorragendem,  ja  grundlegendem  Einflüsse 
für  einen  beträchtlichen  Teil  des  Erzgebirges  nicht  nur 
in  geologischer,  sondern  auch  in  geomorphologischer 
Hinsicht  ist. 

Vom  Bernsteinberg  bis  zur  Höhe  889  m  im  W  ron  OOhm  Ter- 
UUlft  die  Wasserscheide  in  eizgebirgiscber  Richtung,  also  normal.  Zwi- 
schen dem  Hügel  westlich  von  Göhm  und  dem  Hübel  von  etwa  880  m 
westlich  vom  Wieselstein  macht  die  Wasserscheide  einen  sehr  scharfen 
und  tiefen  Einsprung  nach  NW.  Das  Oberleutensdorf  er  Elöübachtal 
(der  Raaschengrund)  greift  hier  weit  m  das  FlShagefaiet  herein.  Bei  der 
völlig  lokalen  und  geradlinigen  Natur  dieser  tiefon  Einkerbung  kann 
hier  Uberhaupt  nur  ein  tektonischer  Grund  in  Frage  kommen.  Laube 
^.scheint  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß  der  Rauschengrund 
den  Auswaschungen  der  zum  (Fieyher)  (iranit  parallelen  DruckklUfte 
sein  Dasein  verdankt"  ^).  Die  Annahme  eines  Druckes  als  Veranlassung 
zu  diesem  tiefen  Einsprung  steht  durchaus  in  Übereinstimmung  mit  den 
im  oberen  Flöbagebiet  so  häufigen,  von  uns  auf  Gebirgsdruck  zurfick- 
gefUhrten  Tälern. 

Als  Ausgangspunkt  dieses  Druckes  dürfte  jedoch  weniger  der 
Fleyher  Granit  in  Betracht  kommen,  als  vielmehr  der  bei  der  Neu- 
belebung des  Erzgebirges  zur  Tertiärzeit  von  S  her  ausgeübte  Gebirgs- 
druck.  Auf  DruckklUfte,  die  vom  Cbranit  erzeugt  wären,  könnte  die 
Entstehung  des  Rauschengrundes  nur  dann  sicher  znrückgeftihrt  werden, 
wenn  sich  die  tektonische  Richtung  des  so  tief  eingreifenden  Rauschen- 
grundes nicht  die!?eni  genau  gegenüber  im  Flöliagebiet  fortsetzte:  in 
dem  £inzug.sgebiet  des  liauscheuflusses.  Dieses  aber  liegt  wieder  genau 
parallel  zu  dem  Frauenbachgebiet  im  W  und  dem  Wemsbachgebiet 
im  0,  und  auch  die  letzteren  stellen  nichts  anderes  dar  als  größere 
Beispiele  der  in  der  ganzen  östlichen  oberen  Gebirgsregion  so  ver- 
breiteten NW-SO-Richtung  (siehe  oben  S.  491  [  14']  ff.).  In  allen  diesen 
Fällen  ist  der  Druck,  welcher  als  Ursache  für  die  erste  Anlage  der 
Täler  angenommen  werden  muß,  nur  auf  die  Gebirgsbüduug  zur  Tertiär- 
zeit zurQckf&hrbar,  hat  aher  zu  dem  Fleyher  Qnmit  natflnieh  keinerlei 
Beziehung.  In  Anbetracht  der  Tatsache  also,  daß  in  unmittelbarster 
Nähe  des  Rauschengrundes  die  auch  Ton  diesem  innegehaltene  Richtung 


')  Laube,  Geologie  des  bShmiBchen  Erxgebirgei,  II.  Teil  1887,  S.  195. 
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in  zahlreichen  anderen  Beispielen,  ja  durchgehends  auftritt,  scheint  es 
angebracht,  auch  den  Kauschengrund  der  Gattung  der  krypto- 
tek tonischen  Täler  zu  subsumieren,  nicht  aber  für  ihn  eine 
beflondere  ErUftnnig  aufzustellen,  die  von  einer  unzweifelhaft  einheit- 
liehen  Gruppe  Ton  fincheinungen  nur  ein  einsigee  Beispiel  zu  erkliren 
im  stände  wäre. 

Freilich  ist  der  Nachweis,  daß  der  obere  Kauschengnind  krvpto- 
tektonisch  bedingt  ist,  heute  ebensowenig  noch  durch  direkt«  Beob- 
achtung zu  erbringen  wie  die  Feststellung  Ton  zum  Granit  parallelen 
DruekUfiften,  wie  rie  Laube  annimmt,  £  an  den  jäh  bia  ^My  m  ab- 
•tOnenden  und  TOUig  waldttberdeckten  Talhängen  anstehendee  Oestein 
nur  relativ  selten  anzutreffen  ist  und  vereinzelte  Beobachtungen  Aber 
Kluftstreichen  bei  der  großen  Länge  und  Tiefe  dee  Tales  kaiim  eine 
Verallgemeinerung  gestatten. 

III.  Die  nun  folgende  Strecke,  wo  die  Wasserscheide  rund  um  den 
Fleyher  Kessel  verläuft,  ist  von  diesem  ans,  wenn  auch  nicht  direkt^ 
sondern  indirekt  petrographisch  bedingt,  nämlich  durch  die  Kessel- 
bildung, welche  der  Flejber  Granit  hier  veranlaßte.  Auf  diesen  Kreis- 
verlauf der  Wasserscheide  folgt  ein  größeres  Stück,  welches  von  dem 
Rauschenbach  und  weiter  unterhalb  von  dem  kryptotektonischen  Flöha- 
längstal  aus  bestimmt  wurde.  Bei  Sayda  macht  die  Wasserscheide 
einen  scharfen  Knick,  um  nun  ungefähr  in  der  Mitte  swisehen  FlOha 
und  Frdberger  Mulde  nach  NW  zu  ziehen,  dabei  ohne  jede  ROcksiGht 
auf  den  geologischen  Aufbau  und  durch  Denudation  an  den  oberen 
Tulenden  von  beiden  Seiten  her  in  ihrem  Verlauf  mannigfach  modi- 
fiziert, so  daß  sie  eine  große  Anzahl  mäßig  aus-  und  einspringender 
Winkel  aufweist.  Der  Verlauf  des  Chemnitzbachtales  zwischen  Sayda 
und  Hulda  legt  den  Schlufi  nahe,  daß  die  Ecke  bei  Sayda  kryptotek- 
tonisch  veranlaßt  ist. 

An  diese  lange  Strecke,  welche  Flöha-  und  Freiberger  Mulden- 
gebiet voneinander  trennt,  schließt  sich  von  der  Udohöhe  (N  von 
Börnichen)  bis  zur  EinmUndung  der  Flöha  in  die  Zschopau  eine  letzte 
Strecke  an,  die  aus  drei  Teilen  besteht,  von  denen  daa  mittelste  Glied 
parallel  der  fiialreckang  des  Falkenau-Flöhaer  Beckens  verläuft  und 
von  hier  aus  bedingt  ist,  während  die  beiden  anderen  Strecken  NO-SW 
streichen  in  Übereinstimmung  mit  der  Tektonik  des  Phyllits  und  des 
Glimmerschiefers,  auf  dem  sie  liegen.  Es  sind  also  konkordante  Wasser- 
scheiden. 
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1.  Im  unteren  Teile  des  Branda  u- Olbernhauer  T  al- 
beck ens  steht  an  mehreren  Stellen  Rotliegendes  an.  Die  lockeren 
SchichteD  desselben  haben  zur  DiluTulzeit  in  ihren  oberen  Partien  eine 
flaTiatUe  Aufarbeitung  und  damit  eine  Störung  ihrer  regelmäßigen 
Lagerung  und  eine  Beimengung  von  Basaltgeröllen  und  -Fragmenten 
erfahren,  die  dem  Steindiberg  südlich  von  Brandau  entstammen.  Da- 
durch hat  das  ivotliegende  Veranlassung  gegeben  zur  Ausbildung 
eines  Teiles  der  Diluvialablagerungen  in  einer  besonderen 
Lokalfazies. 

2.  Auf  der  Höhe  des  erzgebirgischen  Kammes,  and 
7.war  auf  dem  Geiersberg  und  Lichtenwalder  Schloßbor«):  westlich  von 
Fleyh  i.  B.,  lagern  unter  Basaltdecken,  an  ersterem  Punkte  anstehend, 
in  einer  Meereshöhe  von  800  und  Uber  800  m  die  beiden  west- 
lichsten Lappen  der  eenomanen  Quadersandsteinformation 
(Carinatenstufe)  des  sftchsisch-böhmischen  Elbsandstein- 
gebirges. Sie  beweisen,  daß  die  Kreideformation  einst  das  ganze 
östliche  Erzgebirge  einschließlich  seines  Kammes  und  bis  mindestens 
zu  diesen  Fundpunkten,  35  km  westlich  der  Grenze  zwischen  dem 
Gneis  des  Erzgebirges  und  der  Quadertormation  des  Elbsandstein- 
gebirges, überdeckte.  Diese  Sandsteindeeke  war  schon  znr  mittleren 
Tertiärzeit f  als  die  erzgebirgischen  Basalte  empordrangen,  durch  die 
Denudation  in  Fetzen  aufgelöst  und  ist  heute  bis  auf  die  spärlichen 
Reste,  die  sich  nahe  der  gefsrhiossenon  Quadergrenze  im  niederen  öst- 
lichen Erzgebirge  und  weiter  westlich  unter  dem  Schutze  von  Basalt- 
decken (wie  im  vorliegenden  Fall}  erhalten  haben,  vernichtet. 

3.  Die  drei  Beckengebiete  (einschließlich  Fleyher  Kessel)  inner- 
halb des  FlOhasvstetnes  sind  petrographisck  bedingt:  das  Brandau« 
Olbernhauer  und  das  Falkenau-Flöhaer  Becken  durch  ihre  ehemalige, 
jetzt  zum  großen  Teil  vernichtete  Ausfüllung  mit  leicht  zerstörbaren 
Oberkarbon-  und  Rotliegendschichten,  der  Fley  her  Kessel  durch  seine 
Lage  im  Fleyher  Granit,  welcher  bei  der  Denudation  eine  von  dem 
umgebenden  Gneis  flberragte  flach  kesseiförmige  Vertiefung  herrorrief, 
wie  sie  aus  anderen  Teilen  des  Erzgebirges  schon  lange  bekannt  sind. 
Diese  Vertiefung  im  Granit  würde  noch  deutlicher  ausgesprochen  sein, 
wenn  nicht  der  Fleyher  Granitstock  mitten  durchzogen  wflrde  von  einem 
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mächtigen  Granitporphyrgang,  der  sich  als  breiter  Kücken  orographisch 
hervorhebt.  Dtmnath  ist  die  Lage  von  Ursprungsgebiet  (Fleyher  Kessel) 
und  Mündungsgebiet  (Fiühaer  Becken)  des  ganzen  Flöhasystemes  petro- 
graphisch  bedingt. 

4.  Die  Richtungen  der  Täler  sind  durch  Terschiedene  Faktoren 
bestinimt« 

Das  große  Hauptquertal  des  ganzen  Gebietes  (Flöhaquertal)  folgt 
im  gr/jßten  Teile  seines  Laufes  einer  Gneissynklinale,  während  die  großen 
Längstalfurchen,  die  sich  senkrecht  hierzu  nicht  weit  vom  Gebirgskamm 
diesem  parallel  erstrecken  (FUthalftngstal  und  Niataehungtal),  keinerlei 
Beziehung  zum  geologischen  Aufbau  erkennen  lassen.  Ihre  auf  längere 
Entfernung  genau  erz^cbirgische  Streichrichtung,  ihr  Parallelismus  zu 
anderen  ebenso  gerichteten  Tälern  und  ihre  Lage  in  der  zur  mittleren 
Tertiärzeit  durch  den  S-Abbruch  des  Erzgebirges  in  Mitleidenschaft 
gezogenen  Zone  iBasuhe  auf  dem  N-Abhang  des  Erzgebirges!)  weisen 
auf  toktonische  Bedingtheit  ihrer  Riditnng  hin.  Als  tektonirohe  ür* 
Sache  kommt  nur  der  Gebirgsdruck  in  Betracht,  der  zur  mittleren 
Tdtiürzeit  von  SO  her  auf  das  Erzgebirge  einwirkte  und  dessen  süd- 
lichen Flügel  zum  Absinken  brachte.  In  welcher  Weise  derselbe  auf 
der  N-Abdachung  des  Erzgebirges  im  Bereich  des  Flöhagebietes  sich 
äußerte,  kommt  in  dem  geologischen  Aul  bau  desselben  nicht  mehr 
sicher  erkennbar  zum  Ausdruck.  Verwerfungen  und  Faltungen  ^  denen 
die  beiden  großen  Längstäler  etwa  folgten,  sind  nicht  bekannt.  Petro- 
graphische  Ursachen  für  ihre  Richtungen  sind  nicht  vorhanden.  Daß 
keine  Spaltenbildungen  vorliegen,  zeigt  das  Auftreten  desselben  Kich- 
tungsparalielismus  und  auliällend  geradliniger  Erstreckung  der  Täler 
auch  in  Gebieten,  wo  dieselben  überaus  flache,  seichte  Mulden  bilden, 
die  überhaupt  nur  eine  schwach  wellenfönnige  Einkerbung  der  Hohl- 
fläche darstellen  (vgl.  viele  Stellen  im  Poekaugebiet).  Das  Fldhagebiet 
bietet  weder  in  seinem  jTeologiRchen,  noch  orographischen  Aufbau  einen 
Anhalt  zu  einer  anderen  Erklärung,  al.s  daß  für  solche  Täler  Spannungs- 
zonen als  richtungweisende  Faktoren  wirkten,  die  an  Intensität  ab- 
nahmen Ton  der  Hazimalnnnung  im  S,  wo  auf  der  tertiären  Haupte 
yerwerfnng  der  ganze  8-Flflgel  absank,  bis  zur  TdUigen  Wirkungs- 
losigkeit des  Gebirgsdruckes  auf  der  N-Seite  des  Erzgebirges,  weit  Tom 
böhmischen  Abbruch  entfernt,  parallel  und  senkrecht  zur  erzgebirgischen 
Streichrichtung.  Die  Wirkungsart  solcher  Spannungszonen,  die  bei  der 
tertiären  Gebirgsbildung  notwendig  entsteben  mußten,  ist  zu  denken 
nach  Analogie  der  von  Bankungen,  KlOffcungen  und  LithoUasen,  welche, 
ursprüngliim  nur  latent  vorhanden,  überhaupt  erst  durch  den  Einfluß 
Ton  Verwitterung,  Denuda:tion  und  Erosion  in  Erscheinung  treten. 

Außer  den  beiden  großen  Längstalfurchen  zeigt  eine  außerordent- 
lich große  Anzahl  anderer  Täler  ebenfalls  die  Erscheinung  von  auf- 
lailendeni  Parallelismus  und  Geradhnigkeit  in  der  NO— SW-  uud  der 
dazu  senkrechten  NW — SO-Richtung,  meist  ohne  jede  Beziehung  zum 
geologischen  Aufbau.  Dieser  Gruppe  gehören  fast  sämtlidie  Täler  der 
ganzen  oberen  und  der  westlichen  mittleren  Gebirgsregion  an.  In  der 
ö.<>itlichen  mittleren  und  der  ganzen  unteren  Gebirgsregion  i.st  es  inner- 
halb der  Grenzen  des  Flöhagebietes  nicht  möghch,  mit  Sicherheit  solche 
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Täler  nachzuweisen,  doch  sprechen  einige  Verhältnisse  im  angrenzenden 
Freiberger  Muldengebiet  für  das  Vorhandensein  deraelbeu  auch  hier. 
£in  Blick  auf  eine  Kurte  des  Erzgebirges  zeigt,  dafi  Tüler  der  hier 
skizzierten  Art  in  diesem  eine  grofie  Verbreitung  besitzen.  Für  alle 
diese  Tfiler  auffallend  geradliniger  Erstreckung  und  von  auffallendem 
Parallelismus,  die  dabei  jedoch  keinerlei  Beziehung  aufweisen  zur 
Architektonik  der  das  Erzgebirge  aufbauenden  archäischen  Formationen, 
wird  die  Bezeichnung  ,Kryptotektonische  Täler"  vorgeschlagen. 

Beispiele  für  Synklinal-,  Antiklinal-  und  IsoklinaltSler 
btötet  das  Flöhagebiet  an  mehreren  Stellen,  außer  dem  groIUn  Flölia- 
synklinaltal  namentlich  im  Lautenbachgebiet  (W  von  Lengefeld)  und 
zwischen  Marienberg  und  Zöblitz,  wo  die  Täler  den  Faltungen  des 
Glimmerschiefers,  bezw.  der  durch  die  Marienberger  Gneiskuppel  ange- 
gebenen Richtung  folgen.  In  letzterem  Falle  wirkten  jedoch  auch 
kryptotektonische  Einflüsse  mit.  Das  SO— NW  gerichtete  Große  Lößnitz- 
tal verläuft  im  unteren  Teile  parallel  der  Jiängsachse  einer  kleinen 
Muskovitgneiskuppel.  Das  untere  Schwcinitztal  folg^  in  seiner  Haupt- 
erstreckung  genau  der  Streichrichtung  der  Gneise. 

Diu  Uberaus  zahlreichen  Verwerfungen,  die  das  Gebiet  der 
archäischen  Formationen  durchsetzen,  sind  ohne  allen  Einfluß  auf  die 
Richtung  der  Täler,  werden  Tiefanehr  Ton  ihnen  unter  den  allerrerscbieden- 
sten  Winkeln  geschnitten.  Nur  im  (aUimmerscbiefergebiet  von  Wald- 
kirchen-Börnichen  besteht  eine  Übereinstimmung  zwischen  der  Uichtung 
der  dortigen  Hauptverwerfungen  und  der  einiger  Täler. 

Petrogruphische  Ursachen  haben  nur  in  sehr  beschränktem 
Maße  Veranlassung  zur  Anlage  von  Tälern  gegeben.  Nur  sdioi  hat 
die  Härtediiferenz  an  der  Grenze  zweier  verschiedenen  Qesteine  die 
Herausbildung  kleiner  Täler  befördert  (z.  B.  zwischen  Granit  und  Granit« 
porphyr,  Gneis  und  Karbon,  längs  eines  QuarzbreecienrifFeSf  das  eine 
Verwerfungsspalte  erfüllt). 

Lediglich  durch  die  Abdachungsrichtuug  des  Gebirges  im 
allgemeinen  und  die  nach  der  nächsten  größeren  Wasserader  im  be- 
sonderen sind  manche  Täler  namentlich  in  der  östlich m  mittleren  und 
unteren  Gebirgsregion  bestimmt,  ebenso  die  flachen  Täler  im  Sammel- 
gebiet des  Fleyher  Kessels. 

5.  Ihrer  Entstehung  nach  sind  sämtliche  Täler  des  Flöha- 
gebietes  ausnahmslos  Erosionstäler.  Das  große  Synklinaltal  der  Flöha 
mit  seinen  zahlreichen  Häanderwindnngen  und  den  ungewöhnlich  großen 
Schwankungen  der  Breite  seiner  Talsohle  und  seiner  Geländebösohungen 
beweist  schlagend,  daß  alle  tektonischen  Einflüsse  den  Tälern  nur  die 
Richtung  wiesen,  keineswegs  aber  ihre  Ilohlform  schufen.  Fast  jedes 
einzelne  der  zahlreichen  kryptotektonischen  Täler  bietet  in  seinen  Win- 
dungen und  seiner  ganz  aUmählicben  Entwicklung  Ton  einer  flachen 
Mulde  am  Ursprung  bis  zu  steilen,  schluchtartigen  Binnen  einen  Beweis 
Ar  seine  Erosionsnatur  (besonders  gut  zu  vmolgen  am  Tal  der  ge- 
samten Schwarzen  Porkau). 

6.  Die  inor  j) hol ogi sehen  Verliiil  tnisse  der  Täler  sind 
nur  der  Aufdruck  der  verschiedenartigen  Entlaltuiig  der  Erosioustätig« 
keit  der  in  ihnen  fließenden  Gewässer.   Der  petrographische  Aufbau 
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der  Tahvände  ist  dabei  fust  ohne  jeden  Einfluß.  Die  Physiognomie  der 
Täler  ist  iu  allen  Gesteinen  dieselbe.  Doch  nicht  überall  läßt  sich  die 
Talszenerie  auf  die  heutigen  GewSeser  allein  zurflckführen. 

Die  Täler  der  ganzen  oberen  Hftlfte  des  Flöliagebietes  zeigen  sich 
aufs  tiefste  beeinflußt  von  dem  Brandau-Olbemhauer  Karbon-  und  Rot- 
liej^endbecken  aus ,  welches  lange  Zeit  vermöge  der  seenartigen  Aus- 
breitung der  Flöha,  die  in  dem  unten  durch  das  Grundgebirge  scharf 
abgescblossenea  Becken  stattfinden  mußte,  eine  fast  fixe  Erosionsbasis 
für  alle  Tftler  oberhalb  bildete.  (Die  Zusammenfassung  Uber  die  geo- 
logischen und  morphologischen  Verhältnisse  des  Brandau-Olbernhauer 
Beckens  siehe  oben  S.  4:53  |87].)  Der  hier  —  unmittelbar  durch  den 
Abschlußriegel  oder  mittelbar  durch  einen  lluchen  Sruuso«»  —  erfolgende 
Anstau  gab  Veranlassung  zu  bedeutender  lateraler  Ero.siun  oberhalb 
des  Beckens,  welche  die  Breite  der  horizontalen  Talsohle  der  darein 
mündenden  Gewftsser  auf  manohen  Strecken  bis  auf  mehrere  hundert 
Meter  TergrOßerte,  in  deren  Mitte  heute  ein  dazu  in  keinem  Vergleich 
Stehrader  unbedeutender  Wasserfaden  dahinrieselt. 

Dazu  wurde  die  Talgestaltung  ganz  allgemein  auch  noch  wesent- 
lich in  der  Diluvialzeit  in  demselben  Sinne  beeinflußt,  da  während 
dieser  Zeit  die  Erosionskrafb  der  Gewisser,  durch  die  gesteigerte 
Schuttznfuhr  gehemmt,  sich  wesentlieh  nur  noch  nach  der  Seite  ent- 
faltete, um  schließlich  in  Akkumulation  überzugehen;  es  ist  daher  jetzt 
unmöglich,  den  Anteil  jedes  einzelnen  Faktors  an  der  Herausbildung 
der  heutii^en  Tals/enerie  tjenau  festzulegen.  Die  diluvialen  Ablage- 
rungen am  Rande  der  Talsolilen  sind  Reste  der  allgemeinen  Schotter- 
anhftufung  während  der  Eiszeit,  zum  Teil  mit  damaligem  GehRngeschutt 
vermischt.  Während  dieser  Zeit  mag  im  wesentlichen  auch  die  auf« 
fallende  Talverbreiterung  bei  und  oberhalb  Pockau,  veranlaßt  durch 
den  Zusammenfluß  von  Flöha  und  Fockau,  erfolgt  sein. 

Zwischen  dem  Braiiduu-Olbernhauer  Becken  und  der  großen  Tal- 
weitung von  Pockau  haben  zur  Diluvialzeit  mehrere  Flußlauf- 
▼erlegungen  stattgefunden,  wie  durch  die  orographtschen  Verhält- 
nisse und  die  Verbreitung  von  Diluvialablagerungen  bewiesen  wird. 
Zwei  solche  in  der  Diluvialzeit  entweder  geschaifene  oder  wieder  be- 
nutzte, jetzt  längst  trockene  Geländedepressionen  befinden  sich  am 
unteren  Ende  des  Olbernhauer  Beckens  und  am  oberen  Ende  der 
Pockauer  Weitung. 

Das  Durchbruchstal,  durch  welches  die  Flöha  die  Olbern- 
hauer Talwanne  verläßt,  ist,  je  nachdem  zur  Zeit  seiner  Bildung  das 
Olbernhauer  Becken  noch  mit  Rotliefifendmaterial  ganz  erfüllt  oder 
bereits  zum  Teil  beckenartig  ausgehöhlt  war,  als  „ Denudationsdurch- 
bruch"  oder  «Überflußdurchbruch*  zu  bezeichnen.  Während  der  und 
durch  die  Eintiefiing  dUtes  Durchbruchstales  erfolgte  die  tdlweise 
Ausräumung  des  unteren  Brandau-Olbernhauer  Karbon-  und  Rotliegend- 
beckens,  so  daß  dasselbe  jetzt  als  breite  und  lange  Hohlform  ent- 
gegentritt. 

7.  Die  G  e  fii  1 1  s  V  e  r  h  H  Itn  i  s  s  e  der  llaupttäler  >ind  infolge 
der  Einschaltung  des  Brandau-Olbernhauer  Talbeckens  iu  das  Flöha- 
system  TdUig  anormale.   Oberhalb  desselben  herrscht  im  großen  und 
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ganzen,  wenigstens  auf  sehr  große  Erstreckung,  ein  fast  ausgeglichenes 
TalgeiUlle.  Das  Tal  der  Flöha,  der  Hauptwasserader  des  ganzen 
Systems,  hat  von  dem  äußersten  üstende,  seinem  Ursprung,  bis  etwas 
unterhalb  des  Brandau-Olberuhauer  Beckens  eine  Geiullskurve ,  die 
kontinuierlich  sich  yerflachen  würde,  w&kn  nicht  die  Quertalstrecke 
üBteflialb  Fleyb  em  gesteigertes  Gef&U  aufwiese.  Vom  unteren  Ende 
der  Pockauer  Talweitung  an  nimmt  das  Gefäll  auf  weite  ErstrecklUg 
hin  wieder  zu,  und  das  ganze  Tal  erhält  schließlich  einen  viel  jugend- 
licheren, schluchtartigeren  Charakter  als  oberhalb.  Zuletzt  treten  Ge- 
tallssch wankungen  auf,  die  mit  der  heutigen  Oberßäcbengestaltung  in 
keinerlei  Beiidrang  stehen.  Ans  diesen  OeflUlsTeihftltnissen  ergibt  sich 
erstens,  dsß  lange  Zeit  hindurch  fOr  alle  Täler  oberhalb  der  Pockaner 
Weitung  und  des  Brandau*  Olbemhauer  Beckens  nicht  die  MOndung 
der  Flöna  in  die  Zschopau,  sondern  das  Becken  von  Olbernhau  und 
die  Weitung  von  Pockau  die  Erosionsbasis  bildeten.  Dadurch  wurde 
daä  ganze  Flöhatal  iu  zwei  Teile  zerlegt,  deren  oberer  mit  Ausnahme 
der  Quertalstrecke  unterhalb  Fleyh  jetet  fertig  ausgebildet  ist,  deren 
unterer  aber  noch  im  Stadium  der  Ausbildung  steht  So  wurde  das 
normale  Verhältnis  in  sein  Gegenteil  umgewandelt:  Die  fast  fertige 
Talstrecke  bildet  den  Oberlauf,  die  unfertige  den  Unterlauf.  Zweitens 
beweist  das  an  den  meisten  Stellen  im  Widerspruch  mit  der  heutigen 
Talgestaltung  stehende  Gefälle,  daß  die  morphologische  Beschaffenheit 
der  heutigen  Tiler  nicht  sowohl  ein  Werk  der  jetzigen  Gewisser  ist, 
als  vielmehr  derer  der  jUngeren  geologisdioi  Vei^angenheit,  unter  denen 
namentlich  die  Entwicklung  der  Flüsse  zur  Diluvialzeit,  besonders  die 
dannilige  allgemeine  Verschiebung  der  talbildenden  Tätigkeit  längs  des 
Flußlaufes  von  großem  £inäul)  war. 

8.  Die  Berge  des  Flöhagebietes  sind  ganz  wesenUich  nur  durch 
die  talbildende  Tätigkeit  der  Gewässer  herauspriparierte  Reste  der 
alten  Denudationshochfläche;  ihre  Verteilung  ist  hydrographisch  be- 
stimmt. Ihre  Höhe  ist  weitaus  in  erster  Linie  eine  Funktion  ihrer 
Entfernung  von  den  wasserscheidenden  Kämmen.  Auf  dieses  Norraal- 
verhältnis  wirkt  der  petrographiscbe  Aufbau  in  dem  Sinne  modifizierend 
ein,  daß  der  Aufbau  einer  Gegend  aus  Granit  das  Niveau  herabdrOckt 
(Fleyher  Kessel,  Gebirgsneudorf-Deutscheinsiedel),  der  aus  Glimmer- 
schiefer und  Phyllit  das  Niveau  hebt  und  die  Böschungsverhältnisse 
steigert.  Unter  den  zahlreichen  Gneisvarietäten  hebt  sich  nur  der 
Muskovitgneis  über  den  umgebenden  schuppigen  Biotitgneis  orogra- 
phisch  etwas  hervor.  Unter  allen  übrigen  Gneisvarietäten  konnte  im 
Bereich  des  FlOhagebietes  für  keine  ein  änlicber  orographischer  Unter* 
schied  sicher  konstatiert  werden.  Die  breite  Granitporphyrgänge  im 
Fleyher  Granitkessel  heben  sich  als  Rücken  Ober  ihre  Umgebung  heraus. 
Der  Basalt  tritt  als  Bergbildner  nur  dort  auf,  wo  er  eine  einigermaßen 
mächtige  Decke  bildet.  In  solchen  Fällen  hat  er  auch  das  leichter 
zorstSrbare  Grundgebirge  seiner  Umgebung  vor  Denudation  geschützt. 
Dasselbe  gilt  vom  Quarzporphyr  (Augustusburg). 

Nur  von  lokaler  Bedeutung  ist  das  riflGurtige  Hervortreten  einige 
Basaltgänge,  Porjthyrgänge,  Porphyrbreccien-  und  Quarzgänge.  Neigung 
zur  Fels-  und  Blockbildung  weisen  von  den  Formationen  des  Grund- 
Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volkakunde.  .\V.  6.  37 
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gebirges  nur  der  grobkörnige  archäische  Fhisergranit  ( Riesengneia) 
und  der  normale  helle  Glimnierschiet'er  aut",  letzterer  jedoch  nur  in  der 
mittleren,  nicht  in  der  tiefsten  Gebirgsregion.  Unter  den  Eruptiv- 
gesteinen zeichnen  eich  der  Oranitporphjr  und  vor  allem  der  Basalt 
durch  reichliche  Fels-  und  Blockbildung  aus.  In  allen  übrigen  Fällen 
ist  die  Felsbildung  weniger  auf  eine  dem  Gestein  innewohnende  Ten- 
denz dazu,  als  vielmehr  auf  Steilheit  der  Talgeh'ange  und  ähnliche, 
durch  die  Erosion  und  Denudation  selbst  geschaifene  Ursachen  zurück- 
zuführen. 

9.  Der  Verlauf  der  Wasserscheiden  ist  in  Bezug  auf  die 
▼  ertikalen  Konturen  derselben  in  erster  Linie  bestimmt  durch  die 
»llgomeine  Höhenlage  des  Gebirges  an  jeder  einzelnen  Stelle  ;  die  Ver- 
schiedenheit des  petrographischen  Aufbaues  der  Berge,  welche  dieselben 
tragen,  gibt  aber  mehrfach  zu  merklichen  ModiAkatiouen  in  der  Höhen- 
erhebung und  dem  Böschungswinkel  Anlaß  (genau  in  demselben  Sinne, 
wie  unter  8.  ausgeflihrt). 

Der  horizontale  Verlauf  der  Wasserscheiden  ist  dureh  ebenso 
mannigfache  Ursachen  bedingt,  wie  derjenige  der  Täler,  rein  oro- 
graphiscli,  tektonisch  oder  krvptotektonisch ,  nur  selten  petrographisch 
(indem  ein  ob  seiner  größeren  Widerstandsfähigkeit  hervorragender 
BergrQcken  zum  Ttftger  einer  Wasserscheide  wurde).  Sehr  h&ufig  ist, 
der  großen  Anzahl  der  kryptotektonischen  Täler  entsprechend,  die 
kryptotektonische  Bedingtheit  von  Wasserscheiden.  Die  TOn  diesen 
ahgogren/ton  FluRgehiete  erhalten  dadurcli  oft  eigenartig  regelmäßige 
quadratische,  rechteckigt.'  oder  parallelogramnüihnliche  Gestalten  mit 
scharf  ein-  und  ausspringenden  Winkeln.  Solche  Winkel  weist  auch 
der  Verlauf  der  Hauptwasserscheide  auf.  Unter  ihnen  ist  der  scharfe 
Winkel  im  Glimmerschiefergebiet  südwestlich  von  Börnichen  echt  tek- 
tonisch bedingt,  nämlich  durch  die  dortige  Faltung  des  Glimmerschiefers, 
der  Winkel  im  Nordwesten  von  Heit/cnhain  in  beiden  Schenkeln  krvpto- 
tektonisch, derjenige  im  Südosten  von  iieitzenhain  in  seinem  westlichen 
Schenkel  krjptotektonisch,  in  seinem  östlichen  Schenkel  echt  tektonisch, 
da  hier  die  Anlage  der  Wasserscheide  auf  der  Achse  der  langgestreckten 
Reitzenhain- Katharinaberger  Gneiskuppel  erfolgte.  Hit  dieser  Konkor- 
danz der  Hauptwasserscheide  zur  Kuppelachse  ist  auch  das  auffällige 
Zurücktreten  der  Hauptwasserscheide  und  mit  ihr  des  Gebirgskammes 
vom  Bernsteinberg  im  Osten  aus  gerade  nach  Westen  bis  Reitzenhain 
erU&rt  und  aomit  auch  der  flach  terrassenförmige  Anstieg  des  Erzgebirges 
▼on  Komotau  aus  nach  Nordwesten,  im  Gegensatz  zu  dem  jähen  und  wild 
zeniBSeaeD  Absturz  des  Gebirges  im  Osten  bei  Ulbersdorf,  Tschernitz  und 
Eisenberg.  Deshalb  liegt  auch  zwischen  T\omf)tau  und  Reitzenhain  das 
längste  reine  Qiiertal  des  ganzen  erzgebirgisciien  Südabfalles.  Dadurch 
ist  ein  grundlegender  Einfluß  der  Keitzenhaiu- Kathariua- 
berffer  Gneiskuppel  auf  die  Morphologie  eines  großen 
Teiles  des  Erzgebirges  erwiesen.  —  Der  scharfe  und  tiefe  Ein- 
sprang der  Hauptwasserscheide  im  Nordwesten  von  Oberleutensdorf  kann 
nur  auf  tektonische  und  zwar,  nach  der  kryptotektonischen  Bedingtheit 
der  Täler  im  umgebenden  Flöhagebiet  zu  schließen,  aut  kryptotekto- 
nische Anlage  des  Kauschengrundes  zurückgeführt  werden.    Der  um- 
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lanfende  Zug  der  Wasseracheide  um  den  Fleyher  Kessel  hemm  ist 
mittelbar  durch  das  Fleyher  QranitmassiT  wid  der  scharfe  Winkel  bei 
Sayda  kryptotektonisch  bestimmt. 

10.  Als  lokales  Vorkommnis  liegt  in  dem  über  100  m  tiefen  und 
steilen,  felsigen  Kessel  in  der  Gegend  der  sogen.  „Hölle"  im  Werns- 
bachtal  oberhalb  NeuwerDsdorf  ein  morphologisches  Gebilde  vor,  das 
im  Gegensatz  zu  allen  flbrigen  OberflSchenfonnen  des  Flöbagebietes 
seine  Entstehung  einer  gewaltsamen  Ursache  za  verdanken  scheint.  Als 
solche  kommt  nach  Lage  der  Verhältnisse  nur  ein  bereits  vor  lan£[er 
Zeit  erfolgter  Bergsturz  oder  Bergbruch  in  Betracht 


Digitized  by  Google 


literatnr  und  Kartoi 


1.  Geologische  Spezialkiirte  des  Königreiclis  SacliKeii  lini  Maßstab  1  :  25  000), 
herausgegeben  vom  Königlichen  Finanzministerium.  Bearbeitet  unter  der 
Leitung  von  Hermann  Credner.  Nebit  Erlintemngdieften. 

Sektion  Schellenberg-Flöha,  Blatt  97,  bearlieitot  von  A.  Sauor,  Tli.  Sie- 
gert und  A.  Rothpietz,  mit  Beiträgen  von  T.  äterzel.  1881. 

Senion  Bnod,  BI.  98»  bearb.  von  A.  Sauer.  1886. 

Sektion  Lichtenberg-Mulda,  ßl.  95).  bearb.  von  A.  Sauer.  1886. 

Sektion  Zschopau,  Bl.  115*  bearb.  von  F.  bchalch  und  A.  Sauer.  löäO. 

Sektion  Pockan-LengeHeld,  Bl.  116,  bearb.  von  J.  Hasard.  1886. 

Sektion  Sayda,  Bl.  117.  bearb.  von  R.  Beck,  1886. 

Sektion  Nassau,  Bl.  118,  bearb.  von  R.  Beck.  1887. 

Sektion  AUenberg^Zinnirald.  Bl.  119,  bearb.  von  K.  Dalmer.  1890. 

Sektion  Marienberg,  Bl.  128,  bearb.  von  F.  Schalch.  1879. 

Sektion  Zöblitz,  Bl.  129,  bearb.  von  J.  Hazard.  1884. 

Sektion  Olbembaa-Pnndienttein,  Bl.  180  oad  181,  bearb.  von  J.  Hasard. 
1889. 

Sektion  .NeuweniHdoj  t.  bl.  Ibl,  nur  topographisch.  > 
Sektion  Kühnhaide  Sebastiaiuberg,  Bl.  140,  bearb.  von  J.  Hazard.  1887. 
Sektion  FUrstonwaldeGranpen»  Bl.  120,  bearb.  von  C.  Oftbert  und 

R.  Beck.  1903. 

Auszöge  aus  den  Höhenmanualen  derselben  Sektionen  der  topographischen 
Karte  von  Sachsen  in  1  :  25000.    ZuaammeBgeitelli  vom  topographitcheo 

Bureau  des  Kgl.  Sächs.  (Jeneralstabes. 

2.  Spezialkarte  der  teterreichisch  ungarischen  Monarchie,  herausgegeben  vom 
k.  u.  k.  militärgeographishen  Institut  in  Wien  (im  Mafietab  1 ;  75000). 

Zone  3  Kolonne  IX,  Brüx,  Dux  und  Teplitz. 

Auf  besondere  Bestellung  von  der  k.  k.  geologiielien  Beidinastali  ia 

Wien  s^eologisch  koloriert. 

3.  Phototypisciio  Vervielfältigung  (Platinkonie)  der  Originalaufnabmen ,  im 
Mafietab  1  :  25  000.  Auf  besondere  Bestellang  Tom  k.  n.  k.  militftigeognr 
phiiolien  Institut  in  Wien  angefertigt. 

Zone  8  Kolonne  IX,  Brüx,  Dux  und  Teplitz,  SVV. 
Zone  3  Kolonne  IX,  Brüx,  Dux  und  Teplitz,  NO. 

4.  Jok^ly,  Die  geologische  Beschaffenheit  des  Erzgebirges  im  Saazer  Kreise 
in  Böhmen.  Jahrbach  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  8.  Jahrgang  1857, 
S.  516-607. 

5.  Laube,  Geologie  des  böhmischen  Erzgebirge«,  IJ.  Teil.  Archiv  der  natur- 
wissenschaftlichen Landesdurchfonchnng  von  BOhnmi,  YLBd.  Nr.  4,  1887. 
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